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gewidmet *,. 


Sie waren in Göttingen immer der erfte Zeuge meiner 
Arbeiten, lieber Dahlmann: es ift billig, daß ich Ihnen aus der 
Ferne die Fortfegungen wenigſtens durch eine freundliche Empfeh- 
lung näher rüde. Bon Ihnen, dem die hifteriihe Betrachtungs— 
weife vor Vielen geläufig iſt, möchte ich gerne hören, ob es mir 
gelang, an unferer ſchönen Literatur, die man nur äfthetifch zu 
bereden gewohnt ift, das reine Geſchäft des Hiſtorikers zu üben: 
zu ordnen, zu ftellen, Zufammenhang in Allem, und durch den 
Zujammenhang Nothwendigkeit nachzumeifen ; ob es mir glüdte, 
Die neuere Zeit durch größere Objektivität ungefähr fo in die 
Ferne zu fihieben, wie ich die ältere durch vorherrfchende Sub- 
jeftivität ung näher zu rücken meinte, Fülle der Sachen bet- 
subehalten und doch große Licht: und Schattenmaffen hinein- 
zuwerfen, die meine Geſichtspunkte andeuten und meine Ur- 
theile an die Hand geben. Ueber die neuere Literatur eigene 
Urtheile mit demfelben Nachdrude vorzudrängen, wie über die 
ältere, war weder rathfam noch nöthig. Die Produkte der 
alten Zeit find der Nation entfremdet, die Stimme des Volkes 
ſchweigt faft über fie, die zu treffen ein Kriterium für des Hifto- 
rikers Deruf, fie richtig zu ftellen die Probe feines Urtheils 
it. Hier war⸗es zweckdienlich, deutlich und beftimmt zu fein. 


*; Aus ber erften Ausgabe wieberhoft, 
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In Bezug auf Die neuere Zeit aber ift die Nation im lebendigſten 
Befige der Literatur; fie hat ihr Urtheil felbit firirt; von 
diefem Rechenschaft zu geben ift ein Verdienſt, das erft künftig 
(und dann aud froß aller Zurüdhaltung) feine Anerfennung 
findet, das im Augenblide, je prätentiöfer es ſich geltend 
zu machen fuchte, defto mehr feinen Werth fich felber nehmen 
würde. Ä 
Ic fee meiner Literaturgefchichte einen Januskopf von 
Dedikationen auf: wie id) die ältere Zeit den edlen Freunden 
widmete, die ſich fcherzend wohl felbft Propheten mit umge- 
fehrtem Gefichte genannt haben, fo gebührt Ihnen die neuere 
Zeit überwiefen zu werden, der Sie mit jugendlichen Augen 
nach unferer Zukunft ausfpähen. Jene Freunde bereiten ein 
neued vaterländifches Niefenwerk für ihr undankbares Bater- 
land und fammeln feurige Kohlen auf deflen Haupt, indem fie 
zugleich, ihrer Wiffenfchaft ganz hingegeben, den Frieden und die 
Genugſamkeit ausgenießen , die in jedem rein geiftigen Beftreben 
liegen, Sie, den der politifche und Hiftorifhe Beruf in die 
wirkliche Welt drängt, dem die Erzählung der dänifchen Ge- 
ſchichte zugleich zur praktifhen Lehre der Politik wird, den wir 
Deutfchen auch außerhalb der Wiffenfhaft gern auf der Hoch⸗ 
wacht der gegenwärtigen Dinge des Vaterlandes fehen, Sie 
haben es im diefen Zeiten ſchwerer, in Frieden und Befrie- 
digung zu bleiben, aber im gefunden Herzen dauert der Muth 
aus. Was mic, angeht, fo hat mich diefed Werk, an das ich 
eine gute Reihe Jahre gefebt habe, in einer gewiffen Mitte 
zwifchen Wiffenfhaft und Leben, Literatur und Staat gehal- 
ten, aber meine Wahl war längft entſchieden. Ihnen, der Sie 
died Buch nicht mit den Augen der belletriftifchen Näfcher durch⸗ 
blättern, für die es nicht gefchrieben ift, Ihnen wird es leicht 
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fein, in diefen lebten Bänden überall auf die Beobachtung zu 
ftoßen, daß felbft unfere glänzendfte Literaturepoche Mühe hatte, 
fih im Konflikte mit Wiffenfhaft und Staat oben zu halten, 
daß fortwährend ein Kampf zwifchen Dichtung und Wirklich— 
feit war, der die größten Energien auf jener Seite in einem 
Zeitalter praktifcher, materieller Tendenzen und dringender 
Staatsbedürfniffe hemmen und beugen mußte. Weiterhin ift 
unfere fhöne Literatur ein flagnirender Sumpf geworden, von 
fo giftigen Beitandtheilen gefüllt, daß man Orfane von außen 
hinein wünfchen muß, da feine deutjche Regierungsweisheit 
bis jeßt zu der Einfiht reiht, daß ein Staatskörper auch 
phnfifhe und gumnaftifhe Bewegung braucht, wenn er nicht 
wie das Individuum verfrüppeln foll, das eben diefe Bewe— 
gung über der blos geiftigen Regfamkeit vergißt. Unſere Dich— 
tung hat ihre Zeit gehabt; und wenn nicht das deutſche 
Leben ftill ftehen foll, fo müffen wir die Talente, die nun 
fein Ziel haben, auf die wirkliche Welt und den Staat loden, 
mo in neue Materie neuer Geift zu gießen iſt. Sch, fo viel 
an meinen Leinen Kräften gelegen ift, ich folge diefer Mahnung 
der Zeit. Bon mir wird man ed nad) diefem Werke glauben, 
daß Sinn und Liebe für Kunft und Dichtung mit meiner 
ganzen Eriftenz verwachſen ift, und ich werde es wohl, ohne 
der Profa befhuldigt zu werden, fügen dürfen, daß ung die 
inneren Röthigungen unferer Zuftände anrathen, und fürder- 
bin mit dem Genuſſe unferer alten Poefien zu begnügen, die 
ermattete Produktiondkraft auf einen anderen Boden zu vers 
pflanzen, wo fie neue Nahrung findet, und wenn wir dad 
Alterworbene in der Literatur nicht mit dem Neuzuerwerbenden 
im Staate zugleich verbinden können, lieber jenes aufzugeben 
als dieſes. Aus jener fteifen, ſtarren, ftumpfen Belt der 
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GSinpfindungslofigkeit im 17. und 18. Jahrhunderte hat ung 
Empfindſamkeit, Affekt, Liebe, Dichtung und Geſang mit fiegen- 
der Gewalt gerettet: forgen wir nun, daß wir nicht in dad 
andere Grtrem von laer Schutmelz und Mattheit, Weichlichkeit 
und Leidenichaft zurücfallen. Lieben, Dichten, Singen hatte 
zu jener Zeit eine biftorifche Größe und Bedentung; im Fluſſe 
des Lebens, wo Nichts ewigen Beitand hat, find dies Alles 
nur Kräfte neben anderen Kräften, um nichts größer in ſich 
als diefe, und fie müffen dieſen weichen, wenn Zeit und 
Schickſal dieje andern wachfen laffen. Bei ung iſt die Verzärte: 
lung unter diefer Dichtungs- und Empfindungsſchwelgerei jo 
fobaritifch geworden, daß bald ein Heißſporn Heinrich Perch 
öffentliches Beijpiel geben muß, das göttliche Abbild des 
Mannes von rein handelnder Natur, der von Liebe, Dichten, 
Singen aud) feine Meinung hatte, wenn es ihm in den Weg 
trat bei großen Unternehmungen. Soll id Ihnen feinen 
Katechismus ausfchreiben? ich finde ihn fo einzig fchön, mö— 
gen mich doch jene immer einen Barbaren fchelten, die feine 
Sache von zwei Seiten kennen! 


„Dichten? ih wär ein Kiblein lieber und ſhrie Miau, 
als einer von ben Versballadenkrämern. 
Ich hör 'nen ehernen Leuchter lieber drehn, 
oder ein trocknes Rab bie Achie kratzen, 
das würbe mir die Zähne gar nicht ſtumpfen, 
fo jehr nicht als gezierte Poeſie. — 
Singen? — führt euch gerabes Weges dazu, Schneider zu werben, oder 
Rothlehlchen abzurichten. 
Lieben? IR dies 'ne Welt 
zum Buppenfpielen und mittippen fehten?” 


Heidelberg, im Juni 1840. 


Gervinus. 
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X. 


Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüfen der reli 
giöfen und weltlichen Moral und der Kritik. 


1. Ueberblickh. 


Wir find bei dem Zeitraume angelangt, zu dem unfere Erzäh- 
fung von allem Anfang an als zu ihrem Haupt- und Zielpuncte hin» 
gedrängt. Es ift die Zeit, wo unfere Dichtung jene Grade der Aus⸗ 
bildung erhielt, die ihr bei dem Auslande Stimme und Geltung 
verichafften, die fie befähigten, mit den Literaturen der übrigen euro« 
päiihen Nationen zu wetteifern und Einflüffe auf die Geftaltung der 
norbifchen, der engliſchen, franzöftichen und ttalieniichen Dichtungen 
au üben, wie fie ehemals diefe auf die deutſche ihrerſeits geübt hatten. 
Was ihr dieferi Werth zu geben half und diefe Wirkungen weſentlich 
erleichterte, war allerdings, daß fie die Zeitumftände begünftigten, in» 
dem fie ihre Blüte entfaltete, ald die der übrigen europäifchen Litera- 
turen vorüber war. War dies ein Vortheil, fo war es doch Feiner, 
den wir vor Anderen vorausgehabt hätten. Denn auch die anderen 
Literaturepochen der gebildeten Völker Europa’s hatten zu ihrer Zeit 
feine gleichzeitigen Widerftänve zu befämpfen; nur die Höhepuncte 
der englifhen und fpaniichen Poefte berührten fich der Zeit nach, fie 
haben ſich aber grade dem Wefen und den Einflüflen nach fo gut wie 


1) Ich bemerle gleich hier, daß ich die verwandten Werke von Hillebrand, 
Hettner, Löbell u. A. Über die neuere Literatur weber bermbe noch anflihre; fie 
ſtehen als ſelbſtändige Arbeiten für fi und müflen ale Ganze mit dem Ganzen 
meiner Behandlung verglichen werben. 

Bervinus, Dichtung. IV. l 
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gar nicht berührt. Diele jucceittve Folge der italieniichen, ipaniichen, 
engliichen, franzöftichen und deutichen Literatur erklärt rich Daber, das 
die Enwickelung des europäiichen Völferförperd nur Eine gemein- 
fame ift, in der jene Glanzperioden der jeweiligen Nationen, welche 
ihre Geſchichte und Bildung vertreten und darftellen, in einer notb- 
wendigen Reihe liegen. Dies ttellt fih in Bezug auf die obige Folge 
der europäifchen Dichtungen jehr einfach dar, jebald wir dad Drama, 
al8 die eigenthümliche Gattung der neueren Zeit, vorzugsweiſe ind 
Auge faſſen. Wir verlangen von jedem Kunftwerfe, das auf einige 
Vollkommenheit Anipruch macht, daß es den zwei gegenfäglichen An- 
forderungen an Ratur und Kultur gleihmäßig genüge, und wir fans 
den im Mittelalter darum jo Weniges na) unjerem Geichmade, weil 
gewöhnlicy beiden Anforderungen nicht entiprochen war. Als Arioſto 
in Italien Dichtete, fiel dies in die gunftige Zeit, wo ein verjüngendes 
Raturleben durch Europa fuhr, zugleich als die antife Bildung enwedt 
wurde. Wirklich läßt fi) werer Ratur noch Kultur dem Sänger 
des rafenden Roland abiprechen, allein Italien wandte fi damit 
rüfwärts fchauend auf die mittelalterlichen Epopöen, und bildete ein 
eigenthümlicyes, felbftändiges Drama gar nicht aus. Spanien warf 
fi) Dagegen mit Macht auf diefe neue Gattung, allein es blieb inner- 
halb verjelben,, weil e8 den europäifchen Einflüffen allzuſehr entzogen 
war, auf den mittelalterlichen Ideen hängen und konnte weder eine 
Kultur noch eine Natur darin entwideln, die der fortgehenden Bil: 
dung Europa’s genügt hätte. Ein frifher Raturhaudy durchdringt 
die englifchen Schaufpiele und hat ihnen bei jener reinen germanijchen 
Hälfte Europa’s, die Ratur vor Kunſt ſchaͤtzt, Die begeiftertfte Liebe 
erwirkt, jener anderen aber, die in der Kunft die Formen vielleicht zu 
fehr vor dem Inhalt achtet, hat der Mangel einer feineren Kultur, 
wenigftens im Formellen, fie ebenfo entfremdet gehalten. Ihr Gegen⸗ 
ſatz find die franzöfifhen. Wie groß der Mangel an Ratur in ihnen 
it, fo hat fie doch eine gewiſſe Kultur immer auf allen Bühnen er- 
halten, und vorzugsweife auf jenen, die fich mit dem englifchen Drama 
nicht befreunden konnten. Das deutfche Schaufpiel erft hat eigentlich 
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jene harmonifche Verbindung von Kultur und Natur dargeftellt, auf 
die auch unfere erften Dichter, bei denen beides Lieblingsausdrücke 
waren, mit Bewußtfein hinarbeiteten. Nachden Goethe fih in den 
gegenfäglihen Formen der Engländer und Griechen mit eigener Frei- 
beit verfucht hatte, ſchmolz fie Schiller mit Roh größerer Eigenthüm- 
lichkeit zuſammen, und ftellte fi in feiner dramatiſchen Architektur 
haaricharf in die "Mitte von Shafefpeare und Sophokles. Wann 
und wo auch dad Trauerfpiel in den nächften Zeiten fich fortpflanzte 
oder fortpflanzen wird, da wird es ſich der Form, die ihm Schiller 
gegeben hat, nur mit der größten Gefahr entziehen vürfen. 

Wenn diefe Verbindung der Dagewefenen Formen, die Verföh- 
nung ftreitender Eigenschaften, der Anfchluß an die Dichtungen aller 
Zeiten und Völker, die Höhe der Zeit, in der fich unfere Literatur 
ausbildete, ihr einen fo entfchievenen Werth vor allen anderen gibt, 
fo follte man denken, eben diefe Vorzüge müßten ihr auch eine nod) 
größere erobernde Kraft mittheilen, als die übrigen Literaturen ihrer 
Zeit entwidelt haben, und fie felbft bisher fund gegeben. Allein ein- 
mal hat das Beifpiel von Frankreich gezeigt, daß die größten litera⸗ 
riſchen Eroberungen nah außen zu machen, die friegerifchen ganz 
beſonders behülflich find, und auf diefen Beiftand hat denn die unfere 
wohl am wenigften zu rechnen. Dann aber liegt auch in dem Cha⸗ 
tafter unferer Dichtung felbft, was fie ſchwerlich jemals anderen Na— 
tionen anders zugänglich machen wird, als wenn zugleich mit ihr 
unfere ſaͤmmtliche Bildungsweife übertragen werben Fönnte. Wenn 
jene vorhin berührten Eigenfchaften, jenes Anlehnen, jener Aufbau 
auf allen älteren Literaturen ihr einen Charafter der Univerfalität 
geben, fo trägt fie Dagegen auf der andern Seite einen eben fo natio- 
nalen und eigenthümlichen Zug, den fie mit Feiner andern vielleicht 
als der griechifchen Dichtung theilt, und der neben und mit jener 
Univerfalität ihr merkwürdigſtes Unterſcheidungszeichen bildet. Un⸗ 
fere Poefie nämlich ftand von jeher weit weniger vereinzelt, als in 
anderen Ländern, und befonders im vorigen Jahrhundert griff fie mit 


ungemeinen Folgen in alle Fächer des Lebens und der Wifjenfchaften 
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ein, und verzweigte fi) nad allen Richtungen mit den Beftrebungen 
der Zeit. Klopftod wirkte auf die Religion, Wieland auf praftifche 
Philofophie, Leſſing auf die gefammte Wiffenfchaftlichkeit, Voß auf 
Philologie und Alterthumskunde, Herder auf Geſchichte und Theo» 
logie. Bei Goethe und Sgiller fragen wir mehr nad) Lebensanfichten 
faft, als nad) Poeſie, und wir behandeln fie als Philojophen, als 
Vertreter ganzer Richtungen nicht der Dichtung fowohl, als des Ge⸗ 
fammtlebens. Weder Lope noch Eervantes, nicht Shakeſpeare und 
nicht Gorneille haben jo fcharfe Lebenstendenzen in folhem Maaße 
aufgeregt, und man ließ auch überall die Kebensgefchichte dieſer Dich⸗ 
ter fallen, während bei und ein gleiches Interefie um biographiiche 
Kunde und um Nachleſe von Boefien fortwährend eifert. Diefe auf- 
fallende Verſchiedenheit unferer Literatur rührt daher, daß dieſe bei 
ung das ganze Leben der Nation gleihjam ausfüllte. Shakeſpeare 
ftand neben Elifabeth und Englands junger Nationalmacht, Cervan⸗ 
tes und Lope dichteten, als Karl V und Philipp II die ganze Welt 
umfpannten, Racine und Moliere, ald Ludwig XIV mit feinem 
Glanze Alles verdunfelte. Dies fpornte die Dichtung, fih den großen 
Nationalbegebenheiten gleich zu ftellen, aber fie fonnte fie nicht über: 
ragen! Wie anders in Deutfchland! Der große Friedrich, von dem 
herrichenden literarifchen Geifte des Jahrhunderts mitgerifien, meinte 
auch ald Schriftfteller groß fein zu müffen, ließ fih gleichjam in einen 
Kampf mit der deutfchen Literatur ein und unterlag. Kaiſer Joſeph 
ließ fi) von eben diefem Geifte verführen, nad) deſſen Forderungen 
Politif und Regierungsweife zu richten, und verlor fi) in mannich⸗ 
faltige Itren. Wir hatten in Deutichland feine Geſchichte, Teinen 
Staat, feine Politik, wir hatten nur Literatur, nur Wiflenichaft und 
Kunft. Sie überflügelte Alles, fie fiegte allerwege, fie beherrichte 
daher alle Beftrebungen der Zeit. 

Diefe großen Wirkungen machte unfere Literatur nur aus dem 
Trieb der eigenen Lebenskraft, fie war von dem ganzen Theile der 
Nation gefördert, der thätig oder empfangend an ihr Theil nahm, fein 
Hof und feine Akademie konnte dabei ein vorragendes Gewicht und 
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Anſehn gewinnen, feine Nebenabſichten auf äfthetifchen Lurus haben 
ihr falſchen Glanz geliehen. Daher kommt es, daß fie eben fo merf- 
würdig von anderen Literaturen durch jenen Charakter der Schranfen» 
fofigfeit und Ungebundenheit unterfchieden ift, den ihr das junge 
Naturleben, zu dem fie ungehindert aufſchoß, mittheilte , und bis auf 
den heutigen Tag blieb unferen Literaten und literarifchen Blättern 
der Ton von Freiheit und Rüdfichtslofigfeit, der im vorigen Jahr⸗ 
hundert von taufend Kämpfen genährt ward, al ein Reft, ja ale 
Fortdauer jenes revolutionären Umſchwungs, dem wir das neue Leben 
Deutichlands allein zu danken haben, ohne deflen Vorausgang die 
franzöftichen Einflüffe während des Kaiferreich8 bei ung fo wirfungs- 
108 vorübergegangen fein würden, wie in Stalien und Spanien. Es 
gibt nichts Großartigeres, als das Schauſpiel diefer geiftigen IIm- 
wälgung ; es ſetzt unfere Gefchichte im vorigen Jahrhundert in den 
großen Verband mit den Weltbegebenheiten in Amerifa und Branf- 
reich, und zeigt, nur in einem anderen Gebiete, diefelben Ideen, die 
übrigens auch bei ung, außer einem ganz neuen Gefichtäfreife der 
Bildung, nene Staatdordnungen und eine neue Lebensordnung her: 
vorriefen. Keine Literargefchichte einer anderen neueren Ration hat 
eine ähnliche Geftaltung und Einrichtung erfahren. Zwar die ita- 
lienijche im 15. und 16. Jahrh. ftellt in gleich großartiger Fülle einen 
ähnlichen Reichthum neuer Bildung dar, allein e8 war diefe nur die 
Vollendung einer alten Kultur, nicht der Beginn einer neuen. Auch 
Frankreichs wiffenfchaftlihe Literatur im 17. und 18. Sahrh. hat 
einen ähnlichen Revolutionscharafter gehabt und war die natürliche 
Borläuferin der |päteren politifchen Umwälzung, allein e8 ift gerade 
das Schöne in unferer deutfchen literariichen Bewegung, daß nicht 
die Religion oder Philoſophie, Die leicht fanatifiren, ſondern daß die 
Dichtfunft der vorherrfhende Zweig war, die überall mildert und 
verföhnt. An die Geſchichte der Dichtung muß alfo die Geichichte 
diefer Ummälzung gefnüpft werben, obgleich dies nicht anders ges 
fhehen kann, ald wenn wir gelegentlich auch auf andere Gebiete der 
Theologie und Pädagogik, der Geſchichte und Philoſophie wenigftens 
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binüberbliden. Tenn die Bewegung der Geifter war durchaus eine 
gemeinſame und allgemeine, wie wir vorber ſchon andeuteten, und 
ſelbit die reintten Tichiergenien kennten nd Thätigkeiten, tie ver 
Dichtung fremd waren, nicht entziehen. Unter Tiefen wollte Schiller, 
venien Seele allen teintten Ginwirfungen ter biteriihen Winerung 
eften Hand, jegar die Bereurung unterer Ticbrung für cine fünitige 
politiſche Wiedergeburt vorausichen. 

Ten Revolutionddarafter unierer Literatur im vorigen Jahr» 
hunter bar man bisher faum im Allgemeinen nur erfannt ; geichilvert 
int jene Bewegung ibrem inneren Zuiammenbange nach ncd gar nicht 
werten, weil wir noch feine 2iterargeichichte harten, Tie eigentlidy 
das wäre, waß fie ihrem Ramen nad) ſein will: Geſchichte. Und 
es war dech 10 leicht, nur mit Uebertragung der Wahrzeichen einer 
pelitiihen Revolntion vie ähnliben Erſcheinungen in unierem Lite⸗ 
taturkaate zu glietem. Nur gehörte dazu erit eine Art des Ueber- 
blide derielben, wie wir ibn nicht gewobnt find und wie cr un chen 
Daber io ichwer wird; ein Leberblid, Ter auf jedes Buch wie auf eine 
Begebenheit, auf jeden Schrififteller wie auf einen handelnten Men⸗ 
hen, auf kritiſche Urtheile wie auf Wirkungen des Geichehenen hin- 
ſaͤhe, ver alſo eine hiftoriiche, chronologiſche Lerrüre bedingte, nicht 
eine äftheriihe und einfach geniepente. Sollie man alio Tiete ges 
ſchichtliche Betrachtung unierer Literatur überſichtlich erleichtern, jo 
würte man ſich am fürzeiten entichließen, jene Analogie anzudeusen, 
obwohl eine ſolche Zergleihung leicht misteutet und durch Miedeu⸗ 
tung lächerlich wird. Dan müßte alio erinnern, daß uniere Poefie 
feit dem 16. Jahrh. in ben Händen der bererrechteten Stände war, 
unter Geiftlihen und Adel. Zuletzt neh werden wir ſehen, daß jelbft 
jene weltlichen Gelehrten, tie aus ven Leipziger Schulen wirfen, die⸗ 
jer Berbindung mit Adel und Höfen ſehnſüchtig nachſtreben. Gegen 
“eben diefe beginnt num zuerft eine durchaus bürgerliche Reaction von 
Republifen aus, Hamburg und Zürich. Auf der Höhe dieſer eriten 
Bewegungen fteht Klopftod, der zwar vornebm und ariftefratiich war, 
aber auch herablaſſend und frei, zwar noch gleichiam innerhalb des 
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bevorrechteten Standes der Beiftlichen fich bewegte, aber ein durchaus 
neues und volfsthümliches Element mitbradhte: Empfindfamfeit. 
Das Wefen der vornehmen Adels: und Hofdichtung war Wih und 
Berftandesweisheit, dad Eigenthum der höheren Stände; die Em- 
pfindung aber ift durchaus in den untern Schichten der Gejellichaft 
herrſchender. Eine Weile riß diefe neue Richtung andädhtiger Em- 
pfindſamkeit Alles mit, bis fh Wieland losjagte und fid) dem Ver⸗ 
ftändigen zuneigte, und ſogleich auch eine annähernde Bewegung nad) 
dem Hofe, nad dem Adel, nady Akademien machte. Mit diefem 


Charakter feiner Werke ſteht fein perfönlicher, durchaus fchlicht hür- _ 


gerlicyer, faft ganz im Widerſpruch, und fo mifchen fich in ihm und 
Klopftod offenbar die ftreitendften Elemente: Klopftoc lehnte fich an 
Höfe und Republifen zugleih, war Volksmann und Fürftendiener, 
und im Anfang ein eben fo begeifterter Vertheidiger, als fpäter ein 
eifriger Gegner der franzöfifchen Revolution, Wieland fuchte fich 
ähnlich mit allen zu halten, und predigte bald zu Jacobi’8 Aerger 
machiavellifche Orundfäge, bald ftellte er das Bild von Spealftaaten 
auf, die auf Menfchenrechte und Tugend gegründet find. Nun fam 
Reffing: der eigentliche Beichwörer des jungen Geiftes, der Deutſch⸗ 
land erneute. Zwar dem gelehrten Stande angehörig, warf er das 
Standeskleid verachtend von fich, verſchmähte obzwar in Büchern les 
bend die Buchweisheit, brachte die gelehrteften Gegenftände in ver 
ungelehrteften Behandlung vor's Volk, und ftatt auf Akademien hin⸗ 
zuſteuern, fchredte er vielleicht Maria Therefia von ihren Planen, die 
dahin gingen, ab. Er zerftörte alle die abgelebten Gattungen, die 
iwie das Lehrgedicht) nur Bedeutung für die oberen Stände hatten, 
und warf ſich mit aller Macht feines großen Geiftes auf das Schau: 
fpiel, nicht auf ein gefchriebenes, ſondern auf ein zur Verwirklichung 
und Darftellung gefommenes, auf die Bühne. Das Theater ift das 
eigentliche conftitutionelle Gebäude in dem Reiche der Poeſie, wenn 
es — wie Leſſing firebte — Nationaltheater wird. Als National. 
theater traten die in Hamburg und Mannheim auf, zu denen Leffing 
mitwirfen follte, und Jofeph taufte fein Hoftheater mit dieſem volfd- 
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mäßigen Namen um. Leſſing braudıte feine Höfe mehr für Die 
dentiche Literanır, wenn er für dieſe Form Einn in dem Volke and, 
wenn ihm gelang, die Bühne als Bereinigungspunct ver Rarion zu 
gründen, wo die ausübenden, geſeggebenden und richterlichen Gewal⸗ 
ten geihieden find, wo alle Stände in richtiger Gleichitellung 
figen, für jeden geiorgt wird und jeder freied Stimmrecht hat. Es 
war uns eine Rationaldichtung geitchert, wenn die Nation dieien 
großen Mann in jeinen Reformen nicht verließ! Aber fie verließ ihn! 
Er icheiterte in Hamburg an ver Gleichgültigfeit des Volkes. gab Die 
Bühne auf, und hielt es num für nöthig, von Grund aus alles, was 
die Kunftblüte unter und henmte, wegzuräumen. Er griff Daher das 
ängftlihe Ehriftenthum umd Die Orthodorie an, die der Dichtung und 
dem Theater entgegen waren, und eben jo Das verfländige Princip in 
der bisherigen Poefie. Er legte jened denkwürdige Zeugniß gegen 
feine eigene kritiiche Dichtung ab und ließ hinfort dem Jacobinismus 
in unferer Literatur, an dem Er nicht Theil haben konnte, ſchweigend 
und nicht ohne geheimed Wohlgefallen ven Lauf. Gine ganz neue 
Belt zerftörte nun bereinbrechend die alte. Die Bertreter der frübe⸗ 
ren Dichtung, Haller, Klopftod und Andere traten ab, Wieland, wie 
vorfihtig er lavirte, entging nicht heftigen Angriffen, jelbft Leſſing's 
Stellung ward bier und da über feinen Werfen vergeflen, die nad 
dem alten Stile waren. In allen Fächern quoll nun ein neuer Geiſt 
heraus, anregend mehr als vollendend, und Herder iſt der eigentliche 
Bertreter diefer Zeit, der die Leidenfchaft zuerft lo8band und gegen 
Alles, was dem alten Kaftenweien ähnlich war, gegen die Echul- 
gelehrten, gegen die Scyulpoeten, gegen die nüchternen Geiftlichen, 
gegen jeden Drud und Anmaßung gleich in frühefter Jugend gewaff⸗ 
net fand. Er brachte Schwung zu allen Wiſſenſchaften. Borliebe 
zur urälteften und einfachften Dichtung des Bolfs, Freiheit der For⸗ 
[hung in Religionsdingen in vollen Händen mit. Die Jugend be- 
mächtigte fich der ganzen Literatur, ein republifanifcher Geiſt ri felbit 
jene Stolberge und Aehnliche, die ihrem Stande und Wefen nad 
den PBrivilegirten angehörten, in den revolutionären Schwindel mit ; 
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eine ungeftörte Preßfreiheit herrfchte in den Zeitichriften, in denen 
jener ungeheure Kampf geführt ward, Aller gegen Alle, wo Empfind- 
famfeit mit Humor, Vaterlandsfinn mit Weltbürgertbum, Myſticis— 
mus mit Freigeifterei, Originalität mit Claſſicismus, die gelammte 
Boefie mit dem Einfluß und Gegenftoß der Wiffenfchaften und ver 
BVeltbegebenheiten ftritt, wo kalte Vernunft und prophetifche Begeifte- 
rung, Menfchenverftand und Empfindjamfeit, Einfalt und Unnatur, 
Rüdfichtslofigkeit und Pietät, Geſchmack und Rohheit oft aufs här- 
tefte fich fließen, oft aufs wunderlichfte neben einander lagen. Der 
Despotismus des franzöftfhen Gefhmads allein war es, was 
gemeinfam von Freund und Feind in diefen Bewegungen niederge- 
worfen ward, in denen die Einwirkungen von England her die wich- 
tigfte Rolle fpielten. Es war eine eigentliche Schredengzeit, jene 
Periode der Driginalgenied, die jedes Herfommen verachteten, jede 
Autorität mit Füßen traten, auf dem erfchütterten Anſehen Gellert’s 
und Klopftod’8 der faum erft allgemein angegriffenen Freigeiſterei 
Altäre errichteten, die in der Dichtung alles Geſetz und jede Regel 
verwarfen. Verknoͤchert und feftgeftanden dauerte der Eharafter die 
fer fentimentaf-humoriftifchen, elegifch-fatirifchen Zeit in Jean Raul 
ſort, deſſen ganzes Weſen durchaus nur hier begründet iſt, und er 
ſchlingt fi) von dort an durch die Falk und ähnliche Satirifer und 
mifanthropifchen Menichenfreunde bis auf die heutigen politiſch⸗lite⸗ 
rariſchen Freiheitsmaͤnner hinüber, welche Verbindung denn mit der 
ganzen jchriftftellerifchen und menſchlichen Art der jegigen Jugend 
wohl zeigt, daß wir die revolutionäre Stimmung noch nicht erſtickt 
baden. Mitten in den Ummälzungen diefer Zeiten war auch das 
Drama nicht eben verſchwunden, wohl aber von anderen, noch volfe- 
thümlicheren Gattungen, von dem Romane, von der Profa über: 
fluthet. Allmaͤhlig befann man fich jest. Herder kehrte zurüd und 
ſuchte Bande zwifchen Regel und Freiheit zu knüpfen; Wien fiel ganz 
ab und warf ſich wieder auf den franzöftfchen Theatergeſchmack; von 
imen ariftofratiichen Freiheitsmännern in Göttingen ging die feine 
Gegenwirkung des Elaffiiismus aus, und die größte Perfönlichkeit 
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unter den jungen Dichtern jenes Geſchlechts, Goethe, der vorhin ganz 
in dem freieften Sinne mitgewirft hatte, ging dahin über. Ein Geift 
der Mäßigung zeigte fih mitten unter ven dauernden Stürmen. Zu 
Goethe gefellte fih Schiller. Sie waren ſchon ihren Schidjalen nad) 
zweifeitige Männer der Mitte. Der Eine, von den jungen Bewe- 
gungsmännern und einer republifaniichen Stätte ausgegangen, ging 
an einen Hof über, dem er fich vielfady hingab, der andre, einer Des⸗ 
potie entronnen, ging zum Wolfe über und ward auch nach feiner 
Verbindung mit Goethe von dem nahen Hofe nicht angezogen. Sie 
tegten noch in den Kenien eine allgemeine Bewegung auf, aber dann 
richteten fie fih ganz auf anftändige Wirkſamkeit, und ftrebten für 
Leſſing's Werk, für die Bühne. Sie ftanden mit Voß wie ein Trium- 
virat eine Zeitlang, fie entledigten fid) des dritten, und Dies war eine 
ſchöne Zeit, als die zwei fo verſchiedenen Männer im friedlichen Eon- 
fulate für das Drama arbeiteten. Leider auch fie erfuhren Leſſing's 
Schickſal. Die gemeine Popularität eines Kotzebue riß die Mehrheit 
der Bühnenwelt an ſich; Schiller ftarb, und Goethe, obgleich ihn die 
Romantifer erft zum Imperator und Alleinherrfcher erklärten, danfte 
doch gleihjam ab und ifolirte ſich immer mehr, des poetiichen Trei- 
bene müde. Daß alsdann die Romantifer gegen die gemeine Menge 
eine Reftauration durchzufechten fuchten , liegt der Vergleichung lite- 
tarifcher und politifcher Begebenheiten jo nahe, daß Friedrich Schlegel 
in Wien fogar in politifcher Beziehung vielfach als ein Werkzeug der 
Reftauration erfcheint. 

Wem diefer Baden durch den labyrinthiichen Gang unferer Lite⸗ 
raturgefchichte nicht ficher genug fcheint, dem laſſen ſich zahlloſe andere 
von einfacherem Gefpinfte bieten. Unter dieſen empfiehlt fich befon- 
ders Einer auch dem tieferen hiſtoriſchen Betrachter, weil er das 
Hauptfennzeichen einer Revolutiongzeit enthält. Das nämlich, was 
einer foldhen Ummälzungsperiode ihre intenfive Fülle und dadurch 
ihren Reiz gibt, ift die erhöhte Lebensthätigfeit in dem Volkskörper, 
fraft welcher in demfelben alle Kreife menſchlicher Entwidelung, die 
im gewöhnlichen Laufe der Dinge Jahrhunderte ausfüllen, in ver 
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hältnigmäßig fürzefter Zeit durchlaufen werden. Wie die franzöftiche 
Revolution alle Staatöformen politifcher Entwidelung raſch durch» 
ging, jo wiederholte fih im vorigen Jahrhundert bei ung die ganze 
Geſchichte unferer bisherigen Literatur bis zu den Männern hin, die 
ſie eigentlich erft eine Stufe weiter rückten. Wer alfo zwifchen un- 
ferer alten und neuen Literatur fo unüberfteigliche Klüfte fähe, der 
würde verrathen, daß er über gefchichtliche Dinge nicht urtheilen 
dürfte. Hier eben ift die Gefchichte der Literatur am lehrreichften, 
wo fie und nachweift, in welchem Verhältniß die ältere zur neueren, 
ohne unſer Wiflen und abfichtlihed Zuthun, fteht durch die bloßen 
gleihmäßigen Bildungen, die der gleiche Volfögeift in verfchiedenen 
Zeiten bedingte; denn erft wenn wir dieſes Verhältniß durchfchaut 
haben, lernen wir richtig darüber denfen, was unfere alte Literatur 
für und Lebende war und forthin fein wird. Man fann alfo fagen, 
dag die Jahre, in denen Dffian und Homer bei und eingeführt wur- 
den und Klopftod den Bardenton anftimmte, das raſche Wiederbeleben 
und Wiederdurchleben unferer ganzen biöherigen Literatur eröffneten. 
Wie zur Zeit des niederdeutſchen Heliand und Otfried's der firchlichen 
Dichtung eine Art Kunftwerth gegeben werden follte, jo gefchieht es 
jegt durch Klopftod und Lavater, die in den ähnlichen Gegenden ähn- 
liche Werke liefern, die unter fih im ähnlichen Verhältniffe liegen. 
Wieland befchreibt in einem großen Umfange den ganzen Kreis der 
alerandrinifch -mittelalterlichen Profa und Dichtung, feheiternd an 
Dramen und Allem, was außerhalb diefes Kreifes liegt und im Ge: 
daͤchtniß der Ration erhalten eigentlich nur durd) Ein epifches Werk, 
deffen Stoff aus jenen Zeiten entlehnt iſt. Ganz wie unfere mittels 
alterlichen Epifer individualifirt er Alles, was er entlehnt und über- 
ſetzt, nach ſich und färbt Alles mit einem franzöfirenden Tone. Leſſing 
ftellt in allen Theilen die Reformationgzeit dar, die, wie Er wieder 
that, zuerft auf das Drama führte, die den antifen Sinn wedte, die 
Wiſſenſchaft neu belebte und die Religion läuterte, wie Leffing Luthern 
bart auf dem Fuß folgend gethan haben würde, wenn nicht der 
Mangel an religiöfem Intereſſe und die politifchen Ereigniſſe gehindert 
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hätten. Herder führe dies Werk weiter und leitet und in ten Geiñ 
des 17. Ihs. au Bolnbiitorie und Philoſophie über. Ganz Ic un- 
erwartet , wie man aus dem freien Geitt der Bolfpoefte im 165. Ib. 
plöglih in die gelehrte Poeſie des 17. Ihs. trat, if man über: 
rafcht, Herten nach und neben feiner Fürſprache für Das Volkslied 
das Lehrgedicht anbauen und anempiehlen zu ſeben. Eben in vielen 
Zeiten fteht auch Jean Paul in jenem ganı gleichen Gegeniage au 
Wieland, in welchem die fomiichen Romane zu den Ritterepen ſteben. 
Erit wenn man bei Goethe und Schiller angelangt ift, ſehen wir ung 
auf eigenen Füßen. Man hat ed auch ſehr gut gefühlt, wie wenig 
jene älteren Meiſter felbftändig waren, man fand überall ihre An- 
lehnungen aus. Ihre Zeit ſelbſt gab ihnen jene Ehrennamen, die 
vielleicht nicht jo ehrenvoll find: fie nannte Klopftod unferen Milton, 
Wieland unferen Voltaire, Jean Baul unjeren Sterne und jeden An- 
deren anders, aber Goethe und Schiller blieben ewig fie ſelbi. So 
ift auch nichts leichter, al8 nach den fremden Einflüffen und nach dem 
herrichenven Geifte der Nachahmung, nach dem Borragen der fran⸗ 
zöftfchen, englifchen, griechiſchen und dentſchthümlichen Richtungen 
eine Ordnung in die Dinge des vorigen Jahrhunderts zu bringen. 
Auch diefe Betrachtung würde überall die Abhängigkeit der früheren, 
und eigentliche Selbftändigfeit und Eigenthümlichfeit nur bei ven 
größten und legten unferer fchaffenden @eifter darthum. 

Auf das mannichfaltigfte ließen fih, wenn man dies wollte, die 
Merkmale ver Berjüngung, d. h. der Revolution, in unferer neueren 
Literatur darlegen. Wie wir eben in der Dichtung im Allgemeinen 
die rohen und Anfangsgattumgen wiederholen fahen, fo läßt sich dies 
von dem Drama im Beſonderen nachweifen. Wir haben alttefta- 
mentlihe Stüde bei Klopftod, eine Moralität bei Leſſing, eine 
Hiftorie im Goͤtz, Mordipertafel bei Klinger, den griechiichen Ko- 
thum bei den Stolbergen. Natur und Jugend war der laute Ruf 
des Jahrhunderts, und wie Rouſſean zu dem UÜrftande der Menfch- 
beit zurückwies, fo Elärte man uns die deutfche Anfangsgefchichte und 
die Urmwelt auf, man fing an ein Raturrecht neu zu begründen und 
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legte die Ürgejege der Barbaren und Hebräer aus, man jchrieb für 
Einjegung der Juden und der Weiber in die Menfchheitsrechte ; und 
mit Allem diefem liegt das Wegringen von der conventionellen zur 
natürlichen Poeſie, wie e8 Voß im Leben Hölty’8 nennt, auf Einer 
Linie. Eben fo bezeichnen ift ed, daß ſich die neu auffeimende Poeſie 
einen jungen Boden fuchte, der durch längeres Brachliegen neue 
Kräfte gefammelt hatte. Sie wich aus dem erfchöpften Schlefien und 
Sachſen, fie drängte fi in Preußen nad) Berlin zufanmen und im 
fatholifchen Deutichland nad Wien, ohne jedoch zur Blüte fommen 
zu fönnen. Sie zog fih aus dem gefammten Dften weg nach der 
Schweiz, die nun nad) langer Pauſe fortwährend gefchäftig bleibt, 
nach Riederfachjen und dem Norden, wo von Brodes und Hagedorn 
an, durch Gleim und Klopftod bis auf Boß und Niebuhr, Dahlmann 
und Schloffer eine ungemein energifche Thätigfeit herrfchend ward, 
die mit der Weichheit der jchweizerifchen Leiftungen in einem fonder- 
baren Gegenfage ſteht; und ferner nach dem Rheine hin, der feit zwei 
Jahrhunderten gefeiert hatte. Nachdem auf diefe Weife die Beri- 
pherie des Kreifes bejchrieben war, ftrömte eine Zeit lang das Marf 
der deutichen Literatur nach dem Mittelpuncte hin und ſammelte fich 
in Weimar und Jena, und es war ein Zeichen des fchnellen Berfalls, 
ald dann plöglicdy eine neue Zerfplitterung eintrat und die Dichter 
ihulen im Rorden, in Berlin, Wien und Stuttgart entftanden, eine 
Zerfplütterung, die in fpäterer Zeit noch größer geworden ift, wo die 
junge Dicdhterrepublif, wie verabredet, ihre Prätoren in alle Städte 
mäßiger Größe vertheilte. Wer ſich in noch gefährlichere Tiefen dieſes 
geheimnißvollen Wachsthums einer neuen Zeit verfenfen wollte, der 
fönnte in ihren Vertretern das Großwerden des jungen Geiftes phy- 
ſiologiſch verfolgen, wie er embryonifch in dem räthjelvollen Hamann 
liegt, mit aller phyſiſchen Kraft einer Kindernatur in Herder vortrit, 
dann als ein Bild der träumerifchen Frühjugend in Jean Paul, der 
reifen Spätjugend in Goethe, der umfichtigen Männlichkeit in Schiller 
erſcheint. 

Aber hier ſei es genug mit dieſen mislichen Winken aus der 
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Binnenlehre hiſtoriſcher Weisheit, die nicht mirtheilbar And ala Dem, 
der fie ſchon hat, und die Bielen eher ein verpunfelndes Rärbiel als 
ein aufichlußgebenvder Veberblid fein werden. Wen es in Dielem 
Werte an leberfichtlichfeit gebridht, der muß, mit Berzictleiitung 
auf dad, was die hiftoriiche Einfiht darin fördern Tann, fih an die 
Lichtpuncte des dargeftellten Etoffes halten, wo e8 ihm nie an Klar- 
heit fehlen kann. Es fonnte in diefem jo angelegten Werfe, das 
eine Art Bolftändigfeit bezweckt, leider der Bortheil nicht ganz be- 
nugt werden, den die Literargefchichte beſonders des vorigen Jahr⸗ 
hunderts darbietet. Ihre Entwidelungen, Richtungen und Ipeen 
haben außerordentlich jcharfe Vertreter; der Gang unferer Poefie läßt 
ſich an Klopftod und Wieland, Leifing und Herver, Boß und Jean 
Baul, Schiller und Goethe vollfommen varftellen. Wollte man fi 
der Gegenwart und ihrem Bedürfniſſe entfernter ftellen, ein Wert 
von reinerer Korm ftatt eines von reicherem Stoffe liefern, jo wäre 
eine fo klare und einfache Erzählung zu liefern geweſen, wie fie nur 
irgend eine Periode der politiihen Gefchichte des Alterthums duldet. 
Durch die ungeheuren Maffen der mittleren Talente hindurch ift die⸗ 
fer planere Weg allerdings fchwerer zu bahnen. Doch find auch dieſe 
möglichft um die Hauptführer geordnet worden, was nur dort ſchwie⸗ 
tiger war, wo die führerloje Unordnung und die Wirren ver fite- 
rarifchen Unordnung Selbftzwed der Darftellung wurden. 


2. Gottſched und die Schweizer. 
Wir ftoßen im Verfolge unferer Darftellung zunächft auf eine 
Periode, die berühmt und berüchtigt genug, und auch ihrem Verlaufe 
nach häufig gefchildert worden fft?,. In diefen Schilderungen ift der 


2; Bgl. Maufo, im 8. Bande der Nachträge zu Sulzer, und Mörikofer, die 
ſchweizeriſche Literatur bes 19. Jahrhs. Leipzig 13861. Im Danzel's Gottſched 
und feine Zeit.“ Leipzig 1948, iſt aus zwar weitſchichtigem Material, 4700 Briefen 
Gottſched ſcher Eorrefpondenz, einiges, wie zu erwarten war ſehr weniges Renz, 
von Bebeutung zu Tage gelommen; das Urtheil Über Menſchen und Dinge iſt 
ſchwach, der hiſtoriſche Sinn des Berfafjers noch ſchwächer. Wir werden unten 
nur Einer Probe bebürfen, um dieſen Ausſpruch zu erbärten. 
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innere Zufammenhang der Erfcheinungen immer zu wenig beachtet 
worden, fo daß die Kämpfe, die nun zwilchen den Sachlen und 
Schweizern fich entfpannen, gewöhnlich als ein eitles Spiel nichts 
bedeutender Kräfte ericheinen. Daß aber auch hier in dem jchein- 
baren Chaos Ordnung herrſcht, daß auch die Streitigkeiten, die An⸗ 
fihten, die Leiftungen der ſchwächeren Köpfe in diefen Zeiten der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht außer dem nothwendigen 
Bang der Dinge ftehen, daß fie die bisherige Ordnung der Dich- 
tungen theils befchließen, theild die neu vortretende einleiten, liegt 
und vor Allem ob nachzuweiſen. Um aud) diefen Gang und die innere 
Lage diefer nächften Periode hier überfichtlich anzubeuten, erinnern 
wir, daß wir in dem Jahrhundert ver Reformation die Elemente einer 
aͤchten Raturbichtung, oder, follen wir Schiller'd Benennung be- 
nutzen, einer naiven Poeſie, befaßen. Im 17. 3b. verloren wir die 
höpferifche Kraft der Phantaſie ganz aus den Augen, wir hatten 
eine Poeſie der Empfindung, die befonderd im geiftlichen Liede zu 
Haufe war, und eine andere des Verftandes, die fich im Lehrgedicht, 
in der Satire, im Epigramme fund gab. Kaum war in der Idylle 
eine ferne Spur von ſchaffendem Dichtungsgeifte übrig geblieben. Und 
andy jene Empfindungs- und Verſtandespoeſie war jegt durch Die 
lange Dauer abgenugt und matt geworden, und zeigte mannichfaltige 
Merkmale des Siehthums und Alters. Noch aber waren in der 
geiftigen Ratur des Volkes Kräfte genug, um zum Anfangspunct 
noch einmal zurüdzufehten und die erftorbenen Säfte neu zu ver- 
füngen. Daß erfte Kennzeichen diefer Verjüngung war das Erwachen 
der Sinnlichkeit, ohne die es feine Einbildungskraft und feine Dich: 
tung gibt. Brodes war daher das Ziel des vorigen Zeitraums, in 
dem diefe Sinnlichkeit und eine neue Triebkraft zu Tage fam, die 
noch mehr durch den Rahrungsfaft belebt ward, der aus Englands 
amd Frankreichs vielfach verwandten Dichtungen jener Zeit zu ung 
hergeleitet ward. Zuerft nun äußerte dieſe neue Triebfraft ihre Wir: 
tungen theils auf dem Gebiete äußerer Sinnlichkeit und fchuf jene 
malerifche Poefte ſchon bei Brodes, theild in jenen abgelebten Gat⸗ 
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tungen jelbft, jo weit fie nur immer Boten finden fonnte. Wir wer: 
den daher zuerft betrachten müflen, wie Haller dem Lehrgedichte einen 
neuen Ehwung gibt, Drollinger ihn dem geiftlichen Liede weniger 
gibt als wünjcht. Beide find von Brodes angeregt, und lehnen fidy 
‚ an ihn an. Beide wollen wie Er zu einer natürlichen Empfindungs⸗ 
weile zurüd, ohne darum die gewohnte verftändige Betrachtung auf⸗ 
zugeben, fie wollen Sinnlichkeit herftellen und Bernunft behaupten. 
Schiller, der feine Säge über naive und jentimentale Dichtung aus 
dieſen Zeiten mit der feinften Beobadytungsgabe abzog, bemerkt vor⸗ 
trefflich, daß das Ergebniß einer ſolchen Beftrebung immer die ſenti⸗ 
mentale Stimmung fei, und eben diefe flellte fidy mit Brodes in 
Deutſchland ein und fleigerte ſich durch mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert zu einer ungemeinen Höhe. Durdy drei Dichtungsweifen, 
bemerkt Schiller ferner, erfchöpft ſich die fentimentale Dichtungsart, 
durch die fatirifche, idylliſche und elegiiche, je nachdem fich nämlich 
das Gemüth im Widerftreit mit einer gefünftelten Wirklichkeit, oder 
im Einklang mit einer natürlichen, oder ſchwankend zwiichen beiden 
erfennt. Auch diefe Dichtungsweiſen jehen wir nun zuerft vorherr⸗ 
chend, wir jehen fie aber auch ſchwinden und ausgehen, je mehr man 
ſich diefer jentimentalen Uebergangszeit entfrembdet, und wir fahen fie 
im 17. 35. deſto unbedeutender, je weniger man ſich einer ſolchen 
Zeit noch genähert hatte. Liscow und Rabener bezeichnen die Aus⸗ 
gangspuncte der Eatire, wie Käftner den ded Epigramme ; Geßner 
neben vielen geringfügigen Anderen bildet die Idylle, ehe fie Voß auf 
den naiven Standpunct zurüd ftellte. Das Elegiiche ift weniger als 
Dichtungsart fichtbar, denn als Empfindungsweile, wo es ſich häufig 
in den Epifteln diejer Jahre und fonft in allen möglichen Battungen 
ausipriht. Wie außerordentlich fein und richtig die Zuſammen⸗ 
ftellung und gleichſam Bereinigung diefer drei Gattungen ift, wollen 
wir mit einer biftorifchen Bemerfung verdeutlichen. Alle drei Gat⸗ 
tungen nämlich leiten fi) gleichlam aus jener Einzigen ber, die wir 
im Mittelalter Allegorie nannten. In jenen bei uns jo unvollfommen 
gebliebenen Gedichten diefer Art war ja didaktiſche Lehre, poetifche 
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Malerei, Idylle, Satire und Elegie vollfommen vereinigt. Hätten 
wir diefe Allegorie fleißiger gepflegt, fo würden wir jet vielleicht 
dahin zurüdgefehrt fein, oder wenigftend Einen Dichter haben, ver 
alle diefe Battungen gleihmäßig angebaut hätte, oder der auf jene 
Allegorien gefchichtlich zurüdzuleiten wäre. Wir haben in Deutfch- 
land von diefen drei Fällen keinen, aber in England haben wir in 
eben diefen Zeiten Einen Dichter, in dem fich alle drei Faͤlle vereini- 
gen, eben den Dichter, der auf Brodes am mächtigften wirkte, den 
Brodes einführte, den nicht allein diefer und Zachariä und Kleiſt und 
Klopftod, den audy der junge Leffing erftaunlich hoch hielt, der ganz 
ungewöhnlich auf unfere Dichtung in diefen Jahrzehnten gewirkt hat: 
Thomfon. In ihm liegen diefe Gattungen beifammen ; fein Dich⸗ 
tungstalent ift von jenem Spenfer, dem fo hoch gehaltenen Allegoriften 
der Engländer, angeregt, und ganz in deflen Nachahmung ift fein 
castle of indolence geſchrieben, das gewöhnlich unter feinen Dich- 
tungen am höchften geftellt wird. Wir aber haben keine jolche Alle- 
gorie aufzumweifen, in der jene Dichtungsweifen zufammen hätten 
fallen können, in der zugleich die falfchen Örenzberührungen von Kunft 
und Wiſſenſchaft, wie das Lehrgedicht, und jene von Kunft und Kunft 
nchtbar geworden wären, wie die malende Poeſie. Wir haben alſo 
feine jolche fentimentale Allegorien aufzuweiſen, in denen fich jene 
Battungen hätten vereinigen fönnen, und dies auch darum, weil wir 
dagegen eine gleichſam verwandte und doch gegenfägliche, langehin 
nicht mehr erfchienene Gattung eben in Dielen Zeiten wieder auf- 
griffen, die zuerft als eine verjüngende Gattung gelten fann, die zuerft 
in größter Einfalt, eben wie es ſich für den Anfang ſchickt, von ver- 
Rändiger und empfindender zur phantafievollen Dichtung, von fenti- 
mentaler zur naiven zurüdleitet, ja die geradezu eine naive Allegorie 
beißen fann, und mit der Allegorie fehr häufig in einfachen Zeiten 
jufammengeworfen ward. Es ift die Babel. Sie iſt eine Allegorie, 
und in ihr ift eine Art finnlicher Malerei und Lehre, häufig ein ſa⸗ 
tiriicher Anſtrich und durch die Verfegung in die Thierwelt gleichſam 


ein idylliicher Boden vereint. So wie fie damals von Hagedorn, 
Bervinus, Dichtung. IV. 9 
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Gellert, Kichtwer, Pfeffel und fo vielen Anderen behandelt ward, nach 
dem Mufter der Franzoſen, nahm fie auch in der That häufig genug 
fatirifche Bezüge, ja fogar elegifhe Stimmungen in fih auf, und fie 
leitete gleichfam die wiftenfchaftliche Lehrdichtung auf die moralijche, 
auf die lebensphilofophifche über. Sie liegt natürlich an der Grenze 
naiver und fentimentaler Dichtung, fie wird meilt von Gelehrten 
behandelt, aber fie ift fürd Volk, fie ift ihrer Yorm und Geſtalt nach 
damals der fentimentalen Zeit angehörig, aber ihrer Einfalt nad) ijt 
fie eine naive Dichtungsart, fie ſoll nicht an eine Idylle erinnern, 
fol nicht fatirifche Stiche auf befondere Verhältniffe enthalten, am 
wenigſten elegifche Farbe tragen, und Leffing juchte ihr diefen naiven 
und allgemeinen Charakter, fo weit das feine fatirifche Ader erlaubte, 
wiederzugeben. Es hat alfo Sinn, wenn wir ed hiftorifch betradh- 
ten, daß die Schweizer, Bodmer und Breitinger in ihren Theorien 
einen fo außerordentlichen Werth auf die Fabel legten, was Goethe 
fo fonderbar finden wollte. Es ift um fo weniger fonderbar, als fie 
fi dabei an den allgemeinen Begriff von Fabeln halten, und von da 
aus ganz natürli auf eine plaftifchere, fachliche Dichtung zurüd- 
weifen, von Lehren und Zuftänden (in Lehrgedicht und Idylle) auf 
Handlungen. So wie wir daher früher vom Epos und den Thier- 
geſchichten auf die Fabel geriethen, fo gelangen wir hier umgefehrt 
von der Fabel auf die Erzählung und auf das Epos zurüd. Es iſt 
alſo auch ganz entiprechend, daß eben dieſe Schweizer den Milton 
verpflanzgen, fih an Klopftod anflanımern und alte epifche Gedichte 
auffrifhen. Alles Epos aber, eine Gattung, die durchaus der Natur: 
dichtung eigen gehört, konnte in den neueren Zeiten ſchwer mehr ge- 
deihen, die den Charakter der Kunſtdichtung tragen. Die wahre ächte 
Gattung diefer legteren ift das Dranıa, das darum um fo viel höher 
ſteht als jene Unterarten der Satire, Elegie und Idylle, weil es nicht 
wie diefe in fubjectiven Stimmungen ſich umbdreht, obgleich alle viele 
verfchiedenen fatirifchen, elegifchen, inyllifchen Stimmungen darin 
objertivirt erfcheinen fünnen, ja fogar Lehrfprud und epiiche Erzäh— 
fung (nad) ver Ausübung der Alten wenigſtens) darin zulaͤſſig oder 
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gar nothwendig if. Das Drama vereint alfo, wie es ſich der Zeit 
nad auf dem Gipfel aller Dichtung ausbildet, auch alle Dichtungs- 
gattungen in fi, und fondert ſich nach jenen fentimentalen Stim- 
mungen in feine drei Hauptarten. Daß fih das Trauerfpiel auf 
elegifchen Stimmungen aufbaut, haben unjere Dichter des 17. Jahrh. 
fhon bemerkt. Daß ihr Gegenfag, die Satire, dem Gegenſatz des 
Trauerjpield vorausgeht, hat ſchon Ariftoteles bei den jambijchen 
Dichtern gefagt, und Diderot nannte die Satire die Kindheit des 
Luftipied. Und daß zwifchen Idylle und Oper das ähnliche Ver: 
bältniß fei, ift wieder im 17. Jahrh. ganz deutlich, wo das Eing- 
fpiel faft immer Schäferfpiel und das Schäferfpiel Singfpiel war. 
Wer des Ariftoteled Bevorzugung des Dramas vor dem Epos billigt, 
der muß diefen inneren Reichthum und den Vortheil der Mannid)- 
faltigfeit bejonders in Anfchlag bringen. Das Epos und die naive 
Dichtumgsweife bleibt bei ven gefchilverten wirklichen Zuftänden 
ftehen, die fentimentale bezieht diefe auf Ideen; jene Unterarten thun 
ed unmittelbar, dad Drama in jenem großen Sinne, in dem es Chafe- 
fpeare einen Epiegel der Zeit nannte, thut es mittelbar durch eine 
freie poetiſche Schöpfung, und hier fällt der Begriff der Fabel (eines 
Schaufpiels) mit dem des Apologs allerdings zufammen. Das Epos 
fällt in Zeiten, wo die Kraft ver Phantafte fo lebendig ift, daß fie 
feiner Hülfe bedarf; aber das Drama in folche, wo die Sinnlichkeit 
Rumpf geworben ift, und wo daher dem Ayge eine hinzufommende 
Nahrung geboten wird, die vie erfchlaffte Sinnlichkeit und Einbil- 
dungskraft unterftügen fol. Indem nun grade, als Die Schweizer auf 
das Epos fielen, Gottſched fich auf das Drama warf, wäre ed wohl 
natürlich geweſen, daß dieſe beiden bedeutungsvollen Gegenfäte der 
Gegenftand ihres Kampfes geworben wären. Allein fo tief freilich 
faßte man jest noch nicht die Angelegenheiten der Dichtung auf, und 
der Hauptnugen, der aus den oberfläclichen Streitigfeiten zwifchen 
Beiden herausfam, war unftreitig die bloße Anregung äfthetiicher 
Kritik überhaupt. Wie diefe nachher fo weit geübt und fortgefchritten 
war, daß Leffing feine fritifchen Einfichten ſchoͤpfen Eonnte, jo war es 
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auch möglich, daß ein ſolcher Mann die Gebrechen und Rathlofigkeiten 
der Zeit mit Bewußtiein durdhichaute, und auf die jugendlichen und 
zeitgemäßen Gattungen der Dichtung hinfteuerte. 

Wir wollen alfo zunächft fehen, wie ſich das neue Leben in den 
bisher angebauten Gattungen verftändiger und mufifaliicher Dichtung 
ausipricht, im Lehrgedicht und im geiftlichen Liede. Beides führt uns 
nach der Schweiz bin, auf zwei Männer, deren Einer immer neben 
Hagedorm als Berfünder der neuen Literatur genannt worden ift, der 
andere immer hätte genannt werden follen, was jedoch nur Einmal 
in einem befannten Gedichte von Bodmer geichehen if. Jener ift 
Haller, diefer Drollinger. Wir fehen uns in Beiden plöglid) 
in ein Land gefegt, das feit der Reformation und befonders feit der 
Ablöfung von dem Reichsverbande im weftphäliichen Frieden faft 
gänzlidy aus der deutichen Literatur verſchwunden war. Wollen wir 
die neue Befruchtung diefer brachgelegenen Provinz ung erflären, fo 
fönnen wir nacdhweifen, wie die deutſche Geſellſchaft in Leipzig, als 
ein Reft der literarifchen Körperfchaften des 17. Jahrhs., Anpflan- 
zungen in die verfchiedenften Gegenden Deutſchlands ſchickte. Seit 
langen Zeiten war Leipzig der Sit gelehrter Gefellfchaften geweſen; 
Prediger, Redner⸗, anthologifche, philobiliſche Gefellichaften waren 
dort neben- und nacheinander und gelangten, wie 3.8. die leßtgenannte, 
"zu einem großen Rufe. Zulegt, haben wir ſchon früher erwähnt, 
entftand 1697 aus einem poetifchen Collegium Mencke's die foge- 
nannte görligiiche poetifche Geſellſchaft, die erft 1722 bei Belegenheit 
eines 25jährigen Jubelfeftes den eben genannten Gelehrten zu ihrem 
Vorfteher wählte und fich nun die deutfchübende, feit 1728 die deutſche 
Geſellſchaft nannte. Sie veranlaßte, wie gefagt, die Stiftung zahl⸗ 
lojer ähnlicher Vereinigungen in Jena, Greifswald, Halle, Königs- 
berg, Helmftädt, Frankfurt, Tübingen, Bremen, Weftphalen, Göt- 
tingen, Altdorf, Wien, und fo auch unter anderen in der Schweiz: 
in Bern, wo die deutiche Geſellſchaft (unter Profeſſor Altmann) fich 
im Gegenfag gegen die Züricher, die einen mehr ſelbſtändigen Klub 
bildeten, an Gottſched anlehnte, und in Bafel, wo man es mit den 
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Bernern betrieb, eine helvetiſche Gefellfchaft zu gründen. Mit dieſen 
Bereinigungen war überall die Beröffentlihung von Schriftfanum- 
lungen oder Wochenblättern verbunden, welche lettere ſich in unge- 
beurer Anzahl durch lange Jahrzehnte Hinziehen, und meiftens nad 
dem großen Borbilde des englifchen Spectators moralifche Zwecke 
hatten, neben denen die Dichtung nur beiher ging: denn es ift das 
allgemeine Kennzeichen diefes Zeitraums bis zu Lefling hin, daß vie 
Poefie durch religiöfe und weltliche Moral beherricht iſt. Die erften 
diefer Wochenfchriften, der Vernünftler 1713" und die luftige Fama 
1718 waren in Hamburg erfehienen, die Züricher Discurfe der Maler 
fhließen fi 1721 an. Bon diefen Erſtlingen an bis zum Jahre 
1761 find in Gottſched's Monatfchrift, dem „Reueften aus der an- 
muthigen Gelehrfamfeit“?), 182 Wochenblätter aufgezählt, die in ven 
verfchiedenften Gegenden erfchienen find, und ihre Zahl ließe ſich noch 
vermehren. Alle diefe Blätter wurben fchon duch ihre Menge ge- 
nöthigt, fich als provinzielle Organe aufzuthun, und das Provinzielle 
ward Anlaß zu den Reibungen der Kritik. Wir haben ſchon früher 
gehört, daß der Unterfchiev vou ſchlefiſcher, meißniſcher und nieder⸗ 
fächfifcher Dichtung immer mehr durch literargeſchichtliche Werke, 
durch poetiihe Sammlungen, durch Fritifche Beobachtungen zum Be: 
wußtfein fam; bald bilvete fich eine eigenthümliche preußifche und 
öfterreichifche Literatur. Gottſched machte fich ein eigentliches Geſchaͤft 
daraus, in wohlerwogenen Abfichten bald auf den Gegenſatz der pro- 
teftantifchen und katholiſchen, der benedictinifchen und jefuitiichen Lite- 
ratur aufmerffam zu machen, bald auf die Leiftungen und Unterſchei⸗ 
dungszeichen der verfchiedenen Provinzen und Gefellfchaften. So kann 
man in feinem „Reueften“ wohl verfolgen, wie er die weftphäliichen 
Bemühungen, die fränfifchen und ſchwäbiſchen Verfuche, den arm: 
feligen Hofpoeten Easparfon in Caſſel, die baierifchen Reimſchmiede 
und Aehnliches aus dem Staube hervorzieht, den Stümpern Muth 
macht, die Fremden bald mit Lobfprüchen, bald mit Tadel für feine 
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Schule wirbt. Ebenfo fegte er fih mit Bern gegen Zürich, und hatte 
anfangs mit den Zürichern jo enge Verbindung, Daß Bodmer felbft 
unter den Mitarbeitern an Gottfched’fchen Zeitfchriften erfcheint. Als 
nachher die Mishelligfeiten ausbrachen zwiſchen Zürich und Leipzig, 
drängte er fi) ebenfo wie zu den Bernern, auch zu den Bafelern. Er 
machte dem dortigen Gelehrten Werenfeld das Compliment, daß ſich 
von feiner Schrift de meteoris orationis, die in den Echriften der 
Leipziger Geſellſchaft überſetzt erjchien, der Urſprung der Fritifchen 
Zeiten herfchreibe ; er wußte fich die Herausgeber des helvetifchen Pa⸗ 
trioten in Bafel ebenfo zu verbinden, wie die Des Brachmanen in Bern ; 
und endlich wollte er Drollinger und Epreng in Bafel mehr für 
Schwaben ald Schweizer gehalten haben. Spreng würde ftch dieſe 
Ehre al8 ein guter Bafeler verbeten haben, Drollinger ift aus Dur: 
lach und alfo zwar Fein Bafeler, für den ihn jedoch fein Freund Spreng 
ausdrüdlich mehr erklärt, al8 für einen Schwaben, weil er dort ge- 
bildet ward und meiftens dort lebte. Bei all’ dem läßt fich nach Gott» 
ſched's Winke wohl jagen, daß die Dichtung in die Schweiz einge: 
wandert ift, und man fann ihre Wege von Sachſen und Schleſien 
aus verfolgen. Wir fahen oben, daß Neukirch von Schleſien und 
Berlin aus nad) Anſpach überging, und daß dort diefer Same nicht 
verloren war, zeigten nachher Eronegf und Uz. Dann gaben wir 
don König als einen folchen an, der die Literatur des Oftens und 
Weſtens verband und dieſer ift ein Schwabe, und ftand jehr genau 
mit den Zürichern in Verbindung. Und endlich ift allerdings Drol« 
linger's Wanderung nad) Bafel und fein Anſchluß an die Züricher 
von Bedeutung, und hauptſaͤchlich darum charafteriftifch, weil er, mit 
dem Hofe von Durlach in die Republik verfegt, auch alle Cigenſchaften 
eined Hofdichters preis gab und wefentlich ein volksthümlicher Dich- 
ter ward. 

Wenn wir aber bei diefer nächften pragmatifchen Erklärung des 
erneuerten Antheils der Schweiz nicht ftehen bleiben wollen, fo läßt 
er fi auch ohne Edywierigfeit weiter und tiefer herleiten. Die Schweiz, 
ihrer geographijchen Lage nad), war eine ebenfo natürliche Vermitt- 
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lerin der neuen Einflüffe von England und Frankreich her ald Ham- 
burg. Wirklich zeigt Die ganze Gefchichte der Schweiz einen fehr auf: 
fallenden Parallelismus mit nord» und niederdeutichen Erfcheinungen, 
den man nur erklären kann durch die ähnliche Ablöfung vom deut: 
ſchen Reichskörper, die eigenthümlichen obzwar ganz verfchiedenen 
Lebens- und Erwerböweifen und die enge Grenzberührung mit aus» 
wärtigen Bölfern. Wie die Niederlande mit der Schweiz durch den 
Rhein geographifch verbunden liegen, wie fich beide gejchichtlich in 
den burgundifchen Reichen, poetifch in den Nibelungenfagen berühren, 
jo auch in der Ablöfung vom Reiche, in dem Republicanismug hier 
und dort, in der Aehnlichkeit der fchweizerifchen und dithmarfifchen 
Freiheitöfriege, des Tihudi und Reocorus. Gleich energifch traten 
beide Gegenden hervor, wo e8 die Reinhaltung humaniftifcher, und 
teligiöfer Dinge galt, obwohl beide in fid) gefpalten, und wieder in 
dem, was fie mit Deutſchland darin gemeinfam hatten, eigenthümlid) 
unterfehieden ; wie denn auch die literarifchen Spaltungen zwiſchen 
Schweiz und Sachſen auf @iner Linie mit den religiöfen im 16. Jahrh. 
liegen. In die Gefchichte der deutichen Poefte verzweigen fich beide 
Gegenden allemal nur in den vorragenden Glanzperioden. Als un: 
tere Literatur und Sprache überhaupt zuerft erwachte und fich der la- 
teintfchen gegenüber ausbildete, haben wir in der Schweiz und in 
Nieder « Deutfchland neben einander den Difried und den Heliand ; 
in der Ritterdichtung die Nibelungen und Kudrun; fpäterhin im 14. 
Jahrh. gleiche Volkslieder in alterthümlihem Tone. So iſt da 
Sneinandergreifen in der Reformationgzeit klar, wo der Rottervamer 
Erasmus in Bafel die Verbindung perfönlidy bezeichnet. So berühren 
fi in diefer unferer neueften Periode Haller und Drollinger mit 
Brodes und Hagedorn, Bodmer's und Liscow's Kritif, Klopftod’s 
geiftliche Dichtung mit Bodmer’s und Lavater’d, Voß mit Uſteri, 
Campe mit Peſtalozzi. Wenn man mehr die biftoriichen Verhältniffe 
ins Auge faflen will ald die Gattungen der Poeſie, fo verhalten ſich 
Haller und Geßner wie Klopftod und Wieland zu einander, Bodmer 
fteht gegen Gottfched fo im Vortheil, wie Sulzer gegen Leſſing im 
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Nachtheil n.f. f., fo daß es nicht ſchwer wäre, die ganze ſchweizeriſche 
Literatur des vorigen Jahrhunderts als ein Miniaturbild der allge: 
meinen deutfchen zu zeichnen. 

Den Einflüffen von dem Auslande, denen die Schweiz offener 
lag, als das innere Deutfchland, kamen die inneren Zuftände ber 
Schweiz entgegen, von deren eigenthümlicher Natur die ganze Geftalt 
und Färbung ihrer fchönen Literatur abhängt. Was die fchweizerifche 
Poeſie nämlich für ſich auszeichnet, iſt, daß fie vorzugsweiſe religiös 
blieb. Sie war in jener älteften Periode ganz eigentlich Moͤnchs⸗ 
literatur ; in der ritterlichen Zeit giebt es hier, was fonft felten ift, 
geiftliche Minnefänger ; in der Reformationszeit ift alle ſchweizeriſche 
Poeſie geiftlih oder kirchlich polemiſch; in der neueften Zeit ift fie 
allgemein durch die ftreng oder übermäßig religiöfen Haller und Geß⸗ 
ner, Bodmer und Lavater Dargeftellt und vertreten. Dies hat einen 
natürlichen Grund in den ftaatlichen Verhältniſſen. Wo die Staats⸗ 
ordnung ftraffer ift, wie hier und in England, ift die Religion wie 
ein Geſetz, und fie weicht dem Buchflaben nach) weder der Entfittlichung 
noch der Aufflärerei , und ebenfo ift es natürlicher, daß fie die Poefie 
beherrſcht, als daß fie von ihr beherrfcht wird. So fchrieb Haller 
feine Briefe über die Offenbarung gegen Rouffeau und die neue Auf- 
flärung, nicht allein weil er wirklich religiös und hypochonder üser- 
dies war, fondern weil er al8 republifanijcher Staatsmann die Folgen. 
fürchtete. Beſtimmter aber erklärt fich diefer religiofe Charafter der 
ſchweizer Literatur daher, daß jedesmal die Hauptperioden in ſolche 
Ruhezeiten fielen, wo ſich die Nation nad) Erfchöpfung in politifcher 
Thätigfeit zur geiftigen zurüdzog. So ift ed überall bei vorzugsweife 
politifchen Nationen, deren Geichichte von Thatjachen, nicht von 
Büchern ausgefüllt wird; fo war es bei Römern und Engländern. 
In der erften Zeit feierte Die Schweiz nach dem allgemeinen Helden- 
alter Europa's und fandte ihre Friedensfegnungen nad) Deutfchland 
aus. Bor der Reformationgzeit Hatte fie ihre burgundifchen Kämpfe 
geführt, und vor der legten Periode gingen im 17. Jahrhundert die 
mannichfachen Kämpfe der Fatholiihen und proteftantiihen Drte 
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vorher, die grade in jenen Jahren mit einem Landfrieden anfingen 
beendigt zu werden, als die Literatur auch anfing ihre erften Klüge zu 
wagen. Es ift daher ungemein bezeichnend, daß grade vor aller an- 
deren auswärtigen Dichtung die neue englifche Literatur in der Schweiz 
eine fo große Wirkung machte, die ihrerfeits auch auf die große po- 
litiſche Erfchöpfung der Revolution folgte, und eben den Charakter 
der Weichheit und Religiofität theilmeife annahm wie die ſchweizeriſche; 
und ebenfo, daß gerade Milton der Liebling der Schweizer ward, der, 
nachdem er die Welt durchlebt und durchhandelt hatte, durch Blind- 
heit, gleichfam durch phyſiſche Nöthigung, zur religiöien Beſchaulich⸗ 
keit überging. Diefe Lage der Dinge, dies Uebergehen von einer 
handelnden zu einer befchaulichen Natur, von Thaten zu Zuftänden, 
erflärt nicht allein den religiöfen, fondern auch den beichreibenden, 
idylliſchen und überhaupt weichen, reizbaren und empfindfamen Cha: 
rafter der ſchweizeriſchen Literatur des vorigen Jahrhunderts und der 
Literaten. Eo riß den trodnen aber lebendigen Bodmer der ſeraphiſche 
Schwung bin, fo ſchrieb Zimmermann über die Einfamfeit, fand 
Gegner mit feinen fchlaffen Idyllen allgemeinen Beifall und Lavater 
mit feinen Schwärmereien eine SBartei; der friedliche Charakter von 
Sulzer's und 2. Meiſter's äfthetifcher Kritik, die der erftere auch auf 
die fchleftfchen Aefthetifer übertrug, Müller und Bonftetten, Peftalozzi 
und Sfelin, der jüngere Wyß und die ganze Matthifon'fche lyriſche 
Scyule, die gleichfam Anker warf in der Schweiz, find hier durchaus 
charakteriſirende Erjcheinungen. 

Nach diefen allgemeinen Angaben kehren wir zu Drollinger und 
Haller zurüd, die und als Mittelpunfte der didaktiſchen und fird)- 
lihen Dichtungen vor Allen anzogen, und die wir mit Hagedorn vor- 
ausftellen, weil alle drei fi) außerhalb der Kämpfe mit Leipzig zu hal- 
ten fuchten. Karl Fr. Drollinger*) (1688— 1742) lebte in Baſel 
hauptfächlid im Kreife des Pfarrers Burtorf und des Profeflor 
Spreng. Der legtere (1699—1768) hat geiftliche und weltliche 


4) Bgl. W. Wadernagel, 8.5. Drollinger. Alademifche Feftrede. Baſel 1841. 
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Gedichte (Zürich 1749) und eine Ueberſetzung der Pfalmen geliefert, 
wovon weder Die einen noch Die anderen fi) auszeichnen, obwohl die 
fegteren, fo undavidiſch fie find, von Gottſched nod) gegen Kramer 
aus Verdruß an der Klopftod’ihen Schule geltend gemacht wurben, 
die erfteren allerdings fi neben Drollinger's Gedichte ftellen, im 
Kampf gegen die trodene Liederdichterei eined Opig >) oder Rift. Auch 
Drollinger'8 „Gedichte“ (1743, dann 1745) gab Spreng heraus, lange 
nachdem fie verfertigt waren; denn fo wie jener dieſem das Zengniß 
giebt, daß er vor Anderen die Lethargie der Schweiz gefprengt 
habe, fo diefer jenem, daß er einer der Erften geweſen und fchon vor 
20 und mehr Jahren, alfo um 1720, gedichtet habe, und daß er ben 
Namen des helvetiichen Opitz verdiene. Beide arbeiteten ſich gemein- 
Ihaftlich von Lohenſtein's Manier (08, von dem Profeſſor Bernouilli 
in Bafel auf Canig und Beffer gewiefen, fpäter auf Boileau's und 
Pope's Kritif achtfam, dazu von David und Pindar begeiftert, und 
durch 3. Baptijt Rouſſeau's geiftliche Oden zur Nachahmung anger 
feuert, fo daß fie in ihrer Polemik gegen den gewöhnlichen Kirchen: 
liederton in Deutfchland an Lobwaſſer's einftige Stellung zu den fran- 
zöftichen Palmen zurüderinnern. Drollinger im Befonderen hat ſich 
zugleich von Brodes anregen laſſen; wie diefer Fümmerte er fi um 
Botanik, Malerei und Muſik, ift Inrifch und didaktifch zugleich, und 
wetteifert mit ihm in jenen NRaturgefängen, in denen er ihn, wie 
Brodes jelbft eingeftehen mußte, weit überflügelte, indem er Weniges 
und vorfichtig Dichtete und Fleiß mit Seele verband. Wirklich find 
feine Dichtungen von einer Durdyfichtigfeit und einem Flaren Fluſſe, 
der fte vor vielen gleichzeitigen weit auszeichnet, und der ihnen eine 
Hreiheit gibt, die durchaus ſchon der neuen Zeit angehört, wie denn 
auch Uz und Achnliche ihn noch mit Vergnügen laſen. Durchweg 


5! Er fagt von Opitens Pſalmen wortrefflich : 
Wie tappt und Happt ber Boberfelter, wenn er nach Davids Spuren kreucht! 
und Durch bes jähen Hermons Wälder cin jüdendeutſches Liedchen keucht! 
Er ift zu Haus im Griechenlante, body ijt er fremd in Canaan, 
und bleibt bei trodenem Berftante anı Brunnen Gihons und Sorban. 
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zeichnet er aber auch ſchon in feinen Muftern, wie in feiner poetiichen 
Kritik. die verfehiedenen Wege vor, auf denen diefe Zeiten der Dich- 
tung ihren Werth geben wollten. Er verband wie Brodes die ver- 
fchiedenen Eigenfchaften des Malerifchen, Muftfalifchen und Lehrhaf- 
ten, und wie er neben Pindar den trodenen Boileau ftudirte, fo em⸗ 
pfiehlt er als dichterifches Reizmittel ein Muſikſtück oder ein Gemälde, 
neben dem tiefen Durchdenfen des Stoffes. Er jchulte fih mit Epreng 
an Rouſſeau, aber doc, nennt Spreng des Dichters Zeughaus fein 
Herz, räth ihm zu fchreiben, wenn ihn der Weder des Herzens 
mahne, in diefer Bewegung feinen Zwang zu achten, nur ſich des 
Einfalls zu verfichern, felbft auf die Gefahr der Dunkelheit hin: genug 
daß er ſich jelbft verftehe. Erſt ſpäter fol dann die Kritik eintreten: 
und bierin liegt gleichlam der Kern der dichterifchen Kritif noch der 
Klopftod’ichen Schule, die überhaupt für ihre Liederpoefie fein Mufter 
hatte als Drollingern. Daher nun fommt es aud), daß dieſer fich über 
jeden unnatürlihen Zwang ärgert: über den Echellenflang des Reims, 
von dem fich das deutfche Ohr entwöhnen möge, über das Gelegen- 
heitsgedicht und über den Nlerandriner. Iſt's möglich, fagt er in 
einem Gedichte an Spreng, daß den deutſchen Dichtern von einer 
Kirchweihe die Ader ſchwillt? Grispinus freit? Glüd zu! Sufanne 
ftarb? Gnad' Gott! Johannes ift Magifter worden! Ich wünjche 
ihm Berdienft und Brod! Da habt ihr's! bei fo fchlechten Wundern 
fallt mir nichts Befferes bei; und foll etwas meinen Geiſt beleben, jo 
muß es etwas Größeres fein. Wiel wortrefflicher ift, wie er über den 
Alerandriner ſcherzt. Was legt und doch der Dichterchor für eine 
Versart zur Strafe auf! Einen Doppelvers, zu groß für Einen, zu 
klein für Zwei. Zwölf Füße helfen ihm nicht zum Laufen, fein Wechſel 
macht ihn dem Ohre angenehm, Fein geſchicktes Maaß dem Sinne be: 
quem. Ein gleicher Takt beftimmt ihm feinen trüben, ſchweren Schritt, 
beim fechften ftellt, auch wenn er laufen möchte, das ftrenge Reimgeſetz 
ihn fill. Bernunft und Wig fchläft ein, wenn wie ein Pendel fein 
Tiktak beftändig ſchallt. Mühſelig gebiert man diefe Brut, die von 
Wind und Luft, ftatt mit Geiſt und Blut gefüllt ift, und fein Wunder, 
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daß der Briten feines Ohr fi ein freiered Reimgebäude gewählt. 
Diefem Ringen nad) freier Bewegung hält aber durchaus Drollinger's 
Strenge gegen ſich felbft in Rath und That ein Gegengewicht, und er 
weift gleich dringend auf Flaccus' Felle, wie auf David’s Feuer. Mit 
nichts fonnte er aber hoffen, ver deutfchen Dichtung eher vom Boden 
aufzuhelfen, ald wenn er fie auf die geiftlichen Gedichte zurückwies, 
und „in das Reich der Blite, wo David feine Donner fand.“ Denn 
noch drängte ſich alles Intereffe in Deutichland um die religiöfen An⸗ 
gelegenheiten herum, und für die Lieverdichtung geichahen noch immer 
ungemeine Anfttengungen, obwohl freilidy nicht die, Die Drollinger 
wollte. Died macht eine Epifode über den Stand der geiftlichen 
Poefie nöthig, in der wir uns aber kurz faflen, weil die Maffen der 
mechanifch hingefchriebenen Lieder nach dem alten Stile forthin feine 
Bedeutung behalten, und faft nur folche in jenen Zeiten anzutreffen 
find. Denn wie groß auch die Erregung eines neuen religiöfen Leben 
im Anfang des 18. Jahrhs. bei uns war, fo wirkte fie Doch zunächft 
im Gebiete des Kirchenlieds mehr auf die Zahl als auf den Werth 
günftig ein. 

Wir waren damals in Deutfchland noch weit entfernt, dem phi- 
loſophiſchen Reuerungsfinne zu laufchen, der fi in England und 
Frankreich regte. Unfer Leibnitz ftand gegen Beide und führte Unter: 
handlungen zur Vereinigung der proteftantifhen und Fatholifchen 
Kirche, Wolf mußte vor den Pietiften weichen, und die Pietiften ver- 
traten theilweife felbft die Stelle der Aufklärer und freien Denfer bei 
ung, indem fie das Joch der Redytgläubigfeit müde waren und er- 
fhütterten. Yreifinn und Frommheit gingen lange noch unter und 
friedlich zufammen. Wir haben oben gefehen, daß mitten in Ham⸗ 
burg, wo zwar gelegentlich Beccau über die Poftillenreiter und Hu- 
nold über die Pietiften fpottete, doch diefer Lebtere fich befehrte und 
das unchriftliche Opernwerf verließ, und daß Brodes dort den Ehriften 
und Philofophen in ſich vereinte. Dffenbar fpielte bier nebenher 
gerade, wie Boileau's Einfluß in die Poeſie, jo aud) in die Religio- 
fität die franzöfifhe Mode nah Deutfchland herüber. Bekanntlich 


ua 
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wurden der Parifer Hof und Racine's Schaufpiele gegen das Ende 
des 17. Jahrhs. plöglich fromm, Fenelon wirkte jehr nachhaltig auf 
die deutfche Literatur fort, und felbft der Geift jener Secte der Antoi- 
nette Bourignon fam durch Poiret herüber®), der aus dem Myſticis⸗ 
mus eine Art Syftem machte, deſſen Säge man fpäter in dem Herrn- 
buter Geſangbuch wieder fand. Was aber ganz aus der alten deut⸗ 
ihen Natur unabhängig hervorging, war der Pietismus jener Zeit, 
der eine Weile Sache und Ramen zu Ehren bradjte, bi die Herrn⸗ 
huter diefen neuerwachten Geift übertrieben, und Schwärmer ſich hin- 
ter jenen Ramen mit verftedten und dadurch den Gegnern Waffen 
bereiteten, fo forgfältig fich aud, die Arnold und Aehnliche von ihnen 
zu fondern fuchten. Zuerft fam diefer Name der Bietiften in Umlauf, 
als 1698 einige Studirende in Leipzig ſich zu Auslegung der Bibel . 
vereinigten, deren Werk Spener?) (1635—1705), damals Hofpredi- 
ger in Dresden, begünftigte. ALS fich diefer nachher nach Berlin 
begab, wo die Spuren feines Wirfens, das ganz im Sinne der Arndt, 
Andrei und Gerhard, die Religion dem Herzen nahe zu legen fuchte, 
am fichtbarften blieben, fiegten in Leipzig die fcholaftifchen Gegner 
wie Carpzov, und nur Joachim Keller blieb dort ein Vertreter des 
Pietismus, der auch den Kamen Pietiften fogar, im Gegenfabe zu 
den Amoriften, auf die kirchlichen Dichter übertrug‘). Bon daher 
ſchon darf man ſich e8 erklären, daß noch fo fpät die Leipziger, daß 


6) „Poiret war Fenelon’s Schüler; er hatte fi) ganz nach ihm gebilbet, über⸗ 
jeßte die Schriften der Fran von Guyon, der Bourignon, des Joh. a Eruce, des 
Thomas a Kempis u. A. ins Hochdeutſche; er erregte.vurch dieſe Schriften, fo wie 
durch feine moraliſche und wohlthätige Lebensweife eine ftarle Bewegung in ben 
Niederlanden. Dies gefhah in ven erfien 20 Jahren des 18. Jahrhs., und von 
bier ging die Kraft des Enthuſiasmus Über ganz Deutfchland aus. Der National» 
geift war bis dahin myſtiſch, b5hmifch, und mitunter paracelfiich geweſen; und 
dazu famen noch bie Lehren Peterfen’s von der Wieberbringung aller Dinge (daß 
auch die böfen Geifter erlöft fein würden) und vom taufendjährigen Reiche” u. f. 
Yung Stilling. 

7) Hoßbach, Spener und feine Zeit. 2 Bde. Berlin 1828. 

8) Im der Vorrede zu Tob. Richter's Ueberfegung der meditationes von Job. 
Gerharb. 1692. 
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Gottſched gegen die geiftliche Dichtung fand, die er in Einer Linie 
mit den pietiftifhen Nachwirfungen fehen durfte, und daß er über die 
Herrnhutifchen Lieder fpottete. Da fich ferner die Pietiften an Wolf 
verfündigt hatten, fo war dies ein anderer Grund, warum ein Groll 
bei dem Wolfianer Gottfched zurüdblieb. Darum ftellte fich die ganze 
Dichtung Gottſched's nachher fo regelrecht, fo falt und verftändig an, 
und Drollinger verräth an einer verftedten Stelle feinen Mismuth 
über ihn, da feine Neigung ganz zu der geiftlichen, mufifaliichen 
Dichtung hinging?). Es läßt ſich vorausfegen, daß Drollinger und 
Spreng über die Lieder, die aus diefen pietiftifchen Kreifen heraus 
gingen, befier geurtheilt haben würden, als über die Kabrifarbeiten 
der Neumeifter und Benjamin Shmolde!" (aus dem Liegnig'- 
ſchen 1672—1737), die Beide in Riſt's Manier zahllofe Lieder hin⸗ 
ſchmierten, und von denen der letztere auch der ſchleſiſche Rift genannt 
worden iſt. Er fann in diefer Zeit als Vertreter aller der gedanfen- 
(ofen Arbeiter ftehen, die, falt gegen die Reize der Poeſie, aus Ge» 
wohnheit oder auf Beftellung ihre Lieder fehrieben, und die. wie Rift 
ihre Mattheit und Seichtigfeit nur gelegentlich, wie Spreng fagt, 
mit etwas Zuderfant und Marzipan zu verfüßen fuchen. Gegen Die 
Gedanfenleere und das leichte Schulgefchwäte diefer Poeten ftellten 
ſich diefe Bafeler alfo in offener Fehde, wie gegen Opitz und Rift, die 
ihnen gähnenden Verdruß erwedten. Hätten fie nun zwar wohl bil« 
(iger geurtheilt von den wenigen Liedern Spener's und feines Freun- 
des Joahim Neander’s (aus Bremen 16101680), des Haupt: 
vertreterd der reformirten Liederpoefie, und Anderer, die fi) um 
Epener gruppiren ließen, fo wie auch von der ganzen Hallifchen 


9) In der Ode von Unfterblichleit der Seele redet er tie heiligen Dichter 
jo an: 
Geweihte Dichter, heiliger Chor! o welche Kraft, o welche Töne 
Durchdringen plötlich) Herz und Ohr! Es wirlet euer mächtger Wille 
Der tiefften Sinne Sturm und Stille. Er ftellt den Regungen Gebot. 
Sch hör, ich höre David's Lieber, ber Himmel fleigt zu uns bernieber, 
und unfer Geift hinauf zu Gott. 
10) Vgl. Hoffmann v. Fallersleben, Spenben zur deutjchen Literaturgeichichte I. 
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Schule, jo würden fie dennoch nicht davon befriedigt geweſen jein, 
weil fie durchaus neue Elemente fuchten, und zwar eben die, deren 
ſich Klopitod nachher bemächtigte, und mit denen auch von feinem 
Meſſias aus die Lieverdichtung vorübergehend neu belebt ward. Dieſe 
neuen Elemente aber waren in den Hallifchen Liedern fo wenig zu 
finden, wie in den Herrnhutifchen, in welche zwei große Gruppen fich 
faſt Alles vertheilen läßt, was bis zu Klopftod hin Pfalmartiges ge- 
dichtet ward. Beide Liedergruppen fchauen aber durchaus rückwärts, 
die hallifche auf die beffere und herzlich einfache Hymnendichtung des 
17. Zahıhs., die herrnhutiſche auf die ſchleſiſchen Fatholifirenden My— 
itifer eben Ddiefer Zeit. Allein beide erreichten ihre älteren Mufter 
nicht, ja zum Theil nicht einmal mehr die Sacer, Ernft Lange, Arnold, 
Diterih, Neander und Aehnliche, die der Zeit nach ihnen näher lagen; 
und eben darum empfanden die Bafeler das Bedürfniß eines Neuen 
jo grell. Was die Dichtungen diefer Kreife in einem untergeordneteren 
Werthe hielt, war daſſelbe was feldft ihre Frommheit und Religiofität 
drückte. Alle Kräfte der Menfchen entfalten ſich am fchönften unter freier 
offner Luft, ımter allgemeiner Mitwirfung des Jahrhunderts. Sobald 
ſich Gegenwirfungen von bedeutender Macht einftellen, verfehrt dies, 
wenn auch noch fo fein, jede Leiftung und Beftrebung ; die religiöfen 
Tendenzen aber vor Allem ertragen feine Reizbarkeit in den Indi— 
viduen, von denen fie ausgehen, fonft ftellen fie gegen jeden Wider: 
fand Unduldfamfeit, Ränfe, Sektengeift und Fanatismus. Befannt- 
lich find die fhönften Charaktere unter jenen Bietiften verfolgt worden, 
fie haben aber audy wieder verfolgt. Sie haben ſich nicht begnüügt 
Zufluchtſtätten für fich zu finden, die Infpirirten gingen von Halle 
und Herenhut auf Eroberungen aus. Diefer große Kreis erfcheint in 
der Geſchichte als eine kleine chriftliche Dligarchie, und wie achtbar Die 
einzelnen Männer an der Spiße find, fo unwohlthuend ift dieſes Sekten— 
artige, das auch ſchon die Hallenfer an ſich tragen. Eben die Freund: 
und Gevatterfchaften aber, die in den perfönlichen Verhältniffen jicht- 


bar find, erjcheinen auch in der Liederdichtung diefer Kreife. Rah 


Spener's Einn ward die theologifche Facultät in Halle eigentlich 
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gebildet, und A. H. Grande (1663—1727)11) war fein jüngerer 
Freund und Schüler, deffen innere Jugendgeſchichte fchon den geift- 
lichen Eifer in ihm etwas weit treiben mußte. Bor Gellert und Klop⸗ 
ftod hat diefer Mann offenbar den größten öffentlichen Einfluß in 
Deutichland gehabt, und in vielen Beziehungen einen fehr ſegens⸗ 
reichen. Um ihn herum ftellt fich eine ganze Reihe von Liederdichtern. 
Sein Schwiegerfohn Freylinghaufen gab (1704——-1714) das befannte 
Gefangbuch heraus, in dem eine ganze Reihe von Liederdichtern er- 
fcheinen, die wie Herrnfchmidt, Eufebius Echmidt, Urlfperger, 3. 
Lange, Breithaupt, Br. Richter, Wolf und viele Andere, mit ihm 
oder Francke befannt und verbunden find. Wir leugnen nit, daß 
hier noch vortreffliche Lieder vorfommen, aber doc, überwiegen bei 
Weitem die gleichgültigen Maſſen und das Fabrikwerk. Es ift ſchon 
jehr charakteriftifh, daß jept wieder ganze Reihen von Juriften und 
Aerzten, die alle mit der Hallifhen Schule in Beziehung ftehen, in 
den Vorgrund der Liederdichtung treten: die Namen des zur Theos 
logie in Halle übergegangenen Bogatzky, der fchon genannten Wolf 
und Richter, v. Bonin's, Böhmer’s u. A. gehören hierher, und diefe 
Erſcheinung wiederhoft fi) etwas fpäter in Würtemberg. Ward es 
in diefem Lande ein kritiſches Zeichen für die fromme Poeſie, daß fle 
hier ihre Hauptflätte auf der Feſtung Hohenasperg hatte, wo die 
Mofer, 3. 2. Huber, Rieger und Schubart ihre Lieder dichteten, fo 
war in Halle und fonft überhaupt in den erften Jahrzehnten des vori⸗ 
gen Jahrhunderts der Sammelgeift ein ummwiderfprechliches Zeichen 
des Verfalls, der Ueberlebung und Ueberfülle der bisherigen Hymnen 
poefie. Breylinghaufen und 3. 3. Rambach zeigen, was noch in 
den neueften Sammlern, wie bei Knapp, wieder zu finden ift, daß fie 
befonders dort gern Dichten, wo es fehlt, oder wie Wetzel und An« 
dere der damaligen Hymnologen aus Nahahmungsgeift und allzu- 
vieler Belejenheit und Anregung. Erinnern wir und auch aus un- 
fern anfänglichen Bemerkungen über das Kirchenlied, daß gerade dieſes 


11) Guerife, U. 9. Franke. Eine Säcularfchrift. Halle 1827. 
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die Zeiten waren, wo jene ungeheuren Anftrengungen gemacht wur« 
den, die Literatur des Kirchenlieds zu ordnen, den Vorrath zu über: 
fchauen oder zu fammeln. Dies tft allemal der Anfang vom Ende. 
Es ließ fich alfo wohl auf die Kürze eine Revolution in der geiftlichen 
Poefie verfprechen und Alles arbeitete zufammen, um die Erfcheinung 
Klopftod’8 reichlich zu erklären. Fehlte dazu unter den Erzeugniflen 
der Halliſchen Schule noch etwas, jo erfegte dies gewiß das Herrns 
hutiſche Geſangbuch. Auch Zinzendorf (1700—1760) Liegt nicht 
außer dem Berbande mit den obigen Erfcheinungen 12). Er war 
Spener's Pathe und hatte feine Jugend theild unter feiner frommen 
Großmutter v. Gersdorff, die auch Dichterin war 13), theils in Halle 
zugebracht unter Francke's Leitung. Wie die Heimat der Herrnhuter 
(Böhmifchen und Mährifchen Brüder) und in die Gegenden verfegt, 
wo von Huß an bis auf Schwendfeld und Böhme, Yranfenberg und 
Kuhlmann die myſtiſche Theologie und Poefie zu Haufe war, fo 
führen und auch die Lieder des Herrnhuter Gefangbuchs (1735) auf 
die Dichtungen des Silefius und feiner Genoſſen zurüd; und zwar 
finfen auch fie formell eine Stufe herunter, und dies fchon durch 
geſchmacklos gehäufte Maſſe und unendliche Schwatzhaftigkeit. Wir 
finden bier jenes Katholifirende wieder, dad man auch den Unions⸗ 
GOrundjägen Zinzendorf's überhaupt zur Laſt legte, wir haben wieder 
jene Bilder und Lehren von der Abgeichiedenheit der Seele, dem 
Wirkenlaſſen der Gottheit und dem Bündniffe mit dem Seelenbräu- 
tigam, jene fein follende Kindlichkeit wie bei Spee, jene Spielereien 
mit dem Gott Papachen und Jefu dem Zimmergefellen, jenes Liebeln 
mit dem Lendenloch und den Wundenmalen; im Geifte durchaus jenen 
altbefannten Quietismus; in der Form jene Mifchung apofalgptifcher 
Erhabenheit mit lehrhafter Broja, jenes Erhöhen des Gemeinen und 
Herabziehen des Heiligen, jenes Sranzöfifch-Deutich, das Zinzendorf 
ſelbſt feinen Zavoritftilum nannte und feine Elegantien. 


12) Geiſtliche Bedichte des Grafen von Zinzendorf. Geſammelt und gefichtet von 
Ab. Knapp. Stuttgart 1845. Desgl., ausgewählt von Daniel. 1851. 
13) Ihre „Seiftreichen Fieber” erfchienen Halle 1729. 
Gervinus, Dichtung. IV. 3 
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Nicht allein der fektiriichen Spradye und dem „natürlichen Elo- 
quio“ diefer Liederflafle, jondern auch dem platten Tone der großen 
Maſſe unferer dem Sinn und Geifte nach reinen Hymnen ftrebten 
aber gerade unjere Baſeler, zu denen wir endlich zurüdfehren, die 
geiftlihe Dichtung zu entreißen. Sie wollten ihr einen höheren 
Schwung und einen größeren Werth an Bedanfen und Empfindung 
geben, und eben dies griffen nachher Cramer und Klopftod auf, als 
deren Vorläufer wir Drollinger nothwendig hervorheben, und zu 
deren Erklärung wir diefe Epifode nothwendig einjchieben mußten. 
Indem Drollinger und Spreng unfern deutfchen Hymnendichtern den 
3. B. Rouſſeau entgegenfegten,, fühlten fie wohl, daß Died nur ein 
anderes Ertrem ſei und daß auch ihm noch bedeutend fehle zu jener 
Höhe, die fie in Ausficht nahmen. Er erbaut fie ywar mehr; ed regt 
fi} etwas in ihnen, wenn er auf heiligen Saiten fpielt, allein fie 
wiſſen, daß fich dies Etwas nicht in ihm felbft geregt! Sie denfen 
aber gerade deshalb darüber nad), wie doch diefer fie rühren fönne, 
der David's Harfe entweiht und nur zum Zeitvertreibe fchlägt? warum, 
wenn Günther Elage und bereue, fie feine Bein in fich entglimmen 
fühlen? Sie fchließen, wenn der Himmelsfunfe dies thierifche Ge⸗ 
müth fo begeiftre, Gottes Geift auch rohen Seelen feine Gefühle 
leihe, wie vielmehr jenen, die in feiner Gnade ſtünden — falle fie 
nur jene Gabe der Dichtung zugleich befäßen! Sie wollen alfo 
den Schmud der Boefte wieder, den Gryphius nicht verfchmähte, der 
aber gemeinhin im Kirchenliede verfchmäht ward, fie ärgern ſich an 
denen, die einen Pfalm , verwöhnt durch die werthlofen Liedermaflen, 
‚geringfchägen 1%) ; fie fcheuen fich nicht, das Weltliche dem Geiftlichen 
näher zu rüden, wie es Brodes fchon gethan hatte, und eine Ge⸗ 


14) Au Spreng p. 102. 
Dent, was ich Über beine Lieber zu brei Poeten neulich ſprach: 
Schwingt uufer Spreng nicht fein Gefleber dem Dichter Jacobs glücklich nach ? 
Dan ſprach: Ein Pjalm if keine Sache! Da fuhr ih aus: bu arme Rott! 
Du rühmft dich doch ber Bötterfprache, fo finge, kannſt du's, auch von Gott! 
Umfonft, du kreuchſt im deiner Pfütze! Wer zu dem niedren Schlamm verbannt, 
Der fteigt nicht bis ans Reich ber Blitze, wo David feine Donner fanb. 
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danfenfülle zu fuchen, die Drollinger'd Gedichte hier und da nicht 
leicht faßlich macht. Mit Lehre und Bild, mit poetifcher Färbung 
und mit Stoff zum Nachſinnen ftrebt Drollinger feine Gedichte geift- 
lichen Inhalts zu heben, und nichts ift bezeichnender, als daß fie 
ihrer Form nad) Oden, ihrem Inhalt nad) Lehrgedichte fein follen. 
Man wird aber gewiß nicht leugnen, daß die feiner Zeit berühmte 
Ode vom Lob der Gottheit, oder die von der Vorfehung und ähnliche 
oft wirklich poetifchen Anftrich haben, den Pſalmenton in reinen 
Berfen und ungezwungenen Wendungen treffen und eine wohlthuende 
Hohheit behaupten, obgleich fie den hergebrachten Bibelton verlaffen 
und den Reiz der alten Sprache mit dem des dichterifchen Ausdrucks, 
wie Gryphius, zu erfegen fuchen. So ift Drollinger auch in feinen 
wenigen Fabeln unter die beften Erzähler der Zeit zu ftellen, und 
was feine malerifche Seite angeht, jo hat das ſchon Bodmer, bevor: 
zugend vor Brodes, an ihm gerühmt,, daß er nicht blos todte Stoffe, 
nicht nur ein Feld vol Luft male, fondern eine Welt, die denkt, 
empfindet und handelt, hinzuſetzt. 

Drollinger'n gegenüber ftellen wir Albreht von Haller!) 
(aus Bern 1708—1777), den Dichter ded DVerftandes neben den 
der Empfindung. Wie fi) jener an die religiöfe Seite des Brodes 
anlehnt, fo diefer an feine wifienfchaftlihe. Wir hatten fchon bei 
Brodes gefehen, in welchen engen Verband Philofophie und Dich: 
tung zu treten fuchten, und hatten aufmerfjam gemacht, wie jene 
Ideale des Opitz nun verwirklicht zu werben fihienen, der die Dich» 
tung auf jener gefährlichen Stelle fuchte, wo ſich die Einbildungskraft 
und Speculation berühren. Leibnig, der nicht felten feine Wahrheiten 
in Bilder und Gleichniſſe kleidete, mit poetifchen Vorftellungen feiner 
Meiaphyſik ausfteuerte und ein Kunftgebäube in feiner Theodicee ent« 
warf, wünfchte ſelbſt, daß Fraguier fein Syſtem in ein Iucrezifches 
Lehrgedichte braͤchte. Je zugänglicher durch Wolf die Leibnig’iche 
Bhilofophie ward, je mehr Modeton es damals in Deutichland ward 


15) Henle, A. v. Haller. In: Göttinger Profefforen. Gotha 1872. p. 29—58. 
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zu philofophiren und fich in öffentlichen Gefellfchaften von den Mo- 
naden , dem zureichenden Grunde und der beften Welt zu unterhalten, 
defto mehr trat auch die Philoſophie der Dichtung nahe, und in der 
Wolf» Gottfched’fchen Schule galt es für eine Art Beruf der Poeſie, 
die tiefen Wahrheiten der Weltweisheit dem Volke näher zu rüden. 
Auf diefem Stande waren die Dinge in Deutichland, als in Frank⸗ 
reich Geneft, Polignac und Andere mit Lucrez wetteifern wollten, 
und als Boileau u d Pope befannt wurden, die, wie fie mit der 
Elfe alle Räume der Dichtkunft ausmaßen, um ihr Geräth anzu» 
paflen, auch in den Winkel des Lehrgedichts ihr Kunftflüd festen. 
Haller war von Pope erregt, nachdem ihm Xohenftein, Brodes und 
Canitz verleivet waren, er begegnete ihm mehrfach in feinem Ideen⸗ 
freife; in feiner Jugend ſchon war Birgit fein Liebling, während 
ihm im Homer der Mangel an Sittenlehre mishagte. Bon jenem 
genährt, liebte er den Ernſt und die Gedrungenheit der englifchen 
Dichter, und mehrere feiner Gedichte entftanden auf Wetten, daß er 
um den Preis eifernd mit den Engländern beweifen wolle, die beut- 
ſche Sprache verſchulde nicht den Mangel an philofophiichen Dichtern. 
War irgend Jemand gemacht, der Lehrvichtung Anfehen zu verfchaffen, 
fo war freilich Er e8, der eine Riefenlaft von Gelehrfamteit trug, die 
fi in feinen zahlloſen Beiträgen zu den Göttinger Anzeigen in ihrer 
ganzen Breite, in feiner Phyfiologie in ihrer größten Tiefe darlegt. 
Wie Goethe vortrefflich bemerkt hat, daß Haller's literarifcher Ruf 
günftig für die Aufnahme und Schägung der Dichter wirfte, deren 
Stand noch immer in gewiſſer Art gebrandmarft war, fo gab diefer 
wiffenfchaftliche Anftrich den Gedichten Haller’d in den Augen der 
damaligen Welt einen philofophifchen Werth. Es fam hinzu, dag 
der Mann grundfäglich wie Drollinger die Gelegenheitsbichtung vers 
achtete und ftrenger ald einft Opitz vermied, daß überall aus feinen 
Gedichten eine gefunde und gerade Weisheit und ein ernfter, tief an⸗ 
geregter, männlicher Sinn ſprach, der weit entfernt war von ber 
Hofeleganz des Canitz, der Weichheit des Brodes, der Lüderlichkeit 
des Günther. Sein Ernſt geht bis zu finfterer Strenge in jenen Ge- 
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Dichten, die er Satiren nennt, wo er fi dem Schwarm der Barifer 
Epötter gegemüberftellt und die dichterifche Befehdung der Freigeifterei 
eröffnet, die bald eine allgemeine Aufgabe unferer Dichter ward. Er 
felbft fand Feinen Beruf, der Menfchen Thun in Satiren zu richten, 
weil er ſah, daß Juvenal's und Boileau's Satiren nuglog geblieben 
waren; er ift auch hier ein Materialift, dem Alles Ideale fern lag. 
Und dies fyiegelt ſich in feinem Vortrage ab, der ſchwer und voll ifk, 
in dem man, 3. 3. eben in jenen Satiren, wohl leicht findet, daß 
jeder Vers etwas fagt, aber ſchwer verfolgt, was das Ganze fagen 
will, fo daß ſchon die Gottſchedianer und die Verfaſſer der Hallifchen 
Bemühungen , allerdings in findifcher Webertreibung , vor Haller’fcher 
Myſtik und Dunkelheit warnten, aber doch auch Michaelis Flagte, 
daß der Dichter Feine Silbe an die Deutlichkeit verſchwende. Er fiel 
aus der üppigen Manier der Mariniften in das Gegentheil; es war 
Adficht bei ihm, gedrängt und fnapp zu fein, er juchte etwas darin, 
zu zeigen, daß ſich Begriffe reimen ließen; er wollte daher nur den 
Berftand befriedigen. Daher gibt er uns nicht einen Gegenftand an 
fich, fondern das, was fein Berftand darüber denkt; und wenn es 
Empfindungen fein follen, fo find e8 genau betrachtet Reflerionen. 
Dies find meiftens die Eigenfchaften aller Lehrdichter, die jelten oder 
nie verftanden haben, einen poetifchen Gedanfen fehon zum Gegen⸗ 
ftand zu wählen, und in der Ausführung der Einbilvungsfraft die 
Borhand zu lafien. Ueberall empfindet man daher bei Haller, wo 
er ernft fein will, Härte, wo er erhaben fein will, Anfpannung, wo 
er poetifch ausfchmüden wi, Malerei, die er noch fpät jelbft gegen 
Leſſtng's Laokoon vertheidigt, endlich felbft da, wo er warm und rüh⸗ 
rend fein möchte, Kälte und höchſtens Schwermuth. Mit dieſen 
Eigenichaften konnte er fein Dichter fein; als er 1776 die eilfte Aus⸗ 
gabe feiner Gedichte beforgte 16), fah er auch felbft mit Gleichgültig⸗ 
feit darauf zurüd, obwohl mit heimlichem Verdruß über die neuen 
Aenderungen feit Klopftod, denen er nicht folgen konnte. Haller 


16) Sie lamen zuerſt 1732 heraus. 
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war eine fhroffe aber ganz normale Natur; die Dichtung feiner Ju⸗ 
gend, die verftändige Forſchung und praftiiche Thätigfeit in feinen 
beften Jahren, die religiöfe Beichaulichkeit und philofophiiche Be⸗ 
trachtung, der er fich in feinen Alteröfchriften hingab, in feinen 
Romanen und den Briefen über die Offenbarung , ftellen einen na= 
türlich geregelten Lebenslauf dar. In Briefen an Bodmer geftand er, 
daß er je fein Poet gewefen, daß ihn in feiner Jugend nur Die leb— 
baftere Empfindung dazu gemacht habe. In feinen gelegentlichen 
Urtheilen,, wenn er Weiße über Shafefpeare, Geßner über Theofrit 
fest, beurfundet er dies noch) deutlicher als in feinen Gedichten felbft. 
Unter diefen blieb das erfte, vie Alpen (1729), das befte. Es ent- 
ftand auf einer Alpenreife ; die Natur felbft gab es ihm ein: wirkliche » 
Anfihten der’ Natur oder von Gemälden, wirkliche Ausfagen der 
Alpenbewohner find die Quellen dieſes Gedichte, das aus dem 
Glauben geichrieben ift, die Schüler der Natur, ein Volk fchlichter 
Sitte, fern von den goldnen und papiernen Schäßen der Reichen und 
Gelehrten, lebe noch heute in dem goldnen Zeitalter. Dies gibt dem 
Werke ven maleriſch⸗idylliſchen Charakter, mit dem es verfchledenartig 
auf Kleift und Geßner hinwirkte. E86 ift ein ähnlicher, obwohl ver- 
ſchiedenartig geäußerter Raturfinn darin, wie bei Brodes , biefer ift 
ein niederländifcher Blumift, Haller ein großer Naturforfcher , bei 
Brodes fteht Pope hinter Thomfon , bei Haller Thomfon hinter Pope 
und Pirgil. Das Lieblingsgedicht Haller'd war das vom Urfprung 
des Uebels (1734) ; es ift der Vorläufer der großen Maffe von Lehr: 
gedichten, die fi) an ihn anfchließen. Es ift der große Gegenftand, 
über den ſich damals die Philofophie quälte; e8 gilt hier nicht um 
poetifchen Körper, fonvern um Weisheit und Gedanfen. Charafteri- 
ftifch ift dabei ganz erftaunlich, wie fein der Dichter von der philo⸗ 
fophifchen Loͤſung der Frage zu einer religiöfen übergleitet, und damit 
den Gang der Dichtung in Deutfchland fo andeutet, daß er zugleich 
wie ein Vorläufer von Klopftod erfcheint. Gott ift eine Welt von 
Mängeln lieber, als ein Reich von willenlofen Engeln, der Tugend 
Uebung wird durch Wahl erft gut. Dies lehrt das erfte Buch; das 
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zweite fchildert Engel und Menfchen in dem Stande der Vollkommen⸗ 
heit und Unſchuld; das dritte den Ball von Beiden. Allerdings ift 
nicht die biblifhe Geſchichte erzählt, fondern ihr Ergebniß philo- 
ſophiſch durchgeführt; aber fie Liegt doch zu Grunde, und was die 
Hauptjache ift, der Dichter felbft bereute fpäter als unverzeihlich, Daß 
er die Mittel verfhwiegen habe, die Gott zum Herftellen der Eeele 
angewandt, die Menfchwerdung Chriſt's, fein Leiden, die Erlöfung. 
Die konnte aber nicht ein Didaktiker befingen , dazu gehörte ein epifcher 
Dichter, Klopftod mußte dieſe Aufgabe löfen. 

Haller’8 Einfluß war fo beveutend, daß das Lehrgedicht in 
Deutſchland Tangehin nach feinem Vorgange gepflegt, ja daß es 
durch Leffing’s gegnerifches Gewicht nur in den Hintergrund geftellt, 
nicht ganz befeitigt ward, gefchweige daß Gottſched's Erklärung gegen 
diefe Gattung etwas hätte verfangen follen , der ſich an Haller ärgerte 
und gelegentlich aus den lettres antipoetiques der Holländerin Hoog⸗ 
hard Waffen gegen die wifjenfchaftliche Poeſie holte, die fonft feinem 
ganzen Syfteme nicht ablag. Herder, der im Anfange nach Leifing’s 
Beifpiel fi bitter gegen alle Lehrvichtung erflärte, fpäter in ber 
Araftäa ihr Iebhafter Vertheidiger ward, uns einen Botleau und 
Pope wünſchte und Uz bewunderte, Herder machte in jener erften 
Periode die vortreffliche Bemerkung , daß zum Lehrgedichte fein Stern 
erfter Größe erfordert werde; e8 dulde Halbfchönes und fordere wenig 
Phantafie ; es fei eine Beute für mittelmäßige Köpfe, ein Gegenftand, 
um Dichterlein im Borhofe der Poeſie aufzuhalten. Dies ift fo 
wahr, daß deutlich ein jeder, der mit Haller über den Alerandriner 
nicht hinauskam, und entweder mit Klopftod oder mit den gewanbten 
Dichtern der Grazien nicht fortfonnte, fich jenem ins Echlepptau 
bing und unter feinen Flügeln Schirm fuchte. Dies gefteht einer der 
Hauptnahahmer Haller's, der Freiherr von Creutz (in Homburg 
1724—1770),, geradezu ein: er halte ed mit Reim und Alerandriner, 
weil er die Götterfprache nur von Klopftod felbft hören möge! Haller 
hatte in feinem Urfprung vom Uebel noch das Syftematifche vermieden, 
er wollte nicht vollftändig fein, nichts erweifen, fondern nur malen, 
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rühren, anregen. Die Dürftigfeit feiner Nachfolger aber führte ftets 
mehr ins Proſaiſche, ind Begriffweſen, in Eyftemreimerei hinein, 
die die Literaturbriefe mit allem Recht bitter verjpotteten. Sie fagten, 
dag wenn einmal Lehrgedichte gemacht werden follten, die Sitten der 
Menfchen ein würdigerer Gegenſtand feien als der Vortrag von Sy- 
ftemen,, daß aber unfere Dichter, die den legeren trefflich verftünden, 
untermittelmäßig würden, fobald fie fich auf dies Held des Horaz 
oder der moral essays von Pope wagten. Man darf nur Die morali- 
hen Lehrgedichte von Löwen oder den bändereihen Triller (aus 
Erfurt 1695— 1782) in feinen poetifchen Betrachtungen (6 Theile 
1725— 1739) aufſchlagen, wo er von der Nachahmung der Brockes'⸗ 
hen Naturpoefie auf fittliche Gegenftänvde übergeht, um dies nur 
allzuwahr zu finden. Bei weiten die namhafteften der Hallerianer 
haben ſich auch immer gerne auf jene herrfchenden Modefragen der 
Philofophie geworfen und die Philofophen ausgefchrieben und in 
Reime gebracht, und wenn man Beurtheilungen ſolcher Gedichte Tieft, 
fo fieht man, daß nicht die Poeſie, fondern die philofophifche Farbe 
und Rechtgläubigfeit unterſucht, und fo 3. B. Greug von Gottſched 
unter die adligen Philofophen neben Tihirnhaus, nicht unter die 
adligen Dichter geftellt wird. So jchrieb Zernig über den Endzwed 
der Welt, Joſias Sucro über die befte Welt, Withof über die zeitliche 
Gtlüdfeligfeit (in den moralifchen Kegern) , Creutz von der Unfterblich- 
feit, Wieland über die Natur der Dinge. Uz ließ ſich zu feinem kurzen 
Gedichte, der Theodicee, die wohl das Beſte ift, was wir in diefem 
Gebiete befigen, von Leibnig anregen; der ältere Sucro reimte in 
elenden Verfen Baumgarten’fche Theorien, Lichtwer fein Recht der 
Vernunft nad) Wolfiihen Begriffen. 3. 3. Dufch (aus Zelle 1725 
—1787), der in Diefem Fache und überhaupt fidy gewaltig wichtig 
machte und in feinen Briefen über Bildung des Geſchmacks alte und 
neue Lehrgedichte beſprach, fchrieb in feinem dürftigen Gedicht, Pie 
Wiſſenſchaften (Göttingen 1752), Hollmann’s Raturlehre und Pope 
mit erflärter Freibeuterei aus. Selbft Leffing fchrieb in feiner Jugend 
ein Gedicht von der Mehrheit der Welten, beftimmt durch die neue 
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Theorie MWhifton’d und durch Huygen's Kosmotheoros, über das 
er füh ipäterhin felbft luſtig machte. Ueberall fehen aus viefen 
Dichtungen die Männer der Wiffenfchaft, nicht felten wie felbft 
bei Dufch und Withof (aus Duisburg 1725 — 89, den Herder 
gelegentlich Einzelnheiten halber ſehr hoch hielt, und wenn er ihn 
im Ganzen überfah weit wegwarf) die Pedanten und Nachbeter 
Haller’ heraus. Hiervon ift felbft Käftner in feinem Gedichte 
über die Kometen nicht auszunehmen, zu dem ihn Opitzens Bes 
fun ſcheint begeiftert zu haben. Bon diefen zwar werthlos behan- 
delten, aber an ſich doch noch würdigen Gegenftänden glitt man aber 
noch weiter herab, von Vernunftproblemen zu nod) viel profaifcheren 
Berftandesfragen, von Philofophemen auf wiſſenſchaftliche und praf- 
tifche Gegenſtaͤnde. Die Aerzte reimten, wie Triller, von der Makro⸗ 
biotif und der PBodeninoculation, Tſcharner in Zürich von der Wäſſe⸗ 
rung der Aeder, Elias Schlegel bewies, daß einem Dichter die Ma- 
thematif nüglich fei, und Käftner die Pflicht des Poeten deutlich 
zu fein. Dies find natürlich Gegenftände und zum Theil Berfonen, 
die uns hier nicht berühren fünnen. Und noch viel weniger jene jkla- 
vifchen Nachahmungen des großen Borgängers unferer Didaktiker, 
die bier und da ins unglaublich Elende noch ziemlich jpät herab» 
finfen. Davon ift ein Hauptbeifpiel der Breslauer Arzt Tralles 
(1708—97), der Haller'8 Alpen auf einer Bergreife mit fich hatte, 
darüber das Reimweh befam und das fchlefifche Riefengebirge (Leip⸗ 
zig 1750) befang. Er ſeinerſeits begeifterte wieder den hyperbrockſi⸗ 
hen Blumiften Chr. Cuno (Kaufmann in Amfterdam, 1708—83) 
zu einer Ode über feinen Garten (Amfterdam 1749), und mit dieſem 
wieder hängt der Profeſſor Denfon in Stargard zufammen, der den 
Beweis Gotted aus dem Grafe befang, und Beinom, der eine Erflä- 
rung der Kupferzierrathen bei Cuno's Gartengedicht reimte. Mit der 
Erbärmlichfeit Diefer Lehrbichtung ftreitet fih nur Die damit ver- 
Inüpfte poetifche Malerei, und es begreift fich wohl, warum Leffing 
fo bitter gegen die beiven Gattungen ward. Wenn man Diefe Dinge 
fieht, fo glaubt man fi} nicht im 18. Ih., und man fieht wohl hier 
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fo gut, wie bei den Kirchenliederbichtern,, wie fih Verfall und Neu: 
bau auch in diefer Gattung nod) kreuzt. Wir fönnen noch innerhalb 
dieſer trocknen Lehrdichter felbft nachweifen, wie fogar hier Alles nach 
dem neuen Schwung, namentlid) nach der größeren Empfindung der 
Klopſtock'ſchen Dichtung ſich ummodelt. Man fieht e8 bei v. Creutz 
und Duſch, wie beide neben Pope ſich zugleich Young zuwenden, 
und dies bezeichnet überhaupt die Kriſis, die bald bei ung eintrat. 
Creutz in den Gräbern (1752) flimmt einen elegiichen Ton an und 
bewundert den Dichter der Nächte, „ver in feinen Bram vertieft, wie 
ein Pelikan die große Zuflucht zu feiner Bruft nahm.” So geht auch 
Duſch ſchon auf Affeft und Rührung aus, wie hölzern es fich aus⸗ 
nimmt; er läßt fih vom Schmerze mehr entzüden als von der Freude, 
fein Gedicht von den Wiflenfchaften !7) nimmt mehr die Geftalt eines 
didaftifchen Hymnus an. | 

Auf ein anderes Gebiet verfegt und Friedrich von Hage⸗ 
dorn!*) (aus Hamburg 1708—54), den wir Drollinger und Haller 
noch gefellen wollten. Er bildet mit ihnen ungefähr den Gegenſatz, 
den in der fchlefiichen Zeit Hoffmann gegen Gryphius und Lohen⸗ 
ftein gebildet; er fannte auch Hoffmann, und tabelte ihn zwar um 
feinen italienifhen Schwulft,, den er wie Neukirch mit dem franzoͤſi⸗ 
fhen Esprit vertaufchte, aber er fühlte doch, daß die meiften Tadler 
Hoffmann’s zu ſchwach feien, um zu fehlen wie er. Hagedorn fleht 
überhaupt, wie entfchieden zugeneigt er den Ausländern, im Liede dem 
Ehapelle und Ehaulieu und den ähnlichen, im moralifchen Gedicht 
Boileau und Pope, in der Fabel Lafontaine ift, doch mit der älteren, 
deutjchen Literatur in einer weit engeren Verbindung als die Schwei- 
zer; er lad und ehrte noch die Pietfh und Mende, hatte Canitz als 
Mufter vor fi) und ließ fich auf der Univerfität von Schleflern feine 


17) In Duſch's vermifchten Werken 1754. 

18) Fr. v. Hagedorn's poetifche Werke, hersg. v. Eichenburg. 1800. 5 Thle. 
— Sein erfter Verſuch einiger Gedichte fam 1729, der Verſuch in poetiſchen Fa⸗ 
bein und Erzählungen 1738 heraus. Vgl. 8. Schmitt, Fr. v. Hageborn nad 
feiner poetifchen und literargefchichtlichen Bedeutung, in Henneberger's Jahrbuch 


Au l, 
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"Gedichte verbeffern, um nicht gegen die oberdeutfche Sprache anzu- 
ſtoßen. Diefen Unterfchled bedingt die Neuheit der Literatur in der 
Schweiz, und auf der andern Eeite die lebhafte Pflege unferer Dich» 
tung in Hamburg, in deren blühendfte Zeit Hagedorn fiel. Er lernte 
von Wernide, er machte fi) von Weichmann los, er ehrte Richey, er 
bewegte fich im Kreife des Tragiferd Behrmann, des Rechtögelehrten 
Wilfens, des Paftor Zimmermann, Ebert's und des reichen Arztes 
Carpſer, die Alle dichteten und heitere Gefelligfeit liebten. In fo ganz 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen bildete Hagedorn's ohnehin ganz verſchie⸗ 
dene Natur feine Poeſie in einem vollkommenen Kontraſte zu Hals 
ler’8 aus. Diefer war einfam in Bern, vor feiner Berufung nach 
Göttingen wenig geachtet, ſchon als Knabe Falt und verfchloffen, nach 
der Befanntwerbung feiner Gedichte verbittert, weil man naturalifti» 
ſche Aeußerungen und perfönliche Satire darin finden wollte, Hagedorn 
dagegen von früh auf gutgeartet und weich, jovial und felbft loder, 
ein debauche nad} feiner eignen Benennung 19), ein Trinfer bis zur 
Untergrabung feiner Geſundheit, in einer freien obwohl nicht glän- 
senden Lage, überall wohl gelitten und gewandt. Selbft öffentlich hatte 
er mit feinen Dichtungen das beffere Loos, daß alle Parteien ihn 
hochachteten, daß Gottiched, dem er um 1730 noch hufvigte, ihm im» 
mer einen ehrenvollen Play einräumte, obwohl er fpäter perjönlich 
mehr mit den Schweizern hielt, während Haller von dem Leipziger 
Ariftarchen nicht beachtet ward, obgleich er ſich firenger außerhalb des 
Streite ftellte. Hagedorn, als ein Verächter der Kleinmeifter und 
Vielwiſſer, als ein feiner Edelmann, neigte fih zu Canitz' Hofpoefie, 
die Haller nicht mochte, und zu den Franzofen mehr ald zu den Eng- 
(ändern, die Haller Teivenichaftlich Tiebte. Inter den Alten war 


19) &r fchreibt 1739 an Liscom: — — j’excepte Hambourg, dont la po- 
litesse et les delices surpassent celles des autres r&publiques. Mais ce n'est 
pas à vous, qu'il faut pröner les avantages de la libertö6. Vous en &tes trop 
vivement persuad6 et si vous etiez un peu plus voluptueux, vous sentiriez 
encore plus la libert6 acad6mique, dont on jouit à Leipzig. Les lumieres 
de la volupte sont les seules, qui vous manquent. Avec elle vous seriez un 
homme parfait. S. Helbig’s Liscow p. 47. 
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Haller's Liebling Virgil, Hagedorn’ aber Horaz und Ovid, wie 
einft bei Lohenftein und Hoffmann der Unterfchied war. Hagedorn 
betrachtet die Dinge mit heiteren Augen, Haller mit trüben; Fein 
Weiſer haßt die Welt, ift der Wahlfprudy des Hamburgers, der, 
wenn nicht in feinen Schriften fo doch in feinen Grundfägen bis zur 
Greigeifterei ftreifte, und das Kopfhängen und Beten verlachte, mit 
dem Haller nicht wenig Gemeinfchaft pflegte. Die Satire ift bei 
Hagedorn gutmüthig⸗ironiſch, die bei Haller farkaftifch , Liebe war 
für Haller'n, wie er felbft jagte, ein ernfthaftes Geichäft, für Hage- 
dorn ein lächelnd fröhliches, Haller's heitere Stellen find nicht von 
trübem Ernſte frei, das einzige mehr traurige Gedicht, dad Hagedorn 
gemacht hat (die Liebe eines Sohnes gegen feine Mutter), geht zuletzt 
aufs Komifche hinaus. Beide Männer haben im Anfang feine fehr 
laute Wirfung gemacht; die Gefellichaft hatte fein Urtheil und achtete 
fie nicht mehr wie viele Andere, doc) wurzelte ihr Verdienſt mit der 
Zeit ſtets feſter, jo daß fie langehin weit über ihren Werth erhoben 
wurden. Bei Hagedorn erklärt fich Dies ſchon durch die Zeile, mit der 
er, flatt Neues zu dichten, fein Aelteres, fortfchreitend mit der Sprach⸗ 
bildung und dem Gefchmade, befierte, während Haller das Seinige 
gleichgültig liegen ließ; Doc) aber muß man fchon den niederdeutfchen 
Patriotismus hinzudenfen, wenn man begreifen will, daß noch Nie- 
buhr im Jahre 1812 Hagedorn's Erzählungen mit hingeriffener Bes 
wunderung las! Dies ift um fo auffallender, ald Niebuhr’s Cha- 
tafter bei weitem nicht verträglidy mit Hagedorn’s erfcheint, wie da- 
gegen 3.8. Wieland’s, der auch der beftändige Lobredner Hagedorn's 
war und feinem Dichter irgend einer Nation feineren Geſchmack 
zugeftehen wollte! Der ganze Kreis ver fokratifch-anakreontifchen, 
der epiftolographifchen,, der Fabeldichter der neueften Zeit ſahen auf 
Hagedorn wie auf ihren gemeinfamen Ahn, wie auf den Altmeifter 
der deutichen Dichtung zurück, alle, Die der „galanten“, der mittleren 
Poefte, nad) der bisherigen Benennung, oblagen; alle, die nichts 
zwar mit der falten Lehre, aber auch nichts mit Klopſtock's Leber: 
fhwenglichfeit zu thun haben wollten, über deſſen Meſſias fich 
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Hagedorn, noch ehe er gebrudt war, vortrefflich dahin ausſprach: 
incedit per ignes suppositus cineri doloso. So wie ihn fein Gut- 
achten über den Herameter auch wohl charafterifirt: non equidem 
invideo, miror magis. 

Die Bedeutung. Hagedorn’s wird fogleih einleuchtend, wenn 
wir hören, daß er in feinen Gedichten gerade jenes Feld bearbeitete, 
das neben Drollinger und Haller noch in den mittleren Gebieten 
offen war, eben jenes, was die Literaturbriefe jo wenig und ſchlecht 
bebaut fanden, die fittliche Seite des Menſchen; und feine ungemeine 
Fortwirkung auf die nächften Zeiten fpringt in die Augen, wenn man 
fieht, daß er faft alle Iyrifchen Gattungen eröffnet, die fpäter verfolgt 
wurden. Hier alfo könnte ung nicht einfallen, wie bei Haller und 
Drollinger Gruppen ähnlich befchäftigter Köpfe um ihn herum zu 
ſtellen: er zieht ganze Maffen nad fi) und darunter Männer, die ihn 
weit überragen. Er gibt jener mittleren Poeſie Maß und Richtung, 
die nachher faft gemeinfam die Dichtung der Orazien genannt ward. 
Drei Gattungen find es befonders, die er hier, wenn nicht neu eröff- 
nete, doch neu umgeftaltete. Zuerft die eigentliche Lyrif. Hier 
ſtimmt er im Wein und Liebeslieve, forglos wie Hoffmann, einen 
freieren Ton an, und will nicht feine fcherzhaften Einfälle nad) der 
Erleuchtung der Methodiften und anderer Heiliger beurtheilt wiffen. 
Er lacht der Sittenfünftler und „Aretalogoi”; er ahmt nicht troden 
nach; er wagt's zu fein, was er fingt, und zu fühlen, was er an» 
preiſt. Er verließ bier die Italiener und folgte den Franzoſen, den 
Ehapelle, Beliffon, Pavillon, Deshouliers u. A. und man fieht dies 
befonders darin, daß er fich jener franzöftfchen Forderung fügt, nad 
der jedes Lied wie ein Epigramm zugerichtet und gegen das Ende ge 
fteigert fein follte, und die auch Haller in den einzelnen Strophen 
feiner Alpen zu befriedigen flrebte. In diefen Liedern bereitet er den 
Ton Leffing’s, in feinen Raturlievern den des Voß und Aehnlicher 
vor, in feinen anafreontifchen ging er Gleim und Uz zur Seite. Ob» 
gleich diefe freilich noch fo wenig Achte Farbe tragen , wie feine hora- 
ziſchen Oden, fo gingen doch beide in dieſen Zweigen voran, die bald 
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befiere Früchte tragen follten. Dies find alfo Die lyriſchen Organe 
jener Weisheit, welche edler Seelen Wolluft und der.ächten Freude 
Werth wollte fennen lehren, auch didaktiſch aber lehrte Hagedorn 
diefe fröhliche Wiflenfchaft, diefe fofratifche Weisheit 2%). Durch Die 
ganze Folgezeit zieht fich dies hindurch, daß Horaz, Sokrates, Ana⸗ 
freon Loſungsworte für Sittlichfeit und Dichtung wurden; fie jollten 
gleichmäßig die Achte Zufriedenheit lehren und die wahre Freude, 
deren Grenze Gefhmad, Wahl, Artigkeit (die Grazien) bezeichnen ; 
fie follten unfere Dichter Iehren, dieſe Weisheit wieder zu lehren 
und fortzupflangen. Lehrhafter als im Liede fpricht ſich dieſelbe bei 
Hagedorn in feinen moralifhen Gedichten, Epifteln und Sermonen 
in Horaziſcher Art aus, in denen wir durch Botleau und Pope hin- 
duch dem alten Dichter etwas näher rüden. Diefe Gattung lehnt 
fi) an die hergebrachten Satiren der Canig und Neukirch an und 
leitet die Epiftel ein, die in der Halberftädter Schule nachher üblich 
wurde. Sn ihr fieht man, wie weit felbft diefen fröhlichen Dichtern 
die Moral in der Poeſie, wenn auch nicht gerade in ihrem Leben, am 
Herzen lag. Ganz ftimmen fie in jened Horazifche: Nunc itaque et 
versus et cetera ludicra pono; quid verum atque decens, curo et 
rogo et omnis in hoc sum, oder noch befjer in das andere: Scribendi 
recte sapere est et principium et fons. Hagedorn rühmt es bier 
an Horaz, daß er aus der Dichtung Lehren gezogen, die Menjchen zu 
beflern, ohne darum den Mufen gram zu werben, er habe häufig ein 
Lied entworfen, aber öfter den Unterfchied der Menfchen, der Lafter 
Selbftbetrug , die Eigenfchaften des Thoren und des Weifen aͤchtes 


20) Klopftod in der Ode Wingolph fingt Hageborn zu: 
Zu Wein und Liedern wähnet der Thor dich nur 
allein gefchaffen. Denn dem Unwiſſenden 
ift, was das Herz bes Edlen hebet, 
unfihtbar ftetS und verdecktt geweſen. 
Dir ſchlägt ein männlich Herz auch! Dein Leben tönt 
mehr Sarmonien als ein unfterblich Lieb! 
Im unſokratiſchen Jahrhundert 
Biſt du für wenige Freund' ein Muſter. 
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Bild. Und wie jehr er des Römers Dichterruhm achtet, Doch ift ihm 
die Gelafienheit feines Herzens vorzüglich werth, fein höchftes Glüd 
‚ jene Beſcheidenheit und Zufriedenheit, der Freiheit Frucht, die nur 
den Weifen rührt. So findet er den Homer reigend,, aber Eine That 
der fchönen Mäßigung fhöner ald Alles, was Homer fchrieb. Eben 
fo wie Er bier die Genügfamfeit und die glüdliche Mitte lehrt, thun 
es nachher Wieland und Gleim und die fid) um fie fammeln; wie Er 
der Freundſchaft Tempel baut, ſo thun es nachher in Leipzig die Heraus⸗ 
geber der Bremer Beiträge. Was endlich die dritte Gattung betrifft, 
die Hagedorn wieder in Schwung brachte, die Fabel, fo iſt ed ganz 
entfprechend, daß fie von einem fo warmen Moraldichter oder dichtes 
rifhen Moraliften zuerft wieder mit Glüd verfucht ward, der bei al’ 
jeinen leichteren Grundſätzen darum wirklich die Tugend der Mäßi- 
gung und Weisheit übte, daß er, im Gegenfag zu Günther, die Zeit 
fhonte und ihrer ängftlisden Sittlichfeit mit Beſcheidung entgegen⸗ 
trat. In feinen Erzählungen verbindet fi) die ernfte Lehre des mora- 
liſchen Gedicht mit der Laune des erotifchen, und hier und da felbft 
füfternen Liedes. Der eigentlichen Fabeln find wenige, viele Anekvoten 
und Schwänfe.. Man merkt e8 feiner Fabel an, daß fie aus einer 
Zeit ftammt, wo dad Epigramm geübt ward, von einem Dichter, der 
den Wernide achtet und nachahmt; Anekdoten und Apophthegmen 
mifchen ſich darunter, fatirifche Beziehungen auf gefellige und litera- 
riſche Berhältniffe find nicht jelten. Es war etwas werth, daß dem 
Dichter bier die Erzählung ſchon Selbſtzweck war, wenn auch dieſe 
fo fehr geruͤhmte Seite vielleicht feine [hwächfte geweſen fein ſollte; 
fie wies doch wenigftens auf den eigentlichen Beruf der Dichtung 
hin. Wenige feiner Erzählungen find ihm fo geglüdt, wie ver be 
rühmte Seifenfteder; wie frei er dem Lafontaine nachging, fo ward 
er doch jenen weit- und abjchweifenden ®evatterton nicht los. Man 
vergleiche die Erzählung von Laurette, einen befannteh Eheichwanf 
aus der Ritterzeit, wie entfernt ift fie von der alten Schalfheit und 
Einfalt! Oder die von Aurelius und Beelgebub, wie viele Selbft- 
gefälligkeit, welches Ausholen ohne Spannung, welche nuplofen 
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Alltagsſcherze, um einen übelriechenden Spaß zu erzählen, den ein 
Hand Sachs oder Waldis, die Hagedorn nicht fremd waren, weit 
befier behandelt Hätten. Eben fo ift es für Jemanden, der den 
Ovid gelefen hatte, faum begreiflich , daß er die Gefchichte von Phis 
lemon und Baucis nicht gefälliger nachzuerzählen wußte. 

Nachdem wir diefe drei Männer vorausgefchtet haben, lafien 
fi) nun die Streitigkeiten zwifchen Gottſched und den Zürichern weit 
befier beurtheilen. Auch folgen fie chronologiſch erft nad) ; Gottſched's 
erfte Thätigfeit fällt mehr in die 30er, der eigentliche Kampf erft in 
die 40er Jahre. Um nun gehörig zu würdigen, was eigentlich die 
Schweizer unternahmen, als fie Gottſched's Anfehn angriffen, müflen 
wir zuerft einen Bli auf diefed Mannes Berfönlichkeit, Wirſamkeit 
umd Verbindungen werfen, wo dann begreiflich werden wird, warum 
er die neue Kritik gegen ihn, die fi) bei uns fpäter Jeder gefallen 
laſſen mußte, fo übel nahm, dann in beleivigter Eitelfeit ſtets eigens 
finniger und gereizter ward, und fi) fo nad) erworbenem Anfehn 
einen Fall bereitete, der im höchften Grade tragifch oder auch tragi- 
komiſch war. 

Joh. Chriftoph Gottſched (1700— 66) war ein geborner 
Preuße aus Judithenkirch; er hatte in Königsberg, wo Pietſch fein 
poetiicher Lehrer war, feine Studien gemaht und kam 1724 als 
Haudlehrer zu Mende nach Leipzig. Bald trat er (Oſtern 1725) 
als afademifcher Lehrer in defien Fußtapfen, fammelte in feinen Bor- 
fefungen über Redefunft, für die er fchon 1728 einen Grundriß aus⸗ 
arbeitete, der 1736 erweitert und fpäter wieder im Auszug erichien, 
einen Kreis von jungen Leuten um fi, mit denen er umging, wie 
Mende vor ihm, und nad) ihm Gellert mit ihren Zuhörern, oder wie 
vor hundert Jahren Buchner mit den feinigen in Wittenberg. Grade 
wie diefer Letztere thut er erftaunlich wichtig mit den Redefünften feiner 
Jünger, bereitet das Publifum auf die Früchte feiner Lehren vor, 
und 1738 erfchlen wirflich ein Band mit Proben der Berepfamteit, 
die eine Reihe feiner Schüfer herausgaben, unter denen befannte Na⸗ 
men, wie Schwabe, Bärmann, Käftner fliehen ; fe laſſen es natürlich 
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an Lobeserhebungen ihres Meifters nicht fehlen. Mende brachte 
feinen Freund ferner in die deutfch-übende Gefellihaft, zu deren 
Wiederbelebung Gottſched wefentlich beitrug. Er gab ihr erft den 
Ramen der deutſchen Gefellfhaft und fand dies nicht zu anmaßend, 
da Die Abfichten derfelben denen der franzöfifchen Akademie gleich 
feien , jaer Dachte wohl gar diefe und Die academie des belles lettres 
zugleich mit der Einen deutfchen Gefellfhaft aufzuwiegen, wenn es 
ihm nur hätte gelingen wollen, fie zu einer königlichen oder churfürft- 
lichen Geſellſchaft zu erheben. Aber auch in ihrem privaten Eharafter 
ward fie an Einfluß der Erbe der literariichen Gejellichaften des 
17. 358. ; die Mitglieder drängten fidh heran, fo daß der Abt Mos⸗ 
heim, der 1732 an Mencke's Stelle Präſident ward, warnen mußte, 
die Geſellſchaft durch wahllofe Aufnahmen nicht verächtlich zu machen. 
Damals wäre ed noch eine große Keberei gewejen, was 25 Jahre 
fpäter die Göttinger in ihren Anzeigen thaten, die nagelneue Frage 
nämlich aufzuwetfen, ob die Etiftung gelehrter Geſellſchaften, Die 
einen Privatcharafter trügen und den Schulwirfungen Einzelner 
Thür und Thor öffneten, eigentlich förderlich ſei. Gottſched gründete 
fi) vielmehr innerhalb dieſer Gefelichaft ein ungemeines Anjehn, 
dem der öffentliche Geift in Deutichland entgegenfam, der überall die - 
Rachbildung ähnlicher Geſellſchaften betrieb. Diefe Verbindungen 
waren meift in erflärter Abhängigkeit von Leipzig und gaben ihre 
Schriften nach dem Mufter der Mutterſtadt heraus, worin benn 
Gottſched's Lob aus allen Enden Deutſchlands verkündet ward. 
Foͤrmliche Emiffäre gingen von Gottfchen nach einzelnen Punkten 
aus; wenigftens führt Nicolai an, daß Schüler Gottſched's, wie 
Quandt und Neugebauer, proteftantifche Sachſen und Schlefier, in 
Wien die Liebe zur deutfhen Sprache zuerft ausgebreitet hätten. 
Wir haben fhon oben angezeigt, wie fi dieſe Gejellichaften ver 
zweigten und in welcher Anzahl fie entftanden. Zu biefer Wirkjam- 
feit aus und auf der Univerfität und in den Klubs fam Die auf den 
niederen Schulen. Gottſched mifchte ſich in alle Fächer, er fchrieb eine 
fritifche Dichtfunft (1729), eine Redekunſt (1728. 36), eine Sprach⸗ 
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funft (1748), eine Weltweisheit (1734), und von allen machte er 
Auszüge und Fleine Ausgaben, die in vielfachen Auflagen auf ven 
Schulen verbreitet und theilweife, wie feine Spradhlehre, in viele 
Sprachen überfegt wurven. Nirgends verfäumt er dabei, die Erobe- 
tungen diefer Bücher zu rühmen nnd den Schulherren Artigfeiten zu 
fagen. Hatte er fich fo der unteren Regionen verfichert, fo griff er es 
mit gleicher Gefchidlichfeit bei den Gelehrten an. Weber dreißig Jahre 
hindurch juchte er fih mit feinen Fritifchen Zeitungen zum Diktator 
der Sprache und des Geſchmacks aufzuwerfen. Dies begann 1725 
mit den vernünftigen Tadlerinnen und feste fih nachher in dem Bie- 
dermann 1727 — 28, in den Eritifchen Beiträgen 1732—44, in dem 
Neuen Bücherfaal 1745—50 und dem Neueften aus der anmuthigen 
©elehrfamfeit 1751 —62 in einer ununterbrochenen Reihe fort. Bon 
diefen Schriften verlieren die fpäteren deſto mehr ihre Bedeutung, 
je raſcher die Zeit fortfchritt, die früheren aber, namentlich Die Beis 
träge find ohne allen Vergleich weit vorzüglicher als irgend eins der 
zahllofen Blätter aus der gleichen Zeit. Wenn irgend wo, fo war 
hier der Beifall, den er erntete, nicht unverdient. In diefen feinen 
fritifchen Bemühungen, namentlich auch in feiner kritiſchen Dichtfunft 
macht er überall den Wolfianer geltend; er las und fehrieb über phi- 
lofophifche Gegenftände,, und griff auch gelegentlich in die Streitig- 
keiten Maupertuis und Wolfe ein; er hatte daher, wie geringfügig 
feine pbilofopbifche Begabung und Wirkjamfeit auch war, doch die 
ganze Schule für ſich, ehe e8 den Schweizern gelang, auch hier eine 
Spaltung zu bewirken. Er kann es nicht oft genug jagen, daß zur 
Kritik ein Philofoph gehöre, daß feine Eritifche Dichtfunft im Wolft- 
[hen Syfteme die Lüde der Poetik ausfülle, und es war ihm ein fehr 
empfindlicher Schlag, als fpäter aus eben dieſer Schule Baumgarten 
und Meier fich ihm zur Seite ftellten ; der bloße Rame einer Aeſthetik, 
den fie aufbrachten, war ihm ein Greuel. So alfo fand er mit den 
Philofophen, er fuchte fich auch mit den Theologen zu fegen, obwohl 
ihm dies fo fauer gemacht wurde, wie einft Opigen. Er war in 
Verbindung mit dem Grafen Manteuffel gefommen, der 1714—30 
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polnijcher Miniſter in Dresden war, nachher in Berlin lebte und in 
der von ihm geftifteten Geſellſchaft der Alethophilen der Orthodorie 
entgegen arbeitete. Gottſched Fam nun 1737 in Unterſuchung, unter 
Anderen wegen einiger Stellen feiner Redekunſt, in denen er die geift- 
liche Beredfamfeit mitgenommen hatte, er verfpradh, in der neuen 
Ausgabe das Anftößige wegzulaflen, das fand fein Gönner Man- 
teuffel eines Philofophen nicht würdig. Der Graf zieht vielmehr 
Gottſched und feine Frau in die Mitthätigfeit für die heimliche Preffe 
der Alethophilen; er fol in einer anonymen Homiletif, die ber 
Probft Reinbek mit einer Vorrede begleiten würde, grade jenes an- 
ftößige Kapitel über geiftliche Redekunſt niederlegen; in diefem Fall 
wird ed nun ſchwer, zweien Herren zu dienen, und fi) zwifchen der 
Furcht vor Entdedung dieſes „alethophilen Falfiloguiums“ und ver 
Rückſicht auf den hohen Gönner durchzuwinden, der dem Ehepaare die 
antiphilofophiiche Boltronnerie ins Geficht vorwirft?!). Gottfchen ift 
bier feiner philofophiichen Richtung gemäß mehr gegen die Ortho- 
dorie gelehrt; fo befennt ſich felbft Jerufalem von ihm angeregt, 
deſſen Stolz und Glüd es war, in Wolfenbüttel unter einem Fürften 
zu wirfen, „wo der Unglaube fo wenig für einen Beweis von Scharf. 
finn, als der Aberglaube für ein Kennzeichen des Chriftenthums ges 
halten wurde“ ; doch verfäumte Gottſched Feine Gelegenheit, ſich auf 
der andern Seite wieder den Orthodoxen annehmlich zu machen. Er 
nahm überall eine Stellung gegen die Freigeifterei an, er gab des 
Bolignac Antilucrez mit einer Vorrede heraus, er überfegte Yonte- 
nelle'’6 Gefpräche und kleine Schriften; felbft feine Yrau 22) nahm er 
zu Hülfe, die den Spectator aus dem Englifchen überfegen mußte, 
das große Gegengewicht gegen die Shaftsbury und andere Freidenker 
in England. ben dieſe feine Frau brachte ihn wieder in eine 


21) Die Geſchichte it bei Danzel im erften Abſchnitt ausführlich mitgetheilt, 
mit der „ Misachtung und dem Spotte im Tone“, den bie Sache freilich unver⸗ 
meidlich berausforbert, den nur ber Verfafler fonderbarerweife allen Anderen als 
fi felber übel nimmt. 

. 22) Lonife Wbelgunde Bictorie Gottſchedin, geb. Culmus, geb. 1713, + 1762. 
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günftige Stellung zu dem ſchönen Geſchlechte. Sie war eine eben fo 
fruchtbare Schriftftellerin wie er felbft und bereicherte feine deutſche 
Schaubühne um die Wette mit ihm. Sie verräth in ihren heraus» 
gekommenen Briefen (berög. v. Runfel, 1776, fogar einen weit fei- 
neren Einn und Geſchmack als Gottſched ſelbſt, wie denn dieſelben 
offenbar weit über die Briefe Junker's und Neukirch's hinausgerüdt 
und ih weiß nicht, ob nicht fogar den Gellertfchen vorzuziehen find. 
Sie war dabei Kennerin der Wolfifchen Philofophie und ſchon Dich: 
terin ehe fie Gottſched's Frau war. Cie überfah ihn offenbar, aber 
fie würde ung vielleicht beicheiden und wenig vordringlich ericheinen, 
wenn fie nicht mit in das Geſchick ihres Mannes wäre geriffen wor- 
den, nicht in nachgeahmten Satiren und eignen Echriften Theil an 
feinen Zänfereten genommen hätte. Vielleicht aber ift ihr felbft dies 
ein Ruhm, daß fie fi) ihrem Manne fo fügte, über defien Schwächen 
fie zum Theil erhaben war. Sie lachte über die Krönung Schoͤnaich's, 
die ihr Mann fo eifrig und feierlich betrieb, fie verfchmähte es in 
die deutfche Gefellfchaft aufgenommen zu werben, die er den Frauen 
öffnete, und in der ſich damals Charlotte von Ziegler, geb. Romanus, 
neben anderen Frauen bewegte, der zeitige Mittelpunft der gelehrten 
Damen, auf die noch die Unzer, die Karſch, die Groſe u. A. ihre 
Augen gerichtet Haben. Noch mehr: auch den Hof und den Adel fuchte 
Gottſched auf alle Weife fi) zu verbinden. Alles was unter dem 
Adel dichtete, fammelte fi um ihn, oder er drängte fich ihm zu. 
Welcher lächerlichen Dinge machte er fich ſchuldig, ald er ven Frei⸗ 
herrn von Schoͤnaich, der ihm ganz ergeben war, zum erften Epifer 
über Klopftod erheben wollte! als er die Therefiade des bilettanti- 
hen Wiener, Herrn von Scheyb, anpries, bei der dem Verfaſſer 
felbft „vie Haare zu Berg ſtanden!“ al8 er den Herm von Spilfer, 
den Lieberfeger des Prinzen Cantemir, den Herrn von Derfhau und 
Achnliche hervorhob, und eine anonyme erbärmliche Ueberfegung des 
Horaz hoch anprieß, weil er wußte, daß fie von einem Grafen von 
Solms war, al er den franzöfirenden Herren von Bar und von Grimm 
feine Komplimente machte, die ihm dafür den Ehrennamen des großen 


iin 


2. Gottſched und die Schweiger. 53 


Gottſched an ven Kopf warfen! Seine ganze Poefie gehört hierher. 
In feinen Gedichten ftehen wir mitten wiever in jenen Lobhudeleien 
und Preis- und Gelegenheitsoden, wir fehen in der That, wie im 
Rath feiner Poetik, diefe ganze elende Gattung förmlichft in Schug 
genommen und die guten Wenzel und Pietſch als Mufter gepriefen, 
während Drollinger, Haller und Hagedorn, Richey und Brodeß, 
ohne Verabredung, aus einem gemeinfamen Efel und Ueberdruß, 
diefem Quark. mit voller Abficht uns zu entreißen ftrebten. Mit diefen 
Grundſätzen war nicht allein die hohe Gefellfchaft zu gewinnen, an 
die jene Lobgedichte gemeinhin gerichtet wurden, fondern folche Gedichte 
ſchienen auch der Kritik gleichfam entzogen ; wie ſich denn Gottſched 
einmal ſehr wundert, daß man in Berlin die Frechheit geduldet, ein 
Gedicht von Bod auf den König öffentlich hart beurtheilen zu laffen. 
Und was noch viel mehr war, die ganze Maſſe der elenden Reim» 
fchmiede und Bettelpoeten war damit gewonnen und Dies find eigents 
lich die, Die Gottſched's getreuefte Schilofnappen ausmachen. 

Um nun mit Einem Blide zu überfehen, über welches Heer 
Gottſched zu gebieten hatte, fo müffen wir erft hinweifen, wie er ale 
ein geborner Preuße und nach Sachen übergefteelt und nach Schle- 
fiern gebilvet, diefe großen Provinzen ganz in feiner Abhängigfeit 
hielt. Aus Königsberg ging Pietfchens Anfehen auf ihn über, und 
die preußifchen Dichter Bo, Kongehl, Derfhau, Spilfer, Schönaich 
u. A. waren ihm angehörig. Seinen neuen Landsleuten, ven Sad) 
jen, wußte er fo fein zu ſchmeicheln, und fo gründlich zu Jagen, warum 
feldft aufs unpartheiijchfte betrachtet ihrem Meißen ein fo großer Vor: 
zug gebühre! Man folle ihm doch einen Landftrich in Deutichland 
von ähnlicher Größe fagen, worin wie hier ein Dugend Reſidenzen, 
ein Dupend andere große Städte, vier Univerfitäten, viele Gymna- 
fin und Fürftenfchulen, unzählige wohlbeftellte Stadtfchulen, fo viele 
Drudereien, Buchhandlungen und Bücher feien, wo fo viele felbft 
unftudirte Leute, Handwerker, Landleute, Weiber läjen, und wo man 
ſich bis in die unterften Schulen deutfcher Bücher bediene! So fam 
es denn, daß alle Bolphiftoren, wie Müldener (Geander) und Jufti, 
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alle Rectoren und Magifter in Zwidau, in Zittau, in Halber⸗ 
ſtadt u. f., alle [höngeiftigen Profefloren in Leipzig wie der berufene 
Echwahe), in Halle, befonderd in Wittenberg, wo Triller, Bärmann, 
Lichwer, Titins u. A. beifammen waren, auf feiner Eeite fanden. 
Was vie Echlefier betrifft, fo pofaunte Gottſched Opitzens Lob und 
Lehre; er war auch in feiner verftändigen profaiichen Poeterei, die füch, 
wie auch fein Haß gegen die Oper, von feiner durchaus unmufifali- 
chen Ratur herfchreibt, ganz Opitens Nachhall; er feierte 1739 das 
Todesjahr Opitzens mit einer Rede und ließ Linpnern fein Leben 
fhreiben. Tiefer mit der ganzen Hirſchberger Schule ſchwur zu feiner 
Fahne, denn wer follte auch die bänbereichen Gelegenheitöpoeten 
Stöckel und Hanfe, Krang und Stiefe, Tralles und Pantke u. 4. 
preifen, wenn ed nicht Gottſched ıhat? Mit diefem großen norböft- 
lichen Bunde unterwarf er fi eine Weile den ganzen Eüden und 
regte ihn auf zu neuer Theilnahme, wie einft Opig den Norden, aber 
darin ward er ihm leider ungleich, daß fpäter die ganze Herrlichkeit 
für ihn verloren ging. Er hatte feine Hofbichter, wie Schwarze und 
Casparſon in der Pfalz und in Kaſſel, er hatte feine Echulpoeten 
wie die WIN, Richter, Haug in Altdorf, Göttingen und Schwaben; 
bis nach Peteröburg und Moskau hin, wie einft bei Opib der Fall 
war, trugen feine Freunde Rotter und Kellner feinen Namen, und fo 
hufdigten ihm anfangs natürlich auch Die Echweizer, und in Ham⸗ 
burg hatte er an den Weichmann, Dreyer u. A. eine Bartei. 

Was wäre diefem Manne in feiner guten Zeit unmöglich ges 
weien? Er hatte fchon ganz frühe feine Kräfte an wirklich großen 
Aufgaben geprüft und es war ihm gelungen; woran follte er ver- 
zweifeln? Jenes Verdienſt, deſſen er fich gern am meiften rühmte, 
haben wir noch gar nicht erwähnt, und wir wollen e8 auch an dieſem 
Drte gerade nur fo weit anführen, um feine perfönlichen Einflüffe zu 
bezeichnen. Gleich bei feiner Anfunft in Leipzig machte er einen Ver⸗ 
ſuch auf das Theater. Er fchlug der gerade anweſenden Truppe vor, 
Gryphiſche Erüde zu geben, und bot ihr ein überſetztes franzöftfches 
Stück an. Er ward abgewielen. Allein er ließ fih nicht irren und 
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überfegte mit feiner Frau eine Maſſe Stüde, griff die deutfche Bühne 
an, die Pofjenfpiele und Opern, und wies auf franzöfifche Mufter 
und Geſchmack. Bald darauf fam die Neuber’sche Truppe nach 
Leipzig und dieſe gewann Gottſched zu einem Verſuch mit regel- 
mäßigen Stüden. Sie fpielte 1728 den Regulus von Pradon. Die 
hergebrachten Staatsactionen voll Schwulft und Schmutz, die Luft- 
fpiele voll Pöbelwig, die Opern, die fo herabgefommen waren, wie 
wir früher ausführten, mußten nicht fo ſchwer zu verdrängen fein; 
man fchonte fie auch; und die Neuheit und Pracht der reformirten 
Bühne gewann. Stüd auf Stüd ward jetzt überfegt und aufgeführt. 
Roc, fehlten ihm deutfche Originale, oder wenigſtens beadhtete fie 
Gottſched gerade fo wenig, wie einft Opig die neben ihm erfchienenen 
regelrechten Gedichte. Er trat 1731 mit feinem Cato (gedr. Leipzig 
1732) hervor, der bis nad) Frankreich bin ſogleich auspofaunt und 
überall gegeben ward. Wie er fich fpäter im Eifer gegen Klopftod’s 
Herameter die Miene gab, Er habe mit einer Kleinen Probe zu dem 
Misbrauch mit diefem Verdmaße den unfchuldigen Anlaß gegeben; 
wie er das Anfehen nahm, die anafreontifche Dichtung, die die Nuͤrn⸗ 
berger fchon im 17. Ih. betrieben, fei von ihm ausgegangen ; wie er 
fi) rühmte zuerft die Kritik zu einer Wiffenfchaft erhoben, zuerft die 
wahren Schönheiten der Alten in PBoefie und Beredfamkeit enthüllt 
zu haben, fo wies er nachher auch inımer mit Stolz darauf hin, daß 
fein Cato diefe Art von tragifcher Dichtung in Deutfchland rege ge: 
macht. So alfo. überflügelten nun almählig die Schaufpiele Die 
Dpern, ed gelang fogar, den Harlefin 1737 feierlich vom Theater zu 
verbannen, welches felbft, wie man richtig fcherzte, Die größte Harle⸗ 
finade war; und in einer Stelle des nöthigen Vorraths s. a. 1741 
ſcheint Gottſched auch zu hoffen, daß die Opern in Deutfchland gar 
nicht mehr wiederfommen würden. Mit den Wirfungen auf Dresden 
allein, auf die ed wohl am vorzüglichften abgejehen war, mußte Gotts 
ſched unzufrieden fein; dort fuhr man noch lange fort, auf Ballette 
und Tänzerinnen unfinnige Summen zu verfchwenden. 

Dies alfo ift das allgemeine Bild des Mannes, gegen den ſich 
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die Züricher anfingen aufzulehnen. Natur und Verhältniffe in dem 
Züricher Kreife waren fo verfchieden von den Leipzigern, daß, wenn 
man vollends die unmerflihe Steigerung der Spannungen zwifchen 
den anfangs befreundeten Zirfeln hinzunimmt , der große Bruch, der 
am Ende erfolgte, wohl vorauszufehen war. Die Seele des Züricher 
Kreifes war Joh. Jar. Bodmer (1698 — 1783) von Anfang an 
und blieb es bis an das Ende feines langen, von einer unermüdlichen 
und ungeduldigen Thätigfeit bewegten Lebens. Er war fo weit ent» 
fernt von dem Schulwefen und der Schulgelehrfamkeit Gottſched's, 
daß er vielmehr ſchon in feinen Jugendneigungen auf Dilettantifches 
Nafchen geftellt erfcheint, fi von Romanen und Abenteuern bis zur 
Manie feffeln ließ, während er der Wiſſenſchaft ven Rüden kehrte, 
der er beflimmt war, fo daß er auch zum SKaufmannftande überging 
und nad) Italien in die Lehre geſchickt ward, in der er ſich aber eben 
fo untauglich erwies. Seit 1720 zog er ſich in fein Haus und in 
ein Amt zurüd, das ihm geftattete, feinen Gevanfen ganz nachzu⸗ 
hängen. Hielt ihn ſchon dies von allem Schultone frei und von aller 
vorherbeftimmten Richtung, fo noch mehr die literarifchen Verhältnifie 
in der Schweiz. Man war felbft in Zürich der franzöfifchen und deut⸗ 
fhen Literatur gleichmäßig nah oder fremd, und ed war nur ein Zus 
fall, daß Bodmer, der franzöftich und italienifch Dichtete und in Zürich 
jelbht fortwährend Umgang mit Italienern hatte, ſich auf die deutſche 
Literatur und Dichtung warf. In Bodmer's Jugend war Bayle in 
Zürich fo undefannt wie Leibnig und Wolf, und diefen Schulen zu 
verfallen, war alſo gleichfalls Feine Gefahr. Aufgeklärte Denker in 
Wiffenfchaft und Religion, wie Scheuchzer, König, Wägelin u. 9. 
hatten in Zürich, Bern, St. Gallen noch Verfolgungen zu erdulden; 
‚und der trübe Zuftand der Bildung mußte es auch veranlaflen, daß 
fo viele und gerade fo ausgezeichnete Schweizer wie Zimmermann, 
Sulzer, Chr. H. Müller, Haller u. 9. nach Deutfchland gingen, 
unter denen jedoch verhältnigmäßig wenige Züricher waren. Erprobte 
fi) nämlich Hier auch literarifch der Wanderungsgug der Schweizer, 
fo bilvet fich dagegen Zürich zu der Stätte, von der aus nachher die 
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ſchweizer Literatur durchaus ihren eigenthümlichen Nationaldyarafter 
annahm. Hier bildete fich ein Klub, in dem fich die feinften Schatti- 
rungen der allgemeinen deutſchen Literatur im Laufe der Zeiten ab- 
bildeten. Behlte e8 dieſer Vereinigung, die mit dem Kränzchen, aus 
dem die Discurfe der Maler ausgingen, begann und mit der Helve- 
tifchen Gefellichaft endete, an jener Grundlage literarifcher Verbin⸗ 
dungen, die man in Sachſen voraus hatte, fo erfeßte fich der Mangel 
an jenem Halte, den dergleichen ertheilen konnte, reichlich durch die 
patriotifche Einheit und ganz bejonders durd) die Bedeutung, die fich 
dieſe literariſchen Vereine innerhalb ihrer Republik zu geben fuchten. 
Die beveutendflen Staatsmänner waren immer in ihrem Sntereffe. 
So rühmte ſich Bodmer in feinem Schwanengefang,, daß er mit dem 
zu früh geftorbenen Wyß, mit dem großen Heidegger, ber in den 
Rath) und die Diäten des Cantons die Einficht gebracht, die ihm der 
Heimijchen Liebe verdient, mit Zellweger, den Eifer um die Wohl⸗ 
fahrt des Landes faft aufs Schaffot gebracht, gefeflen und der Etifette 
der Großen und der Dunfe gelacht habe. So war Hand Kaspar 
Hirzel (1725— 1803) Bodmer'n ganz ergeben, der in feiner Korre- 
fpondenz Zürich mit allen deutſchen Gelehrten in Verbindung brachte, 
und in feinen Schriften und Werfen unter den gemeinnügigften Pa- 
trioten von Zürich fteht. Als Heinfe von feiner italientfchen Reife 
nach Zürich Fam, fand er es dort von Literaten wimmeln; er wollte 
wiflen, daß man 800 zählte, die etwas hätten druden laffen. Damals 
waren ſchon große Spaltungen eingerifien, die Einzelnen und die 
Geſellſchaften hatten oft ſchon Feine rechten Zwecke mehr, aber Doch 
drang fich Heine die richtige Bemerfung auf, daß fie Alle zufammen 
gewifiermaßen die Seele in ihrem Staatöförper darzuftellen und ihre 
Bildungsvorzüge politifch geltend zu machen fuchten. Wenn dies das 
eigenthünliche, nicht felten übertriebene und verzerrte Selbftgefühl 
erflärt, mit dem weiterhin die Bodmer, Lavater, Füßli u. A. auf- 
traten, fo erklärte es fich auch fchon früher durch Die Natur der Leute. 
Bodmer war von erftaunlicy bewegter Anlage, vielgeichäftig im größ- 
tm Sinne des Worts, ein Enthufiaft, eine lebendige Chronik der 
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deutschen Literatur. Goethe und Heine haben ihn ein Sind genannt ; 
dies fann den Sinn haben, daß er wie ein Kind erreglich,, aufneh⸗ 
mend, ſtets lernend, eitel, verliebt in ſeine Arbeiten und ſeinen Ruhm 
war. In Einem Worte läßt ſich dieſer Charakter feſtſtellen: er hatte 
die Unbefümmertheit und Selbftgefälligfeit eines anfangs von bloßem 
Thätigfeitstriebe beftimmten, dann von übertriebenem Xobe verwöhn- 
ten Kindes, das hierdurch zu feiner natürlichen Outartigfeit einige 
Reizbarfeit und felbft feine Bosheit annimmt. So arbeitete und 
dichtete er bis an fein Ende in forglofer Vergnüglichfeit für fi) und 
für feine Freunde, und ließ wie Gleim Vieles blos als Manufrript 
druden; fo Eritifirte er und verfolgte feine Gegner mit oft ſorglos ges 
wählten Mitteln, Er, der jo ftreng rechtichaffen und religiös fein 
wollte ; er bot aber auch eben fo forgloß die Hand zum “Drud einer 
fharfen Kritik feines Noah. Er war verbittert gegen Leſſing, der ihm 
gelegentlich feinen Plag nicht hoch über Gottſched anwies, aber er 
nimmt ihn ein andermal auch eben fo aufrichtig gegen unbillige An- 
griffe von Dufch in Schug. Diefe Unbefümmertheit gab ihm das zu⸗ 
verfichtliche Weſen, feine natürliche Freiheit gab ihm das Talent zu 
fcherzen und fich zu verwandeln, womit er nachher, wie man gefagt 
hat, alle Lacher auf feine Seite und gegen Gottihed wandte, der in 
der hölzernen Gravität eines Pedanten weder Scherz zu machen noch 
zu tragen verftand. Mit witigen Köpfen fieht man Bodmern in ſei⸗ 
nem früheften Briefwechiel zuerft verbunden, mit Hagedorn, Renner, 
Liscow, König, bejonderd mit dem unfeinen Roft, der nicht wenig 
zu hetzen und das Feuer zu fhüren verftand. In Zürich felbft fand 
er am früheften mit Waſer, der nicht nur Swift (1756) überfepte, 
fondern auch Swiftifchen Charafterd war, und dann mit 3. 3. Brei» 
tinger (1701—76) , der in feinen theologiſchen wie in feinen kriti⸗ 
hen Echriften georbnet, voH Gelehrſamkeit, weit gemefiener und 
einſichtsvoller als Bodmer, und audy darin viel flüger war, daß er 
fi bei feinem fritifchen Vermögen begnügte und fich nicht ein poeti« 
ſches antäufchte. Auch ihn fand Kleift, als er 1752 Die Züricher 
befuchte, als einen Weltmann und Erzpolitifus, und feine einfache 
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Schilderung jenes Kreifes zeichnet fprechend den vergnügten und 
felbfigefühligen Ton diefer Leute, die er genievolle Männer nennt, 
md lauter Iuftige und wigige Schelme. 

Bodmer lernte um 1719 den englifhen Zufchauer von Addiſon 
und den Opitz zugleich kennen; dies beftimmte ihn mit Breitinger, 
Zellmeger, H. und 3. Meifter, Keller von Maur u. U. in eine Ge⸗ 
felichaft zufammenzutreten,, aus denen die Discurfe der Maler 
1721 — 23 hervorgingen. Wie bedeutungslos die englifche Wochen: 
fhrift ift, die ihren ungeheuren Beifall und Abfag in England nur 
der goldenen Mittelmäßigfeit, der Kunft zu laviren, der bequemen 
Tugendhaftigkeit, die fie predigte, zu danken hatte, fo muß man ja 
nicht glauben, daß diefe Discurfe ihr im geringften zu vergleichen 
wären. Sie find in ihrer erften Geftalt faum etwas beſſer ald der 
Hamburger Patriot und ähnliche Blätter, gegen die fie auftraten; es 
find noch immer foldye Diecurfe und Abhandlungen in der alten 
Schupp'ſchen Art, und man konnte nicht ahnen, daß das Bischen 
poetifche Kritif gegen Lohenftein, gegen den Reim u. dgl., das fi 
zwifchen den moralifchen Auffägen verftedte, den Samen zu aller 
ächten Kritif in Deutichland ftreuen würde. Bon 94 Blättern ger 
hören 46 auf Bodmer's Antheil allein. Gottfchen felbft mußte es 
geftehen, daß ihn dieſe Wochenfchrift auf ven Gedanken gebracht, die 
Dichtung kritiſch zu betrachten. Man hatte bisher nur jene alten Poe⸗ 
tifen, die Opig aufgebracht, oder jene poetifchen Kritifen in den Sa⸗ 
tiren der Canih, Neufirch und fo vieler Anderer, oder in den Epi- 
grammen und Noten des Wernide. Seht ſollte ſich die Kritik als 
Wiſſenſchaft aufpflanzen, und eben hier fragte ſich's, ob fie in Leipzig 
oder Zürich ihren Sig haben follte. Die Echwelzer richteten ganz 
ihre Waffen mit richtigem Takte auf das rechte Neſt der elenven 
Schriftſtellerei, auf die Wochenfchriften und Zeitungen, in denen der 
Veberreft der barbarifchen Satirifer und Romanfchmiede ihr Weſen 
trieben. So griffen fie den Leipziger Diogenes, den Hamburger Pa⸗ 
trioten und auch die vernünftigen Tadlerinnen an, an denen Gottſched 
Theil hatte. Zur Verbreitung ihres „geftäupten Diogenes“ (1726) 
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bot er feldft die Hand, aber ihre „Anflagung des verderbten Ge⸗ 
ſchmacks“ (1728) 23) pajjirte in Leipzig Gottſched's wegen nicht die 
Genfur und fonnte erft fpäter in Zürich herausfommen. Schon hier 
zeigten fie, daß fie die englifchen Kritiker mit Nachdenken lafen ; ja 
veranlaßt durch den Spectator, der in England eine Theorie der 
ſchönen Wiffenfchaften vermißte, dachten fie ſchon damals auf ein all- 
gemeined Werk über die Beredtfamkfeit und fehrieben von dem Ein- 
fluffe der Einbildungsfraft zu Ausbefferung des Geihmads. Seit 
lange hörte man hier einen verlorenen Begriff wieder, der felbft bei 
Gottſched, wenn man auf die Sache und nicht auf das Wort ficht, 
völlig mangelt. Hagedorn’ und Haller’6 Gedichte erfchienen ; fie 
fonnten beide, befonders die von der Schweiz ausgehenden , unfere 
Kritiker nur ermuntern. Hier trat ein anderer Bundesgenoffe zu, der 
von englijchen Dichtern feinen poetifchen Geſchmack berleitete. 1732 
gab Bodmer feinen ſchon 1724 überfegten Milton heraus, aud) ihn 
hatte Addiſon veranlaßt, der in England Milton erft zu feinem 
Ruhme half. Died war ein erftaunlich wichtiger Schritt in der Ge— 
ſchichte unſerer Literatur. Damals billigte Gottſched, dem Bodmer 
ſeine Arbeit zuſandte, dieſe Ueberſetzung in ſeinen kritiſchen Beiträgen, 
obwohl er ſchon über die reimloſen Verſe, den Gegenſtand (Fall des 
Menſchengeſchlechtes) und den Helden (Satan) im Milton ſpottet 
und einen hoͤhniſchen Auszug aus den zwei erſten Büchern gibt. 
Nachher entbrannte der heftigfte Kampf gerade über diefen Dichter, 
denn an ihm hing Bodmer ſchon vor Klopftod mit ſchwärmeriſchem 
Eifer; fhon 1720 hatte er ven Anfang zu einem Gedichte von ber 
Schöpfung gemacht und der Plan zu feiner Noachide ift älter als der 
Meſſias 2‘). Man fieht alfo wie ftufenmäßig und allgemein der Geift 
in der Zeit wuchs, aus dem Klopſtock hervorging , dem ſich Gottſched 


23) Es kann unmöglich unfere Abficht fein, alle Die Schriften und Schriftchen, 
bie von biefen Kreifen ausgingen, nur aufzuzählen, geſchweige zu beurtheilen ; bie 
bloßen Liften würden viel zu viel Raum wegnehmen. Wir begnügen uns hernach 
die beiden Poetilen von Breitinger und Gottſched herauszuheben und daran bie 
Hauptpunkte der Verſchiedenheit und des Streits anzulmüpfen. 

24) Dies fieht man aus Bodmer's kritifchen Briefen 1746. 
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unverftändig widerfegte. Denn hier erlitt er mit der Zeit die aller- 
empfindlichftien Schläge, hier feierten die Schweizer ihre hödhften 
Triumphe. Als Gottſched zuverfichtlich verfündigte, diefer Milton’fche 
Geſchmack werde fih in Deutfchland nicht ausbreiten, erfchien Klop- 
ftod und riß die ganze bisherige Poefie aus allen ihren Fugen! wäh. 
rend Gottiched Milton auf's lächerlichfte herabfegte, erlebte er ſtets 
neue Ausgaben! Ein Engländer Lowder hatte in einem befonveren 
Buche Milton der unverfchämteften Plagiate mit ausführlicher An- 
gabe der Stellen bejchuldigt, mit Triumph gab Gottſched im Neueften 
1752 breite Auszüge daraus, als ihm ploͤtzlich Bodmer eine Gegen- 
fhrift von John Douglas vorhielt, die fhon 2 Jahre vorher 1750 
aufgevdedt hatte, daß diefe Stellen von Lowder ganz unverfchämt 
erfunden und erlogen waren!! Hier alfo ging Bodmer mit der öffent 
lichen Stimmung ficherer fort und wußte mit weit feinerem Gefchmad 
die Dichter der Zeit zu ſchildern und zu ſchätzen. Seine eigenen Ges 
dichte (1746) vor Klopftod find nicht eben viel beffer, als die Gott⸗ 
ſched'ſchen, unter ihnen ift aber eines über ven Charakter der deutſchen 
Dichter (1734) , das er vermehrt und verbefiert in Gottſched's Bei- 
träge rüden ließ, und welches wir früherhin mehrfad, ſtellenweiſe be- 
nugt haben, weil die Dichter des 17. Ihs. darin zum Theil vortreff- 
lich gezeichnet werden. So ift auch das, was er über Brodes fagt, 
und dann der hiftorifche Takt, mit dem er die Heräus, Beſſer, König, 
Pierfch zu Gottſched gruppirt, eben fo vortreffli, wie die Zufammen- 
ftellung und Charakteriftif der Drollinger, Haller und Hagedorn, 
und der Scharfblid, mit dem er diefe über den Troß der übrigen 
Boeten hervorhebt, zu einer Zeit, als jehr wenige Andere noch dieſe 
Einfiht mit ihm theilten. Immer noch fuchte man in diefer Zeit auf 
beiden Seiten ven Ton der Unparteilichkeit zu halten. Bodmer lobte 
Gottfcheden in dem erwähnten Gedichte noch aufrichtig 3), aber 


25) Die Stelle ift oft angeführt: 
Mit ihnen Pietſch u. ſ. w.) im Begleit ſeh' ich auch Gottſched gehen, 
Der mir nicht Heine deucht und nicht darf ſchamroth ſtehen, 
wenn er bei ihnen fitt, wiewohl er fie verehrt u. |. w. 
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Gottſcheden wurde e8 immer fehwerer fein Sticheln zu laflen. Er be- 
klagte fi), daß die Schweizer feine Sprachausftellungen empfindlicher 
aufnähmen als die Nieverfachfen; er lobte zwar Bodmer's Brief: 
wechfel mit Conti über die Natur des poetiſchen Geſchmacks (1736), 
aber zugleich ftellte er fie ald eine Ausführung des dritten Kapitels 
feiner Dichtfunft hin. Er zeigte Bodmer's Lleberfegung des Hudibras 
(1737) an, allein er fügte eine Probe in altfränfifchen Knittelverfen 
bei und meint darin würde er ſich befler ausnehmen. So viel Krittelei 
mochte die Schweizer endlich verbrießen, die in der That bisher den 
Leipziger Schulherrn fehr ordentlich behanvelt-Hatten und dazu kam 
denn in den 30er Jahren eine weitere Erfcheinung, die fie vollends zu 
einem andern Tone beftimmte. 

In den 30er Jahren nämlich fchrieb Ehr. 2. Liscomw2%) (aus 
Wittenburg im Medlenburgifchen, 1701 —60), der eigentlich in pro- 
ſaiſcher Rede das erfte Licht eines neuen Tages verfündete. Liscow 
lebte während der Zeit feiner fatirifchen Yehden mit Sieverd und 
Bhilippi 1732 — 34 in Kübel, dann um 1734 — 35 als Privat: 
ſekretaͤr eines Geheimenraths Claufenheim bald in Hamburg , bald 
auf einem Gute defjelben in Medlenburg. Dann trat er in Dienfte 
jenes Herzogs Karl Leopold von Schwerin, der übel befannt ift durch 
feinen Streit mit den Ständen und feine Austreibung in Folge kaiſer⸗ 
licher Execution Liscow follte in Paris die Vermittlung Frankreichs 
für des Herzogs Herftellung fuchen, er fiel aber, weil er grade und 
ehrlih war, in deſſen Ungnade, und ſchied 1737 in einer ehren- 
haften Erklärung (von Hamburg aus) aus feinen Dienften. Er 
wurde dann Privatjekretär des Geh. Rath Blome in Preetz und erft 


In fpäteren Ausgaben lautete dies: 
Mit ihnen ſeh' ich auch den ſtolzen Gottſched gehen, 
Der doch weit Heiner it und ſchamroth fcheint zu ſtehen, 
Da er bei denen ift, Die er doch mur entehrt u. f. w. 

26) Schriften, hreg. v Müchler 1806. 3 Bde. Vgl. Helbig, Chr. L. Liscom. 
Leipzig 1844, und bie ergänzende Arbeit von Liſch, Liscow's Leben. Schwerin 
1845 ; beide Berfafier haben über bie Lebensnerhättuiffe dieſes Mannes ganz neues 
Licht verbreitet. 
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jpäter wanderte er nad) Preußen und Sachſen über. In feinen lite: 
tarifchen Beziehungen kann er in den Hamburgiichen Kreis geftellt 
werben, wo ein Bruder von ihm eine Zeit lang den Hamburger 
Correfpondenten leitete, der neben den Schweizern zuerft gegen Die 
Leipziger auftrat. Er war befreundet mit Hagedorn ?7) ; 1729 hatte 
ihn auch Gottiched kennen lernen und blieb einige Zeit mit ihm im 
Verkehr; erft als Liscow nad) Dresden überging, kam er in Berbin- 
dung mit defien Gegnern Roft und König, und durch diefe mittelbar 
mit Bodmer. Wir lernen in ihm eine jener Fräftigen Raturen fennen, 
in denen die Kenntniß englifcher und Eaffticher Schriften, bei ihm 
beſonders des Swift und Cicero, ganz anders wirkte, als bei Gott: 
ſched und feiner Schule. Betrachtet man nämlich die Schreibart 
biefer verfchievenen Provinzialen und beſonders ihre Ueberfegungen, 
fo findet man, daß Gottſched zwar gegen die faljche Erhabenheit des 
Lohenftein und die platte Gemeinheit des Weife fich erklärt, fo wie 
er mit Swift’ Antilongin, den fein Schüler Schwabe überfeßte, 
gegen den Schwulft wie gegen das Bados in der Schreibart eifert, 
allein ex geht in einer falten Mitte zwifchen beiden Gegenfägen fo 
durch, daß er gleichfam beide Fehler vereint, wie ſich denn Leſſing 
mit Recht über die Gemeinheiten und fein follenden Ratürlichkeiten 
in feiner. und felbft feiner rau Ueberfegungen, andere dagegen mit 
gleichem Recht über die fteife Würde feiner Proſe beſchweren; von 
feiner Poefie gar nicht zu reden, in der er nody ganz wie Weiſe die 
Wort- und Sapfügung der ungebundenen Rede verlangt. Den 
Veberfegungen Gottſched's und feiner Schüler, beſonders der Aeneide 
von Schwarge, dem Stichhlatt des Wibes der Züricher, werfen dieſe 
vollkommen richtig vor, daß ſie ſaͤmmtlich gottfchebiftren, daß fie die 
Alten reden ließen wie fie in Leipzig Anno 1730 geredet haben würden 
und infofern Schönheiten darin enthüllten, die vorher nicht gefehen 


27) Diejer fingt ihm zu: 
Dein glüdlicher Verſtand durchdringt in ebler Eile 
Deu Nebel grauer Borurtheile, 
Des Ichulgelehrten Pöbels Nacht. 
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und erhört waren. Bodmer ftrebt offenbar wenigftens nad) einer Ber- 
wandlung vor dem Gegenftand, welche Gabe er in Opitzen fchon 
rühmend entdedte. Es wäre ihm auch jonft nicht möglich geweſen, 
Ipäter ſolche Maſſen poetifcher Nachahmungen zu liefern; und ob ich 
gleich) feine Ueberfegungen nicht rühmen will, fo muß ich doch er- 
Innern, daß Männer wie Herder darin Etärfe und Einfalt ftellenweife 
vortrefflich fanden und daß in Weimar |. 3. nur eine Stimme dar- 
über war, Bodmer's Homer jelbft dem der Stolberge vorzuziehen. 
Ermüdet von Gottſched's Ausftellungen an ihrer Mundart famen die 
Züricher zulegt dahin, daß fie geradezu den Gebraud von Provin- 
zialismen rechtfertigten, den Weg alfo einjchlugen, den nachher Lef- 
fing betrat, um Natur in unfere von einer Seite her latinifirte 
Sprache zurüdzubringen, und daß fie umgefehrt ebenfo die Nach⸗ 
ahmung fremder Sapverbindungen und Wortbildungen 2°) verthei- 
digten, die unferm Sprachgenius angemeflen waren, um in unfere 
von einer andern Seite ber durch den herfömmlichen Curialſtil feſt⸗ 
gefrorene Sprache Bewegung und Mannichfaltigkeit zu bringen. Das 
Gleiche geihah in Niederſachſen, wo zuerft Joh. Ad. Hoffmann 
{+ 1731) den Unwillen der Meißner dadurd) erregte, daß er aus dem 
Englifchen den Gebrauch des vorgefchlagenen Genitivs und des Par⸗ 
tizips der. Bergangenheit einführte, und die weitfchweifigen Relativ: 
füge beſeitigte, keineswegs mit Billigung unſers auf Feierlichkeit 
haltenden Gottfhed. Hoffmann war ein Mitglied der patriotifchen 
Gefellichaft in Hamburg , ein ganz eigenthümlicher Mann, ver die 





28) Wie eigenfinnig Gottfcheb jedem neuen Ausdruck entgegen war, und was 
für unbedeutende Wörter ihn ärgerten in bem Stil der Klopflodianer, liegt im einer 
Stelle im Neueften, X. p. 156, wo er eine Dichterin dieſes Schlages zu tadeln 
bat. Die Prunkſprache der neuen Poeten, das Jauchzen, das ewige Schaffen, das 
Entloden, Schmeden und Fühlen, bie Sympathieen, der Serapb, per Buſen, das 
Zumeinen, bie Melandolie, das Aufwallen, das Große, bie Sphären, die Scenen, 
die Majeftät, das Schöpferifche, die heilige Feier, unbewußt, Phantafle, unent- 
widelt, bie Mitternadht, das Jugendliche, da8 Umgaukeln, das Malerifche, befon- 
ders das Lächeln — Alles das ift ihm nicht recht. So erflärte er Bilbliche Rebene- 
arten wie: ber Hunbsftern kocht die Saat u. dergl. filr Barbarismen, bie Niemand 
verſtehe! 
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anfangende Bewegung in der deutfchen Literatur in Leben und 
Schriften darftellen kann, Theolog, Sprachkundiger, Antiquar, Ju: 
welenhändler, als Veberjeger aus dem Englifchen ein Vorläufer von 
Ebert und Bode, als Stilift von Liscow, denn er hatte aus neuen 
und alten Sprachen feinem Stil einen ganz eigenen und neuen Cha- 
tafter gegeben, und feine 2 Bücher der Zufriedenheit wurden mit Be- 
gierde gelefen und zwilchen 1722 — 38 fiebenmal aufgelegt. Alles 
dies überflügelte Liscow in feiner merfwürdigen Echreibart, die zwar 
nach franzöfifcher Art korrect, phantafielos , aber eigenthümlich rein 
und fed ift, und Die Leſſing ungefähr ebenfo vorhergeht wie Drollinger 
dem Klopftod. Liscow ift der erfte Dann, der über ſchlechte Schreiber 
bei uns fpottet, ohne, nad) dem ftrengften Maße gemeſſen, felbft einer 
zu fein, der in feinen Schriften fo als ein Schlußftein der nordiſchen 
Satiren des 17. Ihs. erfcheint, wie Rabener auf der Höhe des viel 
‚ niedrigeren ſaͤchſiſchen Humors ſteht. Wenn er diefen legteren an 
Männlichkeit, Muth, Gediegenheit, Gefinnung und Schreibart weit 
übertrifft, fo ift es doch natürlich, daß dies nur von dem gebilbetften 
Theil des Volkes anerkannt werden Eonnte, denn feine Werfe zu lejen 
verlangt bie und da Kopf. Dies würde, wenn ed ausgemacht wäre 
daß Liscow ihr Verfaſſer fei, am meiften in der Schrift über die Un- 
nöthigfeit guter Werke 2?) zur Seligfeit (1730) ver Fall jein, der 
merfwürbigften Urfunve, um die damalige Verbindung unferer Frei: 
denfer mit den Bietiften zu belegen. Hat dieſes Werkchen einen ans 
dern Verfaſſer, fo macht diefer das Primat der ironifchen Schreibart 
nad Zeit und Werth unferem Liscow ftreitig. Der dürre Verftand, 
der hier mit einer merkwürdigen Schärfe an die Dinge gelegt wird, 
über die die geiftliche Salbung gern wegichlüpft, macht eine vielleicht 
nur zu grelle Wirkung ; die grundtiefe Ironie ift vielleicht nie jo weit 
getrieben worden. Denn man fönnte ſich gewiß hier die allerftärfften 
Waffen zur ernften Bertheidigung der rechtgläubigen Lehre herholen, 


29; In der Originalansgabe von Liscow's Schriften, Frankfurt und Yeipzig 
1739, finder fich diefe Schrift nicht. Aus diefen und andern Umftänden zweifelt 
man, daß fie von L. fei. 

Getrvinus, Dichtung. IV. 5 
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fo gründlich masfirt führt der Verfaffer auf das Glatteis, auf dem 
vielleicht noch mancher heutige Theolog ftraucheln würde. Sein 
Wunder, daß fi} Liscow zu beflagen hatte, er habe in Deutſchland 
für feine hochgetriebene Ironie, die in feinen unbeftrittenen Schriften 
jehr ähnlicher Art ift, nicht die rechte Hurtigfeit und Biegfamfeit des 
Verftandes gefunden, die in lateinifchen Köpfen durch die Lächerliche 
Schulgravität erflidt werde. Er fühlte ganz die ſchwierige Stellung 
eines Satirifers in einer Nation, die für den Scherz blind ift, die 
lieber Wudrians Kreuzichule lieft, als eine Satire, die jeden Kritiker 
einen Basquillanten nennt und jeden Scherz bei der Obrigfeit ver- 
flagt. Er ward noch ein Opfer diefes Volks⸗ und Zeitgeiftes, indem 
er 1750 feine Stelle in Dresven verlor 3%) , weil er es durch einige 
freie, und offen befannte Aeußerungen mit dem Grafen Brühl ver- 
dorben hatte, der doch nieverträchtig genug war mit dem gemeinen 
Roſt in die gemeinften Kabalen gegen Gottfched einzugehen, eben mit 
jenem Roft, der damals aud) den Satirifer fpielte, und dem Liscow 
noch zu fchläftig großmüthig war?!)! Großmüthig war er freilich, 
beſonders gegen Roft gehalten, aber nicht ſchlaͤftig. Er ift zwar nicht 
ganz frei von dem Unmohlthuenden, das ein Charafter mit ſich bringt, 
der alle Dinge nur von der lächerlichen Seite anſehen kann, worin 
er Wernide ſehr ähnlich erſcheint, aber er ift dabei gelaflen, unpar- 
theiiſch und gerecht. In ihm geht gleichfam jenes hartherzige, grobe, 
unfein fühlende Geſchlecht des 17. Ihs. zu Ende, aus dem wir, durch 
die empfindfame Stimmung der Zeit gehoben, durch die Schriften 
der Brodes, Gellert, Klopftod hingeriſſen, jegt heraustreten. Noch 
Eine Eleine jener moralifchen Unfeinheiten, die wir in dem Rift und 
MWernide, und noch in Roft und Bodmer entdeden, finden wir aud) 
bei Liscow; er hatte fi) über den Magifter Sievers luſtig gemadjt 
und diefe Schrift dann in einer nachfolgenden auf Rechnung eines 


30) Aber ohne im Gefängniß zu bleiben; was jet durch Helbig's verbienft- 
lichen Beitrag berichtigt iſt. 

31) ©. in Stäublin’s Briefen berühmter Deutfcher an Bodmer 1794, in 
einem Briefe vom April 1744. 
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armen Kandidaten Badmeifter in Lübeck geſchoben. Freilich fcheint 
dies ein blödfinniger Menſch geweſen zu fein; die Ironie war alfo 
handgreiflich; dennoch bat fie Liscom nachher öffentlich ab! Und ein 
eben fo fchöner Zug ift es, daß er feinen Satiren gegen Philippi 
Einhalt that, al8 diefer in Unglüd gerieth, fo daß man.ohne Sünde 
nidyt weiter über ihn fpotten dürfte. Was er früher gegen diefen und 
Andere fchrieb, bereute er nicht, und fonft hatte er nichts zu bereuen. 
Scläfrigfeit am wenigften, dies Zeugniß hat ihm auch Bobmer, 
Rabener entgegenftellend, vortrefflich gegeben ꝰ2). Er wollte nicht ein- 
ſehen, daß ihn die chriftliche Liebe verbände, über öffentliche Thor⸗ 
beiten das Lachen zu halten, er fagte fi von der Schwerfälligfeit der 
Asceten und Peranten, dem närrifchen Ernfte und fteifen Anftande 
der deutichen Gelehrten und Sittenprebiger mit breifter Keckheit los, 
er zeigte dem finftern Volke die Stirne, das zum Lachen fpricht: du 
biſt toll, und zur Freude: was machſt du? Er ftellt einen Kanon kri⸗ 
tifcher Freiheit auf, der durchaus Leifing fo wohl thun mußte wie 
Klopftoden Drollinger’s Pfalmen : Begeifterung, er geht gegen die 
Einmilchung der Obrigkeit in Literarifche Behden an, und nimmt eine 
tepublifanifche Freiheit ver Gelehrtenwelt in Anfpruch, nicht allein that: 
fächlich durch feine Schriften, ſondern auch theoretiſch, und eben Dies 
wirfte auf die republifanifchen Schweizer wie ein eleftrifcher Schlag. 
Wie er fich diefer Freiheit gegen bie Theologen bedient hatte, jo be- 
diente er fich ihrer gegen die fchlechten Scribenten, und bier geht er 
uns näher an. Hier ftehen die Ramen Sievers, Philippi, Radigaft 
u. 9. neben. den älterbefannten Hunold, Hübener und Aehnlichen in 
feinen Schriften als Vertreter jener ganzen Klaffe von Euriofitäten- 
främern, die noch aus dem vorigen Jahrhundert übrig waren, und 


32) Im feinem Schwanengefang „Bobmer nicht verlannt“ am Ende eben die⸗ 
fer Brieffammlung mahnt er die Deutſchen Liscow's Satire nicht zu verwerfen; 
es ſchade nicht, daß fie perfänlich, wenn fie nur gerecht fei: 

Liscow hätte ber Habichte Schnäbel und Fittiche bejchnitten, 
ehe fie flüd geworben und Halen den Klauen gewachien ; 
Rabner, von fanftem Gemüth, verfolgte nur Eiftern und Häbne, 
ohne Kühnbeit, Die Vögel von zadigten Schnäbeln zu jagen! 

5 4 
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die in den elenden Wochenfchriften ihr Unwefen trieben. So war 
Sievers Hauptmitarbeiter an dem Patrioten, Nhilippi gab 1734 in 
Göttingen einen Freidenfer heraus, Beide haben ſich durch Poeſieen 
und Reden in jenem barbariihen Stile des Menantes u. |. w. noch 
fo fpät verewigen wollen. Liscow meinte gar nicht, daß folche Leute 
das Recht zu eriftiren hätten. Und er hat ganz Recht; denn wenn 
man einmal foldye Schreiber hat, wie Liscow, fo ift Die Unterbrüdung 
jolcher anderer, wie Sieverd und Philippi, Pflicht. Wer nicht die 
bodenlofe Erbärmlichkeit und Barbarei jener Wochenfchriften oder 
eines Gundling u. dergl. kennen gelernt hat, der fann eigentlich nicht 
urtheilen, wie hoch Liscow dafteht, und was er eigentlich mit der 
Bitterfeit will, mit der er in feiner bekannten Schrift über die Vor⸗ 
trefflichfeit und Nothwendigfeit der elenden Scribenten (1734 und 
verbeflert 1736) Ddiefe und ähnliche Autoren angreift, die wahrlich 
nur deßhalb ihr Dajein zu haben fcheinen, damit fie Liscow ver- 
ewigen follte. Denn er feherzte ganz richtig, obgleich die Efel zur 
Muſik ungefchict feien, fo mache man doc aus ihren Knochen die 
Ihönften Flöten, und jo gäben die elenden Schriften Anlaß zu finn- 
reichen Widerlegungen und Spottgeſchichten. 

Liscow hatte in dieſer Schrift Gottſched nicht genannt, er hatte 
vielmehr gelegentlich von deſſen Charakter mit Vertrauen gejprochen, 
der ihm verdächtigt ward. Allein die Schweizer ließen feine Schrift 
nachdrucken und feßten Gottſched zu den angegriffenen elenven 
Ecribenten hinzu. Wie wenig Liscow übrigens darüber böfe war, 
geht aus feiner fpäteren Vorrede zur Ueberfegung des Longin von 
Heinede hervor, wo er erflärte, wie nachher auch Leifing, dag Gott« 
Iched in der That die Ehre des deutfchen Witzes fchlecht behaupte und 
Hug thäte fich bei Zeiten zurüdzuziehen. Breitinger fei Gottfcheden 
zu hoch; feine Regeln feien leicht, ein Stümper dürfe an feinen 
Muftern nicht verzagen. Wenn wir übrigens vorhin von den Wir- 
fungen Liscow's auf die Schweizer redeten, jo meinten wir nicht dieſe 
Erklärung, fondern vielmehr den Ton feiner Schriften überhaupt, Die 
er 1739 gefanımelt herausgab, mit erneuter Berfechtung der fatirifchen 
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Freiheiten. Ein Jahr darauf rüdten die Züricher mit ihrem groben 
Geſchũtz gegen Gottfched, und Bodmer in der Vorrede zu Breitinger’s 
Dichtkunſt erklärte ausdrüdlich, daß er nun auf den endlichen Durch: 
bruch des Geſchmacks an Fritifchen Schriften hoffe, „feitvem der un⸗ 
erichrodene Liscow in der Unterſuchung, ob fein Brionted (gegen 
Philippi) eine ſtrafbare Schrift fei, das allgemeine Recht der 
Menſchen (die Menfchenrechte in dem literariſchen Staate) jo voll: 
fommen bewiejen habe, daß die Deutfchen ohne Zweifel zu diefem 
Geſchmack nunmehr genugfam vorbereitet jeien.“ 

Drei Werke erfchienen 1740 in Zürich auf einmal: Breitinger's 
Abhandlung von den Sleichniffen, Bodmer's von dem Wunderbaren, 
Breitinger's Eritiiche Dichtfunft, und dazu famen 1741 Bodmer's 
Betrachtungen über die poetiichen Gemälde der Dichter. Gottſched 
zeigte fie in einem verächtlichen Tone an; er nahm die Fritifche 
Dichtung fehon ihrem Titel nad) übel, ald ob fie die feinige für 
unzulänglich erflärte. Wirklih warb jet der Gegenfag beider 
Theile offenbar; Gottſched's Fritifche Dichtkunft hatte 1737 eine 
neue Auflage erlebt, und wenn man beide Gegnerinnen nun ver 
glih, fo fam man auf die Gegenftände des Streites und Die 
Gegenjäge der Anfichten deutlicher hin. UWeberblidt man das Werf 
Breitinger's, das weit das wichtigfte ift, gegen Gottſched's nur ganz 
oberflädhlich, fo fieht man, daß das letztere durchaus eklektiſch ift; Der 
Verfaſſer felbft bildet fich darauf etwas ein und hält mit Rollin den 
Ruhm eines guten Compilators für groß genug. Breitinger ift aber 
Selbſtdenker und wahrer Fritifcher Korfcher. Dies zeigt ſchon fein 
gervonnener Standpunkt und der Ausgang von Bergleihung der 
Malerei mit der Poefie, worin auch er, wie wir von Bodmer fagten, 
zufammenflimmend mit den Lieblingslehren der Zeit erfcheint. Schon 
Goethe hat angeführt, daß diefer Gefichtspunft, den nachher Leſſing's 
Laokoon erfchütterte, in der Zeit gelegen war. Engländer, Franzoſen 
und Staliener theoretifirten damals über die bildenden Künfte, Dubos 
batte Betrachtumgen über Poeſie und Malerei gefchrieben, Dujon 
(von der Malerfunft der Alten) hatte beide Künfte verglichen, Hurd 
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in feinem Commentar über die Horaziiche Dichtung liebte fehr, von 
der Malerei feine Erklärungen der Dichtung herzuholen, Andreucci 
verglich in feiner poesia ital. die Iyrifchen Gattungen mit gewiſſen 
Malerſchulen. Addiſon, der fo viel auf die Schweizer wirkte, hatte in 
einzelnen Stellen feiner Reifen und Geſpraͤche über die alten Münzen 
oft verfucht, beide Künfte zu wechielfeitigen Erklärungen zu brauchen, 
und daraus erwuchs 1747 Epencer’d Polymetis, der zwifchen beiden 
Künften unter den Alten (wie auch Webb in Unterfuchung des Schönen 
in der Malerei) eine ftete Wechſelwirkung annahm. Breitinger, der un- 
ter poetifcher Malerei allgemein die Dichtung, nicht die beſondern poe- 
tiichen Gemälde verfteht, bleibt zwar fehr mit feiner Betrachtung auf 
Rebendingen und Einzelheiten bangen , jo daß auch bei ihm noch die 
König und Brodes neben Homer zu Ehren fommen; geht man aber 
der ganzen Anſicht auf den Grund, fo fieht man wohl, daß er be 
feiner Bergleichung der beiden Künfte nur auf ihre gemeinfame Wir⸗ 
fung auf die Phantaſie abzielt. Hier liegt der allgemeinfte Unter⸗ 
fhied der Züricher und Gottſched's. Bodmer hatte den Nagel auf 
den Kopf getroffen, als er ven deutſchen Dichtern Mattheit und 
Trodenheit vorwarf, „die fie durch ihre Philofophie und ihre Lieb- 
haberei an Berftandeswefen ſich erwarben, die die Luftbarfeiten der 
Einbildungskraft untervrüde!* Der gute Gottſched pries das aber 
gerade! 33) Die Bernunft fei Gottlob geläutert bei uns! die aus⸗ 
ihweifende Einbildungskraft fei in ihre Schranfen gewielen! das 
habe den Fall Lohenfteins bewirkt! es feien dauerhafte Schönheiten 
dafür gewonnen! Daher will er von feiner Oper und Gantate hören, 
„weil der Berftand dabei nichts zu denken hat.” Daher fchreiben fidh 
die wunderbaren poetifchen Urtheile des weilen Wanne, die von 
einer merfvürdigen Phantaftelofigfeit zeugen! Ganz recht tadelt er 
das Maleriſche bei König, ver Lakaien und Kuticher bis auf die 
Schnur an ihren Kleidern bejchriebe, aber er tadelt auch den Schild 
des Achilles, und mit weldden Gründen! “Der müfle jo groß geweſen 
fein, wie der dDiamantene Echild der himmliſchen Rüftfammer bei 
33; Kkitifdge Beiträge VI. p. 661. 
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Tafio ; die Figuren darauf bewegten fih, fo daß man fie fich wie 
Müden vorftellen müßte, die um den Schild fchwebten!!3) Es ift 
wohl wahr, daß auch die Schweizer ihre Anficht von der Wirkung 
der Einbildungsfraft in der Poeſie nicht ftreng verfolgen, auch fie 
find auf ſehr vürftigen Standpunkten ftehen geblieben. Beide ordnen 
die Dichtung den Anforderungen einer grillenhaften Moral durchaus 
unter. Wenn Gottſched den Ausdruck ſchöpferiſche Kraft für 
Sünde hält, fo halten dagegen die Schweizer das Reden von Ber: 
beſſern und Erhöhen der menfchlichen Natur durch die Künftler für 
gottlo®, beide wagen alfo von Kunft und Ideal noch feinen Begriff 
zu fafien. Aber die Züricher find doc) wenigftend auf dem Wege zu 
belleren Einſichten, fie ftreben wenigftens ſchon vor Klopftod mehr 
nach einer Poefie des Herzens als des Berftandes, während Gottſched 
des ganzen Empfindungsweiens nach Klopftod fpottet; fie vertragen 
wenigftens die Bhantafte des Milton, Arioft und Taſſo, und überall 
find daher ihre Werke Schupfchriften für diefe Epiker und für das 
Wunderbare in der Dichtung, während Gottſched ſich je länger je 
mehr in feinen Urtheilen blosftellte. Als der Argfte Gegenfüßler aller 
Romantik wirft er die „Teufeleien des Taſſo“, die „abgeichmadten 
Herereien des Shafefpeare‘, den Schwulft des Lohenftein und des 
Klopſtock, mit dem Schaufpiel von Fauft und den Ritterbüchern, das 
Epos des Arioft und Milton mit dem Ottobert und Wittefind, mit 
Schoͤnaich's Hermann und der Hentiade und Pietſch's heroifchen 
Lobgedichten Alles auf einen bunten Haufen zufammen, und eine Vor- 
ftellung von Milton räth er den Leſern fich bei einem älteren, poſſen⸗ 
baft verftiegenen Veberfeger zu holen). Selb mit dem Wunder⸗ 
34) Dichtkunſt, Ausg. von 1750 p. 202. 
35) Im dieſer Ueberfegung , die von Haale begonnen und von ©. von Berg 

1682 vollendet ward, lautet 3. B. der Schluß des 3. Buches jo: 

Endlich nun ſchimmert und foheint das Licht herfür, 

und himmelab durchſtrahlet alles tunlel 

ber äußern Gränz. Bon dar fi Chaos in 

bie tief verfchloff, und das irrwirrgeſchwärm 

der Finfterniß je länger je mehr verſchwand 

unb fi) zumahl verlor ıc, 
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baren der Zabel fommt er nicht zurecht, obwohl er doch diefe Gattung 
nicht verwerfen darf, Die feine Stoppe und Triller fultivirten, von 
denen der Legtere Außerft ſcharf in der Dichtkunft Breitinger’s mitge- 
nonmen war, Um fie zu retten findet er nöthig, daß man voraus: 
ſetzen müfle, die Bäume und Thiere, die da reden, hätten vielleicht 
in einer andern Welt Verftand und Sprache!! Man ficht wohl, wie 
dürftig fein Wig da wird, wo ihn fein Dacier’fcher Ariftoteles und 
fein Horaz verläßt! Eben da aber wird der Schweizer am berebteften. 
In Breitinger’8 Dichtfunft nämlich ift außer der Bezugnahme auf die 
Malerei das Merfwürbigfte, was er über die Kabel fagt. Auch hier 
ift ver Gang feiner Erörterung vielleicht wunderlich, allein das, was 
er als Ergebniß eigentlich meint und nur nicht fcharf auszudrüden 
und ins Licht zu ftellen weiß, ift vortrefflih,, und was er theoretifch 
hinwirft, wird von der ganzen Zeit ausgeübt, in der die Kabel die 
vertretende Gattung ifl. Seine Betrachtung nimmt folgenden Gang. 
Der Dichter hat in feinem Gefchäfte eine Wahl zu treffen. Nicht 
Alles in der Ratur ift an Werth gleich, nicht Alles muß man fchil: 
dern wollen, der Poet ſoll nicht allein wahr fein, fondern auch fchön. 
Die Gegenftände der Natur num beziehen fi auf unferen Verſtand 
und unfer emüth, find lehrreich oder rührend; die Wahl von Gegen- 
ftänden dieſer legten Gattung iſt von ficherer Wirkung. Das Ge- 
müth aber wird mehr gerührt von etwas Ungewohntem,, der Dichter 
foll daher das Neue ſuchen, deſſen höchfte Potenz das Wunderbare 
if. Das Neue, das Wunderbare ift alfo die Urquelle der poetifchen 
Schönheit, fie entfpringt aus deſſen Verbindung mit dem Wahren. 
Daher find die Ritterromane, in denen das Wahre fehlt, und vie 
wiffenfchaftlichen Lehrgedichte, in denen das Wunderbare fehlt, falfche 
Dichtarten. Das Wunderbare findet fih nun in zweierlei Erdich⸗ 
tungen, wenn der Dichter durch die Kraft feiner Phantafie ganz neue 
Weſen fchafft oder wirkliche Wefen zur Würde einer höheren Ratur 
erhebt: in Allegorie und Babel! In der Fabel ift das utile dulci, 
das Wunderbare mit dem Wahren vereint; fie hat daher die höchfte 
Kraft der Schünheit eined Vortrages. Dieſe Theorie ift vielleicht 
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noch ſchwächer als die Trillerfhe. Allein wenn man nun fieht, wie 
fie in dem Begriff von Babel alle Erfindung und Darftellung ver- 
einen, wie fie das Epos eine ausführliche Babel, die Fabel ein Flei- 
nes epifches Gedicht nennen, fo wird deutlich, daß fich unfere 
Schweizer diefer Gattung annehmen, wie einft Harsbörfer der Alle: 
gorie, weil das fchaffende Vermögen fich daran fund geben muß, 
daß fie mit diefer Bevorzugung der Zabel nichts jagen wollen als 
was vorher mit der poetifchen Malerei: der Hauptgegenftand der 
Dichtung nämlich müßten Handlungen fein, und wenn Begriffe, fo 
wenigftens bildlich eingefleivete Begriffe. Und daher dringen fie 
ebenfo wohl auf das Epos wie auf die Fabel, und die ganze Zeit be- 
wegte fich mit ihnen diefen beiden Gattungen zunächft zu. Gottſched 
ruhte auf feinen Regeln der Alten und kümmerte fih um alles Wer: 
dende um ihn herum, wie alle Schulpedanten thun, gar nicht. Er 
trägt daher auch jenes Kennzeichen, daß er Regel vor Anlage achtet, 
den Kunftbüchern mehr Werth zufchreibt ald ver Ratur. Es würde 
ihm nicht einfallen, fagt ex ſelbſt in der Dichtkunft, daß die Griechen 
es jo hoch gebracht, che fie die Regeln gefunden! fie erfanden nach ihm 
die Künfte nicht durch die angeborene Kraft der Phantaſie, ſondern 
weil fie mit ihrer Vernunft ihren Geſchmack bildeten und über Alles 
frei philofophirten! Wie die Wolfianer damals in alle Wiffen- 
Ihaften die mathematifche Beweisführung trugen, fo follte e8 auch 
bier in der Poefte gefchehen. Daher fpotten denn die Schweizer über 
ihn, er habe eine Dichterzange 3%), die fo oder fo geftellt fähig fei, ein 
Heldengedicht, eine Ode, ein Drama zu erzeugen. Und wirklich fpielte 
er hierin die Rolle der Akademie und des franzöfifchen Hofe im 
goldnen Zeitalter , die fich die mangelnden Gattungen beftellten, wie 
ein Fabrikat; er tadelt die Breitinger’fche Dichtkunft darum, man 
werde aus ihr Feine Ode und feine Bantate machen lernen, während 
die feinige Anfänger in Stand feste, alle Gattungen auf untade— 
lihe Art zu verfertigen!! 3?) Er betrachtet alſo, wie alle feine 


36) ©. die Satire: Dentmal der feltenen Verdienſte Gottſched's ꝛc. 1746. 
37) Wer alfo, fügt er in der Borrebe feiner Dichtlunft von 1757 hinzu, Brei⸗ 
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ſaͤchſiſchen Schulmeiſter, die Poeſie wie eine bloße Stilübung ; ihm 
ift daher ein Gelegenheitsgedicht fo lieb wie ein Epos, während Brei« 
tinger allen Igrifchen Gattungen gleichgültiger den Rüden wendet ; 
er hat von einem freien Wachsthum einer verjüngten Poefie feine ent⸗ 
ferntefte Ahnung , fo wie von dem Werth, einer felbftändig erneuten 
Kritik. Er fah nicht ein, daß fich die Einfichten der Menfchen flets 
neu beleben müſſen; ein äfthetifcher Satz, ven Leffing, Goethe oder 
Schiller frei fanden und dann in anderer Art der Auffaffung bei 
Ariftoteled beftätigt fanden, war mehr werth, als alle Boetifen ver 
Sraliger, Boileau und Gottjchen zufammengenommen. Died ahnten 
die Echweizer wohl, fie fchlugen ganz diefen Weg ein. Sie fühlen 
es daher nicht allein, fondern fie fagen ed deutlich, der Unterichied 
zwifchen ihnen und Gottfched liege darin, daß diefer überall auf dem 
Alten und Abgeftorbenen,, fie auf dem Neuen und Werdenden, in der 
Zeit fländen. Dies bezieht fich nicht allein auf feine ariftotelifchen 
Regeln, fondern auch auf fein Verhältniß zu der älteren deutſchen 
Poeſie, die fie veracdhteten. Es fagte es ja deutlich, fchon al8 Klop⸗ 
ſtock erfchienen war, daß die Zeiten des Pietſch das goldene Zeitalter 
der deutfchen Literatur feien ! 

Daß bei diefem ganzen Kriege nichtd herausfommen würde, war 
bei der Schwäche der Einfichten, bei der Reuheit der Gegenftände 
über die fich die Kritif verbreitete, bei der Blindheit der Partheien 
und der Kleinlichfeit der Menfchen vorauszufchen. Nichts war gut 
dabei, als daß ſich nun Alles zur Kritik drängte, und daß, während 
noch lange Zürich als der Thron der Kritif betrachtet wurde und 
Alles auf Bodmer fah, fich Leifing bildete. Was aber innerhalb 


tinger's Buch in der Abſicht Laufen wollte, um Gedichte machen zu lernen, ber 
werde fein Geld zu fpät bereuen. Zumal es boppelt jo ftarl, und folglich 
Doppelt fo theuer fei als feines! und dennoch führe e8 nur einige Kapitel ber 
Dichtkunſt aus, könne alfo gegen fein Werk nur die Feine Dichtkunft heißen, wie 
Arifloteles jene große neuere Ilias gegen Homer's die Meine geuannt, doch ohne 
daß er ſich mit Homer vergleihen wollen!! Dan fieht wohl, wie bem thenern 
Manne kein Mittel zu niebrig ift und fein Dünkel zu hoch, um fich gegen bie 
Schweizer zu wehren. 


2. Gottſched und die Schweizer. 75 


diefer ftreitigen Parteien geſchah, war durchaus nicht auf die Dauer 
widtig. Es galt nur Worte und Kleinigkeiten; was Gottfched an 
den Schweizer Dichtern ausſetzte, was die Vertheidigung der Haller’ 
fchen Mufe (1741) erwiderte, waren Alles Wortfechtereien, was Die 
beiden Boetifen brachten, war leeres Gehäus auf der Einen Seite, 
und vereinzelte Bemerkungen auf der anderen. Man ging in poeti⸗ 
ſcher Kritik wie in der Sprache von dem Prinzip der Korrektheit aus, 
und dies vorzugsweife auf Gottſched's Seite 39). Verſtaͤndige Männer 
wie Hagedorn wandten ſich daher mismuthig yon diefen Balgereien - 
ab, die wir auch hier nicht im Detail verfolgen ; fie fanden, daß fi) 
beide Seiten lächerlich machten. Was das auffallenpfte dabei ift, jo 
erkannten beide Parteien das, was ihr beftes Verdienſt ift, nicht 
allein bei der anderen gar nicht, fondern auch an ſich felbft am wenig» 
ſten an. Gottſched hatte das große Verdienſt, daß er fich für Die 
Emancipation der deutfchen Sprache in allen Kreifen regte. Er gab 
daher der franzöfifchen Akademie in Berlin gern einmal einen Hieb, 
er fhonte den franzöftfchen Adel in Deutfchland fo wenig, als die 
lateinifchen Schulmänner, und als die Jeſuiten, die die barbarifche 
Sprachmengerei fortfeßten. Er hatte feine deutfchen Schulbücher auf 
allen Schulen in Sachen verbreitet, und fteht fo dicht neben Thoma- 
fius und Wolf und deren Beftrebung für Aufnahme der veutjchen 
Sprache. Er felbft vergißt zwar nicht, gelegentlich auch Died Ver⸗ 
dient fi) anzurechnen, doch fpricht er weit feltener davon, als von 
feinen eingebilveten und Scheinverbienften geringerer Art, die Schwei- 
zer aber beachten e8 gar nicht. Diefe ihrerfeits haben faft fein wefent- 
licheres Gute geftiftet, als die Hervorziehung der altveutfchen Literatur. 

38) Durch die kraftvolle und beharrliche Vertretung dieſes Prinzips, findet 
Danzel (obwohl er fie in demſelben Athemzuge ale Misgriff und Einfeitigfeit be⸗ 
zeichnet), habe fi) Oottſched ein welthiftoriiches Verdienſt erworben!! Diejem 
Gottſchedianismus ift nur noch der andere p. 77 zu vergleichen: ©. habe zuerft 
bie Idee der deutſchen Gefammtliteratur gefaßt; er „hat damit der Geſchichte ber: 
jelben im 18. Ih. ihren Weg vorgezeichnet! es handelt fich bei Klopſtock, Leſſing, 
Wieland — nur (!) um das Wie dieſer Löſung! die Aufgabe jelbft haben fie, 


ohne fich ſelbſt deſſen bewußt zu fein, won dem verachteten Vorgänger überkom⸗ 
men!!“ Welche Borftellungen von dem Geiftesieben einer Nation! 
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Bas Gottfched für den Reinede Fuchs und gelegentlich für den Ren- 
ner, was Leute feiner Seite, wie z. B. Müldener {für den Froſch⸗ 
mäusler) thaten, kommt bierneben in feinen Betracht. Die Minne- 
fänger und Boner, Parcival und die Nibelungen wurden von Bod⸗ 
mer befannt gemacht. Mit weldyem Eifer er die Rettung alter Schäße 
betrieb, beweift fein Briefwechſel. Er fegte Hagedorn und Renner, 
Hartmann (in Tübingen) und Gellert, und wen er erreichen fonnte, 
in Bewegung , Müllers Gedichtſammlung fchließt fi) an feine Be- 
mühungen eng an. Wie wenig aber beide ‘Barteien, obgleich fie hier 
einmal zujammentrafen, dieſe Beftrebungen beadhteten, ift fchon 
Zeifing aufgefallen, der in feinem Auflage über die Fabeln der Minne⸗ 
länger nachwies, daß fie bier alle Gelegenheiten verfäumten, von 
einander zu lernen, und fogar über einander zu jchimpfen. Dies leh- 
tere verfäumten fie doch fonft auf feine Weile. Denn dies ift das 
Aergerliche in dem ganzen Streite, daß man fi) gegenfeitig — und 
genau betrachtet eben fo oft mit ald ohne Grund — Kabalen Schuld 
gab, die Hülfe der Parteigänger fuchte, und fo das Uebel ſtets ärger 
machte. Bodmer Flagte in der fpäteften Ausgabe feines Milton über 
die Kabale, die ſich gegen verfchiedene feiner Werfe angefponnen, 
Gottſched argwöhnte Verfchwörung und Beftehung von Zürich aus, 
wo fih nur Jemand gegen ihn ausfprady, und die Schweizer ver- 
ficherten felbft ironifch: der Hamburger Korrefpondent erhalte viertel« 
jährig einen Kober mit 1/, Schod Schweizer Käfe von ihnen, Roft 
habe Würfte, und Liscow Beides empfangen. 

Innerhalb 10—15 Jahren entfchied ſich übrigens für die Seite 
der Schweizer ein vollflommener Sieg, und Gottſched's Niederlagen 
wären zu fohmerzlich zu nennen, wenn er irgend eine Empfindung 
zeigte, wenn ihn nicht die Einbildung ſtumpf gemacht hätte. Rad 
15 Jahren war er aus allen Stellungen herausgefchlagen , in denen 
wir ihn oben fo feſt verfchanzt fahen. Schon im Jahre 1738 verlor 
er durch lächerliche Empfindlichkeit feine einflußreiche Stellung in der 
deutfchen Gefellfchaft 3). Ein Mitglied derfelben, Dr. Steinbad) in 
3% Bol. Danzel's Gottſched p. 97 fi. 
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Breslau, jchrieb Günther’ Leben, vertheidigte diefen und nahm ſich 
der Schlefier gegen Gottſched an; dieſer, in der Abficht Steinbach's 
Ausftogung zu erwirken, erflärte feinen Austritt; man nahm ihn 
aber an, und als er einlenfte, wich man ihm aus. Auf der Univer- 
fltät begann dann Gellert’d große Wirkſamkeit. Gottſched's Schul: 
bücher wurden bloßgeftellt, felbft feine Sprachfunft fing an, von 
Hagedorn privatim, von Heinze öffentlih und gründlid) angefochten 
zu werden. Das Fritifche Anfehen verlor er, feitvem fich vie Dichtfunft . 
Breitinger’s neben die feinige, und die Sammlung fritifcher Schrif- 
ten in Zürich 1741—44 gegen feine Zeitfchriften flellten. Bald über 
flügelten ohnehin die Berliner Kritiker und Leffing alle Beide. Seine 
philofophifchen Monopole wurden zerftört, als Baumgarten in Halle, 
viel ſchulgemaͤßer als Gottſched an Wolf’ Syftem und deflen Theo- 
rien von der angenehmen Empfindung angeſchloſſen, feine Aefthetif 
(aesthetica 1750) ſchrieb. Wenn diefer gleich feine Beifpiele aus den 
Zateinern holte, und überhaupt nur den theoretifchen Theil von dem 
Schönen und von diefem felbft nur den Theil, den er Heuriftif nennt, 
vollendete, jo griff dagegen fein Schüler Meier, der in feinen An« 
fangsgründen der fchönen Wiffenfchaften (1748) das noch unerſchie⸗ 
nene Werk Baumgartend benußte, in eigenen Abhandlungen und Bes 
urtheilungen (1747 — 49) Gottſched und feine Dichtfunft wiederholt 
und hart an. Noch ein anderer Schlag traf ihn aus Halle. Er hatte 
zwar dort in den Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des 
guten Geſchmacks 1743—47 ein Blatt, an dem feine geichwornen 
Schüler arbeiteten. Aber welche Schüler! Der Hauptarbeiter war 
Mylius, jener Vorläufer unferer unordentlichen Genies des achten 
Jahrzehnts, von deflen jpäteren Wochenfchriften noch, dem Freigeift 
und dem Wahrfager,, Leffing , der ihn doch als Freund fchonend bes 
handelte, geurtheilt bat, fie ſeien Standalchronifen voll nachlälfiger 
Schreibart, pöbelhaften Wi, gemeiner Moral und beleidigenver 
Satiren. Die Bemühungen hatten überdies fo wenig Selbftänpigfeit, 
daß fie gewöhnlich nur ausführten, was ihnen Gottſched's Schule in 
Greifswald in ihren fritifhen Berfuchen 1741 —46 an die Hand gab, 
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die jedoch weniger blind ſich in einer gewiflen Unpartheilichfeit zu 
halten fuchten. Gegen die Bemühungen nun lehnten ſich die zwei 
Freunde S. Gotthold Lange (aus Halle 1711— 81) und 3.3. Pyra 
(1715—44) auf, von denen der Letztere einen Erweis fchrieb, Daß die 
Gottſched'ſche Sekte den Geſchmack verderbe (1743). Diefe Schrift 
bedeutet viel weniger, als daß Beide nachher durch ihre von Bodmer 
herausgegebenen freundichaftlichen Lieder (von Damon und Thyrfis 
1745) und Horagifchen Oden (1747) mit Gleim und U; wirkten, die 
etwas früher in Halle zufanmengetroffen waren und Baumgarten's 
dankbare Schüler und Meier’s Freunde wurden. Die anakreontifche 
Dichtung ging von diefen Bhilofophen und Dichtern aus, und dieſe 
Lyrik zwar, die nachher mehr eine feindliche Stellung gegen die Klop- 
ſtoch ſche Schule nahm, Fonnte allenfalls für Gottſched günftig ge: 
nannt werden, der die Religion nicht als Mufter der Dichtung aner⸗ 
fennen wollte, allein die Dichter ſelbſt ftellten ſich ſaͤmmtlich gegen 
Gottſched. Wie Lange felbft lächerlich andentete , fo fleigerte die be- 
geifterte Freundſchaft, die in diefem Kreiſe herrfchte, die freimüthige 
„republifanifch römiſche Gefinnung“ und die Hülfleiftung unter ein« 
ander, und wirflic war der Bund, der von hier aus mit den Schwei- 
zern geſchloſſen ward, der engfte und gegen Gottſched auf alle Weife 
thätig. Man hegte von hier aus Kritiker gegen Kritiker, Philofophen 
gegen Philofophen, Dichter gegen die Dichter „ver Schule Teutobods 
und des Blocksbergs“, und Lange's Doris follte ihre Kräfte aufbieten, 
die Kulmus (Frau Gottfched) zu demüthigen. Nicht fo grell fielen 
auch noch in den 40er Jahren in Leipzig felbft die fogenannten Bre⸗ 
mer Beiträger, 3. Th. feine eigenen Landsleute und Schüler von ihm 
ab, und dieſe Erfcheinung werden wir zunädhft verfolgen müffen. 
Weiterhin wand ſich aus diefem Kreife Klopftod los, der alle From⸗ 
men und alle Weiber Gottfcheden ganz entzog, fammt Allem, was 
nur noch einigermaßen Sinn für Dichtung und Empfindung hatte. 
Bon diefem Augenblid an war die Schweiz und Niederdeutſchland 
ganz für ihn verloren, fein ganzer Anhang in den Provinzen zer- 
ſtaͤubte, das Auſehen Koͤnigsberg's und Pietſchens ging auf Berlin 
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und Ramler über, Schlefien verftummte und die legte Dichterin diefer 
Gegenden, die Karſch, zug fich nad) Berlin und nach der Halber: 
ftädter Schule, felbft Sachfen ward durch Gellert, Weiße und Leifing 
ganz von ihm abgewandt. Man wird daher erflärlich finden, daß 
Gottſched feit 1749 fehr eifrig bemüht erfcheint, fich die in Deutich: 
land verlorene Stellung in Wien wieder zu gewinnen). Er hätte 
dort gern eine deutfche Gefellichaft entftehen ſehen; er reifte jelbft da- 
hin, er regte den Gedanken einer Akademie an, er fprady fogar gegen 
feine dortigen Freunde den Wunſch aus, Erzieher der Kaiferlichen 
Kinder zu werden! Wie das Alles fehl ſchlägt, muß er fich begnügen, 
auf das Wiener Theater in feinem Sinne einzuwirfen. Was aber 
feine Berbienfte auf diefem Gebiete überhaupt angeht, fo zerftörte ihm 
Leſſing jede Selbfttäufchung darüber, wenn es deſſen noch bedurfte. 
Denn hier hatte er die unverdienteften empfindlichften Kränfungen 
ſchon früher erfahren müflen. Er war thöricht genug gewefen, ſich 
mit der Neuber, der Gründerin feines Ruhms zu überwerfen, als 
biefe eine Ueberſetzung feiner Frau .gegen eine andere zurüdwied. Er 
tadelte fie nun, daß fie ihm auch in anderen Bunften nicht immer 
nachgab, laut und übertrieben, und bedachte nicht, was es heiße, mit 
einer Frau Händel anzufangen, die alle Mittel gegen ihn hatte, wäh- 
rend er feine gegen fie. Sie rädhte fich bitter an ihm. Sie gab einen 
Akt feines Bato ind Lächerliche gezogen, fie brachte ihm zum Trog 
die Burlesken zurüd, und ihn felbft in einem Borfpiel auf das Thea- 
ter, unter der Perſon des Tadlers, im Beifein des Hofs, an dem 
Gottſched feinen Gönner hatte, und unter dem Schuße des Grafen 
Brühl. Roft verewigte dieſe Begebenheit in einer boshaften poetifchen 
Erzählung (das Vorfpiel 1742), die Bodmer zum Drud beförberte, 
und dachte, nachdem er 1744 Sekretär bei Brühl geworden war, 
darauf Gottſcheden und feiner beluftigenden Phalanx“ (Schwabe, 
dem Berfaffer ver Beluftigungen des Verſtandes und Wied) den 
Garaus zu machen. Er wollte fie mit Namen aufs Theater bringen, 


40) Hierüiber find nähere Mittheilungen erft durch Danzel's fleißige Durchſicht 
der Gottſched' ſchen Correſpondenz befaunt geworben. 
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weil er fand, daß fie gegen jede Beweisführung und gelehrte Be⸗ 
fämpfung gleichgültig waren. Er war, obgleich er Gottſched perfönlich 
fogar verbunden war, deſſen unverjöhnlichfter und heftigfter Feind, 
und nody 1752, als fogar die Oper wieder in Leipzig erfchien und 
Gottſched alfo die legte Frucht feiner theatralifchen Bemühungen ver- 
loren fah, breitete auch dieſes Ereigniß ein ganz perfönliches Pam⸗ 
phlet in Snittelverfen, von Roft verfertigt, aus, und Gottfched mußte 
die Demüthigung erleiden, bei perfönlicher Beſchwerdeführung vor 
dem Grafen Brühl in Anwefenheit Roſt's ſelbſt noch perſiflirt und 
abgewiejen zu werben. 


3. Die Berfaffer der Bremer Beiträge. 


Einer der berüdhtigtften von Gottſched's Schülern und Schild⸗ 
fnappen war I. Joachim Schwabe (1714—84), der von 1741 an 
acht Bände Beluftigungen des Verſtandes und Witzes herausgab, 
welche die Echwäcde der Gottſched'ſchen Seite in der Dichtung viel 
ſchlimmer herausftellten, als Gottſched's eigene Blätter die ihrer Kritif. 
An diefen Beluftigungen arbeiteten übrigens eine Reihe von Männern 
mit, die nachher ehrenvoller befannt geworben find, al& der Heraus- 
geber. Inter diefen war Käftner Gottſched's genauer Schüler, und 
der Letztere fuchte fich den bedeutend werdenden und gefährlichen Mann 
auch freundlich zu erhalten. Käftner feinerfeins brach auch nicht mit 
ihm, er äußerte fi) fogar in Briefen und Epigrammen gegen bie 
Schweizer und felbft gegen Liscow; wir laſſen e8 aber dahin geftellt, 
ob dies nicht blos MWiderjpruchögeift war, der in Menfchen, wie Er, 
die an Allem nur die fehlerhafte Seite jehen, und die ſich felber eben 
jo gern ald Andere ungern fpotten hören, jehr gewöhnlich if. Sonft 
äußerte er fich gelegentlich an Hagedorn, daß er nicht begriffe, wie 
Bodmer alle Arbeiter an den Beluftigungen für Anbeter Gottſched's 
habe halten können ; auch fehlt es nicht an Winfen, daß die Yreund- 
ſchaft zwijchen Beiden eine Weile gelodert war. Wie zweideutig es 
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übrigens gleich in den erften Jahren nady dem ftärferen Auftreteh der 
Schweizer, ja jelbft fhon früher, innerhalb des vertrauteften Schul: 
kreiſes Gottſched's um Treue, Anhänglichfeit und Achtung ausfah, 
davon geben beide Schlegel dad redendfte Beilpiel. Adolph Schlegel 
behauptete, in Leipzig ſelbſt fei der Begriff von Gottſched's Größe, 
als er 1741 dahin gefommen fei, fehr Klein geweien; es hätte der 
Schweizer Schriften nicht bedurft, fein Anfehen dort zu ftürgen. Wie 
wenig nachhaltige Achtung diefer Mann in der That bei feinen nädh- 
ften und älteften Verehrern fchon vor der Anfechtung der Schweizer 
genoß, davon fcheint der vorhin erwähnte Vorgang bei feinem Aus- 
tritt aus der deutfchen Geſellſchaft ſchon allein genugfames Zeugniß 
zu geben. Die Art und Weile, wie er feine Schüler und Anhänger 
behandelte, macht dies auch vollfommen begreiflih. Beide Schlegel, 
verfichert Adolph, hätten abfichtlich feine Collegien bei ihm gehört, 
weil er jeden Zuhörer, der einmal felbftändige Meinungen ausſprach, 
für einen undankbaren Echüler erklärt habe. Nur feiner Revegefell- 
ſchaft habe Elias beigewohnt und er habe da erfahren müffen, daß 
Gottſched die Reden, worin den Anfichten feiner Rede⸗ oder Dichtkunft 
wibderfprochen war, an fid) behielt, unterdrückte und jeden Verfuch des 
Berfaflers vereitelte, fie wieder zu befommen. Adolph Schlegel über- 
trieb übrigens, wenn er glauben machen wollte, fein Bruder Elias 
fei ſchon unabhängig von Gottſched auf die Univerfität gefommen und 
feine Boefie habe ſchon ihren eigenen Charakter gehabt, ehe er Gott⸗ 
ſched kennen lernte. Er hatte bei feinen früheften dichteriſchen Ver⸗ 
ſuchen noch anf der Schule Gottſched's Dichtfunft mit Andacht be⸗ 
nugt, er ward dann mit Gottſched in Leipzig befannt, ließ ſich von 
defien Eifer für die Literatur anfteden und fchrieb gegen Mauvillon's 
lettres sur les Francois et les Allemands. Noch viel entfchiedener 
griff er mit Gottfched das Werf der Bühne an und fchon 1739 wur: 
den des jungen Mannes Geichwifter in Taurien und Hermann von 
Neuber durch Gottſched's Hinzuthun aufgeführt. Dabei war er einer 
der fleißigeren Mitarbeiter an den Beiträgen, dem Bücherfaal und 


den Beluftigungen. Bald aber fieht man ihn durch Hagedorn's Ver⸗ 
®cırinus,. Dichtung. IV. 6 
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mittelung mit Bodmer Bricie wichteln, aus denen hervorgeht, wie 
ſehr Bodmer's Echriften die junge Welt in Leipzig, vie er angriff, 
zwiſchen Scham und Nerger theilien. Roc zwar geitebt Schtegel 
1746, daß er mit Gottſched nicht zerfallen jet! , er ſei jein Sreund 
geweien. Schon damals aber, als Bodmer's Tichterfomplort *2, 
Allen, die darin getroffen geweien, die Galle rege gemacht, babe er 
ſich zu wehren gehabt, nicht mit in den Streit gegogen zu werben, 
denn auch jein erwähnter Brief an Maurillou war in Bodmer's 
Schrift nicht fret ausgegangen. Schon Tamald hätte er gern Bod⸗ 
mer'n Erläuterungen über dieſen Brief gegeben. Wenn man fich übri- 
gend, fügt er hinzu, in Leipzig jetzt aus dem Lobe Gomſched's feine 

Ehre mehr machte, fo jei Died Ichon zu feiner Zeit jo geweſen. Gott- 
ſcched habe ihn fters mit Anderen darüber geärgert, wenn fte feinen 
Beifall volifommen gehabt! Wan hat einen Brief von Echwabe an 
Gonihed vom Zahr 1744, der dem Meifter berichtet, wie ein von 
ihm ausgeſetzter Preid den Leipziger Dichtern ausgeboten wurde: es 
it höchſt charafteriftiich, daß fie jich alle, meint Mitarbeiter an den 
Beluftigungen und ſpäter an den Bremer Beiträgen *, , unter Aus⸗ 
flüchten weigern, auf die Sache ſich einzulaften: Gärtner, A. Schle⸗ 
gel, Mylius, Zachariä, Cramer u. A. Aus ibrer Reihe war Rabener 
ein beſonders eifriger Mitarbeiter an den Beluftigungen. Sein An⸗ 
theil daran füllt den erften Band feiner geiammelten Satiren und 
fann uns ein Bild des ganzen unluftigen Inhalts diefer Zeitichrift 
geben. Man wird ſich dabei unwillführlich an die ſchlechten jatiriichen 
Schriften des 17. 3h8. erinnern, aus denen Liscow mit einem friichen 


41, Nach Danzel's Gottiched p. 154 brach Gottiched übrigens den Bricf- 
wechiel mit E. Schlegel ichon 1744 ab, ale ihm dieſer gefchrieben hatte, Daß er ven 
Milton nicht fo anbete wie die Schweizer, aber auch nicht jo verachte, wie Gott- 
ſched's Anhang. | 

42, In den Beluſtigungen war glei Anfangs ein profaiiches Gedicht, ver 
Dichterkrieg, erichienen, in bem Bodmer unter bem Namen Marbod veripottet 
ward; hiergegen ſetzte Bodmer: das Komplott ver berrihenden Didier und 
Runftrichter. 

43 Briefe von Cramer, Gleim u. a. Mitarbeitern an den Bremer Beiträgen 
find brag. von A. Slaier in Weſtermann's illnſtr. Monatsbeften 1557, April u. f. 
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Sag herausipringt , Rabener aber langjam hervorgeht und noch viel 
— wenn nit Schmug — fo doch Wafler und Staub an fi) hängen 
bat. Auch er korreſpondirte aber bald mit Boomer, fiel ganz von 
Gottſched ab, machte fi) mit 3. Adolph Schlegel über ihn Iuftig und 
pflegte ihn blos “ched gu nennen, weil man den Namen Gottes 
nicht unnüg führen jolle, was wenigſtens ein beflerer Wig war, als 
wenn Gottfched immer in Scherz und Ernſt Klopfftod schrieb. 
Auch Bellert war im Anfange Gottſched's Anhänger und fchrieb in 
die Beluftigungen , ein Band vermifchter Gedichte, der 1770 als ein 
Anhang zu feinen fänmtlichen Schriften herausgegeben ward, und 
womit man ihm einen fchlechten Dienft erwies, enthält lauter beftellte 
Gelegenheitsgedichte, die ganz in Gottſched's Manier find. Auch Er 
aber änderte feine Meinung von Gottfched nach feinem eignen Ge- 
ftändnifie bald, dies verträgt ſich wohl damit, daß fich der friedliche 
Mann, wenn es im Kreife der abgefallenen Jünger über Gottſched 
berging, deilelben annahm. In den Beluftigungen war ferner Zacha⸗ 
riä’8 Renommift erichienen, und Cramer hatte hineingearbeitet, Beide 
behandelte Gottſched nachher als Abtrünnige, fobald fie ſich als Klop- 
ftodianer verriethen. Endlich war auch Gärtner ein Mitarbeiter an 
den Beluftigungen, und half Gottſched an feiner Ueberſetzung des 
Bayle und Rollin. Er aber ift es, der zuerft mit den Beluftigungen 
unzufrieden war und das Zeichen zum Abfall von Gottſched gab. 
Daß dies grade von gebornen Sachſen, , von feinen eigenen Schülern 
und von Leipzig felbft ausging, war für diefen ein empfindlicher 
Schlag, denn bald ward der Meißnifche Wit durch diefe neue Geſell⸗ 
ſchaft vertreten, und nicht mehr durch Gottſched's Anhang. 

2. Ehr. Gärtner (aud Freiberg 1712—91), fchon auf ver 
Schule in Meißen mit Gellert und Rabener befannt, entwarf den 
Plan zu den fogenannten Neuen Beiträgen zum Vergnügen des Ver: 
ſtanded und Witzes (1744—45), die fi) fhon dieſem Titel nach von 
Schwabe tosfagten, mit dem Gärtner vorher die Reformation des 
bisherigen Blattes berathen hatte. Da fich Dies zerichlug, ſetzte er fich 


zuerft mit Cramer und 3. A. Echlegel in Verbindung, dann trat 
6* 
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Rabener zu, E. Arnold Schmid aus Lüneburg, Ebert, Zachariä, und 
aus ver Ferne Elias Schlegel in Kopenhagen; ; erft als vie Ber- 
safter befannt wurden, Gellert; bei vem 2. Bande Giſeke und Gpener, 
der jung ftarb, zulegt Fuchs, Klopftod und Schmidt aus Langen⸗ 
ſalza. &inige unpaſſende Elemente fonverten fih bald ab, wie My⸗ 
lius und Kühnert, der nach Klopftod’s Schilderung , eben wie My⸗ 
lius, eine Art Rorläufer der unregelmäßigen Genies geweien jein 
muß: bald Zweifler, bald Philoſoph, bald Epötter aller menſchlichen 
Handlungen, Dichter, Menichenfeind und Freund. Andere waren 
dieſem Kreiſe zugeiellt, Die weniger oder gar nicht durch Schriften 
befannt wurden: Olde, Rothe, Straube aus Breslau. Auch Hage- 
Dorn wurde eingeladen, und wenn auch nicht als Mitarbeiter, jo war 
er doch als Freund mit den meiften verbunden , Ebert und Giſeke, vie 
ihm jehr nahe ftanten, vermittelten das Band, to wie auch Fuchs durch 
Hagedorm unterftügt und dieſer Geielliaft empioblen war. Die 
Augen Aller waren auf diefen Mann als auf ein Vorbild gerichtet, 
feine Selbftfririk, fein Geſchmack, feine Kriedlichfeit und Abneigung 
vor den literariichen Streitigfeiten wurden ihnen gleichmäßig Mufter, 
und auch der geiellige Kreis jeiner Umgebung ſchien bier nachgeahmt 
werten zu jollen. Tie Richtung unjerer neuen Berbündeten ging 
nämlich zuerft auf ftrenge Kritif aus. Die ganze Gefellichaft jollte 
als Genjurgericht über Aufnahme und Verwertung der Artikel ent- 
icheiden, und Gärtner war in dieſer Hinficht der Vorſteher, ver wählig 
und unnadhfichtig war, und um fo frenger fein fonnte, als er jelbft 
iehr Weniges, einige Gedichte, ein und Das andere Schäferfpiel 
u. dergl. hervorbrachte. Sodann aber war Die Hauptabiicht, ſich außer 
dem Streite zu ſtellen, vie Namen deshalb verborgen zu halten und 
feine Kritifen und Erreitichriften aufzunehmen. Ilm audy nicht einmal 
als blinde Leipziger zu gelten, ſehten fie auf den Titel den Doppelten 
Drudort Bremen und Leipzig, woher ihre Echriften Die Bremer 
Beiträge biegen, und fie ſuchten die Berbintung mit Hagetorn und 
den Riederfachien. Sonderbarermeile hatte dies ſolche Erfolge, daß 
ipäter Die ganze Geiellichaft, unter der mehrere Riederdeutiche waren, 
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außer ®ellert und Rabener nad) Rieder und Norddeutſchland über: 
wanderten, was jehr fchön die Verödung der fächfiichen Literatur 
ausdrüdt, die mit der politischen Kataftrophe 1756 ungefähr zufam- 
menfältt. EI. Schlegel war fchon feit 1743 in Kopenhagen ; Cramer 
und Klopftod zogen fich dorthin und ver erftere hatte Abfichten auch 
auf Gellert, Ebert aus Hamburg war mit Zachariä, Schmid und 
Gärtner fpäter in Braunſchweig zufammen, Giſeke, A. Schmid, 
A. Schlegel im Hannoverfchen. Die friedfertige Stimmung fpricht 
fih in der Einleitung der Beiträge aus. Sie fagt, die Verfaſſer 
wollten die Liebe zur Dichtung und Beredtiamfeit ausbreiten , fich 
über das Mittelmäßige beben , befonders den Frauenzimmern nützlich 
fein! Ste wollen vergnügen, erheitern,, und lafien denen ihre Kreis 
beit, die nicht fcherzen können und deshalb Scherze anfechten. Sie 
erwarten Kritifen, um fie fi) zu Nuge zu machen, wehren würden 
fie ſich nicht Dagegen. Der Friegerifchen Gegenden gäbe es fchon 
genug, man werde ſchon ausmachen, unter welchem Himmelftrich der 
gute Geſchmack feine meiften Anhänger habe. Sie wollten friedlich 
zuſehen. 

Das Kennzeichen oder die Quelle ihrer Friedlichkeit war die ge⸗ 
ſellige Natur dieſer Maͤnner und die trauliche Freundſchaft, die ſie im 
engeren Zirkel zuſammenband. Ihre freiere, heitere Art zu ſein, unter⸗ 
ſcheidet ſie ſaͤmmtlich von Gottſched's ſteifer Gelehrtenſitte, und neigt 
fih anfangs, wie wir ſelbſt in dieſer Einleitung hören, ganz Hage- 
dorn zu. Einige unter ihnen, wie Rabener, waren geachtete Geſchaͤfts⸗ 
leute, mehrere von durchaus munterer, wigiger, aufgeräumter Natur, 
und in gefelligen Kreifen ungemein wohl gelitten, worunter Rabener, 
&bert und Zachhariä gehören; Andere, wie namentlich Cramer, ihres 
feineren und felbft vornehmen Gefellfchaftstons wegen gerühmt. Bei 
ihrem Zufammenleben in Leipzig muß eine fröhliche glüdliche Stim- 
mung unter dem ganzen Kreife verbreitet geweſen fein, die von Selbft- 
gefühl, dichterifcher Wärme und gegenfeitiger Achtung aufs Ichönfte 
gefteigert war. Keiner ift unter allen, der nicht irgendwo in feinen 
Werten oder Gedichten auf diefe reizvolle Geſellſchaft zurückblickt, mit 
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Stolz und Wehmuth die goldne Zeit preift und der innigften Freund» 
fhaft mit Entzüden denft. Unter ihnen ift Klopftod wie ein Riefe 
über bie Andern emporgefchoflen,, er hat fidy aber nie über fie empor« 
gehoben, und mit Recht war Niebuhr die Befcheidenheit rühren, mit 
der er die zum Theil mittelmäßigen Freunde als feine Ebenbürtigen 
um fi) ſah. Bon ihm haben wir die poetiihe Schilderung dieſes 
Kreiſes in der Ode Wingolf (1747), die merkwürdig dafteht unter den 
ähnlichen Dichtercharafteriftifen von Bodmer und Gottiched, und Die 
zugleich die Gehobenheit der Gefinnungen, der Empfindungen und der 
dichterifchen Kraft dieſer Zünglinge ausſpricht. Wie fchön gibt er 
Jedem, mit freundichaftlichen Händen freilich Lob vertheilend, fein 
charakteriſtiſches Merkmal. Er rühmt Ebert minder als Dichter, aber 
als Freund, ald Schüler der Griechen und Römer , befonders als 
Verehrer der Engländer. Cramer's Ode von der geiftlichen Beredt⸗ 
ſamkeit gegenüber hebt er, dem Stile des Freundes gemäß, den Ton. 
Sing’ nad Beredtfamfeiten, ruft er ihm zu, die erfte wedt den 
Schwan in Glaſor fhon zur Entzüdung auf; fein Fittig fleigt und 
fanft gebogen ſchwebet fein Hals mit des Liedes Tönen. Gifeke's 
fanftes Auge hatte Klopſtock's Herz entwandt, als er ihu das erſte⸗ 
mal fah: wenn er einft fticbt, fo fol Er ihn befingen; fein Lied vol 
Thränen wird den treuen Geift noch um fein nachweinendes Auge zu 
weilen zwingen. ‘Den Hafler der Thorheit, Rabener, den menfchen- 
freundlichen und gerechten, deſſen herzvolles Geficht den Freunden der 
Tugend liebenswürdig ift, beißt er die Thoren fcheuchen, und felbft 
durch ihr kriechendes Lächeln ſich nicht im frafenden Zorne ftören 
zu laffen. Gellert's füßes Geſchwätz fol ihm einft feine Freundin auf 
dem Schooße erzählen, und ald Mutter zugleich es die kleine Tochter 
lehren. Dem ernftvoll heiteren Gärtner, dem Vertrauten unverhüllter 
Wahrheit, laufchen die Bemerkungen feiner Freunde, denen er werth 
war wie Duintilius dem Flaccus. Schlegeln ficht er in der Däm- 
merung ded Haind aus dichterifchen geweihten Schatten fchweben, 
in Begeifterung vertieft und ernftvoll. Aber das lauteſte Evan Evoe 
begrüßt Hagedorn und es zeigt mehr ald ewas, wie fie den fröhlichen 
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Weifen in enthufiaftifher Verehrung hielten und wie fie in jenen 
Zeiten für Bergnügen und Freunde empfänglich waren!!). Wenn 
wir auch nachher zufammenftellen,, was eigentlich aus diefen Män- 
nern und aus ihren Schriften diefen Zeitpunft und die Bremer Bei- 
träge dharafterifirt, jo würden ed hauptfächlich nur Rabener's Eati- 
ren, Zachariä's fomifche Epopöen und Gellert's Fabeln jein, veren 
eingängliche Laune ihnen wenigftend jo viele Leſer damals verichaffte, 
als ihre mafellofe Moral. Selbft Gellert nämlich war im Anfange 
offenbar zu weit größeren Freiheiten hingeriſſen, als er fich felber 
fpäter verzieh. Es ftritten fich in dieſem Kreife, in ihren Charafteren, 
Gedichten und Schidfalen Treude und Wehmuth ganz eigenthümlich. 
Was in Haller und Hagedorn mehr auseinanderlag, vereinte ſich hier 
eine Weile gleichfam, um nachher in Klopftod und Wieland ſich noch 
weiter von einander zu entfernen. Der vergnügliche Eirfel der weichen 
und fanften Freunde trennte ſich und dies ließ einen Stachel in jedem 
Einzelnen zurüd, der ſich wieder am fchärfiten in jener fchwermüthigen 
Ode Klopftod’s an Ebert ausipricht. Widrige Schickſale wirkten auf 
die Gemüther verdunfelnd ein; Schlegel hatte den Tod feined Vater, 
bald darauf den Tod feines früh dahingegangenen Bruders Elias, 
Giſeke den feiner Eltern, Cramer den feiner Braut, Klopftod den 
Berluft feiner erften Liebe zu betrauern. Died wurden Klagen für 


48° Evan Evoe Hageborn! 
Da tritt er auf dem Rebenlaube 
muthig einher, wie Lyäus Zeus’ Sohn! 


Mein Herze zittert! Herrſchend und ungeſtüm 
bebt mir die Freude durch mein Gebein dahin! 
Evan! mit deinem Weinlaubſtabe, 
ſchone, mit deiner gefüllten Schale! 


Ihn deckt als Jüngling eine Lyäerin, 
nicht Orpheus' Feindin, weislich mit Reben zu, 
und dies war allen Waſſertrinkern 
wunderſam, und die in Thälern wohnen, 


in die des Waſſers viel von den Hügeln her 
ſtürzt — u. ſ. w. — 
Dazu die ſchon früher angeführte Stelle. 
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den ganzen Kreis der Areunde. Mit dem Meiftad zog fich ein elegiſch 
jentimentaler Ton über ganı Teurichland bin, Klopitod verienfte fi 
immer tiefer in beilige Stimmungen, Cramer wart trüber und ſah 
iogar auf Die Satiren feiner Freunde migsbilligend hin, Schlegel 
folgte, jogar Zachariä griff nach geiftlihen Epopoen und Ebert über- 
jegte Ten Young. C. Arnold Schmid's lange nachher ericienene 
Gedichte, eine :Klopitediichen: Lieder auf Die Geburt des Erlöierd 
1761 und ſeine Wielandiſchen Jugendgeichichten des heil. Blaftus 
1756, zeigen ihn ichart gerbeilt zmiichen vielen beiden Richrungen. 
Gellert ging von der Fabel zum geiftlichen Liede über, feine Heiter- 
feit war immer eine rübrende geweien, und aud in Gärtner'd und 
Giſeke's Frohfinn jpielte Ernſt und sanfte Schwermuth hinüber. 
Alles, was die ganze Lyrik vieler Männer kennzeichnet, läßt ſich auf 
diefe Momente zurüdführen, auf Die Freude, die ehemals in ihrem 
Kreite herrichte,, auf die Wehmurb, die ibre Trennung und andere 
Geſchicke, die allgemeine Stimmung in Deutichland oder die hypo⸗ 
chondere Anlage der Einzelnen über fie breitete, auf die Freundſchaft 
und die Tugend, die in Beidem, in Leid und Freude ausdauerte. 
Allerdings ift gerade das Lvriſche, und beionderd Das heitere 
Lyriſche die Stärke Dieter Männer nicht. Ihre geſammten Reim- 
gedichte find nur veredelte Gelegenbritsgedichte, Die dadurch, daß 
Empfindung in fie eingeht, aus Ter Reibe der hergebrachten Gott: 
ſched'ſchen heraustreten. Gärtner harte nur des Mitgehens wegen 
wenige Gedichte gemacht; Klopftod'S Freund, Ehmid, machte nur 
eine Zeitlang die Geiellichaft zum Dichter , Adolph Echlegel hatte fich 
von feinem ſtürmiſchen Bruder nur jo mitreißen laften, wie er jelbit 
gefteht, auch des Paftors Gottlieb Buchs 1722—99 wenige Ge: 
Dichte 5 find im Grunde nur intereflant, weil ſie von einem gewejenen 
Bauerniohne herrühren. Was bei Allen vielen Leichtered und Hei- 
teres iit, bat, wie Alles ver Art, auch bei Giſeke durchaus feinen 
Werih. Es ſchien, als ob fih alles Anafreontiiche und Heitere um 
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Gleim und Uz hätte janımeln wollen, ed gedieh in diefem Kreife 
nicht. Nur der Eine, 3. Arnold Ebert 11723— 95; , machte hier 
eine Ausnahme, er trat aber audy mehr mit den Halberftäbtern in 
Beziehung und lehnte ſich vielfach und unfelbftändig in feinen Iyri- 
fehen Werken an. Seine Gedichte, die 1789—93 von Eſchenburg 
Berausgegen find, früher zum Theil in Ramler’s Anthologie aufge« 
nommen waren, neigen fogleich zu dem Tone der Halberftädter Epi- 
fteln,, der Leſſing'ſchen, bier und da auch der Voßifchen Lieder hin- 
über, und ftehen in unferer Leipziger Gefellichaft fremd. Dies machte 
feine Herfunft aus Hamburg, wo er an feineren Umgang gewöhnt, 
mit Hagedorn befannt, fchon 1742 Lieder machte, deren freierer Ton 
veranlaßte, dag man ihn von dem Studium der Theologie abfchredte. 
Ihm allein, deſſen jcherzhaftes Wefen beim Weine den ftrengen fitt« 
lichen Sachſen auffiel, verdarb die ſchwermuthsvolle Weisheit feines 
VYoung, den er überſetzte, fein fröhliches Herz, wie Klamer Schmidt 
von ihm rühmt*%). So fagt auch Gleim von ihm, er verdiene um 
jeiner heiteren Lieder willen eher ein Monument als Young mit feinen 
Ihwarzen Nachtgedanken. Ebert war übrigens nicht Dichter umd 
wollte es nicht fein; Freundſchaft und Freude hatten ihn dazu ver: 
führt. Er warf fi auf die Proſa, und überfegte den Leonidas von 
©lover (1748) und Young's Nachtgedanken (1760), und wenn an 
piefen die Reinheit des Vortrags gerühmt wird, fo muß man ja im 
Auge haben, was damals geleiftet ward, und übrigens aud) zwifchen 
früheren und fpäteren Ausgaben unterjcheiven. Am allgemeinften 
vertrit das Lyrifche der Bremer Beiträger Nicol. Dietrich Giſeke 


46) Werte I, p. 495. 
— Nein willig flog e8 Dir, o Komus, und Dir, o guter Amor, 
weit entgegen, umb flimmet auch manches Lied an, 
das die blühende Nachwelt noch beim Kelchglas 
fingt und unter dem Löjefpiel der Pfänder, 
wenn ber jammernbe Britte, faum durchblättert, 
von den Grätern und von den Eſchenburgern 
der Fahrtaufenbe, Die noch unterwegs find, 
alterthümlich im morſchen Schrank umberftäubt. 


m x Eieeatente Dikoıca unır tem Ersten fe Weis: vor Rrıtil. 


aus Gie in Rieder-IUngam, 1725- 65 . teten reekie Were 
Gaͤrmer 1767 berausgab. Auch Er war in Hambutg wenigſtens 
erzogen un? Kant mis Bredes und Hagedorn in Berbintung, rühmt 
jenen als ten, Der Die Welt glüdlider genießen gelebrı hätte, vielen 
des Geitteh wegen, Der in ibm den Dichter unt Areunt. vie deutſche 
Redlichkeit und ven WRig ter Franzoſen vereint, der ebenderielbe Geift 
fei, Der im Horaz gerübmt wirt, der im Sokrates die Wahrheit 
ergrünter, und ter und in Splvien gefällı. Wan merfı ſchon, wir 
fine auf Hagedom’6 Thema von den Grazien, oder wie dieſer noch 
gleich Hagetorn fchreibt, vom Geſchmack. Wie Giſeke veriönlich ſei⸗ 
nes anmuthigen Umganges balber befannt war, ſo ſpricht er fidh 
glei jeinen Lebrern gegen Schulperanterie und vie „Cingelenfigfeit 
der mißlungenen Pbiloiopben“ aus, gegen die Unempiänglichfeit der 
Marbematifer , Die nichts als Reime hören, wenn man ibnen ein bes 
wegliches Lied von der Tugend fingt, ftart fie zu definiren. Der Ge⸗ 
fbmad, lehrt er, macht audy Ten Panſophus galant, und ohne ihn 
ift telbft der Staatsmann cin Pedant; der Geſchmach gibt der Tugend 
felber etwas, daß ihr fehlt, die Freundichaft, die und Gott bier zum 
Troft gegeben, empfängt von ibm Lebensanmuth. Wenn erft Ge⸗ 
ſchmack in Deutichland herrichte, jo würde Empfindung mehr des Did 
ters Kunſt belohnen und Artigkeit nicht allein in Frankreich zu Hauſe 
fein. Noch freilich befingt Giſeke dieſe hellere Weisheit dunkel genug, 
ungraziöß dieſe Grazie, ſein Lied und ſeine Oden find noch höfzern, 
oft find es bloße Gelegenheitsgedichte. Aber dunkel zeigt ſich die Spur 
jener feineren Empfindſamkeit, vie bei Klopftod fühner und deutlicher 
wird. ie wagt ſich hier nur fern in Liebedliedern an feine Frau zu 
äußern, die Gärtner noch gleichſam entichuldigen au müſſen glaubt. 
Erft Klopftod getraute feine Liebe der Welt zu eröffnen, Cramer und 
feine Radifin wurden in der Zeitichrift, Dem Jüngling, nur noch 
unter dem Namen Arift und Irene geſchildert; und Giſeke, wie deut« 
lich er fühlt, daß Liebe fi) gern dem Geichmad und der Dichtung 
geſelle, will fie zu bejingen einem größeren vorbehalten; feine Muſe 
weiß nicht die Empfindungen zu lagen, die faum das Herz, daß fie 
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fühlt, begreife. Als Schlegel, ſagt er, die Liebe Cramer's beſang, 
empfand ſein Herz nur die Freundſchaft, doch die Schmerzen der Liebe 
empfand er noch nicht. „Ich aber fühle fie ſchon die ganze Seele 
durchwallen.“ Dennoch wird auch bei ihm nur die Empfindung der 
Freundſchaft laut, wie in dieſem ganzen Kreife. So haben Gellert 
und Schlegel und Rabener gejagt, die Freundſchaft habe fie zur Dich- 
tung begeiftert; fo fagt Gellert in Briefen an Rabener: daß Er und 
Särtner und die Andern feine Freunde gewefen, foll ihm fo gewiß 
bei ver Nachwelt Ehre und Sicherheit feines Gefchmads fein, als es 
Racine Ehre war, daß Boilean und Moliere feine Freunde geweſen; 
ihre Periode werde in der deutfchen Literatur nicht minder merfwürbig 
jein, als die des Boileau in der franzöfifhen! So fagt Giſeke, Gott 
babe in ihn den Trieb freunpfchaftlicher Liebe gelegt, und ihn zum 
Herten der übrigen Triebe geſetzt. Freundſchaft lehrte ihn fingen, und 
der Freunde Beifall ift ihm lieber als der einer Welt; als ihm der 
Himmel feine Freunde raubte, war e8 ihm Freude, feine quälende 
Schwermuth in Klagen zu ergießen, und er labte fi dann an dem 
ſchmerzlichen Rüdblid auf die fchöne Zeit in Leipzig 17). So preiſt 
auch Adolph Schlegel jene furzen Tage des Glücks, ihm für Jahr⸗ 
hunderte von Wollufttaumel nicht feil; auch ihm war die Freundfchaft 
fein Ruhm, fein Glüd, aber auch der Quell der berbften Klagen. 
Diefe Empfindung der Breundfchaft regte fid) damals im ganzen Ge⸗ 
ſchlechte und ift eine der merfwürdigften Erfcheinungen. Bei Klopftod 
findet fie befanntlich fähigere Organe des Dichteriichen Preifes. Bei 








47) Boetifche Werte p. 173. 
O wie wünſch ih mir dann nur Einen der vorigen Tage, 
Eine Stunde zurüd! 
Nur Ein Lächeln von euch, nur Ein Geſchwätze von Kreundichaft, 
Einen flüchtigen Scherz ! 
Ah zu tief ift in mir der Freundſchaft Empfindung gewurzelt, 
fie mein einziges Glück, 
Ihr Gedächtniß bleibt mir unendlich werther ale Allee, 
dann auch, wenn es mich quält. 
Ad der Himmel kat mir zu zeitig Freunde gegeben, 
und mein Herz ift verwöhnt. 
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Gleim ftieg dad Gefühl der Freundſchaft bie zu einer Art Manie; in 
feinem ganzen Kreife gruppirt ih Alles in Freundespaare, und die 
Berhältnifie und Briefe von Lange und Prra, Jacobi und. @leim 
und Aehnliche find ihres empfindſamen Anſtrichs wegen befannt genug 
geworden. Wir haben die Bemerfung nahe liegen, daß ein ganz 
regelrechter Gang zur Ausbildung feinerer Empfindungen eingeichlagen 
wird. Brodes hatte für Die Reize der todten Ranır geitimmt, Hage- 
dorn und Richen für die Anmuth des geielligen Umgangs. Diefe 
fügen das tiefere Glück ver Freundſchaft hinzu, und machen fie zu 
ihrer Muſe, und Oreſt und Polades au ihren Helden. Giſeke ftebt 
auf der Schwelle, wie wir jehen, um in das Heiligthum der Geſchlechts⸗ 
liebe vorzudringen. Klopitod, werden wir finden, pbileiophirt form- 
lid, über das PVerbältniß vieler und der Areundichaftsliebe, er bleibt 
gleihjam in dem Vorhof platoniicher Frauenliebe ſtehen. we ſich ibm 
Wieland in jeiner eriten Jugend geiellte. Dieſer machte es ſich aber 
eigentlich zur Aufgabe, die Liebe zu jingen, und ichien der Glüdlichere 
zu fein, den Giſeke prophezeite. Er brachte e8, wie im Mittelalter 
geichehen war , wieder dahin, Daß die Liebe Der Dichter Muſe ward, 
und dies blieb an unjeren größeften Meiftern hängen. Es war dazu 
eine recht jinnliche Liebe im Anfange, die Goethe und Schiller erfl 
wieder läutern mußten. 

Wenn ed noch ein Anderes der Freundicbaft gibt, in dem die 
Bremer Beiträger, wie verichieden fie von Charakter find, faſt alle 
zufammenftimmen, jo ift ed Die Bekämpfung ver Freigeiſterei, das 
Einſtehen für chriftliche Tugend. Dies untericheidet ihre Moralpoefte, 
auf der ſich Klopftod aufbaute, von der Lebensphilojopbie der Epi- 
ftolograpben in Halberftadt, auf Deren Höhe Wieland fteht. In allen 
ihren einzelnen Werfen, in den Beiträgen, in den vermiichten Echrif: 
ten der Verfaſſer diefer Beiträge, die 1745—52 vie Lepteren fort: 
ſetzten, in den vielen Nebenblättern und Wochenſchriften, die ich an 
fie anlebnten, dem Jüngling, dem Freunde, dem Fremden, dem Nor: 
diſchen Aufteber u. A., die von Giſeke, Cronegk, Eliad Sclegel, 
Cramer herausgegeben wurden, if die Freigeifterei der einzige Gegen 
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ſtand, über den diefe friedfertigen Männer polemifch werden können. 
Man muß dabei fih erinnern, daß Mehrere unter ihnen, Giſeke, 
Cramer und Schlegel ®eiftliche waren, daß Andere mit Geiftlichen 
in Verbindung ftanden, wie denn z. B. Mosheim feinen freundlichen 
Berhältniffen nady faft mit zu diefem Kreiſe gezählt werden müßte. 
Die Sache felbft trit mit den Dichtungen darüber eben jegt allmählig 
heraus in der deutichen Welt. Der prophetifche Aberglauben , ber 
noch von Peterfen ber fortvauerte in den Kindermann, Bengel und 
Andern, rief jegt einen Gegenftoß hervor , man nannte einzelne Frei⸗ 
geiſter, wie Evelmann und Dippel, aber mit Abfcheu; man witterte 
- Zweifel und Unglauben,, und jo war jener Mylius im Rufe eines 
Freigeiſtes, obgleich er feiner Zeitfchrift nur aus Speculation diefen 
Titel gegeben hatte. Man merft aber wohl, daß ſchon etwas mit dem 
Kamen zu machen war, der ſich, ſeitdem. Toland's Buch christianity 
not mysterious (1696) verdammt und der Verfafler verfolgt ward, 
ſchnell verbreitet hatte. Wir rüden allmählig auch in die Zeit, wo 
die Schriften jener freidenfenden Philofophen in England nad) Deutſch⸗ 
land verpflangt wurden, wo Heß, Sad, Bamberger den Shaftesbury, 
Lode, Benfon u. N. befannt machten, wo Spalding felbft (1745) 
Shaftesbury's Moraliften überfegte, wo Michaelis und Semler, von 
Engländern angeregt, aus der platten Kritif ihrer Vorgänger heraus⸗ 
traten. Schon erregte ed großes Bedenken, daß man in Deutichland 
die gewiffeften Wahrheiten, das Dafein Gottes u. vergl. als ftreitige 
Fragen aufwerfen durfte. Und wie lange, fo fah man den großen 
König von Preußen im Umgang mit Boltaire, wie Gellert fchrieb, 
mit feinem Unglauben triumphiren. Dennod) waren wir bei weiten 
früher mit ven Widerlegern diefer freigeiftigen Sekte in England und 
Sranfreich befannt geworden, ald mit den Widerlegten ſelbſt. Wir 
hatten die Waffen der Boileau und Bernis gebrauchen fehen, wir 
hatten Polignac und Fenelon, Young und den Spertator überfegt, 
ehe die Reihe an Hobbes und Locke fam, und ed dauerte bis 1770, 
ehe Shaftesbury ganz übertragen ward. Die pietiftifhe Theologie 
hatte fich dieſem neuen Geifte mit ihren Glaubensftärfungen entgegen⸗ 
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geworfen, allein dies wolle nicht ausreichen. Wie viel fehlte , daß 
nicht die Rechtgläubigen den Zinzendorf gar wegen ſeines Umgangs 
mit Dippel zum Freigeift gemacht hätten! Unſere poetiihen Theolo- 
gen, von denen wir bandeln, greifen ed ahnlich an. Wenn Jene die 
Freidenker abgeichredt meinten von den ortbodoren Spigfindigfeiten 
und dafür Rahrung des Herzend boten, jo beben dieſe die Reize der 
Natur, der Kunft, der meniclichen Bildung, ver Philoſphie berror, 
um zu zeigen, daß alles Died Weltmänniiche wohl mit Religien und 
Glauben befteben könne. Jenes Bequemungsivitem beginnt, dem fo 
viele Theologen des vorigen Jahrhunderts huldigten. Co hoben 
Brodes und Giſeke die Weisheit der Einrichtungen in Natur und 
Welt hervor, um fich über den Epinoriften luftig zu machen , der ſich 
und das verädhtlichfte Gewürm zu einem Theil von Gott macht, und 
mit dem lepteren einen Theil von Gott zertrit. So hatte ſchon Die 
Gottſched aus einer ähnlichen Abjicht ven Spectator überſetzt. Sie 
fand, daß Viele glaubten, ein großer Geiſt und ein Freigeift, ein 
wigiger Kopf und ein Religiondfpötter ſei einerlei. Hier macht fie 
mit tieffinnigen Welweiſen befannt, die e8 für feinen Echimpf halten, 
Chriften zu jein, Leuten, die den feinften Epott zu Hand haben und 
doch damit den guten Eitten nicht nahe treten, großen Geiftern, die es 
nicht für Dummheit halten, an die Ewigfeit zu glauben. Eo hält fich 
Gellert in ven Lehren jeiner Fabel und jeiner Moral immer eng an 
Philofophie und Vernunft angeichloflen, immer auf jener Seite der 
Buttler und Mosheim, die natürliche und geoffenbarte Religion, 
Vernunft und Glauben verjöhnen, um hinter diefer Duldung die un- 
Puldjamften Sätze gegen die Freidenker, und gegen die Eittenlehre 
der Heiden, die ihm dicht bei der Starfgeifterei liegt, auszuſprechen. 
Nirgend ift Gellert fo feierlicy beſchwoͤrend, jo grell ausmalend, fo 
rückſichtslos ausfallend, ald wo er in jeinen | moralifchen Borlefungen 
gegen die Deiften au Felde zieht, die bald Herder in Schutz nimmt, 
gegen jene Lehren, die und der Ratur folgen, das Leben genießen, 
den Aberglauben brechen heigen, wie ſie jehr bald von Wieland nach⸗ 
drüdlich genug gepredigt wurden. Ganz bejonderd merkwürdig für 
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unferen Zweck find aber die Aeußerungen Cramer's im Nordiſchen 
Auffeher über die Lektüre der Bibel. Sie fcheint ihm in Bezug 
auf Stil und Geſchmack mit allen menfchlichen Schriften um den 
Borzug zu ftreiten. Wenn, fagt er, die heilige Schrift und beſonders 
die Pſalmen und Propheten mit Eritifchem (vd. h. äftherifchem: Geifte 
unterfucht würden, fo würde man poetifche Schönheiten finden wie in 
feinem menjchlichen Dichter. Eben darum beflagt er, daß jo wenige 
Ausleger derſelben Geſchmack gehabt haben, wir würden fie von ganz 
anderen Seiten kennen! Die Freigeifter verachten die Schrift, aber 
wenn fie fie nur ald ein Werfdes Gefhmads lefen wollten, in 
welche Bewunderung würde fich ihre Verachtung verwandeln! Betrach- 
teten fie fie blo8 mit den Augen Longin’s, welche Schönheiten würden 
fie darin entdeden! Er beichäftige fich zuweilen mit ihr in der Ab- 
fit, auch ihre fehönen Seiten fennen zu lernen, und er fehe dieſe 
Art der Betrachtung als die Andacht des Wiges und einer 
regelmäßigen Einbildung an! Wie viel Vergnügen finde er 
darin, zu fehen, daß diefe Kräfte unferer Seele eben fo viel Nah⸗ 
rung darin finden, ald Vernunft und Herz! Dies ift das Stichwort, 
mit dem Klopſtock nothwendig auf die Bühne treten mußte es ift die 
Anſicht, aus der Die ganze wiederbelebte geiftliche Dichtung um Klop- 
ftod herum betrachtet werden muß. “Die Kunft fonnte wenig dabei ge- 
winnen; die Religion mußte faft nothwendig dabei verlieren. Man 
wollte den Freidenkern mit artigen Formen begegnen, und dies eben 
machte Wieland umkippen vom Chriften zum Yreigeift, man wollte 
die Religion zur Leidenſchaft machen, und dies bewirkte, daß ſchwache 
Broteftanten zum Katholicismus übertraten. 

Ehe wir aber auf die ernfte, feierliche und mufifalifche Dichtung 
Klopſtock's übergehen, wollen wir der weltlichen und gefelligen Moral 
folgen , die, wie wir fagten,, anfänglich in dieſem Kreife fich im ®e- 
wand des Humors, der Satire, der leichten Laune zeigte, und wir 
werden dabei finden, wie wenig inneren Halt und Kraft diefe heitere 
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Weltanſicht unter den Hauptverrreiern hatte, um den Anftoß empfind- 
ſamer Stimmung von Seiten Klopttod’8 Wirerſtand zu leiten. Dieter 
einen Damm entgegenzuftellen, wurden nachher Leute von ganz au⸗ 
verem Charakter erfordert, als tie fidy unter dieſen fanden. Drei 
Männer wollen wir an dieſem Drte etwas näher betrachten, welche 
ſich mit poetiiben Waffen der öffentlichen Moral annahmen, und 
zwar in ten drei Damals verwandten Gattungen der Satire, Der 
fomiihen Epopoe und ver Fabel. Wenn damals das Abſehen ver 
Poeite überhaupt auf die Moral ging, jo war dies ganz befonders in 
Sachſen eigentlicdy von jeher der Fall. Man denke nur an Buchner’s 
Theorien, an das Kirchenlied, an die Echulfomödien zurüd! man 
erinnere ih, daß Gotiſched jeine ganze Theaterreform aus dieſem 
Gefichtspunkte betrieb; und man wird fih dann nicht wundern, in 
den Echriften der Rabener, Zachariä und Gellert vor lauter Moral 
jo wenig Dichtung zu finden. 

Sort. Wild. Rabener aus Wachau bei Leipzig 1714— 71), 
der fatirifche und witzige Freund in unferm Kreife, ift nächft Gellert 
der geleienfte unferer Echriftfteller geweien, che Klopftod erfchien. 
Die Empfehlungen, die von Gellert und Weiße auögingen, erflären 
wir und durch feine Schriften weit weniger, als dur) dad, was 
Rühmliches über feinen edlen, uneigennügigen Charakter und be» 
ſtechenden Umgang erzählt wird, in bem ihn auch Klopftod ferniger 
und wigiger als in feinen Werfen fand. Ramler hat ihm in feiner 
Einleitung zum Batteur ein Lob gefpenvet, das uns zeigen kann, wie 
jelbft aus dem Kritifchften der damaligen Kritifer Laune und Vor⸗ 
urtheil, nicht eigentlich reines Urtheil ſprach. Er nennt Rabener 
mehr einen lachenden Satiriter, männlich ſchoͤn in feiner Schreibart, 
lehrreich in feinem Tadel, ganz unerſchoͤpflich in feinen Erfindungen ; 
er findet eine ganze Gallerie von Bildern und Charakteren in feinem. 
Ewiftifhen Teftamente, in der Chronik und Todtenlifte, im deutfchen 
Wörterbuh und ähnlichen Werfen. Bon allen diefen Ausſagen 
würde man ungefähr das Gegentheil wahr finden, wenn man ſich 
die Muße nähme, die Satiren durchzuleſen. Was nämlich zuerft die 
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Erfindungen angeht, jo berührt ſich dies mit der poetifchen Ader und 
mit der Achnlichkeit Rabener's mit Swift, die fo oft ift hervorgehoben 
und felbft von Herder noch anerfannt worden. Swift felbft pflegt 
wohl bei denen im größten Anfehen zu ſtehen, die ihn nicht gelefen 
haben, dennoch aber muß man anerfennen, daß er feinen Satiren 
bier und da eine poetijche Einkleidung zu geben weiß, die eigentlich 
bei Rabener ganz fehlt. Nach einem firengen Maße gemefjen, würden 
jeine Satiren ganz außer allem Antheil an Poeſie erfcheinen, obgleich 
fie damals neben die Babel geftellt wurden, und mit diefer als poeti« 
ſche Gattung galten. Ganz aus diefem Gefichtspunft betrachtet Ra⸗ 
bener felbft die Satire als eine praftifche Predigt, als ein Beifpiel 
ftatt der Lehre, als eine Art Zabel alfo. Und wirklich enthält 3. B 
eine gewöhnlich unter feinen. Schriften ausgezeichnete „Abhandlung 
Sancho Panſa's von Sprihwörtern* ſolche fatirifche Erempel, Bei- 
fpiele nad dem alten Gattungsnamen, die ganz auf einer Linie mit 
den Gellert'ſchen Fabeln liegen, nur daß etwas Beleidigendes darin 
it, Sprichwörter durch ironiſche Sophiftif verdreht zu fehen, die 
grade der gefunde Menichenverftand geheiligt bat. Auf poetifche 
Würze alfo muß man in feinen Eatiren ganz verzichten. Er ift auch 
in allen feinen Afthetifchen Urtheilen ein guter phantafie- und poefte- 
fofer Gottſchedianer; er mag von Klopſtock's Meſſias nichts hören, 
md nichts von Odenſprache und Versart. Ein Ausdruck Cramer's: 
„fie fchläft zu Gott hin“ betäubte ihn. Kann ich dahin fchlafen, fchrieb 
er Gramern felbit, fo kann ih auch einher wachen. Alle feine 
Freunde und Biographen haben feine puͤnktliche Praris und gefchidte 
Amtsführung ausgezeichnet, ein guter Gefchäftsmann aber ift jelten 
ein guter Poet. Wir müffen es Rabener'n Dank wiflen, dag ihm 
eben feine gefchäftliche Stellung fo viel Selbftgefühl gab, ſich nicht 
zum Luſtigmacher mehr gebrauchen zu laffen, wenn fie auch dem Werth 
feiner Schriften follte bedeutend Eintrag gethan haben. Er fchrieb in 
einer glatten Geichäftsprofe , die reich an Formeln und leer an Ge» 
danfen iſt, und fich alfo fehr gut, wie Geßner's Idyllen und Aehn⸗ 
liches, für Fremde zum Erlernen der deutfchen Sprache eignet, Es 
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fehlt ibm an der Berftanvestieie und der Phantafle, die allein die 
grade Ironie, deren er fich ſteis bedient, erträglih machen Fann. 
Wenn man nicht vie Ironie bis an die Grenze des Ernſtes treiben 
fann, fo weiß man jedesmal beim Anfang fchon das Ende, zumal 
wenn der Echreiber fo phantafielos it, wie Rabener, und ſich jo 
wenig getraut. Denn von aller Küͤhnheit und Schärfe ift jeine Satire 
völlig entblößt, und von der Männlichkeit, die Ramler an ihm rühmt, 
it feine Schreibart nicht nur, jondern auch ihr ganzer Inhalt das 
grade Gegentheil. Es ift der gereinigte Stil der Wochenſchriften. 
deutlich und bequem für die Lejer jener Zeit, Die nicht viel vertrugen ; 
für ung bis zum Ueberdruß breit und langweilig. Nur das Publifum, 
das von Gellert's Fabeln begeiitert ward, konnte fid) an Rabener's 
Eatiren erquiden. Auch Die Gegenftände find wie der Stil dem In⸗ 
halt der Wochenichriften gleih. Für heutige Leſer, die den Inhalt 
der zwei erften Bände von Rabener'd Satiren?, aufichlagen, find 
gleich die Titel fättigend. Lieber Bortrefflichfeit der Grarulations- 
ichreiben ; eine Lobjchrift auf ein Schooshundchen; auf die geplagten 
Männer u. dergl., dies find die erbaulichen Aufgaben der Rabener- 
fhen Satire. Dan jchlage die freundichaftlichen Briefe auf, welche 
unſaͤglich läppifche Tändeleien mit wie viel Selbftgefühl und Wohl⸗ 
gefallen an der eignen Laune vorgetragen! Die jatiriichen Briefe im 
dritten Theile find immer al8 das Vorzüglichite herausgehoben wor» 
den! Aber in welchem Kreife des Wiges dreht fidy auch bier der 
Satirifer herum! in roher Adliger fucht einen wohlfeilen Hof. 
meifter, das Kammermädchen empfiehlt den ihr tauglichen, eine 
Pfarrerswittwe jucht einen tüchtigen Candidaten zu födern; ein 
Richter foll beftochen werden und fo fort. Es iſt wahr, die Geſell⸗ 
ſchaft litt damals an foldyen Mebeln, und e8 mag immerhin nicht ganz 
ohne Rugen gewefen fein, daß man fo vielen Scherz nicht allein auf 
Lafter, fondern auch auf gefellige Thorheiten, und ſchlechte Gewöh⸗ 
nungen, auf Modenarren und lächerliche Gelehrte und Adlige ausgoß. 
Allein es zeigt eine große Unfenntniß der Menſchen, wenn ſich der 
49, Samml. fat. Schriften. 1751. 54. 4 Thle. 


3. Die Berfaffer der Bremer Beiträge. 99 


Satirifer an dem großen Gebäude der Thorheit dieſe kleinen vorjprin- 
genden Eden ſucht, um fie glatt zu reiben. Rabener, Zachariä und 
Gellert haben die Pedanterien der Zeit, auf die fich ihre Laune wirft, 
nicht vertilgt,, fie fielen aber von felbft, als die Freiheitsjugend ver 
70er Jahre den ganzen Bau untergrub und flürmte. Man rühmte 
an Rabener, daß ihm fein Amt Kenntniß der Menfchen verfchafft 
babe. Aber ihm konnten die Aärmlichen SBrovinzialfitten der Land» 
pfarrer und Landadligen in Meißen gleichgültig fein, wenn er mur 
Kemntniß der Zeit und der Nation hatte, um ſich gegen jene größeren 
und momentanen Uebel zu wenden, die den Entwidelungsgang der 
Zeit hemmten, ftatt auf die Eleinlichen aber dauernden der Gefellichaft, 
die, aller Eatire zum Trotz, zu jeder Zeit, nur unter andern Formen. 
dajein werden und müflen. Senes that Liscow, und durch Leute 
jeines Schlags und auf feinem Wege ward es befler, nicht durch Ra- 
bener und die ihm ähnlich waren. Dazu eben hatten ihn die Eleinen 
Umgebungen und Berhältnifie, in denen er fi fah, zu gedrüdt ge⸗ 
halten. Der Satirifer hat die Entfernung von Einfalt, den Wider: 
ſpruch der Kultur mit der Ratur, der Wirklichkeit mit dem Ideal zum 
Gegenftande ; Riemand hat fo fehr mit der gemeinen Wirklichfeit zu 
verfehren, in Niemandem follte daher der Gegenfat des Ideals größer 
und fchärfer hervortreten. Davon tft aber bei Rabener gar nicht zu 
reden; eben jene engen PVerhältniffe haben ihn dazu fchon viel zu 
ängftlich gemacht. Sein Wahrheitseifer ging nicht weit genug, daß 
er mit feinen Satiren hätte zum Märtyrer werden mögen; er wollte 
anfangs, gläubiger an die Kunft der Satire ale Haller, fo mancherlei 
Thorheiten heilen in feinem Volke ; an jene Thorheiten aber, feinen 
Spaß verftehen zu wollen, mochte er kaum einen Federſtrich ſetzen. 
Nachdem er in Erfahrung gebracht, daß man PBerfönlichkeiten in jeinen 
Eatiren und Schlüffel zu feinen Geheimniffen fuchte, fpottete er zwar 
noch in dem Mähren vom 1. April (Ar Th.) diefer Manie, allein 
er verfchwur zugleich noch weitere Satiren druden zu laſſen. Wie er 
ed den Leſern bequem machte, jo wollte er e8 auch gern al8 Schreiber 
bequem haben. In Deutichland, Elagte er, dürfte man feinem Dorf- 
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ichulmeifter die Wahrheit jagen, die man in England jedem Erzbifchofe 
jagen dürfe! Meint er ungerügt? Auf vie Gefahr hin wieder ver- 
folgt zu werten, durfte er es aber in Deutſchland auch! Selbſt Gellert, 
der gewiß nicht zu viel Schärfe liebte, hat es gelagt, daß die Satire 
viel zu enge Grenzen babe, wenn fie ih nur mit ven Fehlern des 
bürgerlichen Lebens beichäftigen jollte: vie Thorheiten der Großen 
machten beredter ald die Rarrheiten der Riedrigen. Allein Rabener, 
der eine eigene Abhandlung über den Misbrauch der Satire feinen 
Schriften ald Borbericht vorausichidte, lehnte es ab, ſich an die 
Karren der Baläfte und Borzimmer wagen zu wollen; fie find ihm 
zu gefährlih* Er unterdrüdt einen Stoff „der allzeit fertige Banke⸗ 
rutirer“, den er unter der Feder hat, weil es etliche Excellenzen un⸗ 
gnädig vermerken koͤnnten!“ Ueber Fürſten und Obere zu ſpotten, I 
ihm ein Frevel! wenn ein Geiftliher oder Schulmann unter bie 
Geißel der Satire fällt, erfhricdt er! nur über ven Kurialftil zu 
fpotten, hält ver loyale Mann für unrecht!!! Und fo waren ihm jene 
bibelfeften Luftigmadher ein Greuel, jener Gottl. Richter aus Rürn- 
berg u. A., die den Stil_der heiligen Echrift auf allerhand neuere 
Geſchichten und Chroniken übertrugen und damit zu beluftigen fuchten. 
Es verfteht fi) von ſelbſt, daß er perfönfiche Satire nicht zuläßt, da 
doch der Satirifer mit Luftgebilden fiht, wenn er Thorheiten ſchla⸗ 
gen will und nicht feine Hiebe auf den leibhaften Thoren fallen läßt. 
Bei fo viel Aengſtlichkeit alfo war es freilich nicht möglich Satiren 
zu fchreiben. Will man übrigens unparteiifch richten, fo fann man 
Rabener auch vielfach entichuldigen. Die Sättigung an den Streit- 
fchriften unter Gottſched, die Friepfertigfeit feiner ganzen Umgebung 
hielt ihn fo zahm; feine Freunde vertrugen ed gar nicht andere. 
Wenn er auf die Poeten ftichelte, fo tadelte ihn Gellert, wenn er über 
Nänfe ſprach, fo hatte Gärtner etwas Dagegen, wenn es über die 
Geiftlichen herging, Cramer, und fo Jeder über Jedes. Was follte 
er nun fchreiben? Wie wenig vertrug bie Zeit und das Volk Satire, 
das fie fo nöthig hatte! Welche Empörung machten noch in fo ſpäter 
Zeit die Zenien, die von fo bochgeachteten Männern ausgegangen . 
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waren! Klog 309 ſich bald nach Rabener in feinen mores eruditorum 
und im genius seculi wieder in die lateinifche Sprache zurück, und 
in ihr hinter verſteckten Spott! Rod, hat Rabener zu Flagen, daß 
Biele immer Satire und Pasquill verwechfelten, daß andere aus 
Heuchelei und ſchlechten Sitten gegen alle Satire fchrieen. Andere 
verfländen die Ironie nicht, die müßte man wieder in die Schule 
ſchiken; Andere vertrügen fie aus Traurigkeit und Engbrüftigfeit 
nicht , denen wiſſe er nicht zu helfen, vielleicht wiffe es fein Barbier. 
Wie weit aber diefe Engbrüftigfeit ging, zeigte die Aufnahme jenes 
befaunten Briefes an Ferber, worin Rabener (übrigens vier Wochen 
nad) dem Vorfall) in ſcherzhaftem und felbft muthwilligem Tone 
erzählte, wie fein Haus abgebrannt fei mit feinen Schriften, und wie 
er ed mit Belafienheit und ohne eine unruhige Minute habe brennen 
fehen. Diefer Brief ward damals von den Händefaltenden vielfach zu 
feinem Nachtheil gedeutet. Wer begreift es! Goethe fand fich daher 
bewogen, grade dieſes Briefes wegen und grade mit einer frommen 
Händefaltung Rabenern „ald einen Heiligen allen denen heiteren, 
verftänbigen, in die irdiſchen Ereigniffe froh ergebenen Menfchen zur 
Berehrung“ zu empfehlen! Wer begreift auch dies? Wie fehr übrir 
gens auch unter den männlicheren Lefern jener Tage in den 50er und 
60er Jahren durch die empfindfame und fanfte Stimmung der Zeit 
die Verweichlichung und die Scheu vor firenger Satire durchgedrungen 
war, fönnen und , zur weiteren Entfchuldigung Rabener's, die Lite: 
taturbriefe lehren. Sie bevorzugen weit den fchalfhaften und naiven 
Horaz vor dem firengen Juvenal! fie empfehlen Lafontaine und Gel⸗ 
lert diefer fanfteren horazifhen Manier wegen! von fo gutmüthigen 
Männern in jo unfchuldigen Kormen, wie die Yabeln waren, ertrug 
ſich allenfalls ein fanfter Streih. Ganz neu nennt man dort den 
Satirifer feinem Temperament nach cupidum pacis, und erflärt fich 
geradezu gegen alles ſchonungsloſe Entlarven. Das heißt denn freis 
lich verlangen‘, der Eatirifer folle als ein Schaf im Wolfskleide ein: 
bergehen, und noch dazu mehr als die Dhren herausftreden, um ja 
nicht zu plöglicden Schreden einzujagen. 
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Tas Rerbälmis Rabener's und feiner Echriften zu ver Geſell⸗ 
ſchaft kündigt ſchon jene große Weichlichfeit an, vie nachher freien 
Epielraum für Die Kraftgenies öffnete, bei deren Auftreten biete Lieb» 
finge in einem großen Theil ver Ratien veralteten und abhängig 
wurden, und tem Einzug ter Empfindiamfeit alle Thore öffnete. 
Noch weit deutlicher aber bliden wir auf dieſen ſchwächlichen Cha⸗ 
rafıer ter Zeit in Gellert, deſſen Echriften nicht allein , ſondern auch 
defien Beiipiel und periönlichee Wirken ungemeinen Eingang in die 
Nation fanten. Bei ihm müſſen wir daher einen Bid auf feine 
Lebensweiſe 5%; werfen, was wir überall nur da tbun, we uns per» 
jönliche Terhältnifie gleich charakteriſtiſch und wichtig zur Aufflärung 
der Zeiten erfcheinen, wie die Echriften ſelbſt. Chriſtian Fürchtegott 
®ellert aus Hannichen 1715—69) war auf der Schule in jenen 
drüdenden und engen Berhälmiiten, tie bei unteren Bätern fo lange⸗ 
bin jeden freien Aufibwung im Keime erftidten. Tie Schule unter- 
drüdte den beften Theil feiner Jugendfreude; der Hofmeifter ge 
wohnte ihn an Berientendienfte und an jo viel Ehrfurdt, daß er 
Ipäter noch feine Strenge pried ; die Roth zwang ihn, Kaufdriefe, Do» 
fumente, und gerichtliche Aften abzuichreiben, was ihm frühe den 
artigen Kanzleiftil eimübte, defien er fi) auch in Privatbriefen bes 
diente. Auf der Fürftenichule in Meißen machten Guͤnther's Gedichte 
vorübergehend einen Eindrud auf ihn. Darauf blidte er ſpäter wie 
auf ein Berbrechen zurüd. Sie hätten einen feuerfpeienden Aetna 
aus ihm gemacht, der alle umberliegenden gefunden Gegenden vers 
beert habe! Schon bei feinen Studien in Leipzig aber war diefer ges 
faͤhrliche Hang völlig umterdrüdt. Hypochondrie und Kräntlicyfeit 
wiejen ihn frühe zu einer Religiofttät bin‘, die ganz ohne alle fremde 
Einmiſchungen, felbft in Gellert's Einme ängftlid) und peinlich ge» 
nannt werden muß, weil er abwechfelnd einmal fo viel Troft darin 
fand und fo viel Stolz hineinfegte, Daß er den Vorwurf eines Milz: 
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füchtigen und Abergläubigen, den ihm die Spötter machten, ald den 
erhabenſten Lobſpruch aufnimmt, ein andermal aber den Gedanken 
Ihredlich findet, daß ung die Religion das Vergnügen des Lebens 
rauben follte, und doch felbft dabei eingeftehen muß, daß ihm die Hy- 
pochondrie den rechtmäßigen Antheil am gefelligen Leben entzöge. In 
heilen Augenbliden bejchuldigte ex fich jelbft einer finftern Ernfthaftig- 
feit und Schwermuth, die die Frucht eines fiechen Körpers und ſchwe—⸗ 
vn Blutes fei, und einer leichtfinnigen Eilfertigkeit im Wohlthun, 
die aus Trägheit und Weichlichkeit entftehe. Statt daß ihn aber dieſe 
Beobachtung hätte von feinem Ascetismus zurüdichreden ſollen, fo 
arbeitete er fi, wie aus feinem Tagebuch hervorgeht, in eine ftrenge 
Achtſamkeit auf jede Empfindung hinein, verfümmerte fih mit An- 
dadhtsübungen auch feine guten Stunden, in denen er grade „ganz 
Empfindung der Religion zu werden“ ſucht; er fleigerte dann feine 
Begierde nach einem ftets ftärferen Maße andächtiger Gefühle, fchrieb 
jeinen Mangel daran nicht mehr der Krankheit , fondern der menfch- 
lichen Gleichguͤltigkeit zu, Elagte fich des Unglaubens, der Erftorben» 
heit des Herzens, der Eitelfeit an, und quälte fi) mit dem Zweifel, 
ob er nicht das Gute aus Berlangen nad) dem Scheine thäte! Grade, 
weil in diefem legten feinen Vorwurfe einiges Wahre lag, mochte 
dies für ihn ein weiterer Antrieb fein, fih aus übertriebener Gewiſſen⸗ 
haftigfeit fo ftrenge zu verfolgen. Ein feiner Ehrgeiz barg fich in dem 
befcheivenen Mann ; er ward zwar züchtig roth, wenn man ihn lobte, 
aber er hörte ed gerne, als ihm ein Sinngedicht zu Geficht Fam, das 
Kleift bei einer falfchen Nachricht von feinem Tode machte, und dag 
mit den Worten ſchloß: „Die Erde meinte, der Himmel freute ſich“, 
erichraf er und zitterte in einer Miſchung von Aengftlichfeit und 
Freude. Cr hat die Eigenfchaft mancher eifrigen Ehriften, daß er 
fi feiner Tugend rühmt; in feinen fchönften Handlungen ift der 
Zug nicht angenehm, daß er zu fehr mit Bewußtfein darauf ausgeht, 
daß fie fich nicht immer als freies Ergehen einer Kraft äußern, die in 
ihrer bloßen Thätigkeit vergnügt ift ohne Rüdficht auf ihre Wirkungen. 
Er war ein moralifcher Enthufiaft, er ging auf Seelenrettungen aus, 
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die, wo fie obne ſehr rechtfertigende Grunde beswedt find, mir nicht 
viel mehr Werth zu haben icheinen, als die Milfionsbefehrungen. 
Sogar in jeine geiftlichen Lieder ging der Ausdruck der Freude über 
jolche Rettungen ein’! . Verwandt mit dieſem Scheine eines mora- 
lifchen Propagandismus ift der äfthetiiche Anſtrich, ver über feine 
Schriften und beionderd die Briefe 1751, gebreiter iſt. Pope's 
Briefe waren damals erichienen, die er, wie Johnſon jagt, immer mit 
feinem Ruhm vor Augen geichrieben , wenn auch Died gerade nicht bei 
Gellert der Fall wär, jo Do, daB er die jeinigen mit dem Streben 
nach Richtigfeit und nad} jener Wohlanſtändigkeit und Eleganz fchrieb, 
die die Franzojen, die Voltaire nicht allein befigen follten. Wie Gott: 
ſched's Poefien gegen Lohenftein gerichtet waren, fo ftehen Gellert's 
Briefe gegen Balzac's und Voiture's; Richardjon ift fein Mufter. 
Wenn man aus diejen Briefen auf Gellert's Leben jchließen follte, fo 
würde man jo weit fehl gehen, als fie ihrem Geiſte nad) von feinem 
Tagebuche entfernt lagen. In diefem fpricht immer der geängftete 
Geiſt, in jenen der feine Hofmeifter, der mit anftändiger Würde von 
Freundſchaft, Liebe und allen Herzendempfindungen redet, und der 
den Kitel jpürt den Weltmann zu jpielen. Man würde nad) diefen 
Briefen jchliegen, fein Leben und Umgang müſſe nah Richardſon's 
Romanen und Addiſon's Spectator gefärbt fein, wo man ſich einen 
fittlihen Scherz noch erlaubte, nad) jeinem Tagebuche aber nrüßte er 
die Youngiſchen Nachtgedanken durchlebt haben. Wirklich verfihern 
jeine Freunde, daß er nach außen fein liebreiches Weſen bei feiner 
Strenge gegen fich felbft beibehalten habe. Auch hier verjchuldete nicht 
Er , nicht feine Krankheit Alles, jondern Vieles auch das damalige 
Geſchlecht. Wie lange war es her, daß Carpzov den frommen Spener 


51: Da ruft — o möchte Gott e8 geben, 
vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 
Heil fei bir, denn du baft mein Leben, 
die Seele mir gerettet, du! 
O Gott, wie muß dies Glüd erfreun, 
der Retter einer Seele fein. 
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einen Spinoziften genannt hatte! Es fehlte gar nicht viel, daß andere 
Eiferer den guten Gellert zum Freigeift machten! Er hatte in den 
40er Jahren einige Luftipiele, darunter die Betichwefter, gefchrieben, 
man fand fie anftößig. Wenn man Vergrößerungsgläjer brauchen 
will, fo kann man wohl einige Fleine Freiheiten in Gellert's Schriften 
finden , die Stiche auf die Platonifche Liebe in dem Leben der ſchwe⸗ 
diſchen Gräfin, die äfthetiich-moraliiche Duldſamkeit und das milde 
Licht, in dem dort Verbrechen aus Liebe und Reue gezeigt werden, 
könnten weit eher als die Luftipiele dahin gehören. Allein wie begreift 
man, daß es damals Leute geben Fonnte, die in Briefen an Gellert 
die Reblichfeit feiner Gefinnungen angriffen, die das Wort Bet: 
fchwefter ſchon eine Sünde nannten, weil der Begriff des Gebete da- 
durch verunehrt würde, die ihn aufforderten alles Anftößige in den 
Luftipielen zu tilgen, die darin die Zärtlichkeit der Liebe zu einnehmend 
und ſchlüpfrig beichrieben fanden! Und dies noch im Jahre 1768, 
nachdem Wieland jchon lange aufgetreten war! Bei folhen Angriffen 
konnte er feierlich den Wig verdammen, den er gegen die Religion 
angewandt habe, und übrigens aud) ernftlich untröftlich werden. 
Daher denn waffnete er fich fo eifrig in die ſchwerſte Rüftung des 
Glaubens, um auc, jeden gefährlichiten Yeind zu beftehen. Schon 
auf der Univerfität beganı es, daß er feinen Haß gegen die Alten 
einfog, den er nachher in feinen moralifchen VBorlefungen (1770° aus⸗ 
ſprach. Er verwarf ihre Philoſophie als gefährlich, weil ſie ſtolz 
mache, weil ſie ihre Ausbildung auf die eigne menſchliche Kraft 
gründe, weil ſie das Herz lehre, auf eigne Hand fromm zu werden 
und ſich ſelbſt eine Tugend zu geben, weil ſie in ihrem ſchläfrigen 
Vortrage gegen die Religion gleichgültig mache, dem Geiſt Gottes 
nicht die Ehre laſſe, unſer Herz zu ändern, um ſelbſt dieſe Ehre zu 
verdienen! Dieſe natürliche Sittenlehre gebot ihm keine Feindesliebe, 
keine Demuth, kein Gebet, nicht Buße und Glauben, nicht alles Gute 
zu Ehren Gottes zu thun. Und dies waren ihm eben die theuerſten 
Pflichten! So mußte es ihm wohl ein Graͤuel ſein, daß Ariſtoteles 
die Sanftmuth für Gemüthsſchwachheit erklärte, und Geduld bei 


— 
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Beleidigungen für etwas Sflavenartiged. Wie Echade, daß Piefer 
Mann fo ohne Saft und Kraft war, der ein Vollsſchullehrer warb 
wie lange feiner! Wie hätte er mirfen fönnen, wenn etwas von jener 
Luther'ſchen Kraft in ihm geweſen wäre! ftatt daß er nun eine fchläf- 
rige Tugend lehrte, der die höfliche Eitte neuen Werth zufügen follte, 
Moralvorletungen hielt in halb fhöngeiftiger und halber Kanzelrebe, 
brieflichen Rath ertheilte an bufterifche Frauenzimmer, denen die Ela- 
riffa im Kopfe ſpukte 62). Er hatte mit feinen Luftfpielen zuerft , bes 
ſonders aber mit feinen Fabeln, fpäter mit feinen geiftlichen Liedern 
eine ungeheure Wirkung gemacht. Alles was er fchrieb, war durch⸗ 
aus für die mittlere Sphäre des bürgerlichen Lebens beſtimmt, auf Die 
damald am entfchievenften zu wirfen war. So treiben ſich feine 
Luftipiele in diefen Kreifen herum wie Rabener’s Eatiren; feine Fa⸗ 
bein wandten ſich von den Gelehrten weg zu den Mittelleuten von 
geiundem Berftande , deren Fähigkeiten feiner Erzählungsweife grabe 
angemefien war. Dorthin waren feine Briefe gerichtet, fein bürger- 
licher Roman , feine moraliſchen Gedichte, die ſich überall in der ge⸗ 
nauen Mitte zwifchen Chriftenthum und Bernunftmoral bewegen, 
dorthin auch feine geiftlichen Lieder, die in Schule und Kirche ein 
gutes Theil älterer ganz verbrängten, eben weil fte fo ſchön auf ein 
dürftiged Maß der Einficht angepaßt waren. Mit diefer Faßlichkeit 
und Popularität, der eingänglichen Ausbildung gangbarer Ideen, 
der nacdhgiebigen Zubereitung für Jugend und Frauen, der zarten 
Rüdficht auf allen Anftand ſenkte er fih in Haus und Schule fo tief 
ein, wie fein anderer Schriftfteller. Mit diefer meitverbreiteten Wirk⸗ 
famfeit feiner Schriften wetteifert die perfönliche an der Hochſchule. 
Er las uber Dichtung, Beredtfamfeit und Moral, verband mit feinen 
BVorlefungen ftiliftifche Uebungen, fammelte ein ungeheure Audito⸗ 
rium um fih, das er fhonend und aufmunternd behandelte, dem er 
Freund fein wollte. Er ließ ſich Poeften, Briefe, Reden, Abhand⸗ 
lungen geben, lad davon anonym vor was ihm gefiel, und kriti⸗ 


52: Man ſehe in ben Neuen Briefen breg. v. A. Echlegel und Henne. 
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firte mit Beicheidenheit und Sorgfalt. Alles, was er ſprach, war 
Hoͤchſt genau ausgearbeitet, er gab fich alfo nie eine Blöße, feine 
rührende Stimme, feine herzliche Meinung verbreitete Spannung, 
Theilnahme und wahre Ehrfurcht und Liebe. Gefchah irgendwo eine 
Ausgelaſſenheit, fo ftrafte er öffentlich und er durfte ftarfe Rügen 
wagen; er ſetzte ſich mit den Eltern der Studirenden in Briefmechfel, 
und war ein Sitten» Genfor und Ephorus im gamen Sinne des 
Worts. Daher drängte ſich Alles, was auf gute und auf feine Sitte 
hielt, nad) 2eipzig, und in feine moralifhen Vorlefungen, Militär 
und Abel, Bürger und Student. Jeder wollte von ihm Rath haben, 
und er ſchrieb an Jeden wie ein Beichtiger und geiftlicher Vater. Er 
bildete und empfahl alle Hauslehrer, er war der Großhofmeifter der 
ganzen Ration. Wenn noch heutzutage ein foldher Mann an einer 
Univerfität lehrte, wie würde man gern feine Eöhne zu ihm in fichere 
Hut [hiden! Was Wunder, daß damals Fürften und Feldwebel, 
Bauern und Barone, Militärs und Mägde fi an ihn drängten mit 
Dank, mit Lohn, mit Ehren; daß man ihm Penfionen und Geld- 
Ihenfungen anonym überall her zufchidte; daß ihm Oeſtreich das 
Land öffnete und ein böhmifcher Geiftlicher um feines wahren Seelen- 
heils willen ihn fatholifch machen wollte. Wenn er fih in Karlsbad 
fehen ließ, war er von hohem und nieverm Adel wie belagert. In 
feiner legten Krankheit gingen tägliche Stafetten nad) Dresven; nad) 
feinem Grabe geihahen Wallfahrten, die der Leipziger Magiftrat ver- 
bieten mußte, eine Sammlung von Bebichten erfchien auf feinen Tod, 
den ganz Deutfchland beweinte. Wenn die öffentliche Theilnahme für 
feine Perſon und zeitgemäße Art feiner Wirkfamfeit ſpricht, fo thun 
ed noch mehr die Urtheile der allerverfchiedenften Männer unter 
Freund und Feind. Daß ihm Weiße nachſang, es fei in Deutich- 
land über ihn fein Tadel, Ein Lob, Ein Lefer und fein Richter, 
daß ihm Rabener unter Betheuerungen,, er könne nicht fchmeicheln, 
feine Lieder ald Wunderwerfe rühmte, daß Eronegf nicht an ihn 
denfen fonnte ohne zu weinen, dies ließ fich erwarten. Aber haben 
nicht die leichtfertigen Halberftänter ihm ruͤhrende Nekrologe gefchrie- 
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ben? 53, hat nicht auch Wieland ihn jein Mignon genannt, und feine 
naive Annehmlichkeit, feinen natürlichen Wig, feine einfältige Sprache 
der Erzählungen gepriefen? hat ſich nicht Goethe in der freigeiftigften 
Zeit feiner Jugend des Yabeldichterd angenommen gegen die Stürmer 
des alten Parnaſſes? hat nicht jogar Leffing, in dem Gellert etwas 
vom Pfervefuß witterte, als er in Leipzig ftudirte, in feinen Briefen 
fhöne Natur, Gefinnung und Gefühl, Liebenswürbigfeit und alles 
Edle anerfannt? Wo ſolche Stimmen zeugen, da muß der fpätere 
Geſchichtſchreiber, der ein Verhältniß zwiichen feiner Zeit und jener, 
feinem Charakter und dieſem fchwerer finden fann, vorficdhtig 
ſchweigen. 

Wir reden an dieſer Stelle blos von Gellert's Fabeln; ſeiner 
Luſtſpiele und Kirchenlieder gedenken wir mit wenigen Worten noch 
an anderen Stellen. Es iſt billig, daß die Summe ſeines Weſens 
und Wirkens da gezogen wird, wo von ſeinen Fabeln die Rede iſt, 
denn dieſe haben ihm den großen Eingang in die Nation vorzüglich 
verfchafft. Die Kabeln find zugleich die Lieblingsgattung der Bremer 
Beiträger, die von A. Schlegel, Giſeke, Ebert und Zachariä audy 
verfucht wurde, und mit der man einmal einen ganzen Band der Beis 
träge zu füllen dachte, was ſich aber zerſchlug. Sie Drängen zugleich 
der Zeit nach in die 40er Jahre zufammen, wo furz vorher Hagedorn 
fein folgereiches Beifpiel gegeben‘, und die Züricher ihre Theorie auf- 


53; Klamer- Schmidt fagt von Gellert's Bild ſehr ſchön (Werke I, 471): 

Dies find die abgebärmten Wangen, 

auf welden nie cin Morgenroth 

von leidenſchaftlichem Verlangen 

und frober Thorbeit aufgegangen. 

Dies ift Die Miene, die den Tod 

als einen lieben Gaft empfangen. 

Sein boble® Geiſterauge liegt 

tief in dem waruenden ©efichte, 

erzählt bes Herzens rübrende Geichichte, 

ſpricht Engeltoleranz und rügt 

bie Lafter mebr durch eine weiche Zäbre, 

als Rabnıer oder Swift durch feingebrebten Spott. 
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geſtellt hatten, die wir vorher anführten. Wenn Hagedorn in diefer 
@&attung ſich fortgeubt hätte, jo ift es kein Zweifel, daß Er die großen 
Wirfungen vorweggenommen hätte, die nad) ihm ®ellert machte, und 
Daß Er in die Mitte der großen Gruppe von Yabeldichtern geftellt 
werden müßte, auf welchem Plage wir fo eben Gellert betrachten 
wollen. Um zu überzeugen, weld eine zeitgemäße Gattung Gellert 
mit feiner Praris, die Schweizer mit ihrer Theorie in der Yabel 
ergriffen, wollen wir einen Blick auf die Gefchichte ihrer Wieder: 
geburt werfen. Sie hatte im ganzen 17. Ih., wie wir häufig be 
merften, ganz gefehlt. Nur in Rürnberg hatte eine Art Eleiner Alle 
gorien oder Parabeln ihre Stelle vertreten. Daſſelbe Beftreben nach 
poetiicher Erfindung hatte damals auf die Allegorie geführt, das jet 
auf Die Fabel führte, und dieſe fetere ging theild aus diefer Gattung 
theil8 aus den bisherigen apophthegmatiichen Sammlungen, die an 
die Stelle der Fabel andere Beiipiele gejept hatten. In den Jahren 
1679. 86. 86. erfchienen in Ulm unter dem Titel „Luft- und lehrreiche 
Sittenftüde* 150 Afopifche Fabeln in PBrofa von Zacharias Hermann, 
der zu den benachbarten Nürnbergern in inneren wenn nicht felbft 
äußeren Beziehungen ſtand. Die beigegebenen Kupfer ftellen feine 
Arbeit mit den emblematifchen Werfen der Pegniter in Verbindung ; 
in den breiten Lehren aber, die dem Berfafler bei weiten die Haupt- 
ſache find und gelegentlich zu Fleinen Abhandlungen anwachſen, fteht 
man mitten in der Apophthegmenliteratur , zu der auch Hermann ein 
befonvderes Werk, ein „hiſtoriſches Blumengebüfh“ (Ulm 1680) 
fteuerte. Die Lehren find nämlich voll neuer , erläuternder Anekdoten 
und Beifpiele; jo daß, wenn diefe Anekvotenfammlungen nach Albe- 
rus und Waldis die Fabel verfchlungen hatten, fie hier mitten wie 
aus einer folhen Sammlung wieder hervorgeht. Einer andern Spur 
der ermeueten Babel begegnen wir entfernter von Nürnberg. Der 
Rector Juſtus Gottfr. Rabener in Meißen, der Großvater unfers 
Satirikers (1655— 99) gab ſchon 1691 nügliche Lehrgedichte heraus, 
die an Harsdörfer und Andreä erinnern, und mehr Allegorifches ale 
Apologifches enthalten. in Paſtor Chr. Andr. Roth erfchien 
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(Sranff. 1698, mit Lehrgedidhten, von der ‘Barabel in der Bibel 
angeregt, befannt mit Aeſop und Reineke Fuchs, Die jedoch nicht ein- 
wirkten auf jeine Fabeln. Es find dies dürftige Parabeln, die mit 
einem gereimten Verschen oder Bibeljprüchlein ſchließen, in höchſt 
laͤppiſchem Mäbrchenton, nach Manier unferer heutigen Kinder: 
bücher, vorgetragen >#;. Hier fieht man in der That die Fabel in den 
Kinvderwindeln wieder ganz neu geboren. In den erften Jahren des 
18. 368. fing fi nun ſchon alles an zu diejer jungen Creatur väterlich 
binzuneigen. Scherz fing 1704 an mit alıdeutichen Fabeln befannt 
zu machen; 1703 ward Aeſop von Hartnod überjegt, 1712 Phadrus 
in Berfen von Melander mythologia paraeneticaj ; einzelne Dichter 
wie Ganig, König, Mende und Andere verjuchten ſich ſchon an ein» 
zelnen Stüden, die zum Theil wie bei Hanfe überjegt waren, bei 
Mende aber 1710) von eigener Erfindung. Auch hier tragen fie 
aber fogleich allegoriich = jatirifchen Eharafter. Hunold hatte einen 
befonderen Hang zu Zabeln und joll auch, nach Mende, eine nette 
Ueberſetzung des Rafontaine in der Arbeit gehabt haben, die aber nicht 
gedrudt zu jein jcheint. Alles Died ging unbemerkt verloren, bie 
1717 Aeſop's Fabeln von 3. Fr. Niederer i1678—1734) in deut- 
ihen Reimen erihienen. Eben dies ift ein Nürnberger, einer jener 
Emblematifer, der fi mit Erfindung von artigen Münzen und fab: 
baliſtiſchen Buchftabenipielen abgab, PBaragrammata auf gefrönte 
Häupter madıte, auch (wie Hermann fein Blumengebüfdh) ein poeti- 
iches Scherzfabinet herausgab, in welchem Gefchichtchen und Schwänfe 
erzählt waren, noch abgetrennt von der Fabel. Hier läuft diefer unſer 
neuer Ankömmling ſchon in der Kutte herum, uud hat aus Hans 
Sachs (in furzen Strophen und vierfüßigen Janıben) zu reden ge: 
lernt. Diefe Fabeln machten nicht ihres Werthes, fondern ihrer alt- 
modiſchen Art wegen aufmerfjam ; fie find oft gar zu droflig und man 


54. Die erſte Parabel lautet jo: Jenes fromme Kind fette ſich auf einen 
ihönen ſchönen Berg, ba that fich der Liebe Himmel weit weit auf, daß das fromme. 
Kind binein ſchauen konnte; es kam auch ein ſchön ſchön Engelden vom Simmel, 
ber fübrte das Kind bei bie anderen vielen vielen ihönen Engelchen u. f. f. 
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trug einzelne Stellen daraus fange Jahre zur Kurzweil im Munde 
herum. Hier fehen wir die Fabel alſo noch ganz ſich felbft überlaffen, 
aber es fchien doch auch hier deutlich, daß unfere Poeſie durchaus 
und in allen Stüden durch fremde Hülfe erzogen werden mußte. 
Man fand bald, daß fie fich bei Riederer gar zu pofienhafte Pöbel- 
ſprache angewöhnte und man dachte auf eine anftändige Erziehung. 
Die bloße Eaffifche Schule wollte nichts verfangen; Aefop ward vor 
Gellert's Erfcheinung noch zweimal überfegt ohne Erfolge. Man jah 
fih nach frangöfiihen Gouvernanten um, und fand ihrer zwei, 
La Motte und Lafontaine. Beſonders Brodes gewöhnte mit Weber: 
feßungen an den erfteren,, der endlich 1736 in Hirfchberg ganz über- 
fegt herausfam. Es hatte vorher, dies fieht man deutlich, durchaus 
nicht mit der Babel fortgewollt; 1732 erfchien noch jener Hennynf 
de Han>5) von Casp. Fr. Renner (1692—1772), der den Reineke 
nachahmte und ſich langhin mit Glüd für ein Gedicht des 16. Ihe. 
ausgab5%). Renner fümmerte ſich um die Aufvedung altdeutfcher 
Gedichte, und hat auch die Winsbeckin überſetzt; es fchien Dies alfo 
ein Verſuch, als vb auf dem originalen deutſchen Wege auch noch 
einmal das Thier- Mährchen belebt werden follte, allein die dürftige 
Erzählung, und dagegen die breiten Anekdoten und jene gelehrte my— 
thologiſche Urfprungsgefchichte vom Hahn ui. dgl. lehrten wohl, daß 
Dafür feine Zeit mehr war. So wie dagegen jene Branzofen einge- 
Drungen waren, da faın Alles auf Einmal! Diefe Fabuliften über- 
ſchwemmten die ganze Welt, wie das frangöfiihe Drama auch; in 
Frankreich felbft, in England und fo in Deutichland ward die Zahl 
ihrer Nachahmer Legion! Zwei Jahre nad) dem überfeßten La Motte 
(1738) erfchienen auf Einen Schlag die Neuen Babeln von Stoppe 
in Breslau 57) und die Fabeln und Erzählungen von Hagedorn. 
Was Frankreich in vielen Jahren erlebt, triumphirte man fogleich, 
das brachte uns Eine Mefie! Stoppe war unfer La Motte, denn er 


55) Neu hrsg. von N. Meyer. Bremen 1814. 


56) Renner nannte ſich auf der Rückſeite des Titels Franz Henrich Sparre. 
57) Ein zweiter Theil erichien 1740. 
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hatte lauter neue Erfindungen, Hagedorn unfer Lafontaine, denn er 
nahm wie diefer den Stoff von vielen älteren, von Lafontaine ſelbſt, 
von Aefop und Phädrus, von Ruiffeau, Oldham, Leftranges, 
La Motte u. A. Gortfchen’s Beiträge begrüßten, beide Dichter 
lobend, die ganze Gattung als eine neue Art von Dichtungen. 
Rod, hier ift diefelbe Erfahrung zu machen, daß Stoppe, der wenig« 
ftene in der Materie auf eigenen Füßen ftehen will, noch fehr oft in 
Allegorifches und Parabelartiges verfällt, dann auch weit mehr Rob» 
beit verräthb ald Hagedorn. Er ift zwar nicht mehr fo ungefchlacht 
bier, als in feinen früher erwähnten) Gedichten, aber doch laufen 
noch manche Unfeinheiten unter. In der Manier will er übrigens 
ganz die Franzoſen nachahmen, der Handlung ift wenig, des Redens 
und fein follenden Witzes defto mehr. Schon Gottichen hebt Dagegen 
die mundernswerthe Kürze Aeſop's hervor und tadelt Stoppe zugleich 
mit den beiden Franzofen darüber, daß fie die geringfte Sache zerrten 
und ausdehnen, über unnüte Kleinigkeiten und Nebenftüde bie 
Hauptiache aus den Augen verlören, poffirliche Einfälle einflöchten, 
für die hier fein Ort war, weitläufige Eingänge, geſchwätzige Erzäh⸗ 
lungen, poftillenhafte Lehren zufanmmenleimten. Hagedorn dagegen 
fand faft allgemeinen Beifall mit der funftmäßigen Richtigfeit und 
Zierlichfeit feiner Spache, und ihm ift hauptſächlich das große Glück 
zuzufchreiben, das jet die Fabel machte; Etoppe war bald vergeffen, 
nur nicht bei Gonſched und Bodmer, die hier einmal einig waren. 
Die Fabel drängte jegt überall bin mit einer großen Triebkraft. Sie 
erichien in Wochenblättern; der deutiche Lodmann (Halle 1739) tft 
eine moralifche Schrift, die Kabeln brachte weder im Geſchmack des 
Altertbums noch des Orients; der deutiche Aeſop Königsberg 1740 
bis 1743) erſchien ald Wochenichrift und brachte 324 Kabeln ftüd. 
weife, fehr ungleich an Werth. Sie drängte in die Streitigfeiten. der 
Schweizer und Leipziger , ja fie war eigentlich der Apfel des Zwiſtes, 
der dieſen vieljährigen Kampf anſchürte. Es waren nämlich 1740 
neue äſopiſche Fabeln von Triller erigienen, abgefchmadte Ueber- 
jeßunger und noch abgefchmadtere Erfindungen, fammt einer efenden 
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Theorie. Die Schweizer warfen ihn zu den elenden Schreibern, und 
griffen feine Werfe und Lehren in ihrer Dichtkunft im Tone Liscow’s 
Heftig an. Sie feßten ihre eigne Anficht entgegen und 1744 aud) ein 
Halbhundert neue Fabeln von Meyer von Knonau. Wenn man das 
Fatirifche Element in den modernen Fabeln pragmatifch herleiten 
wollte, fo würde man geradezu fagen, fie hätten es durch diefe Kämpfe 
angehommen. Meyer von Knonau und nah ihm Bodmer in den 
tritifhen Briefen machten geradezu Forderungen an die Fabel, die 
fie, pünttlicy befolgt, zum Epigramme machen würden; man folle, 
verlangen fie, in einer kurzen Aufichrift merken laflen, bei welcher 
Gelegenheit die Babel verfertigt worden, ald da find z. B.: Wie 
Herr Gottſched fich Ichämte in den Hallifhen Bemühungen gelobt zu 
werben ; wie einer behauptete, Stoppe hätte mit feinen Fabeln mehr 
Ehre einlegen können, wenn er mehr Arbeit daran gewandt u. f. f. 
Wollte man Meyer's Fabeln zergliedern, fo würde man fie um fein 
Haar befier finden ald die Triller'ſchen. Wir jehen alſo, daß troß 
diefer vielfachen Verſuche noch immer das Feld für einen glüdlichen 
Bermittler frei blieb. Die friepfertigen Bremer Beiträger traten auch 
bier mitten unter die Streiter hinein. Zwiſchen 1742—48 fallen die 
Fabeln, die eigentlich dieſe Gattung bei ung darftellten, und dies find 
wefentlich die Gellert’fchen, denen fid) die von Giſeke, Schlegel, Ebert 
und Lichtwer fo anlehnen, daß Schlegel 3. 3. fid) verwahrt, er habe, 
wie man ihm gewöhnlich nachſage, Gellert's Fabeln nicht nadıge- 
ahmt; es fei wohl natürlic) geweien, daß, wenn Freunde an Einem 
Ort ſich in Einerlei Gattung verfuchen, fie unvermerft einen gegen» 
feitigen Einfluß auf einander übten. Sehr häufig ift das Verhältniß 
der Driginalität und Nachahmung der verjchievenen Zabuliften da⸗ 
mals zur Sprache gefommen, Gellert, felbft Lichtwer u. A. haben 
immer ungern oder gar nicht den unmittelbaren Einfluß des Lafon- 
taine anerfennen wollen. Sie konnten dies auch Füglich jagen, denn 
der fie anregte, war überall Hagedorn. Das haben aber die meiften 
Elüglich nicht gelagt.. Die fpäteren waren geftändiger, daß fie Gellert 
nachgingen; unter diefer großen Maffe ift eigentlich nur Pfeffel 
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wichtig, original ift Niemand als Leffing und Gleim. Bei Gellert 
und feinen Anhängern ift die Kabel allerdings durch Fleine deutſche 
Züge von den genannten Franzoſen verfchieden, dem Weſen nad) 
durhaus nicht. Sie lag zu fehr in den Zeiten, wo Satire und Epi⸗ 
gramm herrfchend waren, als daß fie nicht von diefen einige Eigen- 
haften hätten annehmen follen. Ueberall überhüpfte Lafontaine die 
Grenzen, fo auch Gellert. Ihre Ausvehnungen uud wißigen Aus⸗ 
ſchmückungen wurden unvermerft zu fatirifchen Zügen, die nur ſchon 
darum von unfchuldiger und fanfter Ratur bleiben mußten, damit fie 
das Wefen der Fabel nicht völlig zerftörten; und eben bier berührt 
fi Gellert fo fehr mit Rabener, und zeichnet fid) vor feinen bürftigen 
Nachahmern dadurch aus, daß bei ihm wenigftens, wie bei Lafon⸗ 
taine, diefe Ausfhmüdungen nicht bloßes Wortgepränge und ganz 
zwedlofe wenn aud) zwedwidrige Einichiebjel waren. Wie es immer 
war, das „Amufante“ trat vor das Lehrhafte voraus, und das haben 
Goethe und Leifing und Herder gleichmäßig misbilligt. “Der Legtere 
ift darüber am fchärfften herausgegangen,, und ich finde feine Säße 
durchaus fchlagend. Sie haben, fagt er, die Zabel aus einer Natur⸗ 
lehrerin zu einer Schwägerin gemacht, fie haben fie aus der rohen 
Natur ind Beſuchzimmer geführt, es ſprach die Perüde mit der Fon⸗ 
tange. In Einleitungen und Abjchweifungen,, denen meift ver Reim , 
ihr curriculum vorzeichnete (!) , fchlenderte man fpaßhaft langweilig 
bin, und aud im Inhalt erlaubte man ſich ſprechen zu laſſen, was 
irgend fprechen konnte. So ward die wahre Raturdichtung das ab- 
gegriffenfte Ding, fo amüfant, daß es faft Niemand mehr amüfttt. 
Gehe man den „Scherzdigreiflonen und Epaßpräambuln“ nad), es find 
platte Einſchiebſel und die meiften haben ſich auch dem Ausdruck nach 
überlebt. — Hätte man nur wenigfteng die alte wahrhaft naive Art zu 
herzen nody von unfern unverdorbenen Borfahren übernommen, fo 
wäre vielleicht nicht fo viel Abftopendes darin. Waldis, Boner, Hugo 
von Trimberg u. A. waren Zachariä und Gellert befannt; Gellert 
fand auch wirklich einen ungejchliffenen Demant in Boner, und hätte 
er fi) doch dorther angeeignet, was ihm darin fo gefiel, daß nichts 
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Setünfteltes und nichts Froſtiges darin fei, daß feine Kabeln nicht ſo 
kurz wären, um ängftlid) zu werden, und nicht fo wortreich, um 
Müuͤßiges zu fagen! Aber das Manierliche des Lafontaine gefiel ihm 
doch befler, als das Natürliche der Alten. Und fo wenig wie diefer 
ſel bſt hat er weder die Naivetät der ritterlihen Schwänfe noch die 
Einfalt des alten Aeſop erreichen fünnen. Vielleicht — wenn nur 
micht Mode gemwefen wäre, über Hand Sache zu lachen! oder wenn 
feine Nachahmer, die fi in Knittelverfen verfuchten, die Müldener 
und Roft, nur nicht fo geringe Talente oder fo böfe Menfchen gewefen 
voären! Und mie follten vollends ſolche altmodiſche Fabeln vor 
La Motte's Theorie beftehen, die der Kanon für alle Kabelvichter 
war! Gellert hatte noch fehr viele Mühe feine Gefchwägigfeit etwas 
zu mäßigen, feine erften Fabeln in den Beluftigungen wurben fpäter 
\ehr gefürzt. Immer aber behielt er im Auge, fie für diejenigen, die 
nit viel Verſtand befigen5S) , lesbar zu machen. Darum geht 
alles fo im Tone des fanften Humors und der Behaglichkeit her, die 
Gegenſtaͤnde faßlich, hübſch aus der bürgerlichen Geſellſchaft, in der 
Roral nichtö , worüber ber ängftlihe Sinn des Zeitalters ftraucheln 
fonnte, in den Echerzen artig, daß ed Niemandem wehe that, in dem 
Tone gleich, ohne die Rohheiten Stoppe’s, die Abfälle Lichtwer's, 
den Hauen Spaß des Zachariaͤ, in der Ironie recht handgreiflich, aber 
doch manierlich, damit fich der wigige Lefer gleihfam über eine ver- 
Nedte und gefundene Feinheit ſelbſtſchmeichelnd erfreue. Von einer 
Poeſie ift hier nicht die Rebe, die mit dem Gemüthe der Einbildungs- 
Kraft, oder auch nur mit Empfindungen zu thun hat. Leidenfchaftlos 
wie der Mann felbft war, unaufgeregt, wie er fich zu halten ſtrebte, 
ſo bewegt ſich auch feine Erzählung im ſchonenden Unterhaltungston, 
fein Luſtſpiel ſtillt das Lachen mit Rührung , fein tragifher Roman 
die düſtern Einprüde mit milder Beleuchtung, fein Kirchenlied for: 
— — — 


58; In der Fabel von der Biene und Henne heißt es: 
Du fiehft an mir, wozu fie nützt (bie Poefie), 
Dem, ber nicht viel Berftand befitzt, 
Die Wahrheit durch ein Bild zu jagen. 
8 % 
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dert weder große Anftrengung des Kopfes, noch macht e8 dem Herzen 
eine große Bewegung. Er nannte in feinen Borlefungen die Namen 
von Klopftod, Leffing und Wieland gar nicht; fein nüchterner Ber- 
ftand hat ihn dem Einen, und feine übertriebene Moralität den An⸗ 
dern entfremdet. Uebrigens war das, was uns jetzt an ſeinen Fabeln 
und Erzählungen das Widerlichſte dünkt, damals das Wichtigſte. 
Daß er in demſelben Tone wie der Naturenthufiaſt Brockes, der 
Schulmann Richey, der Weltmann Hagedorn auf die Perüdenfitten 
der Zeit, die fteifen Moden, unter deren Joch die Geſellſchaft gebeugt 
war, die Kleinftädtereien des Provinzallebens fpöttelte, half immer 
die jungen Geſchlechter aufmerkfam machen, daß nicht alles fo fein 
müffe, wie ed war. Und fo fam es, daß nachher Leute, die die alte 
Kleinmeifterei in Deutjchland freilich zugleich mit ver alten Ehrbar« 
feit und Frömmigkeit erfchüttern halfen, in ihrer Manier ganz an 
Gellert angelehnt erfcheinen. Wir haben oben gehört, wie Wieland 
von Gellert's Erzählart urtheilte, er hat audy die feine ganz von ihm 
gelernt. Was ſich bei Lafontaine zufammen fand, das trennte ſich bei 
ung in Gellert und Wieland ; der Letztere ging erft auf die fchlüpfrige 
Erzählung von der ehrbaren Babel über, Die Lafontaine beide behan⸗ 
delte. Wie wenig Kluft aber zwiichen beiden lag, jehen wir nachher 
auch in Deutfchland bei v. Nicolav; und Wieland's Charafter zeigt 
ſehr deutlich, wie natürlich es iſt, daß häusliche Ehrbarfeit ficher im 
Gewiſſen, Das fichere Gewiſſen muthwillig , und der Muthwille ende 
lich frivel macht und öffentlichen Anitoß gibt. So fam es, fonderbar 
nur dem Anfchein nach, daß die Weichlichfeit und Schlaffheit diefer 
Jahrzehnte in dem nächſten Gten nach zwei ganz verfchicdenen Rich⸗ 
tungen binführte, zu gefteigerter Frömmelei und Einnlichfeit , die bet 
Wieland neben einander liegen. | 

Mir erwähnen die Kabeln der übrigen Bremer Beiträger nicht 
deſonders. Getrennt von ihnen war Magnus Gonfried Licht wer 
1719 — 83 aud Wurgen’®? , der mehr Verhälmiß gu Gottſched und 
Triller hatte, und ſich übrigens überbaupt vereingele hielt, wie er 
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denn auch nachher, nad) Halberftadt verfegt, durchaus feine Berbin- 
dung mit dem dortigen Poetenklub unterhielt. Seine Kabeln erfchie: 
ven 1748, man fand aber noch fo viel gemischt Gutes und Schlechtes 
darin, daß ſich zwei fremde Hände, und darunter Ramler, an ihrer 
Verbeſſerung verfuchten, zu dem größten Aerger des Verfaſſers. 
Nendelsfohn (in den Literaturbriefen) fand gleichfalls Ungleichheit 
darin, einige von gemeiner Moral, und niedrig poffirlichem Wefen, 
andere unnachahmlich. Wir müffen ung diefem Urtheil etwas ermäßi- 
gend anfchließen, das auch Leffing unterfchrieb. Wie närrifch kreuzte 
fd) bei und der Geſchmack! Die Zabel von den Kapen und dem 
Hausherrn fand man damals in den Literaturbriefen abgefhmadt, 
die Herausgeber der Werke Lichtwer's aber nennen fie unſterblich! 
Bie war es anders möglich, ald daß man ſich über dergleichen 
Produfte nie vereinte, wo gutſtehende Naivetät und misglücte Ver- 
übe, der Thiere Natur und Stimme abzulaufchen, wechſeln, wo 
bald eine magere Wahrheit breit aufgeftugt wird, bald epigrammati- 
ſche Säge unerwartet und überrafchend als Moral gezogen werden. 
Es ift daher auch gar fein Wunder, daß Leffing’s Erfcheinung in 
diefem Gebiete verhältnigmäßig weniger fruchtete als irgendwo fonft. 
Noch ehe er auftrat erfchienen Fabeln von Gleim, die erften 1756. 
Er hatte fie früher fchon verfucht, ohne Glück. Auf einmal ging ee 
aber von Statten. Nicht eines Prinzen Zufpruch, wie er meinte, war 
daran Schuld, fondern weil er ftetS mehr gelernt hatte, auf fich zu 
vertrauen! Sie find eine Art Widerfpiel zu den bisherigen, wie der 
ganze kurz angebundene Charakter Gleim's gegen Gellert's. Sie 
ſchreiten leichtfüßig einher, wo die Gellert'ichen ehrenhaft wandeln, 
find fo furz wie jene lang, fo pidelnd wie jene breit Humoriftifh, mit 
fnapper, oft mit gar feiner Moral, wo Gellert Xehrgedichte anhängt. 
Bo er recht in feinem Weſen ift, macht die Lehre gewiß ein Epigranım 
für feinen König oder gegen einen Uhu-Recenfenten oder Pfaffen aus. 
Gleim unterfcheidet fo: Aeſop's Babel ging ſchlecht und recht, Phaͤ⸗ 
drus’ nett und ohne Pracht, Lafontaine's ald eine Hofdame; wir 
können fortfahren: Gellert's als lehr⸗ und wortreiche Gouvernantin, 
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und Gleim's als furz angefnüpftes fchnippes Kammermäpchen. Go 
näherte fie fich denn etwas mehr wieder dem lehrhaften Sklavenſtand 
des Aefop, zu dem fie Leffing (1754) ganz zurüdführen wollte. Schon 
daß fie fi) gegen die andern Nebenbuhler zu ftellen hatten, machte, 
daß es nicht ohne fatirifche Hiebe abgehen konnte. Seine Thiere find 
Epigrammatiften, hat Johannes von Müller gefagt, und Gellert's 
PBrofefforen der Moral. Immer beffer jene als diefe. Sie find es doch 
nicht in dem Grade wie jpäterhin die politifchen Yabeln von Fiſcher 
'Königeb. 1796) und Aehnliches bei Pfeffel, was nicht unbeliebt 
war, wo man unter lauter Befonderheiten der Gefinnung, der Stim⸗ 
mung, der Thatfachen, der Nutzanwendungen trit, die politiich, par⸗ 
teiiſch, leidenſchaftlich und bitter find. Leſſing fonnte die Welt nicht 
anders ftellen als fie ftand; wir leben nicht mehr in den großen Ur: 
anfängen ver Gefelichaft, wo große Grundlehren der Menfchheit 
in einfachen Bildern zu Ichren waren; die Kabel hatte ſich dorthin 
gezogen, wad wir Gefellfchaft nennen, und dort mußte fie wohl eini- 
gen Wig geltend machen. Satiriſch und wisig war die Babel nicht 
allein bei Leffing in dieſer Zeit, fondern bei Allen ; dies ift durchaus 
fein Unterfcheidungsgeichen für feine Perſon, fondern für feine Zeit. 
Ter wahre linterfchied ift, daß die übrigen alle in ihren Kabeln 
wigig fein wollten und nicht waren, Leſſing vieleicht nicht wollte und 
war. Es fam nur darauf an, daß der Scharffinn nicht feine eigene 
Spitze brach, daß der Autor gefund blieb in der ungefunden Luft und 
daß er den nuplofen Flitter verfchmähte. Leifing that dies, und ich 
zweifle, daß man beſſere Fabeln in unferer Zeit machen kann ale die 
beſſeren unter den feinen, bis ich welche gelefen habe. Gleich 1760 
erichien Bodmer mit feinen unäjopifchen Fabeln. Er fchrieb fich ſelbſt 
das Armenzeugniß, indem er bei jener Kabeltheorie zu bleiben erflärte, 
die Leffing aus den Stoppifchen Fabeln gezogen habe, der die Ger 
danfen feines Kopfs der Kürze zu Liebe nicht zurüc behalten babe. 
Er dachte Stoppe’s Luſtigkeit jolle ſchadlos halten für Die anderen 
Schoͤnbeiten, die cr feinen Kabeln nicht geben fonnte. Das ganze 
Heer der übrigen Fabelſchreiber, Die in ten 50er und 60er Sahren 





3. Die Berfaffer der Breme Beiträge. 119 


und weiterhin noch fehr zahlreich waren®0),, folgte meiftend Gellert, 
Einige, die wie Kretfchmann, Weltphalen u. A. Profa verfuchten, fchei- 
zerten®!), und dies mag Leſſing's Wirkfamfeit in dieſem Fache fehr be- 
einträdhtigt haben, daß eben Jeder fchlechte Reime, aber Niemand gute 
Proſa fchreiben fonnte, was, wie auch Goethe fagt, die Leute erft in 
ven 70er Jahren durch Leffing einfehen lernten. Aus der großen Mafie 
nennen wir nur noch Gottl. Conrad Pfeffel (1736 — 1809) aus 
Colmar, der wie fein Landsmann v. Nicolay zwar außer engerer 
Verbindung mit den deutfchen Poeten dieſer Zeit fteht und erft nad): 
Her in Berhältnig zu Georg Jacobi fam, der aber Doch zur Fabel von 
Gellert angeregt war. Die fruchtbare Epoche feiner Fabeldichtung 
Hatte er erft ganz fpät, als ihm Florian in die Hände fiel, zu dem er 
in demfelben Berhältnig fteht wie Gellert zu Lafontaine. Seine erften 
aber erfchienen ſchon gedrudt um 1759—61. Sie find für die Schule 
ſehr bequem gefunden worden, und dies darum, weil fie an Glaͤtte der 
Form mit der Zeit fortgegangen waren, und weil fie dad allauüppige 
Reben- und Beiwerf abfchnitten, was ihr charafteriftiiches Merkmal 
it. Aber jener Ernft um die Sache, der bei Gellert nod) wohlthuend 
ift, ift bei ihm ganz weg, und dies ift das Zeichen, daß die Gattung nicht 
mehr an der Tagesordnung war. Die Maffe fol nun die innere Güte 
erſetzen, die Eleganz die Liebe zur Sache, und eben diefe Maflen 
nebeneinander, und dieſe durchgehende Mattheit und Weichlichkeit 
machen dann eine gleich unangenehme Wirkung, wie die vergnügliche 
Weitfchweifigfeit bei Geller. Dabei wird man nod) häufig gewahr, 
daß jene Glätte der Form oft gar fehr bloßer Firniß ift, denn plöglich 
überrafchen uns im gewöhnlichen Erzählton und ganz ohne Grund 
gemeine Ausdrüde, wie das Menſch, das Beeſt, der Bengel u. |. f., 


60) Wir gehen natürlich auf die Einzelnen nicht ein, die zu wenig Verichie- 
denheit unter einander haben. Die vorzüglichſten find in den 5Ver Jahren Pfeil, 
Betermann , in ben 60er Lieberfühn, C. von Mofer, Weſtphalen, Willamov, 
Michaelis, Burmann, in den 0er Zadhariä, Brauns, Kl. Schmidt, Nicolay 
Bit u. A. 

61) Man vergl. nur 3. B. die fhauderhaften Proben aus den Fabeln von 
einem Nachahmer Leifings, Raupfch, die die Lit. Briefe Nr. 121 mittheilen. 
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die, fcheint e8, SKraftbroden in der jchalen Brühe fein jollen, und 
neben denen fi) dann Die orientalifchen und mythologifchen Beuen- 
nungen und Geftalten mitten in dieſer Thierwelt fonverbar aus 
nehmen. Nirgends meint man auch fo oft jene plumpen Wort- und 
MWipfpiele ftatt der Moral zu finden, wo plöglich das arme handelnde 
Thier als ein Echimpfname auf gewiſſe Menfchenklafien gebraucht 
wird. „Märe unter diefen Thieren, jagt Herder, der Affe und Efel 
lächerlich? O der alten abgefommenen Epäße, die den Dichter fo oft 
felbft zum Affen oder Langohr gemacht haben! Kein Wip fann leicht 
abgeſchmackter werden als der Fabelwig.* Und feine Gattung, fügen 
wir hinzu, fo jehr zu Trivialität verwöhnen. Dies fühlt jedes Kind 
mit rechten Takt. Auf der Schule gäbe wohl jever friihe Knabe 
Pfeffel's ſaͤmmtliche Kabeln um feinen Ibrahim hin. Wie im Mähr- 
hen, jo ift e8 auch nicht gut, die lebensdurſtige Jugend zu lange in 
der Fabel zu halten; fie fehnt fih bald nach Handlungen, die eben jo 
wohl beilchren und zugleich den Charakter beftimmen. 

Aud) Ar. W. Zahariä (aus Franfenhaufen 1726 — 77) bat. 
„Fabeln und Erzählungen in Burkard Waldis' Manier“ (1771) ger 
ſchrieben, über Die wir ſchon früher einmal unfer Gutachten gegeben 
haben. Das charafteriftiiche Fach dieſes Dichters ift aber die ſoge⸗ 
nannte komiſche Epopöe. Eie liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
bisherigen Erjcheinungen und führt uns in fteigendem Yortfchritt, aber 
langſam, dem poetiichen Schaffungs- und Erfindungsvermögen näher. 
Diefes äußerte jich in neuer Lebenskraft zuerſt bei Brockes als bloße 
Nachahmungsgabe, in Abfchilvern und Malen; Rabener's dürftige 
Charafteriftifen von Menjchen und Ständen führten einen Schritt wei- 
ter; Die Kabeln verlangten jchon eigentliche Compoſition, allein fie wa- 
ven noch am feltenften erfunden, meift blos nacherzäblt. Die Eomifche 
Epopoͤe und die Idvlle führen au Darftellung weiterer, ausgedehn⸗ 
terer Verhaͤltniſſe über; noch aber find es blos einzelne Heine Be- 
gebenbeiten und Zuftände. Die geſchildert werden. Erft Klopftod ging 
au Handlungen, zum Gpos über. Mas man gewöhnlich fomifche 
Epopoe nennt, müßte durchaus einen anderen beiiheideneren Namen 
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führen, und läßt ſich eigentlich gar nicht unter Einen Titel bringen. 
Es gibt nur Eine komiſche Epopoe, Reinefe Fuchs, und nur Ein 
Berk in Brofa, was fich dem vergleichen läßt, Don Duirote. Was 
jene vornehme Benennung führt, ift gewöhnlich Parodie des Epos 
der Form nach, dem Inhalt nad) aber komiſche oder fatirifche Idylle. 
Und fo liegt auch die Schäferpoefte in dem glängendften Zeitpunft 
ihrer Entwidlung in Europa dem derbkomiſchen Roman in großen 
Naffen gleichzeitig gegenüber. Us, der ein fehr mäßiger und verftän- 
diget Mann war, und den feine poetifche Beſchaͤftigung in Feiner 
Weiſe aufgeblafen machte, nennt aud) das Stück, das er in diefer 
Onttung gemacht hat (der Sieg des Liebesgottes) ausdrücklich eine 
bloße Erzählung , und zwar im Gegenfag gegen Dufch, der fih nad) 
Pope's Lockenraub feine Theorie der fomifchen Epopöe gebildet und 
dann die Thüre hinter fich zugefchlagen babe. Diefe Bope’fche 
Theorie, der alle unfere fcherzhaften Epifer eben fo ſtlaviſch als ſeiner 
Praris folgen, lauft dahinaus, daß in den fomifchen Eyopöen ein 
Heiner Gegenftand in dem großen Stile des ernften Epos folle behan- 
delt werben. Daher werben bei ihm Stellen des Homer und Virgil 
Parodiich benutzt, die ausgeführten Gleichniffe nachgeahmt , der Ko- 
thurn ironifch beibehalten, eine Art Göttermafchinerie (Sylphen und 
Genien) angewendet; Alles dies ahmen unfere Deutfchen getreulich 
nach. Sieht man aber auf das Wefen, fo liegen dieſe Heinen Dich— 
tungen durchaus im Gegenfage zur Idylle. Während hier die Natur 
din ftaͤnde unfchuldiger Menfchen, ver Hirten und Fifcher gefchilvert 
Werden, fo drehen wir uns dort in den Zuftänden der verfeinertften 
Seſellſchaft, der Stutzer und Koketten herum. Beide Gattungen treten 
auach gleichzeitig hervor, nur mit dem Unterſchiede, daß in der Einen 
der Hauptrepräfentant, Zachariä, vor Fleineren Nachahmern voraus» 
Set, in der Andern Geßner auf Fleinere Vorgänger folgt, der daher 
ETF eiwas fpäter genannt werden fann. Uebrigens haben wir fchon 
Jelegentlich erwähnt, daß Gottſched und feine Frau Schäferjpiele 
machten, eben jo Gärtner und Gleim; und Roſt, deſſen Borfpiel 
(gegen Gottfchen; ganz im Stile diefer fomifchen Epopöen gefchrieben 
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int, bat auch Idyllen geichrieben. Bei den befieren ſcherzhaften Erzäh- 
(ungen läßt jih auch die Grenzberührung oder Bermandtichaft fehr 
deutlich herausftellen. Zachariä's Phaethon 17540, in dem er bie 
fteife Form des Alerandriners verläßt, und im Fluß des Herameters 
jenes Detail anbringt, das in allen übrigen komiſchen Epopöen durch⸗ 
weg fehlt, ift immer, fo viel ich weiß, neben tem Renommiflten am 
meiften gelobt worden, nur nicht von Gouſched und den heutigen 
Gottſchedianern, die Der Herameter ärgert. Wenn das Ganze nicht 
einigen Anftrich einer Parodie auf Ovid's Phaetbon hätte, und wenn 
nicht ichen der Gegenftand — ein Mädchen will im Phaethon felbft 
und allein furichiren und wird für ihren Borwig im See abgefühlt 
— wenn nicht ihon die Kleinheit dieſes Gegenitandes einen Stich 
enthalten follte auf die Fruchtbarkeit ver elenden Dichterlinge, die ſich 
che Vermögen an dem ernften Epos verjuchen, fo würde man bies 
Stück nicht anders als eine Idylle neunen können, man wird ſchon 
ganz auf Voßens Luije vorbereitet. Thümmel's ihrer Zeit fehr be⸗ 
wunderte Wilhelmine 1764; würde eben fo nichts als eine Idylle 
heißen, wenn nur der bochgehende Ton und die Reminiscenzen an 
Homer daraus getilgt wären, und wenn es nichts Wehethuendes hätte, 
ein idylliiches Gemälde von Gemeinem entftellt zu ſehen, was felbft 
in der komiſchen Erzählung unangenehm auffällt #2). Was wir bier 
von diejen dentſchen Fomifchen Epopöen jagen, gilt auch von ihren 
ausländiſchen Muftern, von Boileau und Pope. Wie dürftig unfere 
guten Roten an Erfindungsgabe find, liege bei diefen Produkten 
Zadariä’8 zu Tage, von denen nicht zu reden, die den Nachahmer 
wieder nachahmten! Er befennt fi von den hohen Tönen Boileau’s 
und Pope's (im Pult und Lockenraube entzüdt, fürchtet aber, daß fie 
den Deutichen ned) unnachahmlich jeien! Als er fie jelbft hinlänglich 
nachgeahmt hatte und Beifall genug fand, und cin ganzes Heer Nach⸗ 
ahmer wieter auf ihn folgte, ward er ed endlich müde, daß „der 








62. Teer Gegenftand if ein frommer guter Vedaut, ĩeuſt unverfchulbet, dem 
ein zerpflüdtes Kammermädchen zur Frau zugeführ: wird. Dies fcheint eben nicht 
ein Steffi zum ichadenfrohen Lachen. 
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deutiche Stutzer vom Satyr aufgeführt werde“, was der Lieblings- 
gegenftand von Pope ber blieb, und er ermahnt die Dichter, nicht 
immer Wiederhall zu bleiben, original und neu zu fein. Dies fagt 
er, als er eben ein nagelneues Thema aufgebradht, und von einem 
Lieblingsfater erzählt hatte, der getödtet ward und nicht in die Hölle 
fonnte, weil er unbegraben lag , er fühlt fich wie ein Kind verjüngt 
in diejer neuen Erfindung, und in der Gunft der Mufe, die ihm die 
Hölle ver Thiere gezeigt! Man begreift wohl, dies waren die Män« 
ner nicht, die und zu einer neuen Dichtung helfen konnten, die fich 
auf folhe Schöpfungen etwas zu gute thaten, die fi an einer fo 
elenden Gattung entzüden und gar an ihrer Nachbildung verzagen 
fonnten. Geht man die einzelnen Stüde durch, die Zachariä meift in 
ven 40er Jahren gemacht hat, fo erftaunt man über die Leerheit und 
Geringfügigfeit diefer eine Zeitlang fo berühmten Erzählungen, in 
denen feinerlei Tiefe der Satire, kein freier Humor, nicht einmal ein 
Reiz zum gefunden heitern Lachen gefunden wird. Er war übrigens 
nicht der Erſte, der fi) darin verfuchte. Der Hamburger Lambrecht 
hatte fehon 1741 —44 zwei folcher ſcherzhafter Gedichte geliefert , die 
Tänzerin und die Nachtigall ; fie wurden aber erft recht häufig auf 
dem deutihen Parnaß, als die Gottſched Pope's Lodenraub (1744) 
überfest hatte und Zahariä mit vem Renommiften auftrat. Dies ift 
das berühmtefte unter feinen Stüden; er hätte auch viel mehr Recht 
gehabt, ſich auf diefen Griff etwas einzubilden als auf den Murner; 
es ift doch wenigftens ein Gegenftand friſch aus dem Leben und der 
Gegenwart genommen, der auch in fofern noch zu uns heutigen eine 
Beziehung haben fann. Das Leere an Thatfächlichem, den Mangel 
an Mannichfaltigfeit, die abgeſchmackten allegoriichen Figuren, ven 
parodifchepifchen Ton, all das hat das Gedicht mit Pope gemein, 
allein was viel befler darin ift, ift der gewonnene Gegenſatz zwifchen 
Rohheit und Mode, Renommift und Stuger, zwiſchen den zwanglos 
groben Sitten feines Jenenfer Raufbolds und den galanten und mo» 
diſchen des Leipziger Zierbengeld. In den VBerwandlungen wird Ovid 
parodirt. Eine Sylphe, der Pudergott Zephie, verwandelt eine ganze 
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Schaar Stutzer in entiprechende Formen, um Selinden, bie er liebt 
und die fie umflattern, von ihrer Kofetterie abzubringen. Zuletzt 
icheint c8 zu gelingen, da er jelbit al ein modiſcher junger Herr er⸗ 
ſcheint; jein Kleid fiegt, als er ihr aber auf ihr Verlangen, von Liebe 
bethört, jein Zauberband gibt, jo verwandelt fie fih in einen Stein! 
Dies kann und ein Beilpiel für alle jein, welch albernes Zeug der 
gewöhnliche Inhalt diefer Sachen it. Den Phaerhon haben wir vor- 
bin erwähnt. Die Lagofiade bejingt in hochtrabender Proja, wie 
ein Jäger einen Hajen mit einer Keule erihlägt! Das Schnupftud 
enthält wieder cine ſolche ZToilettengeichichte, ein „Heldenepos von 
einer Kleinigkeit“, wie aus einem Taſchentuch ein neues Ilium wird. 
Eine Reibe von Nachfolgern, die kaum fich in etwas untericheiden, 
gehen mit ganz ähnlichen Erfindungen furchtiam nah. Duſch erzählt 
in 7 Büchern wie das Toupe cined Stugers in jeinem Zirfel von 
einem Neider aufgebrannt wird: Uz, wie Amor eine Spröde mit 
einer prächtigen Equipage beugt; Achnliches enthält der Baron 
1733; von Schönaich, der verlorne Hut 1761) von Eberlein, einige 
Stüde von Hommel, Löwen u. 4. Bei Duich werden jchon Stellen 
aus deutihen Epen von Schönaih und Naumann mit fatirijcher 
Abficht parodirt; auch Uz ftichelt vielfach in jeinem Liebesgott auf Die 
geſchmackverderbenden Epen der mizraimiichen Dichter. So iſt es jehr 
bezeichnend,, daß noch ſpät in dem erneuerten Rabelais von Sander, 
dieſem Hauptwerfe auf der Seite komiſcher Erzählung die Götters 
ipradhe der Klopitodianer vortreftlich veripottet wird. Ganze komiſche 
Epopöen wie der Wurmſamen, die Trüffeln u. A. jegen fich gleich 
nad Ericheinung des Meſſias Klopitod entgegen, und geben jede an- 
dere Abjicht auf, ald tie Parodie der ſeraphiſchen Dichtung. Bei 
Zachariä finder höchſtens ein Spott auf Naumann's Nimrod Ein» 
gang. Denn er jelbit ging zu entichieden zu Klopitod über, und 
ahmte ihn mit chen jo wenig Glück nad, ald Pepe. Er lehnte ſich 
wie Er gegen den Reim auf und gegen die Anafreontifer® , er geitel 


— — — — — 


63 In den Stuten des weiblichen Alters, einem Gedichte, teten Verbild von 
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fi in gefuchten Bildern und Ausdrücken, er verfuchte Oden, und 
hob feine Seele „mit feraphifhem Echwung in höhere Sphären“, wo 
er nicht heimisch war. Er griff weltliche und geiftliche Epen (den 
Cortes, und die Schöpfung der Hölle) an, ohne damit fertig zu wer: 
den. Wenn dieſe Wendung auffallen follte, fo muß man bevenfen, 
daß Zachariä nur Nachahmer, nie Dichter war, und daß er ſich ale 
ſolcher gleichgültig verwandelte. Wie er auf Klopftod, wie er auf 
Waldis fiel, fo auch gelegentlih auf Hagedorn, dem er gleich allen 
feinen Freunden gewiffe humoriftifche Liederformen abfieht, ſo auch 
auf Milton, den er in Herametern überfegte, fo endlich auch auf 
Thomfon , dem er in feinen Tageszeiten gerade fo ſtlaviſch folgt, als 
Pope in feinen Erzählungen. Died wäre etwa der Mittelpunft feines 
ganzen Dichtens, daß er überall an die Engländer angelehnt erfcheint. 
Sein Umgang mit Ebert erklärt dies, fein Aufenthalt in Göttingen, 
wo damals mehr britifche Sympathien waren als fpäter, wie man 
auch aus Dusch fieht. Seine Tageszeiten in der frühern Bearbeitung, 
die fehr verfchieden von der fpäteren ift, fprechen feine Anglomanie 
nicht allein in Beziehung auf die Dichter, fondern auf das ganze 
Bolf nur zu oft aus. Dies ift überhaupt der große und allgemeine 
Charakter der ganzen niederfächfifchen Literatur, daß in und über ihr 
die verwandtere englifche Natur und Literatur völlig herrſcht und 
waltet. Als den Gipfel diefer niederfächfifchen Literatur aber haben 
wir Klopftod zu betrachten. 


einem Züricher, Wartmüller, herrührte, (Sr Th. ber Werke 1767) fagt er von feiner 
itealen Jungfrau, fie höre Lieber: 
— nicht lesbiſche Feiern, 
ober das tejifche Lieb. Der fionitifchen Mufen 
göttlichen Harfenklang hört fie entzüdt, und licht bie Geſänge, 
dir ehriwärbige Tugend zum Ruhm, nicht jene vol Wolluſt u. ſ. f. 
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4. Klopitod. 


Wir haben unter den Bremer Beiträgern auch Yriedr. Gortl. 
Klopftod (aus Quedlinburg 1724—1503) genannt. Er trat am 
fpäteftens mit feinem Freunde 3. C. Schmidt [aus Langenjalga: zu; 
und fteht in den 50er Jahren in ſolch einer abgefonderten mehr ernften 
Gruppe mit Eramer und 3. A. Schlegel, wie die bisher genannten 
bumoriftiichen unter fih. Wer ihn mit unferm gefammten Kreife im 
innerlichen Bunde fehen wollte, der hätte nicht Mühe, die Züge zu⸗ 
fammenzuftellen, die jich berühren, aber vergebens würde er den Ton 
zu halten ſuchen, der fi) der Schilderung jener eintönigen Eharaftere 
natürlich aufpringt, den aber diefer außerordentliche Mann ebenie 
entfchieven verdrängt. Gleich feine frühefte Geſchichte wirft ein ganz 
anderes Licht über den zwar gleichen Grundton feiner Jugend, und 
er tagte gleich als Knabe über die andern Durch merkwürdige Sicher: 
beit und fräftigen Trieb hinaus. Er brachte wie jene zwar die fromme 
und gläubige Denfart von Haus aus mit, aber jein Bater war cin 
Mann von derben und tapferem Charakter, unter deſſen Leitung den 
Knaben die drüdenvne Stubenluft nicht fo verwöhnen kounte; auch 
wuchs er Fräftiger unter freiem Himmel auf, badete gegen ver Eltern 
Willen, und fein enthujtaitiicher Lebensheichreiber der junge C. F. 
Eramer "+: möchte uns gern in jeiner Jugend einen kleinen Cherusker⸗ 
beiten in ihm zeigen, wie er fie ipüter in ten Barbieten beſang. Er 
tbeilte mit Mebrern unterer Leipziger Verbindung die gute ſächfiſche 
Schule in Pforta, aber in feinem hing fich die Begeifterung für die 
Alten jo lebenevoll an und wedte Die Luſt zum Schaffen fo frühe; er 


5% Rierüted, Er und über ibn, v. T. 5. Cramer. 1780. Gin munberfiches 
Werl. Es iclte Sammlung der Rerfe, chen, Kritil. Fauegpricne und Ulles 
werten. Es wart zum Clüd nicht fertig: Klopfted bürte c# nicht geflatten möäften, 
daß dich Werk unter feinen Augen angefangen ward. Qyl außertem: Briefe von 
und an Nicpftied. Ocraueg. von Barnentera. Brennichweig 1867. Strauß, Mer- 
Rd und der Martgrai Narı Friedrich n. Waden, in Sobere diſtor Zeitichrift 2, 
424, Nieptled’s Tide zu Ronun. In Hiosfad’s Riesen an Beamer. im SBeimar. 
Jabdrduch 4, 116ñ B unier. Wordatour Men Samtarg 18RR 
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dichtete ſchon auf der Schule in beiden alten und in deuticher Sprache 
Schäfergedichte und Bußlieder. Vor ihm Hatten fchon Gottfchen und 
Gellert in verfchiedener Art einen groben und feinen Wetteifer gegen 
die Fremden und Alten verrathen, aber Keinen quälte in dem Maße 
Schamgefühl und Unmuth wie ihn, bis er Hand an ein Werf gelegt 
hatte, das ſich dem Beften der Ausländer an die Seite ftellen jollte. 
Ein geheim gehaltener und unterdrüdter Ehrgeiz lag bei Gellert unter 
dedender Aſche, aber in ihm fchlug das feurige Gefühl für Nachruhm 
und Unfterblichkeit in helle Flammen, die ſelbſt feine chriftliche De> 
muth nicht niederhalten Eonnte. Mit eben jenem friedlichen Gemüthe 
fam er zu den Leipzigern, das den Lärm der Streitigkeiten haßte ; 
aber bei ihm bildete ſich der Abjcheu gegen alle Kritik zu einer feltenen 
Höhe. Sein Bater felbft ermunterte ihn, die therfitifchen Gottſche⸗ 
dianer mit dem goldenen Scepter des Ulyß zu widerlegen, aber er 
fand es nicht ehrbar, und machte es fich fpäter zum Grundſatz auch 
auf feinen Tadel zu achten, felbft wo Stillſchweigen für Schwäche 
ausgelegt werde. Auch den elegifchen Hang brachte er ſchon aus der 
Schule mit; er äußerte fich bei ihm in Liebe zu Ratur und Einfam- 
keit, die die übrigen meiſtens Fälter ließen. In den Andern brachte 
diefe Stimmung das Bedürfuiß der Freundſchaft zu Tage, Keiner 
bat e8 fo ftarf empfunden als Klopftod; Freundſchaft war ihm mit 
der Liebe im Grunde einerlei; fie war ihm nad) dem Bewußſein, feine 
Pflicht gethan zu haben, die größte Glüͤckſeligkeit des Menfchen hier 
wid dort. Wir fanden in Jenen einen gewiflen Frohſinn, oft dicht 
eben Trübfal und Schwermuth liegen, bei Seinem ift Beides fo 
energiſch ausgeſprochen wie bei Klopftod. Er hat mit feiner freieren 
Beife, fo wunderlich dies auch lautet, auf die fräftigere Lebensregung 
in den 70er Jahren ebenfo entfchieven gewirkt, wie mit feiner lieben- 
den Schwermuth auf die fentimentale Sinnigfeit vorher. Seine kör- 
werlihen Fertigkeiten, fein Schlittfchuhlaufen, das er mit Leidenfchaft 
trieb, das er fo ſchoͤn befang, für das er in ſoloniſchem Ernfte Gefege 
entwarf, fein Reiten, fein Baden, hat fi) unmittelbar auf die Stol- 
berge vererbt, die dieſe Künfte in einer Art betrieben, daß fie Goethen 
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ein Aergerniß waren, Wenn Klopftod zu Gleim nady Halberftadt 
fam, hatten die heiterften Beftlichfeiten Statt, und ſpät noch feßte er 
(in der Dde: der Wein und das Waffer) den muthrwilligen Jugend- 
fvenen ein Denkmal, die fie dort durchlebten. Wie fih Scherz und 
Ernft bei ihm ablöften, zeigen nicht allein einzelne Dichtungen, wie 
wenn er (in der Ode Frohſinn) mit Wehmuth befingt, wie er 
glüdlich durch Heiterkeit war, fondern auch ſolche Scenen feines 
Lebens, wie der höchft charafteriftifche Beſuch in Zürich) und die 
Fahrt auf vem See. Die Frommen unter den Zürichern erwarteten 
einen heiligen ‘Bropheten in ihm kennen zu lernen; fie hätten wohl 
über feine Fragmente, die er vorlad, den ganzen Tag verweint, Er 
aber hielt die Freude wach und eroberte fi, den Anderen voran, von 
feiner fpröden Schönen, die ihm zugetheilt war, einen Kuß. So fagt 
er ſelbſt, er habe Lieder fingen wollen wie Hagedorn, aber die Mufe 
hätte ihm zugewinft, nicht jene Lieder habe ihn die Natur gelehrt. 

In allen diefen Zügen fteht er unter den Bremer Beiträgern ale 
ein Gleiher, nur überall als ein Höherer; er faßte aber in weit 
größerem Maße alle Richtungen und Beftrebungen der Zeit über- 
haupt in ſich zufammen, vereinte in fih die Strahlen der damaligen 
Bildung wie in einen Brennpuntt, ſchloß die vergangene Zeit völlig ab, 
und warf eben jo viele Strahlen nach neuen Richtungen für die Folge⸗ 
zeit wieder aus, die die allerverichiedenften Brüchte reiften. Mit ihm 
beginnt daher erft Die neue Zeit, und die Wiedergeburt unferer Liter 
ratur, und nur ein fo Fräftiger und beglüdter Geift Fonnte dieſen 
Wendepunft herbeiführen. Leber feine Geburt wachte der Genius der 
Zeit, der ihm alle Neigungen des Jahrhunderts einimpfte, die bes 
ftehenden und die werdenden; mit ihnen ergriff er fein verwandtes 
Geſchlecht und machte eine denfwürbige Wirfung. Was irgend die 
Gemüther vorher bewegt und die Köpfe befchäftigt hatte, das nahm 
er mit ficherem Griff auf und trieb es zu einer Reife, nach der nichts 
übrig blieb, ala Abfall der Frucht und Erwartung neuer und anderer 


65) Vgl. Mörilofer, Klopftod in Züri im I. 1750—51. Bern 1851. 
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Blürhen. Das Verfchiedenartigfte, was die Menfchen um ihn getrie- 
ben hatten, band er voll Einklang in feinem Weſen und Werfen, und 
dies ift einer der wahrften Eäße, daß der Menfch, wo er Entgegen- 
geſetztes harmonifch zu verfnüpfen weiß, immer das Höchfte zu leiften 
fich anſchickt. Wir fehen demnach in Klopftod nicht allein die empfind- 
fame Stimmung der Zeit eine anftedende Kraft erreichen, fondern 
auch ihre fröhlichheitere, wir jehen ihn nicht allein mit der fokratifchen 
Weisheit Hagedorn’s übereinftimmen, fondern audy mit Bodmer auf 
dem Wege zur Verehrung Young's und Milton’s. Nicht allein trat 
er wie Haller, wie es feiner fteten Richtung auf große und erhabene 
Begenftände gemäß ift, in fich felbft mit erhöhtem Selbftgefühl zurüd, 
jondern er ging au, wie Hagedorn und Giſeke noch jchüchtern 
thaten, von reicher Empfindung des Echönen überwallend. aus fid) 
heraus, und fagte zum eritenmal der Welt die geheimften Regungen 
feines Herzens. Er faßte in feiner Beichäftigung mit der Sprache 
nicht allein Orammatif und Regel ind Auge wie Gottſched, fondern 
auch ihre lebendige Bildung aus Volfsiprache und den alten Klaffi- 
fern zugleich, gerade wie Bodmer. Er ſuchte in feinen Dichtungen 
das Malerifche und Mufifalifche ver Haller und Drollinger zu ver. 
binden mit der Lebensweisheit Hagedorn's, und ftrebte, wie vie 
ſchweizer Kritif verlangte, für Verftand, Einbildungsfraft und Herz 
zugleich Rahrung zu geben, mit entfchiedener Bevorzugung der Wir- 
tungen auf das Gefühl. Wozu Bodmer entfernte Anlage verrieth, ſich 
in verſchiedene Geftalten zu verwandeln, das ift bei ihm gleich in ent- 
fchiedener- Fertigkeit. Eo hatte nody Niemand den Ton der bardifchen 
Urdichtung, die einfache Größe der hebräifchen Poefie, den ächten und 
unverichrobenen @eift des Elaffifchen Alterthums getroffen, wie gleich 
in feinen Jugendoden Klopftod, wo wir bald Horaz, bald David, 
bald, was das feltfamfte ift, Oſſian hören, noch ehe man von Offian 
etwas wußte. Diefe Gabe hatte jelbft Leſſing und Wieland nicht be- 
ſeſſen, fie zündete zuerft in Herder wieder nur um nachzuahmen, dann 


in Goethe um frei zu Schaffen. 


Bervinus, Dichtung. IV. 9 
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Mit all dieſen Eigenichaften geboren, fprang jeine Dichtung 
gleich in feiner erften Jugend wie eine bewaffnete Pallas ins Leben. 
An einem dreifachen Echeidewege ftand der ungeduldige Züngling und 
wählte, vie Alten und ihre Kunftdichtung, Das Baterland und Die 
Narurdichrung der Barden, das Ehriftenthum und David's prophe- 
tiſcher Geſang lodten ihn, zweifchen Leier und Telyn und Pfalter je 
zu ihren Gunften zu entjebeiden. Sein Genius zeigte ihm, wie ftreng 
das Gericht der Zufunft ſei; er wies ihn vor der Luftfahrt der An⸗ 
dern auf glattem Strome hinweg auf das weite Meer; aber hier fab 
er warnungsvoll viel hechmaftige Dichterwerfe vom Sturm zertrüm« 
mert liegen. Er wurde bis zur Schwermuth ernft, vertiefte ſich in 
Zwed, Verhalt, Gruntten und Gang eines Gedichte und firebte, 
geführt von der Eeelenfunde, zu ergründen, was deſſen Schönheit jei. 
Wie jelbjtändig die Dichterkraft ich in ihm bewährte, doch fühlte auch 
Er, daß wir Deutichen die alte und fremde Bildung, auf der wir 
aufgewachſen find, nicht verleugnen fönnen, wo wir groß werben 
wollen. Er wählte je, daß er keins von den Dreien fallen ließ; die 
Hauptelemente der deutichen Dichtung: das deutſch Vaterlaͤndiſche, 
das chriftlich Univerſelle, Das antif Klaſſiſche hielt er mit Einem 
Griffe feſt; er umipannte die Dichtung des Nordens, des Orients 
und des Alterthums ; und was er gleichgültig liegen ließ, die aleran« 
driniich-ritterliche Bildung war Die Ausbeute, die jeinem entichiedenen 
Gegenfüßler Wieland übrig blieb. In ſeinen Oden untericheiden ſich, 
gleich bei den früheften am deutlichiten, nicht allein diefe drei verſchie⸗ 
denen Elemente , jondern audy drei gleichſam entiprecdende Arten, in 
denen Das Eine oder das Andere vorherrichte. Die einen find geift« 
(ih , die anderen bardiſch, die dritten anti, die erften dithyrambiſch 
und homnenartig, die aweiten Ffünftlid in Maßen, verfchlungen und 
dunkel im Inhalt; die legten einfach und gehalten ; jene verwandt mit 
tem Meſſias, mit David und den Propbeten,, die anderen mit den 
Bardieten unjers Dichters, mit dem Tone der Edda und des Oſſian, 
die dritten mit Pindar und Horaz. Dieſe antif geformten und ge- 
dachten find unftreitig die Beften, vielleicht ſchon weil fie fih den alten 
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Maßen bequemen; Herder meinte wohl mit Recht, daß bei Horaz die 
Form der Ode erfchöpft fei, und wies mit ungemein feinem Sinne die 
Gebrechen der neuerfundenen gothiſch gefchlungenen Maße Klop⸗ 
ftod’8 gegen die Alten nad. Und was diefer von dem Versmaß 
fagte, das behauptete Klopftod jelbft von dem ganzen Tone der Ode, 
ihn Babe Horaz bis auf jede feinfte Wendung beſtimmt. Rur diefe 
Gattung hat in Ramler und Voß nachgewirkt, die andern gingen vers 
foren; fo hatte au gewiß Niemand, wenn wir lateinische Nachahmer 
ausnehmen, in neueren Sprachen den Geift der Achten Ode wieder 
erreicht. Klopſtock führte hier auf die reinften Meifter, Pindar und 
Horaz, zurüd, jo weit e8 die Zeit geftatten wollte, und er warf Alles, 
was ſich vor und neben ihm bei Hagedorn, Lange, Uz und Aehnlichen 
mit dem Namen Dde ſchmüͤckte, ohne daß der befcheidene Jüngling es 
wußte oder ahnte, in tiefen Schatten. Und dies hauptfächlich darum, 
weil er mit fo ftrenger Fügſamkeit in die Vorzüge der Yormen ein» 
ging, ohne darum den lebendigen Stoff in fich preiszugeben; er blieb 
dabei der neuere Dichter des Herzens und des Gedankens, und die 
borazifche Form ward nicht bei ihm wie oft bei Ramler ein leeres 
Gehaͤus. Er nahm von den Alten, was unfere größten Dichter ihm 
nad thaten, den Kormenfinn, der nur leider bei ihm nicht jo weit 
ging, daß er für ihre plaftiiche Dichtungsart Gefchmad gefaßt hätte ; 
er blieb vielmehr bei dem ftehen, was fich auf Versmaß und Spradje 
bezieht. Er lernte bei ihnen den Reim verſchmähen, den er (in der 
Ode an Voß) übertreibend ein Wörtergepolter, Trommelichlag und 
wirbelndes Gleichgetöne nennt; er fiel, als er überdenfend die epiſchen 
Maße der Reueren prüfte und mit eflem Ohre verwarf, auf den Hera- 
meter mit jener Freudigkeit, die des richtigen Gefühles Gefährtin ift. 
Wie viel feinem Herameter fehlte, doch war er ein unermeßlicher 
Kortichritt, wenn man ihn gegen die der Heräus und Weife verglich. 
Wenn man die befchränfte Kritif jener Zeit bedenkt, mit der noch der 
Grammatifer Chriſt und Uz im beften Exrnfte die alte Versregel an 
die deutſche Sprache hielten, wie einft Otfried die Sprachregel, fo 
muß man alle Achtung vor dem glüdlichen Griffe Klopſtock's haben, 
g* 
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der den Accent des Sinnes und der Wortgeltung einführte, die einzig 
mögliche Regel, die mit Poeſie betehen kann, die alle Dichter 
nach ihm, und Tarunter Goethe, befolgten,, die aber freilich von den 
pedantiſchen Grammatifern und Trochäenverfolgern noch heute ange: 
fochten wird, denen ed noch immer auf dem Etandpunfte des Otfried 
und der Echulmeifter in der Reformationgzeit gefällt. Die Yrage über 
das Bürgerrecht des Herameters bei une ift längft verjährt. Schon 
vor Klopited fiel Kleift gleichſam aus fich ſelbſt auf dieſes Maß, dem 
er eine Vorichlagfilbe gab, und das nicht ald Herameter galt. Wir 
haben, wenn man nicht etwa ten Oberon mitzählen will, nur drei 
epiiche oder eposartige Gedichte der neueren Zeit, die volksthümlich 
geworden find, Meiftas, Luiſe und Hermann und Dorotkca, und fie 
find alle in Herametern. Dazu fommt noch Reinefe Fuchs hinzu, 
der in Herametern popularer geworden ift, als in allen andern body 
deutichen Webertragungen. Es iſt auch nicht zu fürdhten, daß vie 
Ribelungenftropbe , hinter die ſich die poetiiche Armuth fo bequem 
verfteckt, und die Romanzenabtbeilung, die noch viel bequemer für die 
Dürftigfeit ift und die jedes Epos wieder in feine erften Elemente 
zerpflüdt, in anderer Zeit einen Werth behalten werden, ala in folder, 
wo die Dichtungen feinen haben. So wie nun Klopftod diefe Maße 
der Ode und des Epos von den Alten entlehnte, fo auch die poetifche 
Sprache. Hier fand er der ganzen Vergangenheit unferer deutſchen 
Dichtung gegenüber, und der tiefe Unwille, den er über die Verſtandes⸗ 
türre und Proſa der bisherigen Dichrungen empfand, muß es erflären 
beiten, daß er in Das entgegengeiegte Ertrem fiel, jeine Begriffe von 
Poefte und Eprache überfteigerte, und gleich in feiner Jugend auf 
einen Stoff für fein Epos, auf eine Form für feine Lyrik kam, die 
feinem Streben nah Würde und Erhabenheit ven weiteften Raum 
ließen. Er verwirft die Sranzoien mit ihrer profaiichen Poefte; Die 
Alten und die Engländer lehrten ihn, zwiſchen der Sprache der Dich- 
tung und gemeinen Rede icheiden, und er arbeitete daher mit beftem 
Wiſſen und Willen an der Weiterbildung ver Sprache für beide 
Zwede, indem er Dem richtigen Gefühle, nicht der Theorie, die Grenzen 
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in diefen Beftrebungen überließ‘). Mit Stolz antwortete er denen, 
die ſich über die Echwierigfeit feiner Sprache befchwerten, fie möchten 
fie lernen. Und allerdings hat ung das Natürliche der wielandifchen 
und goetbifchen Poeſie weit zu fehr verwöhnt und auf den Weg ver 
Franzoſen zurüdgeleitet. Nur daß wir freilich damit nicht die Oden⸗ 
frmptif”, die allzu kühnen Wortichöpfungen,, die lateinischen Sap- 
bildungen, die feraphifche Götterfprache und jenen allzu hohen Kothurn 
preifen wollen, der ung bei Klopftod eben fo misfällt, wie dem Ari⸗ 
ftophanes am Aeſchylus und dem Ariftoteles am Pindar. Wenn man, 
wie Klopftod, gefühlt hat, was endlich die Schönheit des Gedichtes, 
was poetische Rede ſei, und wie die Dichtung in Bilder kleiden fol, 
was die gewöhnliche Rede in abgezogenen Begriffen läßt, jo folgt die 
(egte Schwierigkeit, an der wir den Gejchmad erft prüfen, und nad) 
dem fich der Genuß des Leſers beftimmen wird: daß nämlich ein Maß 
gehalten fei in der Anwendung der poetifchen Form, daß nicht Alles 
Schmuck und Zierat werde, daß man nicht vergeffe, wie das Material, 
in dem der Dichter wirkt, DVerftandesbegriffe find, Die jeden Zoll 
breit in Bilder umzufchaffen die Phantafie des Dichters und Lefers 
übermäßig anfttengt, fo daß dort zulegt der klügelnde Verſtand 
die Bilder formen und bier fie zergliedern muß, und fo durch die 
Ueberfpanmung der Einbilvungsfraft ihr Werk ganz verloren geht. 
Allerdings ift der Ode, die wie ein Bergftrom abftürzt, hierin mehr 
zu geftatten, als dem ruhig gleitenden Fluſſe des Epos, in dem das 
Poetiſche gleihfam nur wie die Scenerie des Ufers mitwirken joll. 
Allein unftreitig ift von Klopftod zu viel gefchehen, und feine Gegner 
Hatten vielfach Recht, hier Lohenſteiniſchen Geſchmack und undurch⸗ 
dringliche Dunkelheit zu tadeln 87). 


66) Im Norbifchen Auffeher. St. 26. 

67, „Der Weder mit bem röthlichen Fuß“ (Die Sonne), „bes frommen Mönche 
Erfindung Ihallt" (ein Schuß fällt) u. dergl. bildliche Ausdrücke, oder ſolche Worte 
wie „e8 kleinelt und zwergelt mit ber Größe des Eroberers” berechtigten freilich bie 
Gottſchedianer über Lohenfteinifchen Schwulft zu Hagen. Und fo finden fi) ganze 
Site, bie mit Anftrengung wie ein Iateinifcher Tert berausconftruirt werben 
müflen, über welche Eigenſchaft K. doch ſelbſt an den alten Sprachen klagt. Im 
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Eo weit alfo reicht Klopſtock's Verhältniß zu den Alten. Aber 
fie waren feine Begleiter gleichſam nur bis zum Austritt aus ber 
Schule; er wandte fi fpäter immer mehr, wie Gellert moralifcher- 
feitö that, poetifch und moraliih von ihnen ab. Schon als er von 
Schulpforta Abſchied nahm 65), bedauerte er Homer und Birgil um 
ihrer Religion willen, und vergleicht ihnen Fenelon als Nebenbuhler 
des Homer. Sobald fi) das Selbftgefühl in ihm fo fleigerte, daß 
nun das Individuelle und PBerfönliche fich feiner Dichtung bemädh- 
tigte, fo fühlte er den Mangel der Herzenderfchütterungen in der 
alten Poeſie; fie war ihm jegt nur Stimme der Kunft, und der 
Grieche fchien ihm die Sprache der Natur nur zu flammeln. “Der 
Poet, unterfcheidet er, läßt die Leier Flingen von den Grazien, den 
feihten Tritt an der Hand der Kunft geführt; der Barde fingt zur 
Telgn die fhönere Grazie ver feelenvollen Natur. Unter ſpar—⸗ 
famer Hand tönten (in dem Naturgefang der Barden) Gemälde 
herab, geftalteten mit kühnem Zug, taufendfältig, und wahr und 
heiß; ein Zaumel, ein Sturm, waren die Töne für das viel 
verlangende Herz! Dies ift in Wahrheit, nach unferer anfänglichen 
Andeutung im Beginn diefer Gefchichte, der Charakter Des deut» 
ſchen und nordifchen Urgefangs, der auf leidenichaftlihe Erregung 
des Herzens ging, ter die Kunft verfchmähte und die Natur über 
Alles fegte! Eine ächt deutiche Ratur empfindet im fpäten, aber fich 
verjüngenden Zeitalter vereinzelt, wie fein Volk im erften Keime in- 
nerer Regungen in Maſſe empfunden hatte; und wie ihm Cramer Die 
Anklänge an die Edda in feinen Gedichten zeigte, noch ehe er fie 
fannte, fo wies ihn diefelbe nordiſche Natur auch theoretifch auf die 
Erfenntniß der Unterfchiede antifer und germanifcher Dichtung (in 
der Ode der Hügel und Hain 1767), jo fiel er in ähnlichen Zeiten 
und Verhältnifien auf einen ähnlichen Gegenftand der Dichtung mit 


dem „Reuelten aus der anmuthigen Gelehriamleit" dümkte man ſich fehr witig, daß 
man Klopſteck's Oden ins Deutiche überfchte. 

68) Bgl. Klopſtod's Abſchiederede über die epiiche Boefie, breg. von X. Freybe. 
Dalle 1868. j 
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dem eben fo nordiich gearteten Milton, ohne auch dieſen zu fennen. 
Immer entichiedener trat diefer germanifche Charakter heraus und 
verbrängte immer fchärfer die Alten. Es hing damit aud) fein Haß 
gegen die Franzoſen zufammen, deren Echaufpiele er auf Einerlei 
Linie mit den griechifchen fah, deren Epifer, Voltaire und Chapelain, 
er ſchon in jener erwähnten Schulrede mit beißendem Spotte ver- 
achtete ; und gegentheils feine Vorliebe zu den germanifchen Englän» 
dern. Nicht allein der englifchen Dichtung eines Milton und Young 
fi) gleich zu ſtellen, ward fein Ehrgeiz, fondern auch das Urbild der 
fcandinavifchen Poeſie zu erreichen, der er gleichfam durch feine Ver- 
fegung nad) Kopenhagen (1751) nahe gerüdt ward. Dies liegt ſchon 
in der verfuchten Herftellung der nordifhen Mythologie gegen die 
griechifche. Wecke ich von den alten Göttern zu Gemälden des fabel- 
haften Liedes auf, fingt er, fo haben die in Teutonia's Hain edlere 
Züge für mid. Als nun endlich gar Offtan befannt ward und dag 
erfte Zeichen zu der fpäteren Revolution unferer Dichtung gab, warf 
fi ihm Klopſtock ganz in die Arme, fand, daß er dem Homer troße 
und daß Apoll vor ihm verftumme. Aud) hier zeigte fi denn in den 
neuen Dichtern wieder, was unfere Poeſie auf ausfchließenden Wegen 
werben follte. Ramler befchränfte ſich auf das Antife und ward ver- 
gefien; in diefer deutichen Dichtung bewegte ſich Klopftod nachher in 
den Bardieten, und fie wurden noch fchlimmer als vergeffen. Nichts 
ſchloß fi ihm in diefer Richtung an, als die nachherigen Barden, 
ein verdorrter Zweig unferer Literatur. Wie jehr diefem nordiſchen 
Ungeftüm die Kunftlofigfeit, das Verfteigen, das Llebertriebene,, die 
Ueberſpannung natürlich ift, beweift Klopftod fo gut wie die altnordi- 
Ihe Poefie. In feinen oſſianiſchen Bardenoden ift jenes verführerifche 
Dunfel am häufigften, das und zu nebelhaftem und gedanfenlofem 
Lejen gewöhnt. In feinen Bardieten ift der anfpannende heroijche 
Bombaft immer peinlich gefunden worden, abgejehen nod) von der 
Anftrengung , die darin liegt, daß wir hier in eine ganz unbefannte 
Belt verſetzt werden follen, die die unplaftiiche Manier der Darftel- 
lung um nichts heller macht. In der Sprache verirrte er fich in dieſen 


136 X. Wiedergeburt der Dichtung unter den Einflüffen der Moral und Kritik. 


ausfchließenden Germanismus, in jene puriftiichen Grillen der Recht- 
ſchreibung, die er zulegt jelbft gern unterbrüdt hätte. In feinem 
vaterländifchen Schwindel fchrieb er jene heftigen Oden gegen den 
franzöfirenden Friedrich IL, in denen zulegt feine Spur von Achtung 
für den großen Mann übrig bleibt. Im feinem Freiheitsfinne, ver 
mit dem Patriotismus Hand in Hand ging, verftieg fich der Eifer 
gegen Tyrannei fo übermäßig , daß die Erhabenheit hart an Gemein- 
heit grenzt. Denfe dir, mein Geift, heißt e8 in der Ode Fürſten⸗ 
(ob, daß du nie Durch höfiſches Xob Die heilige Dichtfunft entweiht 
haft! Durdy das Lob lüfterner Schwelger, oder eingewebter Flie⸗ 
gen, Tnrannen ohne Echwert, Halbmenichen, die fih in vollem dum⸗ 
men Ernfte für höhere Wejen halten als uns. Nicht alte Dichterfitte, 
nicht Freunde, die geblendet bewunderten, erjchütterten beinen Ent: 
ſchluß: denn du, ein biegiamer Frühlingsſproß in Heineren Dingen, 
bift, wenn es größere gibt, Eiche, die dem Orkan fteht! Und deckte 
Marmor aud) das Grab, es ift eine Schandjäufe, wenn euer Gefang 
Kaferlaffen und Drangutane zu Göttern verfhuf. Ruhe 
nicht fanft, Gebein der Vergötterer , fie habens gemacht, dag nur 
die Gefchichte, nicht mehr die Dichtung Denkmal if. — Man hört 
bier den Freiheitsſchwulſt unlerer teutoniichen Jugend aus jeder Zeit, 
die auch ihr Verhälmiß zu Klopftod in den edleren Stimmungen von 
1813 u. f. wohl herausfand. Denn edel find dieſe Regungen bei 
Klopftod durchaus, und das eben muß man jo tief bejammern, daß 
Alles, was unjeren vaterländiichen Dingen je Heil bringen fonnte, 
immer verfünmert, dann durch Verfünmerung verbittert und über- 
ipannt ward. Wie viel mehr hätte Klopftod für unfere Sprache noch 
werden fönnen ald er geworben ift, wenn er in ihrer Biltung Mag 
gehalten hätte, wenn er nicht feine Poeſie allzu erhaben ſchrauben und 
feine Profa allzu niedrig hätte laſſen mögen. Er lichte unjere Sprache 
fo ſehr, fo ſtolz, jo weit entfernt von dem Undank Goethe's, der die 
Gründerin feiner Unfterblichfeit den undankbarſten Stoff nennen 
mochte! Wie manche ſchoͤne Dde hat dieſe feine Wärme für deutiche 
Sprache geoffenbart! Und übrigens ift er für fie fo viel geworden ! 


N 
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Seit länger als einem Jahrhunderte war fein Mann von ähnlicher 
Bedeutung für die Sprache erjchienen. Das haben die verfchiedenften 
Männer anerfennen müfjen! Herder bewunderte e8 poetifch und pro- 
ſaiſch, wie ihm die Sprache fo eng, wie er ihr ein Schöpfer geworden 
fei und feine Macht befonvers da vortrefflich geübt habe, wo er „aus 
der Tiefe der menjchlichen Seele Geftalten bildete“. Und Wieland 
wollte in der Hälfte des Meſſias nachweiſen, wie die Sprache dem 
Dichter zu jedem Ausprude jeder Gegenftände und Empfindungen 
freiwillig entgegengefommen ſei, und in der anderen, wie der Dichter 
bie vorgefundene Sprache auszuarbeiten, zu formen, zu wenden, ihre 
Widerſpenſtigkeit zu zähmen, und aus dem oft fpröden Stoffe einen 
geichmeidigen Luftförper zu bilden gewußt hat. Wie fchön ferner 
ſchlug Klopftod’8 Herz für deutiche Freiheit, wie freudig weiflagte er 
(„denn auch ihm ift der Blick hell in die Zukunft“) , daß nad) einem 
Sahrbunderte Deutichland frei fein und Vernunftrecht vor dem Schwert- 
recht gelten werde, wie wirkte er in diefer Hinficht lebendig auf feine 
ganze Umgebung, aber warum mußte ein C. F. Cramer aus feiner 
unmittelbaren Schule und ein Stolberg hervorgehen, Die gerade in 
diefer Beziehung nach beiden Seiten ſchwärmten? warum mußte er 
fo übertrieben jelbft in Ertremen bald die lobhudelnden Wohldiener 
mit fo grellen Farben malen, und doch nachher jelbft gegen den däni- 
ſchen Friedrich im nordifchen Aufleher und in den Dven eine Wohl⸗ 
dienerei fo weit treiben, daß fie ihm fehr hart ift vorgeworfen worden? 
warum mußte er im freudigen Begrüßen und dann im Berfluchen ber 
franzöftichen Revolution beidemale das Kind mit dem Bade ver- 
fhütten? Lind endlich, welch edle vaterländifche Geſinnung, welche 
feine Kenntniß feines Volks, feiner Schwäden und Größen, fpricht 
nicht aus feinen Dven! Wie fhwärmt er in dem Gedanken, dem 
Baterlande das Leben zu opfern! und in dem Ehrgeize feiner werth 
zu fein! Wie ganz erfüllt ihn der große Gedanke der Unfterblichkeit, 
die ihm des Schweißes der Edlen werth fchien! und der Stolz, daß 
die deutfche Dichtung fi) ohne Mäcene emporgefhwungen, und daß 
unfere Mufe ven Bühnen-Wettlauf mit der beneideten britifchen wagen 
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duͤrfte 6"). Er wollte nicht, daß den Deutfchen anderer Gefang fchrede 
als der Griechen, und ſelbſt ihn folte die Religion überwinden helfen. 
Iſt dir Anderer Dichtung furdhtbar, fagt er, fo gehören dir Hermann 
und Luther und Leibnig nicht an, und die der Hain Braga's verbarg, 
fo bift du fein Deutfcher, ein Nachahmer, belaftet vom Joch verfennft 
du dich ſelber, und hatteft nie Nächte, denen der Ehrgeiz den Schlaf 
nahm! Wie nahe alfo war die Hoffnung, daß ung ein vaterländifcher 
Dichter einmal werben follte, allein audy bier ward uns vom Welt⸗ 
bürgerthum das Vaterland beraubt, und, wie das Chriſtenthum fo 
vielfach verjchulvete, der Religion wegen entfremdet. Echon da mein 
Herz den erften Echlag der Ehrbegierde ſchlug, erzählt der Dichter in 
der Ode mein Vaterland, erfor ich Heinrich (den Bogler) deinen 
Befreier zu fingen. Allein ich ſah die höhere Bahn, und entflammt 
von mehr al8 nur Ehrbegier,, 3og ich weit fie vor. Eie führt hinauf 
zu dem Baterlande des Menjchengefhlehts! Noch gehe ih 
fie, und wenn ich auf ihr erliege, fo wend’ ich mich feitwärts, und 
finge aur Telyn Vaterland dich dir! So mußte fi) denn das Vater⸗ 
land mit Dem Nebengefang begnügen, fo jeitwärtd fang er nachher 
die Bardiete, die denn aud) das Vaterland , unzufrieden mit der ges 
ringen Abfindung, ſeitwärts liegen ließ. 

So alfo gab er Homer gegen Oſſian auf, und beide zugleich 
ſammt Pindar und Horaz gegen Dayid’Y). Cioris Lied fchien fi 
ihm über Hämus und der Hufe Quell zu heben, und Pindar war 
ihm, wie Gellert, nichts gegen den Iſaiden, der den Unendlichen 
iingen fonnte. Das Vaterland ſchien ihm nichts, als Befriedigung 
der Ehrbegierde zu bieten, die laut in dem Jüngling fchlug. Sie 
verließ auch den Mann nicht, fie ward nur gehaltener; iſt etwa ein 
Lob, ift erwa eine Tugend, dem trachtet nach — die war der Leit⸗ 


69 Die ihene Che: Die zwei Muſen. 

u) Klepfteck will uns vom Fintue entfernen: wir icllen nach Lorbeer 
nicht mehr geizen, und ſell inländiiche Eiche genügen ; 
nnd doch führer cr ſelbſt Den überepiichen Krenzzug 
bin auf Golgatha's Hügel, auelãndiſche Götter zu ebren. Goethe. 
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ftern, der ihm nur noch höhere Pfade zeigen follte! Als er unter den 
Denkmalen des Baterlandes einen Helden fuchte und nicht fand, fanf 
er müde hin, und fah dann plöglih ihn, den er als Ehrift liebte, 
mit einem ſchnellen begeifterten Blid al8 Dichter. Ueber ihn vergaß 
er der gedürfteten Unfterblichfeit, und ſah mit Ruhe auf die betrüm- 
merten Geſtade. Er grub ſichs ins Herz, er dürfe erft nach dem 30ften 
Jahre jeinen Meifias beginnen, aber er hielt ed nicht aus, übertrat 
und begann. Er wollte fih ein Denkmal errichten durch das Aeußerſte, 
was die Poefie vermöchte: Erhebung der Sprache, gewählteren Ton, 
bewegteren edleren Gang und Tarftcllung, und vor Allem Religion. 
Sie follte dem Gedichte einen Werth geben, der die Kunft der Grie⸗ 
den und die Leidenfchaft des bardiſchen Volfsgefangs überwände. 
Über hier laufchte er jeinem Genius am wenigften. Hätte er das Ge⸗ 
dicht in einer Jugenpbegeifterung hinwerfen fönnen, fo würde viel 
leicht das Gute erreicht worden fein, was ed darbot, ohne das Ueble, 
das es nach ſich zog. Allein, nachdem die erften drei Gefänge 1748 
in den Bremer Beiträgen erfchienen waren, verfchob ſich das Gedicht 
immer mehr (bi8 1773), je mehr der Dichter durch den edlen Bernflorf 
Muße gewannz und feine Freunde begannen, die Dichtergehalte zu 
verwünfchen. Er ermübete über der großen Anfpannung, aber es 
band ihn eine Art Pflichtgefühl an das heilige Werft! Er geftand es 
Codius7) felbft, daß er ſchwerlich Dichter geworden oder ge- 
blieben, ohne daß ihn der Gegenftand feines Gefühls und feiner 
Verehrung gehoben hätte! Es ergriff ihn (fchon 1750) Echwermuth, 
ja Todesfehnfucht, aber er wollte leben bis er das Lied von Gott ges 
fungen. Er kehrte immer neu zu diefem Gefchäfte zurück, er lebte 
feiner Dichtung und dichtete fein Leben, Beides fog ihn aus, erfchöpfte 
ihn und überreigte ihn, und fo ging diefe fchöne freudige Kraft in 
weichliche Schwäche über, erfchien in feinen Echaufpielen und Sprach⸗ 
grillen nachher zur Caricatur entartet, und in feinen hriftlichen Oben 
zum inbrünftigen Pathos verzerrt. Dies find jene am häufigften an⸗ 


— — — 


4) S. defſen Auswahl aus Kl. nachgelaſſenem Briefwechfel, 2 Theile. 1821. 
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gefochtenen Hymnen, in denen die Lippe ftammelt, was die Seele 
denfend, und das Herz empfindend nicht erreicht, jene Anbetungen 
und Entzüdungen und Hallelujarufe, zu denen bie echabenen Ge⸗ 
danken von Engeln entlehnt ſein ſollen, jenes Staunen über den 
Unendlichen, in welchem hier geprieſen werden fol, was doch „bie 
Welten nicht donnern und der Bofaunen Chor nicht halt“, jenes poe⸗ 
tiiche Verftummen im Gebet vor Gott, was ihm ſchon als Knaben 
im Milton die böchfte Beredtſamkeit war! Dies ging denn aud) in 
den epiſchen Meffias über, mit jenen Wiederholungen, jenem kurzen 

parabolifchen Tone des Drients, mit jenem Unperiodiſchen der jugend⸗ 
lichen Poefie der Völfer, das dem epiichen Gange wiberftrebt, mit 
jener hebräifchen Zerftüdelung der Sprache, der Bilder, der An- 
Ihauungen und Begriffe, vie Höchftend in muſikaliſchen Terten am 
Orte wäre, die in das Epos durchaus Iyrijche Farbe tragen muß, und 
die Einflüffe des Perfönlichen. Dies find nun auch die zwei großen 
Merkmale ver Hopftod’ichen Dichtung, daß fie ganz mufifaliich und 
pathologiſch, daher ganz unepiſch und unplaftifch ift, was Niemand 
greller empfunden hat, als der Maler Füßli, der lieber eine nähere 
Berwandtichaft der Dichtung zur plaftifchen Kunft als zur Muſik ger 
habt hätte, der nicht Empfindung, fondern Einbildungskraft im 
Dichtungswerfe fuchte?2, und der dieſer richtigen Einſicht jehr derbe 
aber jehr wahre und vortrefflihe Worte geliehen hat. 


12); Füßli fhreibt an Merd: „Den größten Theil von Kl. Andachtsreden 
bole Gott, und beinahe Alles von feiner teutonifchen Mythologie der Teufel. Es 
ift eine Lüge, daß ber größte Theil von David's Pſalmen poetiich feien, unb das 
aus dem Grunde, auf welchen Kiopftod ben vermeinten Vorzug feiner eigenen und 
der Übrigen deutſchen Poefie vor der engliſchen baut: weil fih nämlich die meiften 
Pſalmen auf ein Privatgefühl, eine Lolalität, oder andere empfindungsvolle Grille 
fügen. Wer ift der, ber mir fagen will, baß dergleichen Trodenbrötelei wie ber 
119. Pſalm, ober eines von Klopflod'8 ewig Herr! Herr! rufenden Tonftüden 
Poeſie fei. Bilder, die Bilder, Die ihr verachtet, bie ihr nicht erfinden könnt, bie 
machen Homer. Gin wahres, allgemeines Gefühl gießt fih durch eim Ähnliches 
Bild in alle Herzen, während ein falſches, örtliches, individuelles nur Einigen ge- 
fallen und alle Anderen verwirren und betäuben muß. Die facultas lacrimatoria, 
dieſes Schönpfläfterhen ber deutſchen Poeſie, bie telefcopifirten Augen, unnenn- 
baren Blide, unb ber ganze theologiſche Hermaphroditismus find vergänglichere 
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Klopftod war felbft muſikaliſch; er hatte für Muſik das feinfte 
Gehör, er war von den großen Meiftern jener Tage, von Händel 
und Bad, von Olud und Kunz u. A. begeiftert, er konnte fi ganz 
in Wonne verlieren, „wenn geweihte Muſik, und des Pfalms heiliger 
Flug die Religion begleitete, wenn die Schaaren des Tempels feiernd 
fangen, und — ward dies Meer ftil — die Chöre vom Himmel 
herab.“ Er warf fi daher mit jener großen Vorliebe auf die Gefänge 
David's und auf die Propheten ; eben da, wo Händel und Bach mu- 
ſtkaliſche Rahrung fuchten, fand er feine poetifhe. Sehen wir einen 
Augenblid ab von dem Meſſias, fo ift Die Ode Klopſtock's eigenthüm- 
liche Gattung , in der er bedeutend geworben iſt. Sie ift der Höhe: 
punkt aller lyriſchen Poefie, als deren Vertreter daher immer Pindar 
und Horaz genannt werden; die Spite der mufifalifchen Poeſie, die 
im ſich ſelbſt die Muſik erfegen und des Gefangs entbehren will, was 
eine weit größere Emancipation ausbrüdt, als wenn das Schaufpiel 
nicht mehr aufs Darftellen berechnet wird. Wer die Selbftändigfeit 
der Lyrik verfechten will, hält ſich an jene beiden Dichter, obgleich der 
Eine ſich [don an Epifches , der andere an Divaftifches anhält, ganz 
abgefehen von dem Verhältniß Beider zur Muſik, über das wir nicht 
fo ficher urtheilen koͤnnen. Allerdings ift die Ode jene Iyrifche Gat⸗ 
tung, die am meiften eine Grenzicheidung zwifchen Poeſie und Mufit 
verlangt , fie ſucht fi) felbftändig hinzupflangen , fie kann gelefen und 
braucht nicht fo nothwendig ald das Lied gefungen zu werben, fie er- 
ſcheint als der Muſik nicht bedürftig,, fo wie man damals auf Seiten 
der Mufif die Sonate als das Inftrumentaltonftüd entgegenfebte, 
das den begleitenden poetiichen Tert erfege und Empfindungen ohne 
Worte ſchildere. Allein eben diefe Selbftändigfeit wird doch nur in 
der Ode erhalten, indem fie die mangelnde Muſik in ſich felbft herzu⸗ 


Lumpen, al& die, auf welche fie gebrudt find. Fühlt, wenn ihr wollt, bergleichen ; 
ich wählte es auch zu fühlen, wie ich ein Kind war; aber es ift ſtürzenswerthe 
Unverfhämtheit, e8 Andern vorzutrommeln, unb wenn es in euren heiligen Ge: 
Dichten if, fo jage ih mit Götz: für Die Majeftät der Religion habe ich alle ſchuldige 
Hechachtung, aber Ihr, Herr Hauptmann u. ſ. w. 
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ftellen jucht; eben das, was alfo die Unabhängigkeit von der Mufif 
beweijen foll, beweift dad grade Gegentheil. Die Muſik ſucht in ern- 
ſten Texten, eben in ſolchen, die allein in der Ode behandelt werden, 
nothwendig jene Erhabenheit, die aud der Dre eigenthümlich ift, 
weil der verweilende Gang des muſikaliſchen Bortrags eine Schwere 
des Inhalts verlangt, auf dem Verſtand und Gemüth lange zu ruben 
bat; die Ehöre bedingen gleihiam, um mit Ramler zu reden, den 
Ton der Tuba. Die Ode ſucht ferner, indem fie die Melodie ent- 
behren will, felbft Melodie und Tonftüd zu werden, und fie kann 
daber, je nachdem man es anfieht, fehr ſchwer oder jehr leicht fompor 
nirt werben: jehr jchwer, weil der Muſik faum etwas übrig bleibt, 
jehr leicht, weil Sprache und Versmaß erftaunlich vorarbeiten. ‘Daher 
fommt e8 denn, Daß das, was wir ald Refte grichifcher Muſik haben, 
und die Begleitung, die wahrjcheinlich mittelaltrige Mönche zu Ho» 
ragens zweiter Ode machten, und Die Kompofitionen Klopftod’icher 
pen von Glud gleihmäßig im höchſten Grade einfach gerathen 
mußten! Und umgefehrt ward es Klopitod geläufig, aus Fleinen 
Tonftüden von Händel, Glud, Allegri, Paläftrina u. A. Poeſien 
und Oden zu madjen, die er 3. Th. unterdrückt bat, die aber in ein« 
zelnen Beijpielen auch in jeinen Werfen zu finden find. Sein großes 
Vorbild bei Erfindung neuer Odenmaße, fagt er felbft, war die Ratur 
und der tonbejeelte Bach! Aus vem ganz mufifaliichen Charakter der 
Ode rührt e8 ber, Daß ſie ung fo leicht verführt, blos dem Klange 
nach zu lejen, über den Tonfall ung zu freuen und unvermuthet Einn 
und Gedanfen zu vergefen. Cie verlangt laut gelejen zu werben; 
das Ohr, das unfikaliſche Organ, will an ihr feinen vorzüglichften 
Genuß; die Ode it daher Dort am trägiten und unleidlichſten, und 
ihrem Zwed entgegen, wo ſie, wie bei Uz, pbilofophiiche Abhandlung, 
wo fie, wie bei Ramler, voll von Eopfanftrengenven Allegorien und 
Bildern ift, und Daher bat Klopfted auch geradezu wie Leffing fi 
ganı entſchieden gegen alle beichreibende und Lehr-Roefte geſetzt 79). 


13. In feinen Epigrammen: 
Peeſie, welche den Namen der Teicriptiven verdienet, 
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Richt allein will das Ohr jein Recht im Empfangen der Ode haben, 
fondern es will auch bei Geſetz und Regel der Ode mitiprechen. Die 
Ode widerfegt fih und widerftrebt allem logiichen, verftändigen 
Gange, und jeder Regel, die eine beftimmte Ordnung da vorfchreiben 
will, wo der regellofe Affekt allein Geſetzgeber fein fol, der vor jedem 
Gegenſtande anders thätig iſt; wo ſich eine Empfindung, ein Gefühl, 
aus fich jelbft und nach feinem eignen Geſetz zu einem oft ſehr geſetz⸗ 
108 ericheinenden poetifchen Tonflüd formen will. In den Pfalmen, 
diefen ganz muftfalifchen Stüden, die der Kompofttion nur darum 
günftiger , weil fie poetifch geringer waren, in diefen Pfalmen hat 
Luther jene feinen Yusprüde der Empfindungen von Leid und Freud’, 
Furcht und Hoffnung gefunden, fo wahr, fagt er, wie fie fein Maler 
beſſer Hätte bilden Eönnen! Man beachte, wie fchief dies herauskommt ! 
Biel beſſer hätte er gefagt: wie fie fein Tonkuͤnſtler tiefer ins Gemüth 
fenfen kann. Denn dem Ausorud der Empfindungen gibt die Mufif 
erft feine volle Stärfe, deren reined Gebiet dies iſt. Darüber hat fich 
Kopftod ſelbſt nicht getäufcht. Worte fprehen Gott nicht aus, fagt 
er, aber fie find doc, feines Lichts anfündende Dämmerung ; fie wer- 
en Morgenröthe, wenn mit herzlicher Innigfeit den nennenden 
Laut die Menjchenftimme (fingend) befeelt. Aber er wußte auch, daß 
fine Odendichtung hier mit der Mufif wetteiferte”‘). Wenn fich das 
Gedicht fo hoch erhebet, find wieder Worte von ihm, daß der Gefang 
Ihm faum zu folgen vermag, dann entzündet ſich heißer Streit; es 
wird Vollendung errungen, die nur felten dem Friedlichen glüdte! 
Und wie wenig diefer Wettfampf mit der Muſik bei ihm eine felbftän- 
dige Losreigung von ihr fein follte, beweift feine Ode der Bund. 





hätten Ai Poefie niemals die Alten erfannt u. ſ. f. 


Benni dehrdichter zu fein bu wähleſt, fo kannſt du des Stolzes 
Schein nicht vermeiden; denn ohne die leidenſchaftliche Handlung 
wagſt du zu gehen des Dichtenden Pfad; der Sterblichen opferſt 
du die Göttin auf, Darſtellung auf der Beſchreibung. 
79 Der Liederkomponiſt Schulz fand die Worte der Klopfſtockſſchen Oden 
Ion in fih Mufil, Die der Melodie der Tonkunſt nicht weiter bedürfen. 


144 X. Wiebergeburt ter Tichtung umter ven Einfläfien ber Moral unb Kritik. 


Er ftellt dort die plaftifchen Künfte eben darum zurück, weil fie ver 
eingelt find, weil fie fidy nicht verbinden laflen. Aber die zwei reden⸗ 
den Künfte, fährt er fort, Muſik und Dichtkunft, vereinten ſich einfl, 
und fo fchöpferifch war der beiten Unfterblichen Eintracht, daß fie 
mit dauernder Olut mich durchſtrömte, daß aud Seher 
der Hörende wurde. 

Die Anficht, welche die Igriiche Poefie in eine zweite Stelle 
rüdt, fchließt Darum keineswegs das Außerordentliie au. Wir 
wiſſen Bindar wohl zu ſchätzen, aber ohne darum über Ariftotele® zu 
zürnen, der ihn neben Homer und Aeſchylus zurüdjegt, und feine 
Gattung gegen Epos und Drama in Schatten ftellt. Diefe Anficht 
muß übrigens nothwendig in einer Zeit misfallen, die nichts mehr 
als dieje dürftigere Gattung hervorzubringen fähig ift, und fie gern 
zur höchften machen möchte, um ſich im Kleinen recht groß zu fühlen. 
Damit nun dieje Anficht nicht der hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe 
allein Schuld gegeben werde, wollen wir einige Stellen einer Beurs 
theifung der Klopſtockſchen Ode?) von ‚Herder hier ausziehen, die 
vom äfthetiichen Standpunfte ausgeht. Sie ift fo voll von jener 
feinen Ritterungsgabe, die hier gerade in diefem mufifalifchen 
Gebiete angewandter ift als Leffingifcher Scharfblid, und in ber 
Herder befanntlich jo unerreihbar war. Nie hat vielleicht das Werk 
eines deutfchen Dichters eine jo eindringende und dabei vielleicht all» 
zu jehr anerfennende Beurtheilung erfahren, und wir wollen auch fein 
Wort hinzufügen; nur ftelle man fidy in Gedanken vor, Herder rede 
von Tonftüden, nicht von Oden, um zu finden, wie jeder feiner Aus⸗ 
iprüche noch treffender werden wird. Er entdedt aljo in jeder Ode 
Klopftod’8 einen eigenen Ton des Ausdruds, der fih von der ganzen 
Menjur, Haltung und Betrachtung des Gegenftandes bis auf den 
fleinften Zug, auf Länge und Kürze ver Perioden, Wahl des Syiben- _ 
maßes, beinahe bis auf jeden härtern oder weichern Buchſtaben er- 
ftredt. Darin hätten diefe Gedichte jo etwas Eingegeiftetes, daß über 


75) Allg. D. Bibliothek, Band 19. 1. 109. 
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jedem ein anderer Duft und Geift wehe. Die Seele habe immer ge- 
wirft wie fie war und fühlte, und Herder wünfcht ſich nur, dieſe 
Melodie und Modulation jedes Stückes deutlich) nieverfchreiben zu 
fönnen! Welch eine herrliche Abendvämmerung geht 3. B. durch die 
Erſcheinung Thuiscon's! mit Silbenmaß und Iveenfolge und Bil: 
dern, die wie aus den legten Sonnenftrahlen und dem ftäubenden 
Silber und den raufchenden Wipfeln heilig, feierlich und ſtill zu- 
fammengewebt find. Nichts fei vaher fchredlicher, als alle diefe Stüde 
mit feifter Hand und Stimme fortzublättern und zu lefen, da zu jedem 
eine eigene Bereitung gehört! Cinige von feinen Maßen hätten 
ſchon an ſich betrachtet Gefang und Melodie, die den forglofeften (um 
den Inhalt unbefümmerten) Leſer und Deflamator von der Erde 
erheben müflen. Hier findet der feinhörende Kritifer auszufegen. Er 
erkennt den muſikaliſchen Wohlklang höchft ehrenvoll an, geftcht aber, 
daß oft Das Ende nicht dem Anfang entipreche, und dem ganzen 
Strophenbau die unaufgehaltene Glätte und Runde der Alten fehle. 
Nach einem meift fanften Anklang ftemmen ſich die Töne, oft 2—3 
hintereinander, dann fchließt die Strophe oder bricht meiftens ab, 
ohne daß das Ohr im Tanze fortgeführt und bis zum legten Tone 
ahnend erhalten wäre, und man weiß, dies war das Geheimniß der 
griechifchen Perioden, des Herameterd und der fehönften Iyrifchen 
Eilbenmaße. Es komme bei der Melodie der Ode Alles auf die Suc- 
eifion der Töne, auf das Entwideln des Geſangs der Scele, und 
der Bebungen des Herzens an! In der mufifalifchen Zuftimmung 
vr Worte zu den Silbenmaßen fei Klopftod Meifter. Diefe Open 
Kin Gefang, man müffe fie laut lefen, daß fie ſich vom Blatt heben, 
daß fie verftändlich und lebend reden, ein Tanz der Silben, eine Ge— 
tanfengeftalt, fi) auf und nieder ſchwingend. Meift aber würden 
Re dann, vom einfachen Laut bis zur vollften Modulation ein in fich 
vollendeter Ausdrud der Empfindung. Seine Mufe fei Rednerin ans 
Her (wie man die Muſik fo oft nennt), die von jedem Bilde der 
Empfindung gleichſam nur den Seelenlaut nehme und dem Ohre zu- 
bringe u. ſ. f. 


Dervinug, Dichtung. IV. ’ 10 
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So ift denn diefe ganz muftfalifche Gattung höchft charakteriftifch 
von diefem mufifalifhen Dichter (dem 3. B. fein Epigramm geglüdt 
ift) ergriffen worden, allein auch fein Epos, den Meffias, hat er zu 
einem Dratorium gemacht. Er warf der britifchen Dichtung vor, Daß 
fie in Bildern weine, felten das Herz treffend ; ihm dünkte die Ein- 
bildungsfraft leer, die ohne Empfindung iſt; Dichtung der Phantaſie 
nennt er die leichte feherzende Grazienlyrik der Anafreontifer! Sein 
Epos entbehrte daher alles Plaftifchen und Darftellenden, und fein 
Verehrer Elodius nannte es felbft einen epifchen Hymnus. Die Ent- 
ftehung in der Zeit erklärt dies vollfommen. Man war aus den from» 
men Opern und aus den frommen Romanen (von Ziegler, Lehms 
u. 9.), den biblifchen Staats- und Heldengefchichten herausgetreten, 
Alles warf fih auf Dichtung von Kantaten und Dratorien. Eine 
große Reihe Dichter ließen fi) aus ven Jahren furz vor der Erſchei⸗ 
nung des Meffias anführen?®), die mit Muſiktexten über die Paſſion 
nahe führten zu dem Gedanken an eine epiiche Leidensgeſchichte, oder 
an bibliſche Voefie, auf die auch Klopftod, Drollinger, Bodmer u. A. 
felbftändig verfielen. War ja Leibnig 1711 auf den Gedanfen ge 
rathen, es ließe fi) ein olympiiches Gedicht entwerfen, eine Uranias, 
in der Adam's Fall und die Erlöfung des Menfchengefchlechts durch 
Ehriftus befungen würde! Er warf den Plan dazu für den ihm ber 
freundeten Myſtiker Beterfen hin, der ihn aufnahm und in drei Me 
naten lateinijch ausführte, aber fo wenig zu Leibnitzens Zufriedenheit, 
daß er fich die undanfbare Mühe gab, das Gedicht zu verbefiern. 
Wieland entwarf in feinem 13. Jahre (1746) ein Gedicht von ber 
Zerftörung Jeruſalems und Lange (um 1745) einen Mofes, der 
Milton nachgehen follte. Fehlte noch etwas, fo erfchien fieben 
Jahre vor Klopſtock's großer Dichtung der Meffiad von Händel, die 
ftaunenswerthe Frucht von 21 Tagen Arbeit! Klopftod kannte ihn, 
beftaunte ihn, er hielt ven großen Meifter den Engländern triumphi⸗ 
tend entgegen: Wen haben fie, ver fühnen Flugs wie Händel Zaus 





76) Vgl. Raßmann's Ucberficht der aus der Bibel gefhöpften Dichtungen 1829. 
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bereien tönt? Das hebt uns über fie! Und dies machte, dag im 
Laufe feiner Dichtung immer mehr diefer muſikaliſche Meffias auf 
ihn wirkte, und der plaftifche Milton zurüdtrat, an deſſen Stelle auch 
Young bei ihm rüdte, der Fein Dichter war, ihm aber der Dichter 
ſchien, der allein verdiente ohne Fehler zu fein. Daher fand Schiller 
in mufifalifch-poetifcher Hinficht die Meffiade eine treffliche Schöpfung, 
in plaftifder Hinficht aber laſſe fie nichts übrig, wo wir beftimmte 
Figuren für die Anfchauung erwarten. 

Wenn den großen Geift fhon die Eigenthümlichfeit in lauter 
Irrungen reißen mußte, daß er mit diefen Iyrifchen Gaben unternahm 
ein Epos zu dichten, jo noch mehr das Hineintragen feiner Perfon 
und feiner perfönlichen Empfindungen und Stimmungen in feine 
Peeſie. Er verlangte des Dichters Herz voll Empfindung , und wie 
fehr ihm felbft dies Beherrfchtfein vom Gefühle und dieſer erdrückende 
Gruft bei feiner Arbeit geſchadet habe, geben fogar feine größten Ver: 
ehrer zu. Er iſt gegen die Lehre, nach der die Kunft eine Nachahmung 
fi. Wer thut, fagt er??), was Horaz fordert: wenn du willſt, daß 
ih weinen fol, fo mußt du felbft betrübt gewefen fein — ahmt ber 
blos nach? Er ift an der Stelle desjenigen gewefen, der gelitten hat, 
er bat felbft gelitten. Und vollends der, der feinen eigenen 
Schmerz beichreibt, der ahmt alſo blos nach? Er ftellt alfo gerade 
die pathologifche Dichtung als die rechte und ächte Hin. Und dieſen 
Sinn bat jener Ausſpruch, daß fein erfungener Ruhm die Frucht 

kiner Jugendthraͤne (Liebe) und feiner Liebe zum Meffias ſei. Darum 
em wagte er auch, was feit zwei Jahrhunderten fein Dichter ge- 
Wagt hatte: er fang von feiner unglüdlichen Liebe zu der Schweiter 
king Freundes Schmidt (Fanny) und fpäter von feiner glüdlichen 
m Meta. Er verwarf felbft die falte Gedanfenliebe des Petrarca, 
wie er all das „brennende Stroh der Künftelei” bei den Franzoſen 
verachtete. Und diefer Trob auf das eigne Gefühl des Dichters, wie 
ſchodlich er Klopſtock's Gedichten war, war durchaus wohlthätig und 
— — 

77 Rorbifcher Aufſeher II, 2, p. 541. 
10* 
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nöthig in der Zeit, um die fohredliche Eisrinde zu brechen, die bisher 
alle poetiiche Glut überdedt hatte. Kein wunderlichered Beifpiel von 
der Denfart jener Gefchlechter in diefen Beziehungen gibt e8, als eine 
Aeußerung des Doch ſchon unbefangeneren Bodmer gegen Duſch, als 
diefer in Leſſing den Echriftfteler und Menfchen für Eins nahm. 
Welcher Gedanke, fagte Bodmer feines Feindes fi annehmend , daß 
der Menſch mit dem Autor ewas zu thun habe! daß der Menich es 
fei, der ſchreibe!! In einer nichts als wigigen Echrift denke und 
tede blos der Autor, nicht der Menih! Die profane Sprache der 
Trinklieder u. dgl. rede der Poet, nicht der Menſch! die Flaſche, die 
Küffe, die Mädchen ſeien nichts Wirkliches, nur Hirngefpinfte, 
Schwindel, die der Poet anfpricht,, der Menſch aber hat fie nicht mit 
den Augen gefehen, noch mit der Lippe gevrüdt! Gegen diefe Eng⸗ 
berzigfeit war e8 wohl nöthig, daß ein von ſich jelbft und dem eignen 
Adel jo erfüllter Mann, wie Klopftod, die ganze Laſt feiner Perſön⸗ 
Iichyfeit warf. Und follte e8 nicht jehr heilfam gewejen fein, daß er 
die finnlichen Gefühle jeiner Liebe verließ und ſich ganz der Andacht 
bingab, dieſe zur dichtenden Kraft in fih machte? Würde er nicht mit 
jeinem machtvollen Beitpiele alle moraliiche Zügellofigfeit eröffnet 
haben, während er jept ald Echüger ver Moral vafteht? Der geifl- 
lichen Dichtung einmal hingegeben, bilvete er ſich jene Anficht von 
der Kunft ‘*), nach der fie immer moraliſche Abfichten haben folle, wie 
felten fie fie hat, nad} der der legte Endzweck aller Poeſie und das wahre 
Kennzeichen ihres Werths die moraliihe Schönheit ſei. Bon 
der Kunft die Eirtlichfeit trennen, hieß ihm ein Tempeltaub. Rad 
dieſem Ziel fchreitend nimmt er nun die Offenbarung zu jeiner Füh—⸗ 

terin, das Erhabene zum ficherften Mittel, die Seele mächtig zu be 
wegen. Gr wählte fid jenen Stoff, in dem er die Einbildungsfraft 
mit den in Körperlichfeit gekleiveten überirdiihen Weſen, den Ver 
ftand mit erflaunungswürdigen Wahrheiten, Das Herz mit religiöfer 
Beredtſamkeit befriedigen will. Indem nun bei ihm Leben und Dich⸗ 


78 In einem Aufiage über dic heilige Ferfic ven 1755. 
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tung in fo enges Verhältniß und fo flete Wechfelwirfung trat, erhöhte 
die anhaltende Beihäftigung mit dem Gedichte die andächtige Stim- 
mung in ihm und diefe wieder wirfte um fo ftärfer auf das Gedicht. 
Er gerieth unverſehens in einen chriftlichen Eifer, fah ſich immer 
mehr der Freigeifterei gegenüber ftehen,, dem alten Voltaire, der fich 
über die Sterblichkeit feiner Seele mit der Unfterblichfeit feines Na- 
mens tröftete, dem Bolingbrofe, der in feinem Vermächtniß mit der 
feurigften Beredtfamfeit gegen die Religion wüthete, dem feineren 
Hume, der ſich den Schein eines bloßen Zweiflers gibt, fpäterhin 
Kant, der ſich an Hume anſchloß. Einen Freigeift zu lieben ift ihm 
eine Sünde, Alles zugegeben, fo nimmt er an, daß ein Freigeift 
höchſtens einige nur ſcheinbar gute Eigenfchaften haben fann. Er 
fragt die fchredliche Frage, auf welcher Stufe der ftehe, der ven 
Gottesleugner nicht für rafend halte? Won den Arten an Gott zu 
denken hält er die angeftrengtefte, die enthuflaftifche für die einzig 
wahre; nicht jo würdig als wir fönnen von Gott denken, heißt ihm 
Hein von ihm denken. Beifällig erinnert er an Robert Boyle, ver 
nie Gott fagte, ohne das Haupt zu entblößen. Alle foldhe Züge der 
Lebensanfichten blieben nicht ohne Wirkung auf fein Epos. Wenn er 
die fpäteren Ausgaben durchſah, fo befferte er, wie ihm Leſſing ver- 
wies, nicht mit äfthetifcher Kritik, ſondern mit dem Geifte der Ortho⸗ 
dexie. Es gab Bewunderer Klopſtock's, fagt Elodius, denen er ein 
Somer blieb, wenn auch einft die Anficht von den zwei vereinigten 
-Raturen nicht mehr Anfehen behalten follte ald die Mythe von den 
Centauren; mehr in Klopftod’8 eigenem Sinne feste er entgegen, 
daß deſſen Dichterwerth fein Chriſtenthum fei. Dies war aber weder 
dem Dichterwerth noch dem Ehriftenthum ein Nugen. Wenn ihn 
Elodins eine Stüge der Religion nennt, fo muß man dagegen erin« 
kn, daß unmittelbar aus der Uebertreibung des Glaubens durd) 
Klopſtock der Unglaube feine erfte bedeutende Stüge in Wieland, ber 
Ueberglaube einen Weberläufer an Stolberg erhielt; daß durch Die 
Kichtung des ſchoͤnen Denkens auf die Andacht die Religioſität eine 
Leidenſchaftlichkeit annahm, die jenen Gegenſatz der trockenen Berliner 
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gegen Cramer nothwendig hervorrufen mußte, daß der Eifer, das 
Chriſtenthum mit der Poefie zu unterftügen, auch auf den verwandten 
führte, ihm mit der Vernunftreligion eine Stüge zu geben, und ferner 
ihm in der Schule gegen die trodnen lateinifchen Studien mehr 
Raum zu Schaffen: in beiden Richtungen aber ging Baſedow von der 
Verbindung mit Cramer und Klopftod aus, den fie gewiß in feinen 
weitern Kortjchritten verleugneten. Was aber den Dichter betrifft, fo 
wird ung ein Blick auf fein berühmtes Gedicht das Nähere lehren. 
Mer die Meinung hat, daß der Verband von Religion und 
Poefie Beides fördere, den müßte doch bei einiger Nüchternheit ein 
Blick auf das, was die Poefte und Phantafte im Katholicismus ges 
ftiftet, und dann eine Betrachtung der Einflüffe, die die Religion auf 
unfer proteftantifches Epos gehabt hat, eines Befleren belehren. “Der 
Dichter, der feinen Gefang, wie Klopftod, „durch den Inhalt für un« 
fterblich,, für einen Sieger der Zeiten“ hält, Tann ſchon durch feine 
Frömmigkeit forglos werden. Biel mehr aber, als diefe Sorglofigfeit 
um die Mittel, die er anzuwenden bat, wird ihm die allzugroße und 
anfpannende Sorgfalt ſchaden, die ihm die Meberfchägung feines hei⸗ 
ligen Werfes mittheilt. Hier joU eine fortdauernde Erhabenheit er 
halten werben, von der fein Ausruhen geftattet wird, über der wir 
aber völlig ermatten und ſinken; es follen ununterbrochen Empfin- 
dungen eingeftrömt werden, bie fi) einander felbft ertränfen. Es 
wird bier aus dem Erhabenen gleichfam eine ſtehende Gattung von 
Poefie gemacht, während es nur innerhalb der heroifchen Dichtung, 
(zu der der Meffias mitgezählt werden muß) die und an die Grenzen 
einer höheren Menfchheit führt, als Eigenfchaft zuweilen erfcheinen 
follte,, wie e8 denn ſchon im Bepriffe des Erhebens liegt, daß es 
nicht dauernd fein fann. Wo die Erhabenheit im Vortrag heroiſcher 
Dichtung ftehend wird, ift dies noch viel unleiblicher, al wenn im 
Trauerfpiel das Elegifche oder Schreckende, im Boflenfpiel das Gro⸗ 
tesfe ununterbrochen dauert 7%). Die Spannung, in die fie den Lefer 


79, Was noch ben Fehler erhöht, ift, daß fich dieſe Erhabenheit in das Ele⸗ 
agiſche einbrängt. Die Elegie ruht wejentlich auf dem Grunde ber Bereinfamung, 
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in diefer Leidensgeſchichte verfegt, wird für dieſen ein Leiden, über 
dem er das im dunfeln Hintergrunde Erzählte ganz vergißt; bie 
Epannung,, in der fih der Leſer felbft befindet, läßt ihn über dem 
Entfernteften das Nächfte Alles vergefien. Bon diefem Punkte aus 
erklären ſich grade alle Eigenfchaften diefes merkwürdigen Gedichtes, 
das nur eine einzige Reihe ungeheurer Fehler if. Der Dichter wagt 
ſich, um fein Streben nady Größe und Würde zu befriedigen, an die 
böchften Gegenftände ; er will und Gott und die Engel, Himmel und 
Hölle ſchildern, für die doc des Menſchen dürftige Phantafte Fein 
Map hat. Er führt uns auf ätherifchen Wegen zu Deffnungen am 
Rordpol und Sonnen im Mittelpunfte der Erde, zu den Höhen und 
Tiefen des Himmeld und des Abgrunds, die für unfere Sinne eitel 
Wüfte find. Er will uns Gott Vater zeigen, den zu nennen er Scheu 
trägt, den abzubilden er dem Maler als gottlos verbietet, Er führt 
md in die Kreife der Engel, aber es ift ihm zu materiell, fie ung 
menſchlich zu zeigen, fie wie Milton und wie das alte Teftament effen 
und trinfen zu laflen; und obgleich er Raphael und den erften Ma- 
lern vorgeworfen hat, daß fie aus der Engelwelt nichts als gleich- 
förmige Kinder zu bilden, eine Perfönlichkeit zu unterſcheiden, nicht 
jene Erzengel in größerer Furchtbarkeit al8 Jupiter zu zeichnen ge: 
wußt, ſo hat doch Er nichts dergleichen Plaftifches gebraucht und nur 
allgemeine innere Formen geſchildert; er hat nicht allein, was er ver- 
ſprach, dieſe geiftige Welt zu verkörpern, nicht gehalten, fondern er 
hat auch allem Körperlichen die Körper ausgezogen. Er hat von 
Milton die Hölle und die Teufel übertragen, weil audy fie den Cha» 
tafter furchtbarer Erhabenheit unterftügen, allein er hat nicht vers 


wie ihr Gegenfaß, alles Komijche, auf dem Gejelligen. Die Klagen ber Zurüd- 
gebliebenen um Todte, bes unglüdlichen verlafenen Liebenden u. dgl. geben daher 
den ergiebigften Stoff für Elegien. Das Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit 
erträgt aber ven Ton bes Erhabenen faft grabe fo wenig, wie fein Gegenſatz, bie 
Freude am gefelligen Umgang. Und daher ift aller einfame und dabei lebhafte und 
gefteigerte Verkehr mit Gott und Aehnliches ein peinlicher und im fi) wiber- 
fprechenber Zuftand, und daher Young's Nachtgedanken 3.8. ein Buch, das immer 
anftrengend ungemein viel forbert, aber nichts im geringften gibt. 
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meiden können, daß jener eiteln Titanomachie alle natürliche Trieb- 
feder mangelt, daß alles Interefle einem Kampfe der Unmacht 
gegen die Macht, die ihr nur allgugut befannt ift, abgeht, daß ein 
Geſchöpf feinen Antheil erregt, welches diefen Kampf nur führen 
fonnte, weil es fein Bewußtfein hatte, weil es aus Erfahrung nicht 
lernte. Der Dichter felbft macht dem Satan den moralifchen Vor» 
wurf: Wenn du lernen Fönnteft, fo würbeft vu einmal lernen, daß 
der Kampf des Endlichen mit dem Unendlichen Qual ift für den im- 
mer Beficgten und immer wieder Empörten. Aber er hätte fich ſelbſt, 
der er lernen konnte, diefen Vorwurf äfthetiich machen müflen. Sind 
Died zu unmächtige Wefen, als daß fie in der Dichtung fefleln und 
bewegen fonnten, fo ift Dagegen der Meifiad zu mächtig. Hier war 
es dem Dichter durch feine Kunft nicht allein vorgefchrieben , fondern 
jelbft durch ſein Dogma erlaubt, feinen Helden menjchlich zu Eleiden. 
Milton, den die Leberlieferung mit viel weniger Mitteln entgegen 
fam, brachte wirklich jene Urzuftände zu einer finnlichen Anfchaulich 
feit, Himmel und Hölle fogar ftehen bei ihm in jchärfern Umriſſen 
und richtigem Verhalte da, und man fann bei ihm Farben und Ges 
ftalten verwerfen, aber nicht Anordnung und Erfindung. Im Eha- 
rafterifiren der erften Menfchen hatte e8 Milton viel ſchwerer, allein 
er gab ihnen dreift vorausncehmend die ganze Menfchlichfeit, und das 
idylliſche Gemälde des Paradieſes ift grade das vortrefflichfte in fei- 
nem Gedichte geworden. Klopftod hatte ed viel leichter. Er Hätte 
und einen Menſchen zeigen müflen, in dem der göttliche Gedanke auf- 
fam, daß der menfchliche Verderb feit Adam nicht auch die menfchliche 
Freiheit verdorben habe, der fich mit dem Muthe rüftet, der fiegreichen 
Sünde ins Schwert zu fallen, wie bei Milton Satan der firgreichen 
Tugend, nicht fie hintergehend und umſtellend mit göttlicher Macht; 
die göttliche Gnade für das Menfchengefchlecht hätte nicht die Werfe 
ausfchließen ſollen. So wie der Dichter in Chriftus die göttliche 
Natur bewußt machte, jo ging die menfchliche, die allein in der Poeſie 
und in der Gefchichte Werth hat, verloren. Wie konnte der Chriſtus, 
der am Delberge auch bei Klopftod menfchlich hebt und leidet, im 
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jelben Augenblide den Adrameledy mit einem bloßen Blid ohnmädhtig 
machen? Wie gleitet es faft ins Komiſche ab, daß derfelbe Chriftus, 
der am Kreuze hängt und ſchmerzlich duldet, zu gleicher Zeit unficht- 
bare Winfe gibt, Sprachen redet und Befehle ertheilt? Welch menſch⸗ 
lich fchöner Stoff hätte fi gewinnen laffen, wenn ald Wirkungen- 
eines ahnungsvollen Triebs nad) feinem göttlichen Berufe jene auf: 
fallenden Züge wären dargeftellt worben, mit denen fi Chriftus 
offenbar zum Tode drängte, als er plöglich in Jeruſalem fo geräufch- 
voll erfcheint, das er vorher fo vorfichtig mied, als er ſich unter Die 
Phariſaͤer miſchte, die Wechslertifche umflürzte, fi vor dem Hohen- 
priefter Gottes Sohn, vor Pilatus den Judenfönig nennt und feine 
Jünger faft zum Verrathe reist. So aber erfcheint er niemals faft 
handelnd, ruht ſtets im erhabenen Hintergrunde und trit als allmädh- 
tiger Sottfohn auf, fo daß felbft der fhönfte Grundzug des Erlöfers, 
feine ftille Größe und befcheidene Würde, ganz und gar gegen die 
falfche Majeftät verloren geht, in die ihn Klopftod kleidete. Man 
leſe, um dies beftätigt zu finden, nur im erften Gefang vor dem er: 
habenen Erlöfungsfchwure die großprahlende Rede, die alle Wirfung 
des Holgenven ftört. Alles, fieht man wohl, fließt aus dem Einen 
Streben nad} einer wunderbaren Höhe und Würde , die dem Stoffe, 
ven Figuren, ven Handlungen gegeben werden fol! Wie fchön 
"hätten fi) Juden, Römer, Jünger und Pharifäer um die Haupt: 
galt gruppiren laffen, um epifchen Boden zu gewinnen! Herber in 
im Geſpräche eines Rabbi und eines Chriften deutete e8 an, wie 
viel Plaftifches und Pragmatifches hätte gewonnen werben Fönnen, 
wenn der Dichter und in den jüdifchen Nationalgeift verfegt hätte, 
bie viel Chriftlichinterefiantes, wenn die Schieffale der Kirche fo im 
Auge behalten wären, wie bei Virgil der römifche Staat, wie viel 
menſchlich Erregendes, wenn die Handelnden natürliche Gefchöpfe 
Wien. Nichts aber von AU dieſem ift geleiftet. Die Juden, die dort 
eiſcheinen, die Pharifäer und Prieſter, find nicht jene fangfragenven 
Shlingenfeger, es find fluchthürmende Großmäuler, ein Art anderer 
Leaf; feine Ehriften, fein Nikodemus ift fhon ein viel zu entfchie- 
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dener Befenner und Märtyrer, feine Portia fpricht fo inbrünftig von 
dem Heiland, ale ob fie ſchon 1800 Jahre hinter ſich hätte; feine 
liebenden Paare find wie Geftalten aus Richardſon's Romanen. 
Und fo find im Ganzen feine Menfchen Engel oder Teufel, Thiere 
oder Götter, und feine Engel und Teufel find im Grunde gar nichts. 
Eine wahre Furcht ſich unter Menfchen zu mifchen, von menfchlichen 
Handlungen zu reden, |pricht aus dem ganzen Gedichte; kaum ift bei 
Pilatus ein Verſuch zu finden, einen Charakter, einen Weltmann 
und Freigeift zu ffigziren. An allen Handlungen ift völliger Mangel ; 
es ift ſehr charafteriftifch, daß der Held leidend handelt, daß die Paſ⸗ 
fion Gegenftand diefes Epos if. Wo die Erzählung zu eigentlichen 
Handlungen führt, fchlüpft der Dichter vorüber. So geht der Ber- 
rath des Iſcharioth in ein Paar Verſen vorbei; die Verleugnung 
Petri geht im Hintergrunde vor ſich; dann trit der Sünder auf, 
flagt fi) in einer Verzweiflungdarie feiner Verrätherei an, und „er 
weint ſich die Märtvrerfrone!” Die Kreuzigung fchleppt fi) durch 
drei Gefänge, und wir vergefien den eigentlichen Vorgang über den 
himmlischen und hölliichen Heeren, die um das Kreuz her verfammelt 
werden, und reden und klagen und flaunen. Sn der legten Hälfte 
des Gedichtes fommen wir vollends in die Regionen, wo die Halle 
Iuja Handlungen find. Nur der 14. Gejang, wo ber Auferftandene 
den Seinen erfcheint, wo man einmal Engel und Genien vermißt, ift 
etwas epiicher gehalten; man athmet orventlich auf. Gleich die fols 
genden verderben aber wieder den wohlthuenden Eindrud, eine Reihe 
von Schilvereien und Gemälven, wie die Seligen und Patriarchen 
ven Befennern und erften Chriften ericheinen; der 17. Gefang, das 
Feft der Freundſchaft in Lazarus’ Garten, ift eine förmliche Idylle, 
fo wie eine Menge Reden und Klagen ganz eigentliche Elegien find; 
die Viſionen in den 2 folgenden , Die einen Blick auf das jüngfte Ge⸗ 
richt öffnen, ermangeln wieder aller Handlung, und beleidigen durch 
den theologifchen Eifer, mit dem bier Glaubengfehler beftraft, Men- 
jeden verworfen werten, weil fie nicht in Nächten weinend gerungen 
haben um Gnade. Wie in dem ganzen Gedichte Handlungen gemies 
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den werden, fogar da, wo fie Selbſtzwecke find, fo auch da wo fie 
&arakterifiren follten. Chriftus und Maria, die Herzensgefchichte 
von Semida und Cidli im 4. Geſang, die Jünger, in deren Gefell: 
ſchaft wir im 3. Gefang treten, Alle lernen wir nicht durch Werfe 
fennen, fondern durch Reben, durch gehäufte, lange, wortreiche Reben. 
Wer die oratoriſchen Maſſen aus dem Meffias ftriche, hätte neun- 
zehn Zwanzigtheile vertilgt. Nachdem man in den zwei erften Ge⸗ 
fängen Himmel und Hölle durchirrt hat, fehnt man ſich nach Land; 
wirklich follen wir die Jünger fennen lernen, allein wir kommen 
ımter lauter Seraphim, die durcheinander fentimentalifiren und ung 
die Jünger gelegentlich kaltwarm befchreiben. Wir lernen die Schuß» 
geifter der Menſchen kennen, nicht die Menfchen. Und mit diefen 
Geiſtern erhalten wir die weitere Plage gedoppelter Reden. Wenn 
bier Bhilo zu reden und Rifodemus geredet hat, fo flüftert ein Teufel 
vorher , oder betrachtet ein Genius nachher das Geredete ih neuen 
Reden. Wo Ifcharioth ftirbt, hält zuerft Er einen Monolog, dann 
fein Genius und der Todesengel einen Dialog, hierauf redet noch des 
Adgeichiedenen Seele! Nicht allein alles ervenfliche Redbare wird 
geredet, fondern auch das Unnennbare und Unausſprechliche wird 
wenigftens beredet. Die taufendmal taufend Herrlichkeiten, vor 
denen die Seraphim ftille beten, die ſchweigenden Reden des Erlöfere 
mit Gott, die fein Erjchaffner verfteht, die Gedanken der Engel und 
fo vieled Meberfchwengliche, das ihm verborgen bleibt, werben doch 
immer und immer wieder wie ein eitles Schaugericht vorgetragen. 
Taufend Gedanken, die ihm die Sionitin, feine Mufe, fagte, erflog 
fein Geift nicht, zu taufenden fehlt ihm Stimme, und tauſendmal 
taufend verbarg fie dem Hörer. In der That, fie hat ihn karg ge- 
halten, denn ed fommen von den taufendmal taufend Gedanken im: 
mer nur ganz wenige zu Tage, und diefe find dann immer fchon 
taufendmal in einigen Variationen dagewefen. So werben wir denn 
fiufenweife zu dem Verſtummen des erhabenen Erftaunend geleitet 
und dann wieder durch ein dithyrambifches Korte aufgefchredt. Wir 
haben eben ein unendlich ermübendes Dratorium vor und, das mars 
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ternde Unifono einer raufchenden Muftf, in dem man jede Minute 
auf einen Ruhepunft wartet, aber immer wieder in vafjelbe Thema 
bis zum peinigenden Ueberdruß hineinpofaunt wird. Alles Erzählte 
ift wie ein gleichgültiges Mittelglied zwifchen die Arten und Chöre, 
die hymnenartigen Stellen, die oratoriichen Recitative gefhoben ; in 
ven drei Gefängen der Kreuzigung ftehen die fieben Worte Chriſti 
zerftreut zwiſchen all den Arietten, Maeſtoſos und Tuttis wie einfache 
gehobene Reritativftellen zwifchen leidenſchaftlichen Muſikſtücken, und 
das ganze Ende mit Hallelujarufen, Palmſchwingen und Pſalm⸗ 
fingen ift gewiß ein vollkommenes muftfalifches Finale, wie „werm 
erhabner Tempelgefang von der Auferftehung oder vom ewigen Licht, 
Erfindung der Töne, dem Liede gleich, und Stimme des Menfchen 
und Hau und Saite zu Einem großen Zwed vereint, mit Schönheit 
beginnt, jetzt fteigend, finfend jest, fortfährt mit Schönheit, nun fleis 
gender immer, inniger, fanfter, erfchütternder mit Urfchönheit 
endet — !“ 

Wir Haben einigemal das Verhältniß zwiſchen Klopftod und 
Milton berührt. Es ift natürlich, daß jener dieſen vor Augen hatte, 
daß er ihm die Mafchinerien der Engel und Teufel abnahm, daß ge- 
wiffe elegifche und idyllische Faͤrbungen übergingen. Ihre Aufgaben 
berühren fidy nothwendig ; es ift nicht Verföhnung ohne Fall denkbar. 
Im Ganzen gefaßt liegen ſich übrigens die zwei Gedichte ganz ver- 
fchieden einander gegenüber, eben wie ihre Aufgaben Gegenfäte find, 
oder wie fi) alte und neues Teftament entjprechen und wider: 
ſprechen. In Folge der größeren Freiheit, Die ſich auch nach Klop- 
ſtock's Grundfägen, der Dichter altteftamentlicher Gegenftänve nehmen 
durfte, wurde das Gedicht Milton’8 durchweg freier und plaftifcher 
und hat mehr Berhalt zur Malerei. Winkelmann verglih Milton’s 
Beichreibungen mit fhön gemalten Gorgonen, die ſich ähnlich und 
gleich fürchterlich find, Leffing wollte ihn im 2. Theil des Laofoon 
brauchen wie Homer im erften, um aus ihm feine dortigen Bes 
hauptungen zu unterftügen. Diejen plaftiihen Charakter unterftügt 
die Schule des Birgil, die man Milton anfieht. Erhabenheit des 
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Handelns begegnet und bei ihm, bei Klopftod aber der Gefinnung 
und Empfindung. Alles ift männlich groß bei dem Engländer, was 
weiblich fanft bei dem Deutfchen ift, hart und tragifch, was hier 
weich und verfühnend, wie e8 dem Stoffe gemäß if. Bei Milton ift 
Alles verförperter und menfchlicher, es fehlt nicht an Triebfedern in 
jenen paradiefiichen Zuftänden, wo noch wenig Pragmatismus anzu- 
wenden war, fein Adam ift fogar ein Grübler; aber der Meifias ift 
ein leidenfchaftlofer Gott; nichts, was auch die Menfchen bei Klop- 
Rod handeln, ift motivirt. Dagegen wendet Klopftod wohl eher einen 
himmlischen Pragmatismus an, den wir ihm gerne erlafien hätten: 
ale ſich die Sonne verfinftern fol, wird von Uriel ein Etern befeh- 
ligt, ſich vor fie zu ftellen. Bei Milton ift das Uebermaß der Er: 
habenheit oft zum Bombaft, zur Earicatur und verzerrten Größe ge⸗ 
worden, bei Klopſtock ift e8 ind Kleinliche herabgefurifen. Chriſtus flößt 
mit demſelben Blide, mit dem er ein fterbendes Würmchen erhält, 
dem Satan Entjegen ein! Mit göttliher Ruhe, wie wenn er dem 
Wurme zu fterben geböte, fagt er ven Häfchern: Ich bins! So foll 
bei ihm in jeder Fleinen Bewegung etwas Bedeutendes, wie in jenem 
teffinnigen Schweigen die erhabenfte Boefte liegen. Milton’s Gedicht 
iR durch Lehrhaftes vielfach entftellt, Klopſtock's durch Empfindfam- 
feit. Die Phantafie trägt in beiden wenig davon, bei Milton mehr, 
und, was man nicht glauben follte, fogar das Herz. Beide Dichter 
haben lange gewählt; beide hatten zuerft weltliche Stoffe, Milton 
den Arthur, Klopftod Heinrich den Vogler vor Augen, ehe fie auf 
ihte firchlichen Werfe fielen, Milton begann das feine fpät und 
endete raſch, daher fteht fein Gedicht abgefchloffen und in einer freu- 
digen Feſtigkeit; Klopftod fing früh an und vollendete fpät, und 309 
Kine Krankheit und feinen Trübfenn mit aller Langwierigkeit feines 
Verfahrens in den Ton des Werkes hinein. Dabei iſt e8 eigen, daß 
Rilton, der ſich weniger vertraute und zweifelte, ob nicht fein fpä- 
tereg Zeitalter, oder der norbifche Himmel oder feine hohen Jahre 
feinen Flug drüden würden, der fogar die Schwäche der rechtglaͤu⸗ 
digen Mufe, bie umfonft die göttlichen Mufter nachzuahmen ftrebt, 
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fi) nicht verhehlte, daß gerade Er fo kühn und ftarf in Empfindungen 
und Phantaften war, während Klopftod, der voll Selbfigefühl be- 
gann, zögernd Ddichtete, furchtſam erfand und zu große Kühnheit 
heute. Beide aber waren von ihrem Stoffe ganz erfüllt, und erwar⸗ 
teten von ihm, was ihre Dichterfraft nicht leiften würde. Und fie 
haben ſich nicht betrogen. Der Eine blieb anfangs vergefien, und 
machte erft fpäter feine großen Wirkungen, der Andere machte dieſe 
gleich und ward nachher vergeflen; bei Beiden aber fonnten die Ger 
dichte, wenn fie wirklich jo viele Gebrechen hatten, wie wir am Mef: 
find zu finden meinen, faum ihren Ruhm ald Kunftwerfe an ſich 
begründen, und um fo minder, da der Geift der Zeit Beiden nicht 
unbedingt huldigte, da dem Einen Shaftesbury, dem Andern Wie⸗ 
land entgegenftand, die Beide unter ſich genau in demſelben Ver⸗ 
hältniß liegen, wie Milton und Klopftod. 

Diefe Wirkungen aber, die fid) gewiß in jenen Zeiten auf Biele 
erſtreckten, welche ven Meſſias weder ganz lafen noch verftanven , bie 
eine gewiſſe epidemijche Anftedungsfraft zeigten, erklären fi) voll- 
fommen aus den Ideen, auf denen diefe Gedichte ruhten und die auch 
den Maſſen geläufig waren, welchen die darauf gebaute Dichtung 
nicht zugänglid) war. Wir haben ein Dichtungswerf vor und, das 
auf dem Geifte von Jahrhunderten fteht, Das mit verborgneren Fäden 
an die Gejchichte der chriftlichen Bildung und Literatur feit einem 
Jahrtauſend her angefnüpft ift, ein Werk wie wir es feit den ritter- 
lichen Epen, d. h. jeit fünfhunvert Jahren nicht wieder in Deutich- 
land gefehen hatten. Dieje großen Verhältniſſe geben einem literari« 
ſchen Werke äfthetiich feinen Zuſchuß von Werth, Hiftorifch aber einen 
ungeheueren, der zwar in den Beurtheilungen der Echöngeifter über- 
ſehen, aber in der Echägung der Völfer und in der dunfeln Stimme 
der Zeiten angeichlagen wird. Died muß es erflären, warum Klop⸗ 
ftod unter und unftreitig bei den Einzelnen weniger gefannt iſt, als 
vielfeicht irgend einer auch der viel geringeren Dichter jener Zeiten, 
aber im Allgemeinen auch ungefannt fi) in Achtung und Würde 
erhält. Ueberdenken wir alfo, um und diejen hiftorifchen Werth zu 
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verdeutlichen und die dunkle Vorliebe für dieſes Werk zu verftehen, 
daß eine chriftliche Poeſie unter ung feit taufend Jahren befand. Die 
eriten poetifchen Schöpfungen von einigem Umfang, die uns übrig 
geblieben, find jene Evangelienharmonien des Dtfried und eines uns 
befannten Rieverdeutfchen , die poetifch gefhmüdten Erzählungen aus 
dem neuen Teftamente, neben denen andere aus dem alten Teftamente 
hergingen. Hierauf folgten, als der biblifche Stoff zu enge ward, die 
gereimten Heiligenlegenden, die immer mehr den epifchen Theil 
der religiöfen Veberlieferung erweiterten. Als diefe Erweiterung ihr 
Ende erreicht Hatte, ging man von der hiftorifchen Veberlieferung zur 
moralifh dDidaftifchen über, es fam jener Freidank und Renner 
und wie die ähnlichen Werke heißen, in denen zu den Kehren des 
Evangeliums gerade fo die der Kirchenväter treten, wie in den Er: 
zählungen die der Legenden zu denen der Bibel. Das Geoffenbarte 
in der Religion ward alfo eben fo poetifch behandelt, wie das Offen: 
barende. Allein auch der allegorifh-dogmatifche Theil follte, 
nachdem dies Beides vollendet war, hereingezogen werben; man 
fuchte jene prophetiihen Vorzeichen des Mefftas im alten Teftamente 
auf; wie der Held des Evangeliums dort feine Vorverfündung hatte 
und feine Geſchlechtsahnen, jo jollte jede Begebenheit deſſelben aud) 
dort ihr Vorbild haben, man verglich Beides und erzählte und mo- 
talifirte über Beides erft in Brofa, dann im Schaufpiel, in den 
Myfterien. So wie man hier den Hauptgegenjag von Ehriftus in 
David, dem epifchen Helden im Prophetifch - Lyrifchen, gefunden 
hatte, war der Vebergang zur Iyrifchen chriftlichen Poeſie noth- 
wendig, und daher füllten die Pſalmen in mehr ald hundert Bearbei- 
tungen Die zweihundert Jahre aus, die verfloffen, ſeitdem fie anfingen 
die myſtiſchen Religionspoefien zu verbrängen. Hier haben wir die 
ganze Gefchichte unferer Poefte in einer Ruß, denn die weltliche läßt ſich 
in einer bis ins Eleinfte entfprechenvden Parallele daneben ftelen. Wir 
iehen die Webergänge des Epifchen ind Divaktifche, des Didaktiſchen 
ins Allegorifche, des Allegorifchen ins Lyriſche, neben dem ſich zu- 
gleich die dramatiſche Form fchüchtern anfing zu bilden. Seitdem die 
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epiiche Form verloren und jo lange die vramatifche Form nur geahnt 
und nicht gefunden war, fteht in der Mitte jener Zwittergattungen 
des Didaktiſchen und Lyrifchen die Allegorie als eine Mifchgattung, 
die alle Eigenfchaften des Didaktifchen und Lyrifchen, und Alles was 
damit zufammenhängt, Idylle, Satire und Elegie, dad Maleriſche 
und Mufifalifche,, in fich vereinigt, und die über diefe Rebengattung 
weg eine einzige ungeheure Brüde bildet, zwifchen Epos und Drama, 
und daher auch, an ihren Grenzen beſonders, jelbft epifche und dra⸗ 
matifche Elemente, Erzählung und Dialog, in fid) aufnimmt. Es ift 
die große, geftaltlofe Gattung, die in ganz Europa über den Zeiten 
herrſcht, wo die Poeſie felbft chaotiſch und geftaltlos blieb und fich zu 
den zwei einzigen ächten Formen nicht erheben fonnte. In die Alle 
gorie ftrömte der verjüngende Samen des abfterbenden Epos über; 
über ihr brütete die reifende Zeit, und fie durchging alle Stufen eines 
embryonifchen Lebens, bis das Drama aus ihr and Licht geboren 
ward. Keine Boetif hat je diefer Gattung ihr Recht, ja nicht einmal 
eine einfihtige Erwähnung verfelben gethan; und dies zwar, weil 
nie die Dichtung Hiftorifch ift betrachtet worden. Und doch blieben, 
ohne daß man diefe Gattung gehörig erfannte, taufend ungelöfte 
Räthfel zurüd. Am Ausgang des europäifchen Volksepos Tiegt jene 
Komödie ded Dante. Nie hat man Died Werk einzureihen, nie den 
Titel zu erklären gewußt. Es ift das fanonifche Werk, Eröffnung 
und Vollendung diefer ganzen Gattung. Es liegt an den Grenzen 
des Epos und ift darum von epifchen Elementen voll, es liegt am 
fernften vom Drama und deutet auf dies ahnend mit dem Titel Hin, 
feineswegs weder durch Wunder, noch durch Zufall, fondern weil 
der Wechſel der poetiichen Barben, der Elegie, Satire, Idylle, des 
Epiſchen, Lyrifchen und Divaktifchen, weil die bunte Veränderung 
der Scenen mit nichts befler ald einem Echaufpiel verglichen werben 
fonnte, gerade wie wir früherhin zeigten, daß unfere geringen Alles 
gorien in Deutfchland die geringen Anfänge des Schaufpiels ent 
hielten, gerade wie man die Allegorie des Venusbergs, des treuen 
Edhart, eine Komödie nannte, und wie jener Volkspoet Vogel feine 
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Komödien umgekehrt nad) Art eines Venusbergs mit Schauwerf 
aufflugen wollte. Ganz aus dem gleichen Grunde hat der Marquis 
von Santillana (unter Johann II) ein Gedicht, das ganz in biefe 
Gattung der Trauerallegorien gehört, comedieta di Ponza be» 
titelt. Auf der entgegengefegten Grenzberührung der Allegorie mit 
dem Drama ift der Uebergang in den Myſterien von felbft Har. Die 
Zwiſchenzeit füllen in Europa jene Allegorien in Frankreich, jene 
allegorifchen Idyllen und Romane, die berühmten Namen der San⸗ 
nazar und Montemayor,, der Sidney und Spenfer aus, und was 
ſelbſt in Stalien in epifcher Form auftrat, ward vielfach allegorifch 
gedeutet, oder behielt Elemente der Allegorie in fih. Daffelbe ift ver 
Fall mit unfern erften Epen, die in England und Deutfchland aus 
dieſer geftaltlofen Form herausrangen, in diefer Zeit, wo fi) Philo- 
ſophie und Religion, Kunft und Muſik wieder felbftändig losrangen 
ans dem unnatürlichen Vereine, in den fie bier gerathen waren. 
Drodes hatte auf ein foldhes Foloffale Vereinigungswerf noch dag 
Auge gerichtet, allein es ging nicht mehr, das Epos drängte zu 
mächtig hervor. Linfre beiden Werke von Milton und Klopſtock aber 
geben wohl noch ihren Urfprung zu erfennen. Wie viel ganz unge: 
beuchelte Allegorie blieb nicht in Milton hängen! wie gingen nicht 
in Klopftod Bifionen ein und Schilvereien! wie haben Beide bie 
muſikaliſchen, elegifchen , idylliſchen, Iyrifchen Elemente zufammen- 
gehäuft, und die Acht epifchen nur mit Mühe und vereinzelt gefunden! 
Ya felbft der Kampf mit dem Drama iſt, wenn nicht in den Werfen, 
fo doch in den Dichtern zu finden. Milton fol von einem Singfpiel 
Andreini's (Adam) zu feinem Werke angeregt worden fein; er wollte 
fogar zuerft eine Tragödie aus dem Falle des Menſchen machen, zu 
der fich verfchiedene Plane und Bruchftüce vorfanden. Klopftod um- 
geehrt ging noch während der Verfertigung feines Epos zum Drama 
gleichſam über und fhrieb feinen Adam. Dies gleiche, aber umge: 
kehrte Verhältnig rührt daher, weil dem Milton die Blüte des Schau- 
fpiels in England vorausgegangen war, auf Klopftod aber erft folgte. 


Wie nahe übrigens Milton der Gedanke zu einem Schaufpiel liegen 
Gervinus, Dichtung. IV. 11 
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mußte, folgte aus dem fortdanernden Beftande der Myferien, mit 
denen fein Gegenftand fo verwandt war. Denn das war ja der Kern 
aller jener myftifchen Gleichungen, jenes große Verhältniß von Adam 
zu Chriftus, von jenem vaterlofen Erdgebornen und dieſem vater 
Iofen Sohn der Jungfrau, die, Beide unfterblidh, fterben mußten, der 
Eine durch Sünde gezwungen, der Andere um der Tugend willen aus 
freiem Antrieb, al8 Ververber und Erlöfer. Milton fang den Yall 
des Menfchen in einer Zeit, wo fich nad) feinem Sinne im Bolitifchen 
in feinem Vaterlande das große Schaufpiel der verlorenen Freiheit 
der Menichheit wiederholte. Er fagt es im 12. Gefange felbft, daß 
der Abfall von Vernunft und Tugend den Menfchen auch Außer: 
lid) durch Tyrannen den Verluft ihrer Freiheit bringt; gerechtes Ur⸗ 
theil und Fluch der Vorſehung bringe die innerlich Unfreien auch in 
politiiche Knechtſchaft; Tyrannei müfle fein, obwohl der Tyrann 
deshalb nicht zu entfchulpigen fei. Er fchrich fein Werk wenige Jahre, 
nachden die Republif England aufgehört hatte zu fein, deren Sache 
er ergeben war bis auf die PVertheidigung des Königmordd. Man 
erfennt den Sohn einer rauhen Zeit, die nur firenge Gerechtigkeit 
nach religiöfen Grundfäßen übt; das ganze Gedicht geht, wie es dem 
Stoffe gemäß ift, von der Satzung aus: der gefallene Menſch ift 
dem Untergang geweiht, „er muß mit feiner ganzen Nachkommen⸗ 
ſchaft fterben, Er muß fterben oder die Gerechtigkeit“. Und nach eben 
diefem Grundfage ftimmte Milton in der Wirklichkeit für jenen AH 
einer finfteren Gerechtigkeit, die an Karl I die Erbfünde der Könige 
unerbittlich ftrafte. Ein folder Mann konute den Fall der Menſch⸗ 
beit fingen, aber nicht ihre Erlöfung. Er verfuchte es, es ift aber nur 
Eine Stimme, daß das wieder erlangte Baradied ein misglüdtes 
Werk if. Die Entwidelung der Ideen ftemmte ſich in der Zeitz ber 
ftrenge gereizte Puritaner fonnte nicht das Wort und den Geiſt der 
Barınherzigfeit, ver Verſoͤhnung, der Toleranz faflen, aber das weiche 
und fanfte Jahrhundert in Deutichland faßte ihn, Klopftod faßte ihn, 
dem die Thräne der Erbarmung immer näher lag, als der Ernft des 
Gerichts, der den gefallenen Abbadonna in feinem Gedichte rettete, 
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der nur die elegifche und verföhnende Todesſtunde Adams, nicht fei- 
nen Hal befingen konnte, der, nicht minder empfänglic, für menſch⸗ 
tihe und bürgerliche Freiheit als Milton, doch vor dem ähnlichen 
Akte jener Vergeltung der Erbfünde in Frankreich mit ganz Deutfch- 
land zuſammenſchauderte. Der fang das Werf der Erlöjung, nad)- 
dem die religiöfen Berfolgungen lange aufgehört hatten und ein Geift 
der Milde und Verſöhnung über der Welt wehte, und in unferm 
Baterlande befonders. Das Ehriftenthum hatte das Dogma von der 
Gnade und Vergebung gebracht ; bis ſich aber der göttliche Begriff 
in den menjchlichen Dingen verwirklicht hatte, brauchte es faft zwei 
Jahrtauſende. Das alte Teftament, die ganze alte Gefchichte kennt 
den Begriff der Begnadigung und Billigfeit nicht. Was der Grieche 
in feinem fräftigen männlichen Gebete: gib mir was mir gebührt 
(dog uoı Ta O@esılöusva) ausdrüdt, unterfcheidet ihn von dem 
weiblichen Chriftengebet (vergib uns unfere Schuld) eben fo, wie 
feine ganze Rechtſsordnung, in der Feine Obrigfeit einen Richterfpruch 
mildern und Billigfeit vor Recht walten laffen konnte, von unferer 
Hriftlichen. Das Altertum hatte entichuldigte Sünden, die auch fein 
moraliiches Urtheil verdammte, denn „wo fein Geſetz ift, da ift feine 
Sünde”; das Chriſtenthum aber gab keine Schwächen zu, bie eben 
dadurch entſchuldigt wären, weil fie feine menſchliche Anftrengung in 
uns tilgen kann 0) ; fie waren Erbfünden und feine Werke konnten 
ohne die Gnade (ohne Begnadigung und Vergebung, ohne Billigkeit 
und Rachficht) fie verwifchen. So follten denn auch ſolche Ber 
brechen, an denen die Schwäche der menfchlichen Ratur ihren Antheil 
äußert, menſchlich nicht mehr nad) ganzer Strenge beftraft werben. 
Allein diefes Begnadigungsrecht ift im ganzen Mittelalter nur felten 
geübt worden, die menfchliche Natur erwies fich mächtiger als bie 
hriftliche Lehre. Die Reformation erneute diefe Ideen der Milde, 
auch nach ihr aber drängte Krieg und Unduldſamkeit fie in ſolchen 


80) Denn jeber Menſch hat angeborne Schwächen, 
Die Gnade nur, nicht Kraft kann überwinden. Shaleipeare. 
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Zeiten, wie die republifanifchen in England und der 30jährige Krieg 
in Deutichland waren, natürlich zurüd. Aber das vorige Jahr⸗ 
hundert machte diefe Ehriftenrechte zugleich mit den Menfchenrechten 
in ganz Europa geltend, und dazu half freilich die Philofopbie ihr 
gutes Theil mit. Bor und um und nad) Klopftod arbeiteten Bol« 
taire und viele Andere nach der Beachtung jener Rechte hin, und 
Duldung und Menfchlichfeit ward die Looſung des Jahrhunderte. 
In Diefer Zeit fteht das Werk Klopftod’s von Erlöfung und Be 
freiung des gedrüdten Menichen als ein großes Symbol. Er voll« 
endete dad Werk des Milton; beide zufammen geben in der prote- 
ftantijchen Kirche, einfach epifch geftaltet, den Kern der chriftlichen 
Mythologie, den Verhalt der Erlöfung zur Schöpfung, der innern 
geiftigen Erhebung zu dem phyſiſchen Zwang der Ratur, gereinigt 
von all dem Beiwerf, das der Katholicismus binzuthat, in jener ein⸗ 
fachen Größe und Würde, die dem Chriftenthum gemäß ift, und bie 
diefe beiden Dichtungswerfe bei all ihren Fehlern zu weit würbigeren 
Bertretern chriftlicher Poefie macht, ald das gefammte, form- und ber 
deutungslos gebliebene Legendenweſen der mittleren Zeiten. In dem 
durch die Reformation erneuten Chriftentbume nehmen dieſe beiden 
Werke völlig diefelbe Stellung ein, wie die des Caͤdmon und Difrie 
in der Zeit der erften Berbreitung des Ehriftenthums, und beide &e- 
dichte verrathen auch an einzelnen polemifchen Stellen gegen den Ba- 
pismus ‚ihren ausfchliegend proteftantiichen Charakter, und Fonnten 
nur oberflädhlich in katholiſche Gegenden eindringen. Im großen und 
engen Bunde liegen fie, durch ein Jahrhundert getrennt zwar , doch 
dicht beiſammen, und ed wird nun nicht mehr fo kuͤhn und willkühr⸗ 
lic) erſcheinen, wenn wir im erften Bande zwiſchen den bedeutenberen 
Dichtungen verfchiedener Zeiten und Völker eine Ideenverbindung 
vermutheten, deun was fi) dort nur vermuthen ließ, das läßt ſich 
bier in den belleren Zeiten erweiſen. 

Diele tiefen Beziehungen der Meifiade zu der Geſchichte der 
europäiſchen Literatur erklären uns alſo den ſtillen Beifall der un⸗ 
fichtbaren poetiſchen Kirche hinlaͤnglich. Dergleichen Bezüge finden 
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fi) nie bei beveutungslofen Männern; fie find es, die Jedem, bei 
dem fie fi finden, in der Geſchichte der Welt eine Stelle geben. 
Sie fegen immer das engfte Verhältniß zwifchen der Bildung des 
Individuums nnd der feiner Zeit voraus, was eine viel wahrere 
Groͤße in fich begreift, als jener oratoriihe Ruhm, feinem Zeitalter 
um Jahrhunderte vorgeeilt zu fein. Denn dieſer Ruhm bedeutet 
eigentlich in der Wirklichkeit nichts, oder er muß gerade ſolchen Män- 
nern zugetheilt werben, die die Bildungsftufe ihrer Zeit, eben weil 
fie ihre ächten Söhne find, in fich abfchließen und zur Reife bringen. 
Gerade durch diefen Abſchluß des Früheren find fie zugleich Anfang 
des Neueren, das fi durch Jahrhunderte fortziehen fann. Wie 
Kopftod die Eigenthümlichkeiten der älteren Dichtung und die Ideen 
der Zelt, die er vorfand, in ſich vereinte, Haben wir oben gezeigt: Die 
Geſchichte ver Folgezeit wird und jeden Augenblid in den verjchieden- 
Ren Gebieten auf ihn zurüdführen, wo er anregte, Ziele zeigte und 
Wege gebahnt hat. Wie friedlich er felbft war und wie fehr er der 
friedlichen Zeit unferer Dichtung angehörte, doch hat die folgende 
Revolutionsperiode faft feine Richtung zu zeigen, in die nicht Klop⸗ 
Rock hingewieſen hätte. Auch galt er den ſtürmenden Genies diefer 
fpäteren Zeit als ihr Verfündiger, und er hat auch wirklich dieſe Be- 
griffe von regellofer Naturbichtung, von Genialität und Originalität 
neben Leffing zuerft wie einen zündenden Blitz unter Die Jugend ge- 
worfen. Bürdet ihr Sabungen dem geweihten Dichter auf? fragte er 
die Aeſthetiker, dem Künftler ward doch Fein Geſetz gegeben, wie es 
dem Gerechten nicht ward! Wißt, die Natur ſchrieb es ihm in fein 
Herz , und er fennt es, ihr Thoren, und fid feloft ftteng übt er 
es aus. Kommt gu dem Gipfel, wo ihr gleich im Antritt, wenn ihr 
zu gehen verfuchtet, ſchon finfen würdet. So galt feine Gelehrten⸗ 
republik felbft Goethen für die befte Poetif, und diefe Anftcht ſprach 
fih in feinem Jugendkreiſe herum und hielt fi) gegen manmichfaltige 
Anfechtungen. So pflanzte er zuerft Die Liebe zur Volkspoeſie, und 
Herder konnte bei ihm lernen, fremder Zeiten Sinnesart zu errathen 
und nachahmend zu treffen, und gegentheild lehnen ſich die Gräciften 
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wie Ramler wieder eben jo entjchieden an ihn an; die Friegerifchen 
Barden find von ihm ausgegangen und die friedlichen Idyllendichter; 
die Verächter ver Franzoſen und die Verehrer der Engländer hatten 
an ihm Stügen ; wer fi) mit Hagedorn und Horaz an einem Wein- 
liebe erlaben wollte, konnte ihn aufichlagen, und der, dem mit Young 
eine mitleidige Menjchenthräne lieber war als das Firmament und 
die Sterne, dem pflichtete er bei. Wer in dem weiten Gebiete unferer 
Dichtung vor Schiller den Durft nad) Vaterland und Yreiheit zu 
ftillen fucht, der findet nur bei ihm eine Stelle, mo er ſich raftend 
erquide. Leber die ganze Dichtung des Jahrhunderts weg reichte er, 
felbft unwillig, feine Hand den Romantifern, er hat die ganze dänifch- 
deutſche Dichtung, die mit diefen fo eng zufammenhängt, angeregt. 
Der proteftantifche Dichter jah feinen Lieblingsjünger katholiſch wer 
den und Fonnte ihm nicht zu fehr zürnen, der vaterländiiche Barde 
fah die deutfche Jugend ſich bis in beide Hispanien und Indien ver 
irren, und er mußte es fühlen, daß er zu beidem ein entfernter Anlaß 
war. Denn eben das, was die Romantif charakterifirt, das hatte 
Klopftod ganz entſchieden, daß er die Poefie nämlich ind Leben und 
das Leben in die Dichtung trug. Mit eben dieſem Zuge hat er durch 
feine Berfönlichfeit den Wirkungen feiner Dichtung noch einen deſto 
größeren Nachdruck gegeben. Der religiöfe Dichter durfte nichts 
anders in der Wirklichkeit fein wollen, als er in der Poeſie war; ber 
durch Lehren auf Moralität und Brömmigfeit wirken wollte, mußte 
es mit feinem Beijpiele ebenfo. So verlangten ihn daher die Schweis 
zer mehr blos feinem epijchen Gedichte glei), während er zugleich 
feinem Iyrifchen glich ; fo lebte er in jeinem Familien und Freunde⸗ 
freije in Kopenhagen oder in Hamburg ein ganz poetifches Leben. 
Die Schriften und Briefe feiner Meta find hierfür Das jprechendfte 
Denkmal. Sie fühlte fich in holder Freude die allerglüdiichfte Frau, 
daß fie ihm beim Meſſias helfen, daß fie beten durfte, während er 
daran fchrieb, daß fie mit ihm reden konnte, wohin fi ihre Eleinen 
rauenzimmerlichkeiten gewagt hätten, vom Kolorit der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, vom Geſchmack, und was über Alled geht — von Empfindungen! 
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Die verliebteften Gedanken gehen mit den heiligiten fehr gut zuſam⸗ 
men; fie freiten fi) unter einander, wer den anderen, aber auch wer 
Gott am meiften liebt. In ihrem Bamilienfreife und auch in anderen 
war das Schidfal des Abbadonna eine allgemeine Angelegenheit; 
unter dem Präfivium von Sad in Magdeburg defretirte man fyno- 
dalifch feine Erloͤſung, die Züricher Geſellſchaft ſupplicirte für ihn; 
im 9ten Geſang, fchreibt Meta ihrer Schweſter, kommt Abbadonna 
ſehr wieder vor! Sie lebten nicht nur das Leben der Richardſon'ſchen 
Romane, und Meta hieß Eläry bei vem Manne ihres Herzens, den 
ihre ganze Yamilie wie ein Wunder verehrte, fondern fie fegt fich 
auch mit Richarbfon in Korrefpondenz, und fchreibt ihm in feinem 
eigenen Style. Die Unmittelbarfeit diefer Schreibart, die ihre 
Schweſter Schmidt noch mehr befigt, ihre Liebe für Klopftod aus 
feinen Werken, noch ehe fie ihn kannte, und ihre Erflärungen an 
Richardſon, dag, wenn fie in England fei, fie nicht auf Die kalte Cere⸗ 
monie der Einführung bei ihm warten würde, Died und die ganze 
Färbung ihres Weſens, ihre wie Klopſtock's Sinnes⸗ und Lebensart, 
erinnert und berührt ſich mit der der fpäteren Romantifer, zwifchen 
welchen beiden Kreifen die Stolberge mitten inne ftehen. Auch mit 
Young fnüpften fie noch Verbindungen an und Klopftod wünfchte 
Rh, daß jener, wenn er ftürbe, fein Genius fei. Diefer poetifche 
Anftrich des Lebens pflanzte fich auf feine Freunde über, befonbers in 
Niederſachſen, deſſen Poeſie bei ihm ihren höchften Flor erreicht. Die 
im Harz, in Halberftadt, in Braunfchweig Zerftreuten hatten eine 
Art Mittelpunkt in Gleim, und diefer, wie oft er auch unzufrieden 
mit Klopftod war, fhwärmte doch in Freud und in Andacht mit, be- 
geifterte fih über die Hermannſchlacht, und über den Meffias, und 
Klopftod’S Mutter fam ihm wie die des Meffiad vor. Wie die 
Göttinger Jugend der 70er Jahre für ihn ſchwärmte, werden wir 
unten genauer hören , dem Ehriftian Stolberg war er, „um wenig 
au fagen, der größte Dichter der neueren Zeit“. Und die Liebe, die er 
in Hamburg, in Holftein, in Kopenhagen fanmelte, das gefegnete 
Andenken, in dem er da lange ftand und noch fteht, war wahrlich 
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mehr werth, als die perfönlichen Auszeichnungen bei feinem Leben 
und die vollen Föniglichen Ehren, mit denen er begraben wurde. 
Man muß die Pietät der nordifchen Familienbande kennen , um fich 
einen Begriff von der Wärme zu machen, mit der feine Freunde an 
ihm hingen. Bet diefen perfönlichen Verhältniffen gilt übrigens 
völlig, was bei feinen Gedichten zu erinnern iſt. Die Meinung ift 
durchaus trefflich, die Wirkung nicht fo. Cine Zeit lang war bie 
Ausfiht da, ald ob Klopftod, auch felbft mit feinem Meſſias, ein 
ganz volksthümlicher Dichter werden follte ; die erfte Begeifterung ließ 
es ganz erwarten. Sobald ſich aber der Widerfpruch der Geiftlichen 
und der Laien, der Nüchternen und felbft der Begeifterten (in ver 
Schweiz 3. B.) erhob, zog ſich Klopftod, unter inneren Vorgängen, 
die den Goethiſchen nicht unähnlich find, in ſich zurüf und vergaß 
feine Pflichten für die Nation über dem chriftlichen Standpunkt, den 
er einnahm, feine populare Stellung über feiner familiären, feinen 
Ruhm über feiner Seligfeit. Er ging mit den allgemeinen Forde⸗ 
rungen und Bildungen der Zeit nicht mehr fort, und die unter feinen 
Verehrern , welche dieſen Entwidelungen folgten, wie Boß und Nie 
buhr, wandten fich theilweife von ihm ab, beflagten die Beſchränkung 
feines Ideenkreiſes, die Genußſucht, den Frieden, die Trägheit, ver 
er fih hingab. Nicht allein die Freigeifter, wie Clodius meint, fon- 
dern auch eben diefe Männer, die noch dazu voll Anerfennung waren, 
warfen Klopftodf mit Recht vor, Daß er der Urheber weichlicher Em⸗ 
pfindelei wurde, daß er das „griechifche Gefühl der gefunden Ratur“ 
verbrängt babe. Die ganz eigentlich feine nächften Freunde waren, 
die C. F. Cramer, Schönborn, Stolberg famen durchaus kranfhaft 
aus feiner Schule, und in der Berne Hammerten fi) die Krankhaften, 
die Lavater, die Schubart u. A. an ihn an. Daher hat Schiller fo 
portrefflich gewarnt, daß fein Dichter ji) weniger zum Lebensbegleiter 
eigne, als er, der unaufhörlich den Geift unter die Waffen rufe; und 
e8 jei ihm bange um den Kopf, der fih den Meſſias zum Lieblinge- 
buche mache, der nur in eraltirten Stimmungen des Gemüths gefucht 
werden könne, leicht ein Abgott Der Jugend werde, die fi) im Unend⸗ 
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lichen gern ergeht, und deffen gefährliche Wirkungen man hinlänglich 
in Deutfchland erfahren habe. Niebuhr ferner fand, es fei in Klop⸗ 
ftod etwas Mäpchenhaftes geweſen, nicht nur in dem fchönen Sinne 
mafellofer Unſchuld, fondern auch in dem, der für den Mann nicht 
paßt. Daher fam’s, daß er fo frauenbebürftig ward, Daß er empfind» 
fame weibliche Lefezirfel gründete, über die Leffing in den Briefen an 
feine Braut fpottete, und daß die Frauen feiner Umgebung, gelehrig 
wie fie waren, jene fchnelle Bildung annahmen, die Niebuhr befrem- 
dete. Charafterifirend wie dieſe weibliche Umgebung ift audy die 
ablige. Auch died hängt mit Klopſtock's PBerfönlichfeit genau zu- 
fammen. Er hatte, wie Goethe fagt, von Jugend auf großen Werth 
auf fich gelegt, er befliß fi der größten Reinigfeit, und die Würde 
feines dichteriſchen Stoffs erhöhte ihm das Gefühl feiner Perſoͤnlich⸗ 
feit; gefaßtes Betragen, abgemeßne Rede und Lafonismus gaben ihm 
ein diplomatifches Anfehn, und es ift eine bedeutſame Thatfache, daß 
er der erfte Dichter war, der ſich „eigene Verhältniffe ſchuf und den 
Grund zu einer unabhängigen Würde legte”. Anfangs ein Volks⸗ 
mann , dann ein Hofdichter ward Klopftod zulegt der Mittelpunkt 
eines ariftofratifchen Kreifes. In feiner naͤchſten Nähe fehen wir die 
Bernftorff und Schimmelmann, die Schönborn und Moltfe, die Stol⸗ 
berg und Holf, und wie fie alle heißen. Der ganze Kreis um Klop⸗ 
ſtock und feine fromme Dichtung her macht einen ähnlichen oligardhi- 
fen Eindrud, wie wir es oben von den PBietiften in Halle fagten. 
Der Dichter der Würde fing je länger je mehr an von dem Publifum 
wie vom Pöbel zu reden, oder jenen ehrwürdigen Namen nur den 
Kennern zu geben. Eben der Mann, der fo bewunderungsvoll von 
der volfsthümlichen,, unhoͤfiſchen Pflege unferer Dichtung ſprach, be» 
mühte fich fpäter fo eifrig um die Wiener Afademie, und dachte wohl 
darin Diktator zu werden. In eben diefem dfktatorifchen Sinne fuchte 
er einmal untereinander zufammenhängende Lefezirfel in allen Haupt- 
Kädten zu gründen, ein Plan, den und eine Korrefpondenz mit Thiele⸗ 
mann näher eröffnet haben würde, wenn ihr nicht ein ausdrüdliches 
Berbot der Bekanntmachung wäre beigefügt geweſen. Mit dieſen 
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Gefinnungen hängt die ganze Richtung und der ganze Ton feiner 
fpäteren Werke eng zuſammen, die ihn der Nation immer mehr ent: 
fremdeten, und nichts war daher übler angebracht, al8 wenn man 
ung zumuthete,, im Meſſias unfre deutiche Nationalepopde, in ihrem 
Verfaſſer unfern Achten Volksdichter zu erfennen. 


9. Chriſtliche Dichtung nad) Klopftod. 


Die Erfcheinung der drei erften Gefänge des Meſſtas (1748) 
fiel mitten in die Zeit der größten Aufregung zwifchen Gottiched und 
den Zürichern. Sie waren für die leteren eine gewonnene Haupt 
ſchlacht, nad) der die Anftrengungen der Sachſen krampfhafter aber 
ſtets ſchwächer und zulegt verädhtlih wurden. Klopftod gründete 
durch fein Auftreten ein allgemeincd und enges Bündniß zwifchen ber 
Schweiz und Nieverdeutfchland, wo fein Anhang an Zahl und Be 
geifterung wetteiferte,, er zog außerdem Kopenhagen, Halberſtadt, 
Berlin und felbft Wien in fein Intereſſe, und died war mehr als 
genug, Gottfhed’8 Bund zwiichen Sachſen, Schlefien und Preußen 
zu fprengen. Wie vielen Einfluß die Schweizer auf Klopftod gehabt 
haben, wie natürlich e8 war, wenn fie ihn als ihr Werk betrachteten, 
und wie es ihnen fchmeicheln mußte, daß diefer bewunderte Füngling ° 
fi) ihnen ganz hinzugeben fchien, Died geht aus Klopſtock's Briefen 
an Bodiner deutlich genug hervor, die feit 1748 gefchrieben find >!). 
Er nähert fich ihm gleich mit jener Mifchung von Zutraulichfeit und 
Ernft, die ſchon dem Knaben eigen war, mit jener Yreundeswärme, 
die im überlegenen Menfchen fo gewinnend ift, die nachher den Zau⸗ 
ber um ihn breitete, der feine jugendlichen Freunde fo fehr begeifterte. 
Er gefteht ihm, daß er feine kritiſchen Schriften verfchlungen habe 
noch al8 junger Menſch; Bodmer's Milton (denn er las damals nod) 


81) Gedrudt in der Iſis 1605. 
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nicht englifh) mußte erft das Feuer in ihm aufregen, dad Homer 
nicht konnte. Das Bild des Epifers, das Bodmer in feinem Eritifchen 
Lobgedichte entworfen, ergriff ihn und wedte jenen neidifchen Ehrgeiz 
in ihm; denn ihm ſchien das Epos über alle übrigen Dichtungsarten 
erhaben zu fein, wie die Erde über ihre Theile. Mit diefem literari« 
fchen Befenntniß legt er Bodmer zugleich fein Herzensbefenntniß, 
feine Liebe zu Fanny vor; er wollte nicht allein feine dichterifche 
Stellung, fondern auch eine amtliche und auch eine Geliebte und 
Frau feinem Bodmer verdanfen, nnd wirflic, legte diefer fein Für⸗ 
wort in einem Briefe an Fanny für ihn ein. Die Züricher luden ihn 
zu fi) und er fam audy 1750 mit Sulzer und Schultheß dahin. 
Bodmer täufchte fich in feiner Berfönlichfeit etwas, aber dies fonnte 
nicht die Verbindung ftören, und noch weniger das Feuer löfchen, 
vos jein Meifias bereits in der Schweiz entzündet hatte. Was wir 
sben von dem Charakter der Schweizer- Juftände und Literatur im All⸗ 
gemeinen gejagt haben, macht mit der ganzen Stimmung der Zeit be 
greiflih, daß hier die facultas lacrimatoria (mie fie Fuͤßli nannte) und 
die patriarchalifche Salbung am tiefften eingreifen mußte. Bodmer 
fegte Ticharner in Bervegung , den Meſſias ins Franzöſiſche zu über- 
fegen, und Meiern in Halle, ihn zu beurtheilen (ver Meſſias 1749) ; 
er felbft fchrieb Empfehlungen, Auszüge und Abhandlungen und 
fing an, den Plan feiner Noachide hervorzufuchen. Was Milton dem 
Klopftod war, follte diefer wieder für ihn werden; der verftändige 
Mann, der kaum Fritifche Gedichte zu fchreiben gewagt, fühlte ſich 
plöglich von der ſeraphiſchen Mufe begeiftert. Um dies zu begreifen, 
muß man auch hier die moralifchen Einflüffe nicht vergeſſen. Klop⸗ 
Rod ergriff die jüngeren Gemüther mit einer unwiderftehlichen An; 
ziehungsfraft; der zwar 50jährige Bodmer ließ fid) jugendlid) mit- 
reißen, und ihm war nachher der enthufiaftifche Wieland perfönlich 
lieber als ihm Klopftod war. Um die Stimmung in diefem Kreife 
zu bezeichnen, wählen wir eine Stelle aus Briefen von 3. G. Heß, 
Pfarrer zu Altftetten bei Zürich, der gleich 1749 in Zufälligen Ge— 
danken über den Meifias ebenfo empfindungsvoll diefe Erſcheinung 
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begrüßte, als Meier troden und verftändig gethan hatte‘). Gr 
ſchreibt an Bodmer, er müfle ihm Klopftod’s Freundichaft verfchaffen ; 
entweder jet die platonifche Liebe eine Chimäre, oder er habe fo recht» 
mäßige Anſprüche an dieſe Freundſchaft, wie Klopftodf an die Liebe 
feiner Fanny, denn er fei in alle feine edlen Gemüthseigenfchaften und 
Tugenden beinahe fo fehmerzlich verliebt, als Er in feine Freundin. 
Wenn er ihn nicht zum Freunde annehmen wollte, fo werde er (ver 
ſich bisher nur in Lohenfteinifcher fhwerfälliger Poeſie verfucht hatte) 
noch lernen, zärtliche Dden zu madyen, und darin jo Fläglich thun, 
daß fih die ganze Nachwelt für fein freundichaftliches Herz ebenfo 
wie für feine Liebe intereffiren müffe. Bald darauf jchreibt Heß an 
Klopftod ſelbſt tändelnde Briefe, in denen er die Rolle des Liebhabers 
zu Klopftod’8 Tochter (ver Mefjiade, fpielt. Mit der größten Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit la8 man hier und bevachte fich jede Zeile in dieſem 
Werke, damit ja Alles vollfommen fei, Damit fein Orthodorer und 
fein Ketzer, kein Kritiker und kein Poet etwas zu tadeln haben follte. 
Die nüchternen Heidegger, Waſer und Künzli hatten ihre religiöfen 
und Eritiichen Bedenken bei der Sache, fie wagten es aber faum in 
Anrimeifianifchen Briefen (1749) unter der Masfe von Landpredigern 
anonym aufzutreten, um es nicht mit Heß und Bodmer zu verderben. 
Diefer begann nun fi in Young und das alte Teftament zu begra⸗ 
ben und theilte ſchon 1749 feinen Freunden Proben der Roachide 
mit, er fühlte ven Geift auf fi) gefommen und wollte als ein treuer 
Jünger mit neuen Wundern die Wunder feines Meifters bethätigen. 
Hätten Klopftod und Hagedorn gewußt, was fie thaten, fie würden 
ihm feine Probeftüde nicht fo gelobt haben, wie vorfichtig fie es übri⸗ 
gend ſchon thaten, vielleiht aber würde es auch nichts geholfen 
haben, wenn fie ihn in Schranfen zu halten verfucht hätten, denn er 
hatte feinen Wieland zur Seite, der feinen edlen fühnen Schwung 
bewunderte und nichts tadelte, ald daß feine Epen fo Klein wären. 


82) Bon ihm hat Leifing ſehr ſchön gejagt: 
Sein kritiſch Lämpchen hat tie Sonne jelbft erhellet, 
uud Klopftod, der ſchon ſtand, von neuem aufgeftellet. 
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So erſchien denn 1752 der Noah in 12 Gefängen, der Hauptvertreter 
feiner fionitifhen Gefänge, die Eleine Erlöfung des Menfchen- 
geſchlechts, in Klopſtocks Verfen, Malereien, Empfindungen, aber 
ganz proſaiſchem Gange; und die Wieland und Sulzer empfahlen 
ihn der Welt als einen Rebenbuhler des Meſſias. Binnen weniger 
Fahre erfchien feine Sündfluth, fein Jakob und Joſeph, Rachel, Joſeph 
und Zulifa, Jakob's Wiederkunft, Dina und Sichem. Noch ehe 
Klopſtock's Adam fam, ging er ſchon 1754 in feinem Joſeph zum 
Drama über, und fchrieb eine unüberfehliche Reihe patriarchalifcher, 
weltlicher, antififirender, polemifcher, politifcher Stüde, indem er fich, 
Abnlich wie Gleim und Nicolai, verdorben durch fein Protektorat 
über jüngere Leute und feinen bisherigen Fritifchen Ruhm, auf eine 
zudringliche Art in alle Dinge mifchte und über alle Dinge wegjeßte. 
Niemand würde begreifen, wie er in fo fpäten Jahren plöglich zu 
einer fo großen fchöpfertichen Kraft fam, wenn man nicht wüßte, daß 
er über das jchriftftellerifche Eigenthum die loderften Begriffe hatte, 
daß er gleich einer Elſter ftahl, wie Wieland von ihm fagte, und 
wirklich auf eine ganz unfchidliche Art ſich Alles aneignete, was ihm 
nur irgendwo in fremden Dichtern gefiel. Was Gellert von fich ſelbſt 
fagte, daß er ſich gern wiederhole, was fogar von einem Voltaire 
und Wieland zu fagen ift, das gilt von Bodmer im höchiten Grabe: 
er fchreibt fi aus, er dichtet aus dem Gedaͤchtniß, er wieberfäuet 
nur. Ganz lernte er von Klopſtock, was früher nie feine Eigenfchaft 
war, fich für Alles zu begeiftern, von Allem die poetifche Seite zu 
faffen, feine literarifchen und politifchen Begebenheiten vorüberzu- 
laſſen, ohne fich irgendwie an ihnen verfucht zu haben ; er machte den 
Gang der fchweizer Literatur von dem harten Haller zu dem weichen 
Geßner und zu dem überfpannten Ravater ganz mit. In aller Hin- 
ficht ſteigerte er mit feinen Kräften Dünfel und Eigenfinn, und übrl« 
gens auch Anficht und Gefinnung. Er, der noch 1760 dem Dichter 
nicht geftatten wollte, feine poetiihen Empfindungen wirklich zu 
empfinden, verlangte gegen das Ende feines Lebens, daß die Gefin- 
nungen der großen Perfonen feiner politifchen Dramen den Lebenden 
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eigen fein follten, und behauptete, der müffe fchlecht fein, dem fie 
nichts ald Poefle wären. Er, der fo viel Ehrfurcht für Klopſtocks 
Poefien gehabt, war bald kühn genug, ihn über feine Eharaftere aus 
dem alten Teftamente mit entgegengefegten Stüden zu tadeln, er ſetzte 
fi) gegen Leſſing's Fabeln, maßte ſich an, deſſen Philotas, und 
Gerſtenberg's Ugolino, und Weiße's Romeo und Julie und Gellert'S 
Darifo zu meiftern, und fämpfte mit feinem Schüler Wieland gegen 
die leichtfinnige Poeſie der Grazien. Unglüdlicherweije gab Klopftod 
jelbft einigen Anlaß, namentlich zu dem patriarchaliichen Eifer feiner 
Freunde. Er zögerte mit feinem Meſſias fo lange, daß die frommen 
Schwärmer die langen Lücken auszufüllen ftrebten ; er gab mit feinen 
Dramen und feinen geiftlichen Licdern inzwifchen zwei neue Gat⸗ 
tungen an, zu denen fi) wieder Andere hinzudrängten, und feine 
geiftlichen Dramen waren leider fo ſchwach, Daß auch ein dürftiger 
Geift Daneben zu beftehen hoffen durfte. Bon feinem Tod Adam’s 
(1757) hat man mit allem Recht gefagt, daß des Dichter Name das 
Werk, nicht das Werk den Dichter ziere; es ift fo dünn an Gehalt, 
daß es felbft dem misfallen müßte, der am Weinerlichen und Ruͤh⸗ 
renden ſich fehr erfreute, und hat übrigens dadurdy Bedeutung, daß 
es als ein tragifches Idyll Gegnern ganz unmittelbar angeregt bat. 
Klopftod’s Salomo (1764) und David (1772) ferner haben ver- 
dientem Spotte nicht entgehen fönnen , obgleich er felbft ſich nicht 
wenig darauf einbildete und vielleicht einen Wettftreit mit Sophokles 
in Abficht hatte. Bon dem erfleren jagt Abbt, es ginge in diefem 
Stüde Alles darauf hinaus, ob der reformirte Hofprediger oder der 
fatholifche Kaplan Sonntags bei Hofe fpeifen follte ; darüber fei der 
alte Rathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefperrt, darüber 
murre der Rachmittagsprediger Ehalcol, und die fei der Knoten, ver 
fi zum Vortheil Nathan's entwidelt. Ex erwartete auf dieſes Wert 
eine Mandel Trauerfpiele über ale Könige in Juda und Iſrael, und 
er hatte ganz Recht; wie bei dem Meſſias mit Epen geſchah, fo folg- 
ten auf Diefe Dramen noch in den 70er und 80er Jahren eine Unzahl 
von geiftlihen Stüden und Opern von E. v. Stolberg, Eon, 
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Niemeyer u. A. von denen vielleicht der einzige Joſeph und feine Brüder 
als ein Zeugniß auf unfere Tage gekommen if. Wir erwähnen 
vorausgreifend dieſe fpäteren Erfcheinungen, die ohnehin nicht Be- 
deutung für die Gefchichte haben, um zu zeigen, wie natürlich es 
war, daß, wenn nod) in jenen fpäteren Zeiten, von weit anderen In⸗ 
terefien und Richtungen, Klopftod’8 geringere Werfe fo viele Nach⸗ 
folger nach fich zichen konnten, fein Meffias diefe Wirkung auf die 
Bodmer nothwendig ausüben mußte, wo Fein getheiltes Intereſſe noch 
da war, wo Alles ſich auf diefes blendende Erzeugniß warf, wo bie 
Stimmung für Aehnliches in den Gemüthern außerordentlich erregt 
war. Wan hat daher Unrecht gethan, wenn man dem armen Bodmer 
allein es verargte, daß er fich von dem Geifte der Zeit fo überwältigen 
Web. Bisher hatte die Frömmigfeit feine poetifche Stimme gefucht; 
ala dies jebt Bebürfniß ward, fo kamen, unabhängig von einander, 
De verfchiedenften Männer auf Die Dichtung von Kantaten, Dratorien 
und Epen, wie wir oben fahen, und fo verfielen ungefähr zu Einer 
Zeit in den 50er Jahren Bodmer, Klopftod und der Dr. 2. Fr. Hude⸗ 
mann (damals in Hamburg) auf Racine’s Athalia, und eiferten in 
geiftlichen Stüden nah. Und worin wären fo viele andere Patriar⸗ 
chaden der 50er und 60er Jahre von zum Theil namhaften Männern 
befler al& der Noah? Mofer’d Daniel 3. B. eine fo mechanifche Ar- 
beit ohne Werth und Würde, jo hodytrabend und gemein, fo ganz als 
ob e8 eine Nachahmung der fchweizerifchen Nachahmungen fei? Ober 
der Berfuh Zachariaͤ's von einer (unvollendeten) Schöpfung ber 
Hölle, über Die die Literaturbriefe ganz vortrefflich jene Stelle aus 
Klopftod, die der Autor ald Motto vorfegte, ald Urtheil gebrauchten: 
In drei erfchredlichen Nächten fchuf er fie, und wandte von'ihr fein 
Antlig aufewig! War nicht Die Verfehrung Bodmer's zum Poeten 
ein weit geringeres Zeichen der Zeit, als des jungen Wieland's Be⸗ 
fehrung zum Seraphifer? der bald nach Klopftod zu Bodmer kam, 
in deflen Haus ſich zu großen Entwürfen flimmte, dem Noah nad): 
rühmte, er habe feinen ſchwankenden Charakter gefeftigt, der nun an⸗ 
fing, die Rowe, das große weibliche Ideal des Klopſtock'ſchen Kreiſes, 
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in Briefen der Verftorbenen (1753) nachzuahmen und die patriardhi- 
hen Epifer im geprüften Abraham ; der endlich feinen Bodmer dem 
Ezechiel verglich, „der die Gefichte Gottes, und den Vertrauten des 
hoben Eloa die begeifternden Schwingen über ihn breiten, und ihm 
die Harfe reichen fah, die das Herz des Menfchen mächtig erfchüttert, 
und auf die felbft die Sphären horchen! * 

Bodmer blich unter fo vielen Mitſchuldigen der Hauptangeflagte, 
weil ſich natürlich gegen ihn die Waffen der erbitterten Leipziger am 
beftigften kehrten; die Nemefis erreichte ihn hier, aber fie riß auch 
freilich feine Gegner zugleich mit in ihr tiefftes Verberben. Wenn bie 
Gottfchedianer nur ein bischen Witz und Gefchmad gehabt hätten, fo 
war ihnen hier Gelegenheit gegeben, ihre bisherige Schmach glänzend 
zu rächen, denn vieles Treffende ließ fi an diefen Patriarchaden 
ausjegen und geißeln. Auch haben fie manches Gute dagegen bemerft, 
nur verumnzierten fie e8 mit fo vielem Lächerlihen und Verkehrten, 
was Leidenfchaft und Ungefchmad eingab, daß fie fi nur noch mehr 
blosftellten, als fie bisher gethan hatten, und fo ihr legtes Anſehen 
ſelbſt bei ihren beften Kreunvden verloren. So erklärte ſich Triller in 
der Vorrede zu einem Bande feiner Gedichte gegen dieſe neuen Helden⸗ 
gedichte, und in jedem Satze liegt etwas Wahres, etwas Lächerliches 
und etwas Profaifches in fomifcher Mifchung beifammen. Es berr- 
ſche darin, jagt er, ein ungeftümes Lärmen zum Troge aller gefunden 
Bernunft, eine Beleidigung des Wohlklangs. Schöpferiich dichten 
fei ein ftrafbarer unchriftlicher Ausdruck. Diefe Gedichte würden ver: 
ſchwinden, fo bald das jegt allgemeine Sinnenfieber nachgelafien 
habe. Er würde dies Urtheil nicht gefagt haben, hätten es ihm nicht 
vornehme Standesperfonen anbefohlen! er danke Gott, daß er nicht 
von der Dichtkunft leben müfle, fondern weit rühmlicher etwas An⸗ 
deres und Nüglicheres gelernt habe! Wie überwiegt hier die Fleinliche 
und gemeine Gefinnung das Wahre in den Ausftelungen! und wie 
durfte der die „Inarrenden und Enafternden Verſe ſchwülſtiger Poe⸗ 
tafter und ihr gemaltes Feuer“ taveln, der ganz gutmüthig „eine ges 
teimte Profa beſſer und angenehmer findet, al8 eine im doppelten 
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Berftande ungereimte,, dunfle Kigata, oder Contorta und Eoacta *? 
Wie mochte Gottfched gegen Klopftod Jemanden ftellen 83) , der das 
belagerte Wittenberg, und den Prinzenraub und den Wurmfamen 
ſchrieb! Daß legte (1751) ift ein fatirifches Heldengedicht gegen den 
Meſſtas, worin befungen wird, wie ein Seraph aus den Wüften ver 
Scythen, bei den Sihim und Drim geboren, wo Kobolde und Rohr: 
dommeln fih von Wind und Nebel nähren, den Wurmfamen aus: 
ftreut, aus dem die neuen epiſchen Gedichte aufwuchfen. Aber was 
follte diefer Wit in den Händen eines Mannes, der über die neuen 
Wortheder fpottete und über Beleidigung des Wohlflanges Flagte, 
und hier fo elende Verſe machte 4), daß fie nur mit denen des bes 
rächtigten Rimrod von Naumann zu vergleichen find, den die patri- 
arhalifchen Dichter felbft verleugneten! Ganz in diefer Art läßt ſich 
Geitſched jelbft vernehmen! Nur weil man es von ihm verlangte, 
gab er (1752) im Neueſten fein bejcheidenes Gutachten über die 
chriſtlichen Epopöen, womit er nur die Dichtung folder Gegenftände 
meint , denn wie weitläufig er oft vom Meſſias u. A. fpricht, fo be⸗ 
hauptet er doch wiederholt fehr verächtlih, daß in Leipzig Fein Ge- 
lehrter fei, der fi nur zu Einem Geſang im Meſſias zwingen fönne, 


83) Daher hatten denn die Schweizer auch hier gewonnene Sache und reiches 
Feld zum Wis. Belannt iſt Bodmer's Epigramm auf dieſe elenden Machwerle: 
Triller: Was jagen Sie, mein Gönner, zu Meifia ? 
Gottſched: Jeſu Maria ! 
Tr. Und großer Mann, was fagen Sie zum Noah? 
G. Oha! 
Tr. So dacht' ich auch, Gott thu mir dies und das! 
Behüte Bott uns die Hermannias, 
die Schwarzias und die Therefias! 
G. Den PBrinzenraub und den Wurmſamen! 
Tr. 3a, Amen! 
84) Der Seraph wird 3. B. fo beichrieben: 
Wo fonft die Füße find, da ift fein Haupt angewachſen, 
Unb wo das Haupt ftand, ba find hingegen die Füße. 
Ihm iſt die Zung unbiegfam, erflarret und ohne Gelente, 
Daß fie nicht ſchmecket, ſchwer rebet und ſchwer zu verſtehen. 
Unb dies follen Herameter fein! 
Bervinus, Dichtung. IV. 12 
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oder der deffen Nachahmer nur eines Blickes würdige. Hätte er ſich 
begnügt, die Uebertreibung diefer geiftlichen Dichtung zu rügen, das 
Sehlerhafte diefer abftraften Poeften zu zeigen, allenfalls auch auf 
den möglihen Schaden in der Kirche aufmerffam zu machen, und 
übrigens anzuerfennen , was anzuerfennen war, fo hätte er viel Bes 
herzigenswerthes fagen können. Aber was follte es heißen, daß er 
Klopftod zu Böhme und Pordätſch und feine geiftlichen Legenden zu 
den Talmud und ven Rabbinern ftellte? Wenn er über Bodmer fich 
luftig machte und von einem Freunde erzählte, der fich den entzüdten 
Schweizer vorftellte, wie er mit erhobenen Händen ausrief: Herr, 
nun läfleft du deinen Diener in Srieden fahren, denn meine Augen 
haben den Meſſias gefehen, — dies mochte noch gut fein, obgleich 
es ihm die Bremer Beiträger als Gottlofigfeit auslegten. Aber was 
follten die übrigen Anflagen, daß er ſich wunderte, wie Die Gottes⸗ 
gelehrten ruhig fipen möchten bei diefem Unweſen, das er ald Rabe 
rung für Freigeifterei und Religionsfpötterei bezeichnete, das er im 
feinem Hanbdlerifon mit den pöbelhaften hriftlihen Volkskomoͤdien 
verglih? Mochte er fich doch befchweren, daß man den Meſſias auf 
der Kanzel anführe, und daß ein neuer poetifcher Schwung in bie 
Predigten fam, aber warum ftichelte er auf gedungene Lobredner des 
Meſſias, als der Rector Stuß in Gotha fi in verfchiedenen Com⸗ 
mentarien der chriftlichen Mythologie und Dichtung annahm? dingte 
er doch ſelber, wenigftens mit feinem Beifall, und hetzte zugleich den 
Dr. Hudemann, der ſich des Schadens Joſeph's (1754) annahm, 
und fich dagegen erflärte, daß man den Tod des Erlöfers zu einem 
leichten Spiele der Phantafie mache, und dabei der verderbten Ratur 
fhmeichle und fie erhebe, ja ihr hier und da abgottifche Ehre erzeigte? 
Mochte er fih doch befchweren, daß Stuß den Meſſias mit Virgil 
verglich, aber wie fonnte Er feinen Schönaicdy mit Homer vergleichen? 
Dies war das Aeußerfte, wohin e8 Gottiched treiben konnte. Jener 
gutmüthige Mann ließ fich von Gottſched ganz leiten und brauchen, 
wozu er nur wollte; und der Ariftacch , der in feiner Schule gern 
alle Gattungen nicht allein erklären, fondern auch beroorbringen 
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wollte, und mit diefem Einen alle feine poetifchen Blößen veden 
mußte, machte ihn zum Satirifer, zum Dramatifer und zum Epifer. 
Er ließ ihn (1751) feinen Hermann, in trochäifchen Verfen, die die 
Frau Profefforin eingeführt, dem Meſſias entgegenfepen ; feine frei- 
herrliche Feder und die Denfmünge, die ihm ber Landgraf von Heffen 
ſchenkte, und die Dichterfrone, die ihm Gottſched aufſetzte, und ein 
Belobungsbrief Voltaire's 86), der der 2. Ausgabe vorgefeht ward, 
follten dem elenden und hohlen Gedichte einen Platz über dem begei» 
fterten Werke Klopſtock's erobern, und das nannte Gottſched nicht 
Lob Dingen! Der treuefte Anhänger Gottſched's, und der zugleich 
Berehrer von Schönaich’8 perfönlichem Charakter war, Käftner, vers 
ſpottete Gottſched und Schönaich zugleich über defien Hermann und 
Dramen. Gottſched's eigner Bruder fchrieb ihm aus Caſſel, er werbe 
über den Hermann „ſchwerlich, ſchwerlich recht urtheilen koͤnnen, 
denn er fehe die ganze Kunft davon nicht ein; er müfle aber ohne 
Zweifel alle guten Eigenfchaften haben, da der Herr Bruder einer 
ganzen Ration damit Trop zu bieten gedenke!“ Endlich erfchien noch 
(1754) Schoͤnaich's neologifches Wörterbuch der Aeſthetik in einer 
Nuß (anonym, von einigen Verehrern der fehr affiihen Dicht: 
funft) ; deren Titel fchon ein Stich auf die neue Wiffenfchaft der 
Aeſthetik fein follte, Deren Zueignung (an den Geiftihöpfer, Seker, 
Evangeliften, Träumer, den göttlichen St. Klopftod und den Sünd- 
ſtuthbarden, Patriarchendichter, rabbinifchen Mährchenerzähler Bod⸗ 
mer) die affektirte Erhabenheit Beider verfpottete, deren Inhalt aber 
bie ganze Profa der Gottfchedianer in Maffe zu Tage legte, indem 
bier die anftößigen Bilder und Ausdrücke der neuen Epen ausgezogen 
und darunter die einfachften und fchönften befrittelt wurvden. Bon 
diefem Augenblid an war faft nur Eine Stimme über Gottſched, und 


85) Der gute Gotticheb und feine Jünger fühlten nicht ben verftedten Schalt 
in biefem Briefe, der mit ben Worten ſchließt, es würde unverzeiblich fein: d’ignorer 
une langue que les Gottgcheds et vous rendez necessaire à tous les ama- 
tears de la literature — (und zum Beweife, daß er fie verftehe:) Ich bin ohne 
Umſtand fein gehorfamer Diener 8. 

12* 
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died mag bezeugen, wie unaufhaltiam dieſe mizraimifche Dich⸗ 
tung, wie man fie nannte, fi Bahn machte. Käftner, der gewiß 
nicht ihr Verehrer war, ärgerte ſich an dieſem Woͤrterbuch; Kleift, 
der Gottſched nicht jo ganz verwerfen mochte, brauchte die hier ges 
tadelten Ausdrüde gerade zum Trotz; Gleim, der eine Zeitlang den 
Ramen eined Gottfchedianers mit Freude trug, epigrammatifirte gegen 
den Meifter, den Er und Viele für den Verfaſſer ver Aeithetif hielten ; 
Wieland meinte, nun würde bald das Echilf flüftern auriculas asini 
Midas rex habet; er fehrieb den Entwurf einer Dunriade, von der 
der falbungsvolle Eramer das derbe Wort brauchte, es müfle nach 
ihrer Erfcheinung dem Gottſched der erfle Strid der Tiebfte fein. Und 
es mußte der Unmuth gewiß in Deutfchland groß und allgemein fein, 
da ſelbſt Leffing vor hatte, Gottſcheden in einer Satire ald einen 
Don Quirote mit feinem Knappen Schwabe auf die Jagd nad) 
Seraphim gehen zu laflen, und da er in den eben erfcheinenden 
Literaturbriefen anfing, in einem ganz anderen Tone mit Gottſched 
zu reden, als er e& bisher erfahren hatte. Wie anders äußerte ſich 
Leifing über Klopftod und feinen Anhang! felbft in feinen Grillen 
unparteiifch! abmeifend gegen die üblen Folgen und die üblen Nach⸗ 
folger des Meſſias, jedoch für den Werth des Dichters darum nicht 
blind, blind vielmehr im entfchiedenen Eifer gegen die jämmerlichen 
Anfechter vol Profa, die er aufs fchnödefte abfertigte. 

Wie wenig übrigens die patriarchalifche Dichtung in der Schweiz 
fi) durch die Schmähungen Gottſched's und durch die vernünftigen 
Einreden Leſſing's ftören ließ, beweift ihr regelmäßiges Fortfchreiten 
von dem trodnen Stile bei Bodmer zu dem weichen bei Geßner und 
zu dem überfchwenglichen und prophetifchen bei Lavater. Daß wir 
die Idyllen von Salomon Gefner®‘ aus Zürich (1730—87) auf 
Eine Linie mit dieſen Patriarchaden ftellen, wird Niemand wundern, 
der die geihichtlichen Verhältnifie beachtet hat. Er ging aus Klop⸗ 
Rod hervor, wie Thomjen aus Milton. Bei beiden Epitern haben 


SG; Schriften. 1762, und fehr oft nachher. 
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wir Mangel an Handlung, Ueberfluß an Zuftänden und deren Schil⸗ 
derung gefunden, was eben die Jdylle ausmacht; bei beiden waren 
die ibyllifchen Gemälde oft das Anſprechendſte; der geringere Nach⸗ 
abmer fiel wohl natürlich gerade auf diefe Stellen. Die Liebhaberei 
an der Ratur, das Malerifche in der Befchreibung verfelben , ift bei 
Geßnern auf der höchften Spige. Nicht allein Brockes, den er hoch 
verehrt, den er als einen unbillig Bergeffenen empfiehlt und mit dem 
er in fehr naher Verwandtfchaft fteht, hat in ihm den Sinn genäht, 
die Ratur für feine poetifchen Gemälde zu ſtudiren, nicht allein Bod⸗ 
mer, deflen treuer Schüler und Verehrer Geßner ift, bat diefen Sinn 
mit feiner Lehre von der poetifchen Malerei gefchärft, fondern auch 
Klopftod wirkte hinzu, der in dergleichen Naturmalereien ftark war, 
den in feiner Jugend ſchon die gewaltigen Vorftellungen aus ber 
Ieblofen Ratur in Hiob und den Propheten entzüdten, eben jene 
Stellen, die wir in aller Urdichtung des Volks fchon frühe als die 
erften Yeußerungen der poetifchen Kraft bezeichneten, und auf die ein 
Dichter nothwendig verfallen mußte, der zu aller Natur- und Jugend» 
dichtung fo fehr hinneigte. Und was mehr ald Alles ift: er war 
felbft Maler und zwar Landfchaftsmaler; er ftand mit den Künftlern 
(Füßli u. A.) in Verbindung, die damals auch der Malerei in ver 
Schweiz ein neues Leben gaben, er fah ganz nach der Lehre Breitin- 
ger's bei dem „großen Thomfon“ Gemälde, die ihm aus den beften 
Werfen der größten Maler genommen ſchienen, und fo hat Meißner 
gefunden, daß Geßner's Landichaftsftüde in Erfindung, Zeichnung 
und Farbgebung feinen Gedichten durchaus ähnlich feien®”). Dies 
ift fo wenig zufällig, wie daß auch der Maler Müller und Ufteri 
Idyllen machten, oder daß der große Flor der Ichäferlichen Dichtung 
in Stalien und Spanien gleichzeitig mit dem Flor der Malerei fiel, 


87) Geßner bat noch felbft eine Prachtausgabe feiner Werke in 2 Bon. 4, 
beſorgt, die mit vielen Kupferflihen und Vignetten von feiner eigenen Radirnabel 
begleitet find. Diefe Ausgabe ift neuerlich wieber hervorgeſucht, und bei dieſer Ge⸗ 
legenheit eine Sammlung aller Radirungen Geßner's in 2 Bon. Hol. ausgeboten 
worben. 
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oder Daß man diefe ganze Gattung Idyllen, wie Geßner einmal jagt, 
Bilderhen nennt. Denn es gibt feinen andern Ramen für diefen 
eigentlichen Bertreter ver malerifchen Moefte, da er fo einzig erfchöpfend 
ift, wie alle griechifchen Benennungen find, wie Lyra für die mufifa« 
lifche gefungene Poefie, Epos für die erzählende, Drama für die dar- 
ftellende. Hier nun fcheint Gegner dem mufifalifchen Klopfod gegen- 
überzuliegen. Aber nur darum, weil Er fi) einen Beſtandtheil klop⸗ 
ſtock ſcher Poeſie fo vorzugsmeile herauswählte, wie Ramler 3. 2. 
eine andere, die Ode, Lavater die Brophetie, die Barden eine vierte, 
und Andere Anderes. Wenn man fi) nämlich zwingen wollte, fo 
fönnte man fagen, Klopftod fei jener Dichter, ven wir oben vermißt 
haben, der die Beitandiheile der Allegorie in fich verbände, wenn 
nicht in Einem Gedichte fo doch in feinen Werfen. Unter diefen Ber 
ftandtheilen iſt aber die Idylle, oder wir wollen lieber fagen bie 
Schäferpoefie feine der geringften. Sie hat gleich der Allegorie Ver⸗ 
hältniß zu allen poetifchen Hauptgattungen : zur Iyrifchen Poeſie, wo 
fie Efloge, zu Epos und Schauſpiel, wo fie Echäferroman und 
Schauſpiel wird. Die großen Werfe diefer Gattung, die unter Spa⸗ 
niern, Portugieſen und Stalienern entftanden, bie Dichtungen der 
Ribeyro, Eaa ve Miranda, Montemayor, Sannazar und der Eng⸗ 
länder, die ihnen folgten, find fehr oft Träume, Bifionen, Allegorien ; 
allegorifch find Die Schäferromane und mas ihnen verwandt ift faſt 
immer gemeint, ja die ganze Einfleivung der erotiihen Lyrik in 
ſchaͤferliche Lieder ift Allegorie. Die Allegorie, wie die Idylle, war 
ſchildernde Poeſie, die ſich zur darftellenden und erzählenden verhält, 
wie Zuftand zu Handlung, Ereigniß zu That, Natur zu Menſch, 
Friede zu Krieg. Diefe Gattung ift daher in folchen Ländern und in 
folhen Zeiten zu Haufe, wo Mangel an felbftbewegter Gefchichte ift, 
wo vorherrfchend blos Zuftände find, die nur von außen geftört, 
nicht durch innere Triebe verändert werben, Portugal, Sicilien, 
Neapel find folche Länder, die im Grunde eine innerliche Geſchichte 
nie gehabt haben, die Zeiten Geßner's waren eine folche Ruheperiode 
für die Schweiz. In folhe Stände, Zeiten und Räume trägt nun 
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auch der Idyllendichter feine Erfindungen über, wo Ruhe und Krieden 
herrſcht, denn fein Gemälde, das nur ruhende Zuftände fchildern 
fann, vermeidet alle Leidenfchaften und alle grellen Gefchide, und es 
ift daher audy in den Dichtern, wie in Brodes und Geßner und felbft 
in Klopftod fo harafteriftifch, daß fie einen übertriebenen Schauder 
vor allem Krieg und allen Eroberern und ausſchließlich handelnden 
Charakteren haben. Hier nun berühren ſich Geßner und Klopftodk, 
bie Idyllen und die erzuäterlichen Epopoͤen; denn die Hirtenwelt ift 
eine patriarchalifche, in Beiden fahen jene Dichter das goldene Zeit- 
alter ungeftörter Eintracht zu Haufe. Geßner ift nicht der einzige, der 
diefe Berbindung ausfand. Jac. Friedr. Schmidt (aus Blaftenzell 
173096) , der die heidniſche Vorwelt in fanften Idyllen“ (1761) 
zeichnete, der wie Geßner eine Zeitlang als einer der größeren Dichter, 
befonders in den literarifchen Blättern feiner Heimath, gepriefen und, 
wie Geßner, durch Huber den Franzoſen befannt gemacht ward, ob» 
gleich fein Ruf nicht fo aushielt wie Geßner's, eben diefer hat (1759) 
poetifche Gemälde und Empfindungen aus der heiligen Gefchichte, 
und darin einen Roah u. A. gedichtet, er fand die Einfachheit der 
Natur, die er fuchte, nicht in der Zeit, und holte fie nicht in Arkadien, 
fondern in der Urwelt. So zweifelt Geßner nicht an der gewiffen 
Eriftenz eines goldnen Zeitalters , wie es die Hirtenwelt befchreibt, 
und dafür ift ihm die Zeit der Patriarchen der Beweis, die doch 
Niemand abzuleugnen wagen werde; daher find ihm denn auch natür- 
(ich jene mafellofen Menfchen Fein Traum, die bei ihm, wie Herder 
fagt, nicht verfchönerte Natur, fondern verfchönerte Ideale find. Fehlt 
noch etwas, um Geßner's Zufammenhang mit Klopftod augenfchein- 
lich zu machen, fo fann e8 fein Tod Abel's (1758), das gerühmtefte 
feiner Werke, vervollſtäudigen. Nicht allein ift das Ausgehen auf 
das Rührende, die Haltungslofigfeit, Charafterifirung und Motivi- 
rung durchaus gleich mit dem Tod Adam's, und der Ton feiner Rrofa 
durchaus klopſtockiſch, fondern er fühlt fich hier felbft dem epifchen 
Dichter näher, er will hier Höheres fingen, er wünfcht der Welt recht 
viele Homere, und er gibt ihr bier gleich felbft einen. Das Eine, was 
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ganz gegen Klopftod’s Einn wäre, ift feine Proſa; diefem fchien bie 
Frage, ob ein Gedicht in Verfen gefchrieben fein müfle, gar nicht auf: 
zuwerfen, da die Dichtung des ganzen Ausdrucks der Spradye bevarf 
und oft damit nicht ausreicht. Aber die Freunde Bodmer und Sulzer 
hatten ihn mit kritiſchen Urtheilen und mit dem Beifpiel profaifcher 
Ueberfegungen des Milton u. A. gerechtfertigt, und fo emancipirten 
fidh die Schweizer immer mehr von Klopftod, indem fie fih auf Ein- 
feitigfeiten und einfeitige Abweichungen zurüdgogen. Geßner gab mit 
diefer Einführung der Proſa ein jehr verderbliches Beiſpiel für viele 
Stümper, die ihm in feinen Idealen nacheiferten. Die Wilmfen 
(Sammlung für Geift und Herz 1762), Brüdner Unſchuldswelt), 
Breitenbach (in jũdiſchen Schäfergedichten) u. A. gehören überhaupt 
unter die elendeften Erfcheinungen unferer Literatur, aber auch in 
andere Gattungen ging dieſe halb verftiegne, halb elegante, immer 
aber ganz matte Redeweife über. Wie fehr fie ihm felbft geſchadet 
hat, wie ganz mit Poeſie unverträgliche Dinge die profatfche Rede 
an und für ſich mitführen muß, zeigt jede erfte befte Stelle 88). Sei⸗ 
nem Rufe ift fie vielleicht fehr günftig gewefen. Man weiß, daß fein 
Dichter Deutfchlande im vorigen Jahrhunderte und vieleicht felbft noch 
jest dem Auslande jo befannt war, als Geßner 8%). Ich vermutbe, 
daß dies theilweile daher fommt, daß nichts für den Ausländer zum 


88) Der Anfang bes Todes Abel's lantet fo: „Stehe du mir bei, Mufe, ober 
eble Begeifterung , die du des Dichters Seele erfüllt, bei nächtlichen Stunben, 
wenn der Mond über ihm leuchtet, ober im Dunkel bes Hains, ober bei ber ein⸗ 
famen befchatteten Duelle. Wenn bann bie heilige Entzüdung feiner Seele fih 
bemädtigt, dann ſchwingt fich die Einbilbungskraft erhigt empor, und fliegt mit 
fühneren Schwingen durch bie geiftige und fichtbare Welt bin, bis in bie fermeren 
Reiche des Möglichen, fie fpürt das überraichende Wunberbare auf und das ver- 
bergenfte Schöne. Mit reihen <chäten kehrt fie dann zurüd und bauet und flicht 
ihr mannichfaltiges Ganzes, indeß tie haushälterifche Vernunft fanft gebietend 
Auffiht Hält, und wählt und verwirft, und harmonifche Berhältniffe ſucht. O wie 
entfliegen ba ber erbitten Arbeit die golpnen Stunden! Wie bift du der Be⸗ 
mübung und der Achtung der Edlen werth.“ Hier haben wir eine profaifche bod⸗ 
merifche Theorie in Klopſtoch's Odenſchwung und Worten. 

59) Die Ueberfeßungen feiner Idyllen in fremde Sprachen verzeichnet Joͤr⸗ 
dens 2, 125 ff. 
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Einüben einer fremden Sprache fo förderlich ift, als foldhe Werke wie 
Geßner's; wie wir denn für das Stalienifche und Zranzöfifche das 
Achnliche von Guarini und Fenelon brauchen. In diefen Schriften 
muß das Inhaltlofe durch die höchfte Glätte der Form erfegt werden; 
den Anfänger ftört feine Schwierigfeit des Stoffe , das Verftändniß 
wird durch die Ebenheiten der Sagbildung, die Wiederholungen, 
und felbft die diefer Gattung oft eigenthümlichen Gegenfäge und 
Spipfindigfeiten erleichtert. Unglüdlicherweife waren die Mufter des 
Fontenelle und Pope in der Schäferdichtung noch nicht verwunden ; 
ja die Erinnerungen an jene füße Zeit dauerten noch, wo der parifer 
Hof das Schäferwefen zu feiner Unterhaltung brauchte, und wo fi} 
die Deshoulieres wünfchte, ein Schäfchen zu fein. Se roher die bis 
ber in Deutichland erfchienenen Schäferfpiele und Gedichte waren, 
deſto natürlicher war's, daß man auf die franzöfiiche Eleganz fiel. 
Gleim, der felbft einen blöden Schäfer (1743) gedichte hat, fagte, 
unſre Schäferfpiele feien 3. Th. wahre Schweinhirtenfpiele, und er 
felbR Hielt fi) wie Gottſched, Duſch und Andre hier an die Fran⸗ 
zoſen. Wie fehr fi) auch Geßner den Theofrit zum Mufter nahm, 
doch blieb Alles bei ihm modern gefärbt, wie in Wieland’8 Romanen, 
neben denen Geßner's Schäfergedicht fo natürlich liegt, wie beide 
Battungen im großen Umfange im 16. und 17. Ih. neben einander 
beftanden. Seine Schäfer mögen weniger franzöftfche Hofleute fein, 
als Fontenelle's, aber etwas bleibt davon übrig. Er fagt felbft, er 
wolle für die jungen Herren von Gefhmad im Tode Abel’ forgen, 
wenn fie fih mit der einfältigen Sprachweife der alten Welt nicht 
vertragen fönnten, er wolle für fte eine Intrigue anbringen, Abel 
folle ein zärtlicher junger Herr fein, Kain wie ein rufftfcher Haupt- 
mann, und Adam folle nichts reden, als was ein betagter Franzoſe 
von Welt fagen könnte. Es ift dies Scherz; aber abgefehen von’ dem 
ruffifchen Hauptmann, fo hat e8 mit dem alten Sranzofen feine ernft- 
hafie Richtigkeit. Und fo find feine Phyllen und Ehloen nichts als 
ſchnippiſche Stadtmamfellen, und wenn in dem Romane Daphnis 
die Mädchen fchon blos an den Bach gehen, um ihr Geficht zu 
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wafchen, als fie fi in Bug werfen wollen, jo find es doch im Grunde 
feine Damen, die gar nicht in einfältiger Redeweiſe der Schäferwelt 
fprechen. Wie fchaal und füßlich diefe Redeweiſe ift, fo matt ift aller 
Inhalt. Wie er mit feiner laren Proja Haller’ gedrungner Poeſie 
jo gegenüberliegt , wie fein geliebter Wieland gegen Klopſtock, eben 
jo macht die bequeme Sinnesart gegen Haller’8 Ernft, und die ganze 
friedliche Gattung gegen Haller's oft herbe Satire den ſchneidendſten 
Kontraft. Nirgends ftoßen wir auf ein Eräftiges Moment, wie nabe 
wir es oft liegen fehen. In dem erften Edhiffer follte man denken 
Matroſencharakter und Korfarenblut zu treffen, aber wir finden weder 
große innere Entwürfe, noch unbeftimmten Drang , noch materiellen 
Zwang, der die Edhifffahrt erfindet, fondern Amor zettelt eine Lieb 
{haft an, indem er ein getrenntes Paar einander in Traumbildern 
befannt und dann den Steuermann macht! So lag es fo nah, daß 
Geßner, gerade nach Haller'8 Vorgang auf Schweizerzuftände ger 
fommen, auf heimathlichem Boden geblieben wäre, wie Voß, Uſteri, 
Hebel, und der Maler Müller, ja daß er ſich der Volksſprache bedient 
hätte, die bei diefen und im Theokrit, und für fpanifche Lefer in den 
portugiefifchen Schäfergevichten fo heimlich anfpriht. Denn wenn 
wir und einmal für ein fo befcheidenes Stillleben, foldhe ruhige Zu: 
ftände intereffiren follen, fo jeien e8 wenigftens häusliche, zu denen 
wir den ähnlichen Zug fühlen, wie zu unjern Jugenderinnerungen. 
Barum hat nie ein Idyllendichter fich diefe zum Gegenflande genom- 
men? Denn die Kinpheit ift das wahre goldne Zeitalter des Men⸗ 
fchen,, und wenn wir den gereiften,, den gewordenen und vollendeten 
Menfchen von den Fleinen Keimen felbft erzählen hörten, und von 
den Zuftänden, aus denen fein Charakter und feine Handlungen ge- 
worden find, fo würden wir jenen wunden led vermeiden, an dem 
faft jeder Idyllendichter leidet, Daß er ung nämlich parteiifch erfcheint 
gegen das Leben der Stadt und das Treiben der Welt und die Leiden- 
haften der Menſchen, tie er und nicht zeigt, die er nicht kennt, bie 
er nicht aus Erfahrung jowohl, al& aus einem empfindfamen Hang 
zum Pflanzenleben und zum moraliihen Quietismus zu verwerfen 
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iheint. Wie auders, wenn der im Leben Geprüfte und Beſtandene 
im @eifte zu jenem Frieden feiner Kindheit zurüdfehrt, oder wenn 
man und 3. B. zeigte, wie die in der Welt gefcheiterten Rapoleon 
und Karl die Einfamfeit der Inſel und der Zelle empfängt. Die 
Reize der Robinfonade liegen eben bier, die einzigen Idyllen, Die eine 
populare Berbreitung gefunden haben: fie liegen an der Grenze von 
Handlung und Zuftand, von Epos und Idylle, und es ift bezeich⸗ 
nend genug, daß fie in diefen Zeiten des wiederbelebten Idylls ſich 
ausbreiteten, und daß Gegner ſchon auf der Schule über Robinfona- 
den brütete 2%). So ließen ſich vielleicht doch noch Wendungen finden, 
mit denen der Idylle ſelbſt ein tieferes Intereffe zu geben wäre, obwohl 
die Schwierigkeiten jehr groß find. Niemand hat darüber fchöner 
geſprochen als Schiller, bei dem es fo charafteriftifch ift, daß er lieber 
zu Haller's Gunften etwas jagt, als zu Geßner's, den dagegen Goethe 
in feiner Jugend neben Kleiſt auf Einer Linie mit Klopftod dem 
Gellert und Achnlichen entgegengefegt. Jedes Wort, was Schiller 
über diefen Gegenftand gelagt hat, ift Hlaffifch. „Der Zweck der Idylle 
MR, den Menichen im Stande der Unfchuld, des Friedens mit ſich und 
von außen darzuftellen. Das natürlichfte Mittel dazu fchien faft immer 
die Schäferwelt, eine Stelle vor aller Kultur. Es gibt aber auch) 
einen folchen Zuftand am Ziele aller Kultur, Die Idee davon und der 
Glaube daran verföhnt uns allein mit allen Uebeln der Kultur. Das 
Dichtungsvermögen bringt diefe Ideen zur finnlichen Anſchauung, 
und will fie verwirklichen, da es die Erfahrung nicht thut. ‘Die 
Idylle, die alfo einen ſolchen NRaturzuftand fchilvert, fchließt aber, 
vor den Anfang aller Kultur gepflanzt, mit den Nacıtheilen zugleich 
alle Bortheile derfelben aus, fie ftellt das Ziel hinter und, zu dem fie 
uns hinführen fol und kann uns daher blos das traurige Gefühl 
eines Verluſtes, nicht das fröhliche einer Hoffnung einflößen. Weil 
fie nur durch Aufhebung aller Kunft und Vereinfachung der menfch- 
lichen Ratur ihren Zwed ausführt, fo hat fie bei dem höchften Gehalt 


90) Bgl. Bronner's Schriften 1794. I. p. 211. 
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für das Herz zu wenig für den Geift, und ihr einförmiger Kreis if 
ſchnell geendigt. Sie kann nur dem ruhebebürftigen kranken Gemüthe 
Heilung, dem gefunden feine Nahrung geben, fie kann nicht beleben, 
nur bejänftigen. Keine Kunft der Poeten bat diefem Mangel ab⸗ 
belfen fönnen, der in der Gattung gegründet ifl. Bei den Liebhabern 
derfelben ift es nicht ihr Geſchmack, der urtheilt, fondern das indivi⸗ 
duelle Beduͤrfniß; ihr Urtheil ift aljo nicht von Belang. Weniger 
gilt die von der naiven Idylle als von der fentimentalen. jener 
fann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der Form felbft enthalten 
ift. Der naive Dichter ftellt jeinen Gegenſtand mit all feinen Grenzen 
individualifirt dar, er verfehlt feinen Gehalt nicht, wenn er fih nur 
an die Ratur hält; ver fentimentale, der feinen Gegenftand ivealifirt 
und allen Grenzen entrüdt, follte daher nicht dem naiven feine 
Gegenftände abborgen, welche an und für fi) gleichgültig find, und 
nur duch die Behandlung poetifch werden. So haben unfre fenti- 
mentalen Schäferdichter ein Ideal ausgeführt, und doch die dürftige 
Hirtenwelt beibehalten ; fie find gerade fo weit ideal, daß die Dar 
ftellung dadurdy an individualer Wahrheit verliert, und fo weit indi⸗ 
viduell, daß der ideale Gehalt darunter leider. Ein Geßner’fcher Hirt 
fann und nicht als Ratur entzüden,, dazu ift er ein zu ideales Weien 
und zum Ideal ein zu dürftiges Gefchöpf. Dieje Halbheit erftredi - 
fih bis auf die Sprache, die zwifchen Profa und Poeſie ſchwankt. 
Beſſer haben daher die gethan, die hier zwifchen Idealität und Indi⸗ 
vidualität eine entſchiedene Wahl getroffen, wie Voß." Bei Diefem 
nehmen wir daher diefe Bemerfungen wieder auf. Es mußte durchand 
erft eine Fräftigere Haltung in die deutiche Literatur fommen, che bie 
reine Raivetät, der einfachere Ton und die heimathliche Farbe für bie 
Idylle wieder gefunden ward. Dies lernt man am beften von dem 
einzigen Schüler Geßner's, der einer Erwähnung werth ift, aus den 
Fiſcheridyllen von Franz Zaver Bronner aus Hochſtädt (1758— 
1850). Seine Idyllen find aus wirflihen Raturzuftänden entlehnt, 
tragen aber ein vollig idealed Gewand; der Dichter felbft ift ein 
naiver, ungefünftelter Menſch, aber ‚feine Bildung nicht. Bronner 
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ftammt nämlich aus einer Bauernfamilie, und ward in feiner Jugend 
zum Klofter halb beftimmt halb gezwungen. Er felbft hat fein Leben 
(1795 —97) befchrieben,, in einem trog feiner Breite fehr feſſelnden 
Bude , das alle gevichteten Klofterromane fo weit übertrifft, wie im 
17. Ih. der Simplicijfimus alle picarifchen Romane, oder wie Stil- 
ling’8 Jugendleben alle unfre Nachahmungen des Yorick. Brunner 
machte die Schule der Zefuiten, das Klofter der Benedictiner, die 
feinen Ränte ver Pfaffen, die Thorheiten der Illuminaten und Frei⸗ 
maurer, der Sefuiten und Rofenfreuzer durch, und läßt in all dieſes 
Treiben und in den Zuftand der Fatholifchen Länder Süpdeutfchlande 
auf eine treffliche Weife hineinbliden, da feine ganze Erzählung ruhig 
und fchonend ift, ja da er felbft von diefer Schule und diefen Ver: 
haltniſſen angeftedt erfcheint, wiewohl er dies weiß und in naiver 
Dentart geflcht. Er riß fih aus eigner Kraft, angeſteckt von dem 
Bildungstriebe der Ration, aus den Beengungen des Fatholifchen 
Religionsglaubens los, und floh aus dem Klofter in die Schmelz, 
aber er war zu Fräftigem Handeln unfähig geworben, eine rein idylli⸗ 
fe Ratur felbft. Er hatte im Kloſter feit 1777 Fiſcheridyllen ger 
dichtet, da er aus „jeiner Höhle, wo Murmelthiere und Dachſe 
ſchnarchten“, aus einer engen Spalte nichts vor ſich hatte ald das 
Fiſcherdorf Ried bei Donauwerth; taufend Feine Anläfle liegen feinen 
Bildchen zu Grunde, die aber ganz luftig und ſchwebend geriethen, 
und daher Geßnern fehr geftelen, der ſich des geflohenen Dichters an- 
nahm und feine erften Fiſcheridyllen (1787) herausgab. Es find nicht 
etwa die Schäferlichkeiten blos dem Fifcherleben untergefchoben, wie 
es Bronner in den piscatoriis des Jeſuiten Gianettaftus (1685) fand, 
fondern die ſehr einfachen, oft gar zu Fleinen und unbedeutenden 
Scildereien find felbftändig gefunden, tragen aber einen Ton, der 
die Lektüre der alten Eflogen, des Geßner, des Siegwart, des Yorick 
und Oſſian verräth. Ueberall geben fie die elegifche Simmung des 
Dichters im fanften Abdruck wieder, und dies ift ihre naive und natür- 
liche Seite. Aber der Gefchmad der Zeit erlaubte ihm nicht, Fräftiger 
das nahe Leben zu ergreifen, die Kluft zwiſchen ihm und der Dichtung 
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nicht fo groß zu machen, und fo fam es, daß er julegt ſelbſt fühlte, 
wie die Idylle jchwerlich mehr eine Lieblingsleftüre des Volks werben 
fönnte, und daß er unbewußt in der wirklichen Abichilveruug feines 
Lebens viel jchönere Idyllen eingeflochten hat, als in feiner Samm- 
lung ftehen. 

Wenn man fagen kann, daß Bodmer die leere Form, Geßner die 
empfindfame Weichheit und die idylliſche Schilverei der Elopftod’chen 
Poeſie auf die Spite trieb, fo that died Joh. Kaspar Lavater 
(1741—1801) in Bezug auf ihren chriftlichen Gehalt. Wir fommen 
fpäter auf diefen merhvürdigen Mann zurüd, an diefer Stelle heben 
wir blos feine Poefien hervor, die fi) ohnehin von feinen übrigen 
Schriften ganz ablöfen, und die uns am beften zeigen, wie die geift- 
liche Poefie bald in fich felbft zerfallen mußte, in einer Zeit, wo der 
Religionsglaube fi anfing in Fanatismus und Gleichgültigfeit zu 
theilen, wo Wieland und Lavater gleichmäßig aus Einer Schule ber- 
vorgehen fonnten. Lavater'd Studienzeit fiel in die Periode, wo 
Klopſtock's Meſſias und Rouffeau’s Freiheitsideen in der Schweiz 
die Stimmungen der Jugend beherrichten und religiöfe und patriotis 
ſche Hochgefühle nährten, die in Zurich beſonders durch Bodmer und 
Breitinger unterhalten wurden. Auch in Lavater ift daher, wie in 
Klopftod, anfangs dieſe Doppelfeite vaterländifcher und chriftlicher 
Sintereffen zu bemerfen. Sein Name ward zuerft laut, als er mit 
Heinrich Füßli den Landvogt Grebel in Gröningen Erpreffungs hal⸗ 
ber angriff. Der junge, feurige Geift, der zu dieſem Sturme antrieb, 
ift ganz berfelbe, der Klopftod’s freiere Oden eingab, ber fich in 
Lavater’8 Schweizerlievern Luft machte, der von der Schweiz aus bie 
gedrüdten ſchwäbiſchen Schriftfteller ergriff, weil er in der ſchweizer 
Jugend, unterftügt von der Freundſchaftsſchwaäͤrmerei jener Tage, zu 
einer kräftigen Blüte fam. In Schinznach verfammelte fich ſeit 1762 
eine patriotifche Gejellihaft von Zünglingen, unter denen wir außer 
Lavater und Geßner auch Zimmermann, Hirzel, Sfelin und viele 
andere wohlbefannte Ramen finden. Ihnen allen war jenes klopſtock⸗ 
ſche Selbftgefühl, jener Stolz auf einen Seelenadel neben der Ber 
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achtung des gemeinen Geburtsadels, jenes fchrwärmerifche Wohl⸗ 
gefallen an Idealen einer Menſchen⸗ und Staatenfultur eigen, die fie 
in biefe abfondernde, emporhebende Gemeinfchaft zufammentrieb, 
welche wieder ihrerfeits jene Empfindungen. fteigerte. Zimmermann’s 
Einfamfeit und Rationalftolz, Iſelin's Träume eines Menfchenfreun. 
des find in den erften Ausgaben, ehe jene dort zu Anekdotenſamm⸗ 
lungen, diefe hier zu einer Staatslehre anwuchſen, die fprechenden 
Zeugnifie für den edlen, guten, erreglichen Sinn diefer Jugend, die 
fhnell anfing, den Diplomaten, den Häuptern der ariftofratifchen 
Gantone, den Katholifen, gefährlich zu dünken. Selbft Haller neckte 
ſich lange an diefer Geſellſchaft; er hielt die Mitglieder „für Feinde 
der allein feligmachenden Landesorthodoxie, für Lehrlinge und Mits 
verſchworene des verrufenen Rouffeau‘ 9). In dieſer Geſellſchaft fiel 
dur einen Herrn Planta 1766 die Heußerung, wie vaterländifche 
yopulare Lieder edle Volksgefinnungen erweden koͤnnten; der junge 
Lavater griff fie auf und lieferte im folgenden Jahre feine Schweizer- 
lieder, deren Drud anfangs von der Büchercenfur in Zürich verboten 
wurde, weil man „ven alten Mift nicht wieder aufwärmen folle.“ 
Diefe Lieder find das reinfte, fchönfte und unverfümmertfte, was La⸗ 
vater gemacht hat; fie find zwar formell den Gleim'ſchen Kriegs⸗ 
liedern nachgeahmt und mit der Wengftlichfeit eines Mannes ge: 
macht, der feinen -dichterifchen Talenten nicht fo viel traute als einer 
Kritit von Klotz, allein fie zeigen dennoch, ſelbſt ihre Mufter und 
Driginale übertreffend,, wie ein freier Boden ſolche ungezwungene, 
vaterländifche Empfindungen wedt, die wieder ganz andere auf 
ihre Umgebung wirken, ald va, wo erft Volksſtun und Vaterlands⸗ 
gefühl geichaffen werden muß. Diefe Lieder drangen wirklich in 
das Volk ein, und in alle Klaſſen des Volks, wurden damals 
mit Begeifterung von Alt und Jung gefungen und haben bis 
heute ausgehalten. Webrigeng find diefe Dichtungen ganz im Dienfte 
moralifcher Gefihtspunfte gemacht, nah Bodmer's Vorbild und 


91) Zimmermann, von ber Einfamleit. Im dritten Bande ber fpäteren 
Ausgaben. 
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Vorſchrift 22, ; und bald gab Lavater, entſchiedner noch als Klopſtock, 
jeine Poefie Gott und der Religion ausſchließend in Dienft. Auf 
feiner erften deutichen Reije hatte er ſchon Klopftod Fennen gelernt; 
er laß jeine Oden, ahmte fie nach, betete nach ihnen, er fonnte an 
dem Meifias ſich nicht jättigen , er lieferte fpät noch eine Ilias nach 
dem Homer , nachdem das Feuer für diefe fromme Poeſie fo ziemlich 
in ihm allein übrig geblieben war, und ein patriarchalifches Schau- 
ſpiel (Abraham und Saal; , nachdem der patriarchalifche Geſchmack 
ſchon auf der Neige war (1776). Er bilvete Klopftod’d Gefchmad 
fürs Erhabene noch übertriebener in ſich aus, er fteigerte jene oligar- 
chiſchen Begriffe vom Ehriftenthun jo hoch, bis Er venjelben hoöch⸗ 
ſtens allein noch entfprad) , und aus Beicheidenheit befannte, daß er 
Keinen wifle, der ihnen entipreche ; den vermenſchlichten und perfön- 
lichen Gott, den er predigte, lehrte und bejang, ließ man fich in ver 
Moefie noch gerne gefallen, die praftifche Lehre darüber ward aber 
Eindifch. Der braufende Kopf überfpannte Alles, was er berührte, 
und trieb Alles zu einer Höhe, die den Herabfturz ind Gegentheil 
notbwendig machte. Wenn man in Klopftod den Stand der Empfin- 
dung bei feinen geiftlichen Poefien nicht bezweifeln konnte, dagegen 
bei Cramer ſchon das Feuer falt fand, fo hat es nicht an folchen ges 
fehlt, die Lavater's Flammen für Eis hielten. Man fand zulept bei 
feinem übertriebenen Chriftenthum feine weitere Ueberzeugung mehr, 
als etwa die poetiihe während feiner Ausarbeitungen, und ein 
Mann wie Humboldt, der ihn perfönlich fah, fand die Ideenleere 
diefes Kopfes ſogleich aus, und vermißte die Thätigfeit in ihm, mit 
der geniale Menfchen die geahnte Wahrheit fuchen und die Wärme, 
mit der fie die gefundene umfaflen. Wollen wir dies auf feine Poeſien 





92) Schweizerlieber 1768. p. 422. 
Dir, bir find alle meine Lieber, moralifher Geſchmack, geweiht! 
Das, Bodmer, haft pn mich gelehrt, zu diefer Wahrheit voill ich ſtehn, 
Und wenn uns auch die Welt nicht hört: nein, was nicht gut ift, iR 
nicht ſchön! 
Lacht laut, fo viel ihr lachen wollt, ich finge mehr ale Lieb und Wein, 
Verdammt mit lauter Stimme ſollt ihr mir, ihr Wolluftlieber, fein! 
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anwenden, jo fehen wir, wie fie blos aus überfpannten Anforderungen 
fo ſchlaff, ja aus jäher Hige fo falt wurden. Wie Cramer fah La- 
vater die Bibel vielfach mit poetifhen Augen an, fie bot ihm die 
fhönften pramatifchen Gemälde dar, er lernte aus ihr die feinften auf 
jede menfchliche Natur wirkenden Regeln der Achten Alle begeifternden 
Dichtkunſt; mer aus der Bibel nicht dichten lernte, meinte er, der 
werde gewiß aus feinem Lehrbuch der Dichtfunft etwas lernen. La- 
vater hat das Dichten gewiß nicht aus Lehrbüchern gelernt, das fön- 
nen fchon feine zahllofen Gelegenheitsherameter beweijen; aus der 
Bibel aber eben fo wenig, und aus eigner Natur am wenigften. Er 
bat fpäter als alle damaligen beveutenvden LXiederdichter, auf die wir 
fogleich zurückkommen werden, fpäter als Klopftod, Gellert und Cra⸗ 
wer feine chriftlichen Lieder gedichtet, er hat größere Anforderungen 
an Das geiftliche Lied gemacht, ald Alle, und hat weit geringere gelie⸗ 
fert. Gewiß fegt ein chriftlich Lied, fagt er, mehr voraus, als Klop⸗ 
ſtock's Schwung oder Triumphton, mehr ald Gellert's Deutlichkeit, 
Einfalt und moralifhe Empfindfamfeit, mehr ald Cramer's Kühn- 
heit und Fleiß! Erleuchtung! eigene Empfindung, Erfahrung, Schrift: 
fenntniß, tiefe richtige feine Schriftfenntniß, und himmliſche Salbung! 
ein feiernder Ton, dem lieber etwas Deutlichkeit geopfert werden fol! 
Er fcheint Died Alles vereinigen zu wollen, und dadurch hebt er Alles 
auf ; felbft diefem Feiertone geht am Ende die Deutlichkeitvor, und wenn 
nicht im Texte, fo doch in den Noten, in denen er ftrahlenjpaltend die 
klarſten Ausdrüde erklärt. Jede Zeile, jedes Wort ift ihm beveutungs- 
vol, er begleitet die ausgefprochenen Gedanken mit geheimen, die Be» 
deutfamfeit des Einzelnen fol dem Ganzen Bedeutung geben, und 
raubt fie ihm. Diefe Lieder find daher Gebete, aus der größten Sub- 
jectivität, von einem Glaubenshelden für Glaubenshelden gefchrieben, 
ohne Muſik und ohne Poeſie, mit zu viel Beredtfamfeit, wie Herder 
meinte, fo daß ein armer Zöllner mit feinem einfilbigen Gebete nicht 
wifle, wo aus und ein. Einzelne diefer Lieder haben indeß bereiten 
Eingang gefunden; fein Jeſus Meſſias 93) dagegen, das Gedicht, dag 
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er für alle Lefer Klopftod’8 beftimmte, für alle, die mehr als trivialen 
Dichterfinn haben, das er eins feiner ausgezeichnetften, dauer» 
fähigften, tief aus der Eeele quellenden Produfte nannte), tft 
ganz verjchollen. Er paraphrafirte unter diefem Titel erft (1780) die 
Apofalypfe in Herametern, und man fann denfen, mit welchem 
Schwung der neue Johannes in eigner Perfon die Gefichte des 
alten wieverholt. Dann folgten die Evangelien und Apoftelgefchichten 
in Gefängen, ein Werf von dem breiteften Umfang, das Hamann 
der EHopftoc’fchen Meffiade wie Martha der Maria gegenüberftellte, 
und deſſen hiſtoriſcher Stoff alle poetiichde Form nach feiner Meinung 
übertrifft. In der That ift es eine blos hiſtoriſch⸗encyklopädiſche 
Paraphrafe und Eregefe des neuen Teftaments, rhapſodiſche Erzaͤh⸗ 
lungen ohne alle epifche Farbe, ein Werk von vielleicht gelehrter Er⸗ 
bauung, nicht von religiöfer,, gefchweige poetifcher, ein Gedicht des 
Studiums, nicht der Begeifterung. Der Dichter will etwas erzwin- 
gen, waß die Zeit nicht mehr hat und mag, er wiederholt ſich, dehnt 
fi, überfchreit fi bis zur Heiferfeit, um im Tumult anderer Dinge 
gehört zu werden. Klopſtock's Werk war die Frucht einer edlen heißen 
Jugendglut, Andacht und wahrer Empfindung, dies aber ift die Frucht 
der Biebelleftüre mit Kommentar und Konkordanz; jenes ift Iyrifcher 
Geſang, dies Doftrin und Eregefe im Salbton des prophetifchen Ko⸗ 
thurns; jened Dratorium und Hymnus, dies Evangelienharmonte 
vol Fleinlicher Pedanterie, bis auf die Bewahrung der Geſchlechts⸗ 
reihen, um ja fein biblifches Brofämlein verloren gehen zu laffen. 
Dort ſprach ung rührend eine Achte Liebe zu Chriſtus an, bier ſchreckt 
uns ein hohler Stolz des dünfelhaften Schülers auf den Meifter un- 
wohlthuend ab. Kurz, dieſes Werf ift das non plus ultra der bod⸗ 
merifhen Nachahmungen, von der höchften Höhe prophetifcher Er» 
habenheit zur Tiefe hiftorifcher Proſa herabgefunfen. Die „Hochflüge 
und Bemeingänge“ des lavater’fchen Geiftes liegen hier dicht neben- 
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einander, und würden, wie bei den muftifchen Dichtern des 17. 
Jahrhs. noch ſchroffer beifammen liegen, und Lavater würde Klop- 
ftod fo gegenüber ftehen, wie eben diefe einem Gerhard, wenn es bie 
Zeit gelitten hätte, ftatt in Predigt und Profa. Allein weder Die 
Zeit litt dieſes, noch Lavater's Natur, deren poetifhe Nüchternheit 
Goethe noch in den Jahren des guten Vernehmens mit ihm vortrefflich 
bemerkte. Als Lavater 1768 die Ausfichten in die Ewigfeit fchrieb, 
in denen er den Plan zu einem Gedichte über diefe Materie nieder: 
legte, befremdete Goethen die Berechnung diefes raifonnirenden Wer- 
tes über einen folchen Stoff, der fo (poetifch) behandelt werden follte, 
für Gelehrte und Denker. Hätte Lavater, fagte er, für den empfin- 
denden Theil des Menfchen zu fingen ſich zum Seher berufen ge- 
fühlt, fo follte er diefe Briefe (an Zimmermann) nicht gefchrieben has 
ben. Er hätte empfunden für Alle, und Alle mit fortgeriffen, allein 
als Denker Denkenden ein genugthuendes Werk zu liefern, da man 
eher hundert Herzen vereinigt ald zwei Köpfe, da follte er Gefichts- 
punfte variiren, Skrupel wegräumen, und dazu beflimmte er diefe 
Driefe. Er hätte beſſer gethan, gleich mit der erften Wärme ans Ge: 
dicht zu gehen. Dazu hat er über diefe Materie ſchon genug, ſchon 
zu viel gedacht. — Dann wünſcht er ihm zu diefem Werke „einige 
Gemeinſchaft mit dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, ringe um 
den die Freude des Himmels war, dem Geifter durch alle Sinne und 
Glieder fprachen, und in defien Bufen die Engel wohnten.” Wer aud) 
fo wenig wie Goethe auf die Dauer mit Klopftod oder Lavater em⸗ 
pfindet, der fühlt doc) ſchon aus diefen Worten, wie richtig der grü- 
beinde Theologe hier auf feinen Weg gewieſen und gegen den empfin- 
denden Dichter in Schatten geftellt wird. 

Im Süden Deutfchlands, wo die epifche Dichtung zu Haufe 
war, gruppirten ſich mehr die epiichen Nachfolger Klopftod’s zufam- 
men ; im Norden fchließen ſich von Seiten der religiöfen Poefte, die 
wir bier allein im Auge haben, mehrere Kirchenliederdichter 
an ihn an. Er war 1751 nady Kopenhagen berufen, wo ſchon früher 


durdy Elias Schlegel eine deutjche literarifche Kolonie eröffnet war; 
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Klopftod zog 1753 Baſedow nad) fi, 17573. A. Cramer und die⸗ 

fer wieder G. F. Fund. Eine Weile lebte fpäter auch Gerftenberg 
in der Nähe. Diele Pflanzftätte deutfcher Literatur fing fchon frühe 
an, auf die dänifche zu wirken (in Sernftrupp, Jacob Graah, der 
Frau von Paſſow u. A.), und jpäterhin fehen wir die Baggejen und 
Dehlenfchläger die Verbindung beider nadhbarlichen Dichtungen auf 
die Spige treiben, und an der ganzen Nord- und Oſtſee bildete ſich 
eine jüngere Dichterfchule, die Klopftod’s Farbe nicht verleugnen 
konnte. Unter allen feinen erften Anhängern, Freunden und Geiftes- 
verwandten fteht 3. A. Cramer (aus der Gegend von Annaberg 
1723 — 88) obenan; von ihm geht auch das Kirchenlied der da⸗ 
maligen Periode aus und auf ihn zurüd. Er gab, ehe er noch die 
Sammlungen feiner Lieder und überjegten Pfalmen (1755—64) ver- 
anftaltete, einzelne Hymnen in den Bremer Beiträgen und in dem 
mit Schlegel herausgegebenen Jüngling, und in diefen herrſchte, 
ſchon ehe Klopftod auftrat, jener Schwung, der Beiden immer eigen 
blieb, und das Streben fi) über das Gemwöhnliche zu heben. Bon 
diefem Standpunfte aus muß das Kirchenlied diefer Zeiten durchaus 
betrachtet werden ; auch in ihm ziehen wir uns vornehm aus der gro- 
Ben Mafle zurüd und fchließen uns ariftofratifcher zufammen. Spal- 
ding, Zollifofer und ähnliche Geiftliche fühlten damals das Bedürfniß, 
für eine feinere Geſellſchaft feinere Lieder zu haben; man fing an die 
alten zu befiern; Klopftod, Schlegel, Eramer, Alle haben diefe Ver⸗ 
beflerungspoefte getrieben. Herder, der den Sinn für Natur und 
Einfachheit nicht verlor, der diefe Vornehmheiten gering acdhtete, hat 
fi) immer gegen die Art und Weife diefer Verbefierungen erklärt. 
Was fie geben konnten war ftatt der Einfalt Glätte oder meinethalb 
Würde und Poeſie; ob aber diefe das Kriterium für gute Firchliche 
Lieder waren, haben wir gleich anfangs bezweifeln müfjen. Richt als 
ob wir dad Unpoetifche in der Religion fo fehr liebten; wir haben 
uns im Gegentheil bei Oryphius nicht anders als freuen können über 
dieſe neue Zierde der geiftlichen Dichtung. Aber bei ihm floß fie aus 
einer unbewußten Fülle, während fie bei diejen jegigen Dichtern viel. 
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fach von Abfichten und Anfichten, von vornehmer Stellung und Po- 
lemif eingegeben if. Das Zurüdziehen der Kultur in engere Kreife 
fann für die Dichtung vielfach förderlich fein, die wir dem großen 
Haufen von Anfang an nicht gern verfallen fahen, allein mit der Re- 
ligion und religiöfen Dichtung ift e8 weit anders. Statt alfo mit 
Rambad) hier eine Wiedergeburt der Kirchenlieder zu finden, fehen wir 
nichts als die höchfte Spitze derjenigen Kunft, die diefe Gattung ver: 
trägt, und damit das eigentliche Ziel derfelben gefommen. Cie hat 
in jenen Tagen ihre legte Bedeutung für die Deffentlichfeit gehabt ; 
was fpäter fiel, Fann nur ald Ausnahme gelten, an der es in der 
Mannichfaltigkeit des Lebens niemals fehlt, obwohl ich auch da feine 
beſonders auffallenvde anzuführen, und, als charakteriſtiſche Erjchei- 
nungen der Weiterbildung dieſes Zweiges, nur gefchmadvollere 
Sammlungen und fritifche und Hiftorifche Forſchungen auszuzeichnen 
wüßte. Selbft an den damaligen Liederdichtern ift e8 ſchon nicht ohne 
Bedeutung, daß fie beffere Theorien ald Lieder, und nie Lieder ohne 
Theorien machten. Unter ihnen ift Gellert derjenige, der am meiften 
popular blieb, der am wenigften jene oligarchiſchen Eigenheiten theilte, 
der auch weit mehr aus feiner eigenen teligiöfen Natur als aus An⸗ 
regung durch Klopſtock feit 1754 ungefähr ſich mit Liedern befchäfe 
tigte, und 1757 deren veröffentlichte. Allein wir haben oben gefehen, 
wie diefe Natur durch Kränklichkeit vielfach bedingt war. Sene alte 
Zreudigfeit und gefunde Kraft eines Gerhard fuchen wir daher Bier 
umfonft, auch die Stärfe der Empfindung, die hier dichten follte, iſt 
ihm nicht eigen. Er unterfcheivet zwifchen Liedern, Die vorzugsweife 
für den Gefang oder für den Lehrvortrag beftimmt find. Jene find 
bei ihm die feltneren, aber weit die befleren, und es ift gewiß, daß 
darunter ganz vortrefflihe Stücke find; die lehrhaften find die ihm 
eigenthümlichen. Hier wird die Sprache der Empfindung und Phan- 
tafie ganz preis gegeben, und jene deutliche, profaähnliche Rede aus 
Grundſatz angewendet, die ihm überhaupt eigen war, die leicht zum 
Kopf, ſchwerer zu Herzen geht, weil es nur auf dem Umwege durch 
den Kopf geichehen fann. Eben diefe Eigenjchaft machte feinen Lie- 
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dern Eingang auf die Echule; fie paflen zum Auswendiglernen und 
zur Erklärung, weil fie plan und logifch find. Daß fie auch zum Ge⸗ 
fang fo viel gebraucht wurden und als eigentliche Andachto⸗ und 
Erbauungsbücher viele älteren verdraͤngten, beweift nur gegen bie 
Lebendigkeit der alten gläubigen Empfindungen. Der Ausdrud eines 
nie angefochtenen Glaubens wirft auf die Andacht weit beſſer, ale die 
fhönften Gründe der Ueberzeugung. Aber allen Liedern diefer Zeit 
fieht man an, daß fie die Freigeifter überzeugen wollen, daß fie feinen 
Boden mehr vermutben, auf dem fie mit den alten einfältigen Mit« 
teln ausreichen. Das Chriſtenthum ift nicht mehr ein unangefochtener 
Beſitz, es ift ein Eigenthum, das gefährvet, angegriffen, zu verthei⸗ 
digen, zu rechtfertigen ift, Die Dichter find alle auf der Defenfive. 
Es ift daher eine gewifle Aengftlichfeit bei Gellert; er betet, ehe er 
feine Lieder dichtet; er fhict fie allen feinen Freunden zur Kritik, er 
treibt das ganze Werk als eine Sache der Pflicht. Vielfach thaten 
feine Lieder daher Feine Genüge. Cramer war ihnen entgegen, ber 
überhaupt als das andere Extrem des verftändigen Lehrlieves auf- 
trit; zwiſchen beiden liegen die übrigen als Binvegliever. Bon 
Seiten der großen Sanftmuth und des wohlwollenden Herzens, und 
wieder des glüdlichen Gebrauchs der Bibel, der Deutlichfeit und 
leichten Eingänglichfeit, find wohl die geiftlichen Lieder (176672) 
von Ehr. Fr. Neander (1723 — 1802) den Gellert’fchen am ähn- 
lichften, der fchon mit 18 Jahren aus Halle Beiträge in die Belufti- 
gungen fchicte und von der frommen Bewegung um geiftliche Lieber 
unter Gellert, Klopftod und Cramer hingerifien ward, die feinigen 
herauszugeben. J. Ad. Schlegel (aus Meißen 1721—93) billigt 
im Grundſatz Gellert's Unterfcheidung zwilchen Liedern des Affekts 
und der Lehre, er hält audy die legteren von gleichem Werth wie die 
erfteren, ja er ftellt das geiftliche Lied unter die Künfte, die mehr 
nügen und unterrichten, ald ergötzen. Die Lehrlieder find ihm das 
Lehrbuch des gemeinen Mannes. Aber in feinen geiftlichen Gefän- 
gen (1766—72) felbft verjucht er fich Doch mehr Cramer und Klop- 
ftod zu nähern, und noch mehr in jenen andächtigen Liedern, die in 
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feine vermifchten Gedichte (1787—89) eingegangen find. Er war 
überhaupt fo wenig felbftändig und lehnte ſich in feinen Befchäfti- 
gungen mit Liedern und Fabeln, mit dem Chryſoſtomus und Batteur, 
mit Zeitfchriften und Predigten immer an Jemanden, und am meiften 
an Cramer an, und an ihm allein hat auch Klopſtock felbft in jener 
Sreundichaftsode zu tadeln, daß er „des Richters Stirne zu wenig 
falte.” Uebrigend enfernt er fich in feinen Liedern mehr von der Herr- 
ſchaft des Verftandes und von den längeren Perioden, weil nad) fei- 
ner Anficht weder die wahre Empfindung, die in dem Liede, noch der 
gemeine Mann, für den das Lied fein fo, fich periodifch ausprüden. 
Er arbeitet alfo ſchon aus der Verftändigfeit zur bloßen Verſtaͤndlich⸗ 
feit weg. Anders geftaltet fi) die Theorie und Praxis des Lieds bei 
Klopftod (geiftliche Lieder 1758). Er unterfcheivet erhabne und 
fanfte Pjalmen, Gefänge und Lieder. Jene, zu denen eigentlich 
feine Reigung ſteht, würden von den Meiften nicht verftanden, in 
diefen muß man fi „herablaffen“, und viele poetifche Schönheiten 
opfern, um der moralifchen Abficht willen, Vielen zu nügen. Der 
Geſang ift kurz, feurig, flarf, vol himmliſcher Leivenfchaften, kuͤhn, 
bilpreich, das Lied mildert dieſe Eprache der Entzüdung in fanfte 
Andaht und Demuth. Den Gefang würde feine Religiofität ohne 
Genie erreichen, das Lied fein Genie ohne Religiofität. Wer Lieder 
machte, die auch dem geftelen, der dem Gefang, der Ode folgen kann, 
der hat treffliche Lieder gemacht ; und ſolche Lieder wollte Er offenbar 
liefern. Beide Gattungen aber follten nad) ihm feine Abhandlungen 
von einer Lehre der Religion fein, fie ſollen das Herz bewegen, weil 
die Andacht mehr Herz al8 Betrachtung ift, ihre Inhalt fol mehr 
Dant als Klage fein, fie follen die Werke Gottes und Jeſu befingen, 
ihr Hauptton fol der Ausdruck der Empfindung des neuen Teſta⸗ 
ments fein. Aus diefen Beftimmungen, die zum Theil feinen Tadel 
gegen Gellert enthalten, fieht man aber, daß, wenn Einer, fo Er auf 
dem Wege unfrer alten freudigen Liederdichter fteht, dabei hatte er 
gewiß alle inneren Gaben und dazu die äußeren Begünftigungen der in 
Sprache und poetifhem Ausdruck vorgerüdten Zeit. Warum be: 
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friedigt dennoch fein Lied noch weniger als felbft Gellert's? Weil in 
die Zeit des poetifchen Urtheild und Geſchmacks verfegt diefe Gattung 
nothwendig untergehen mußte. Leſſing hat über diefe Lieder Klop⸗ 
ftod'8 an Gleim eine Fragſchlinge geftellt, aus der man ſich bei un- 
ferer ganzen hriftlihen Poeſie nicht helfen fann. Was jagen Eie 
dazu, fragt er? Wenn Sie ſchlecht davon urtheilen, fo werde id 
an Ihrem Chriftenthum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an 
Ihrem Gefhmad. Wir wollen aber den freieren Leffing nicht hören, 
fondern ein’ Urtheil von Herder anführen. Ich glaube nicht, fagt 
diefer, daß Klopſtock's geiftliche Lieder immer Lieder fürs Volk find, 
und daß fie feltner ganze Gegenftände, ganze Pflichten, Thaten und 
Geftalten des Herzens befingen, als Theile, feine Nuancen, oft Mit- 
telnuancen von Empfindungen, daß alfo ein fehr fompathetiicher und 
zu gewiffen Borftellungen fehr zu gebildeter Charakter 
zum ganzen Eänger feiner Lieder gehört. Man beachte ja, wie Dies 
wieder den adlichen Dichter bezeichnet, der fi} zur Herablaffung herab⸗ 
läßt in diefen Liedern, der für die Maffe vichtet, nicht weil ihn feine 
Dichtung dahin zieht, fondern blos das hriftliche Pflichtgefühl, der 
zwifchen Gemeinde und Chor fcheidet, für jene das Lied, für diefen 
den Gefang als für eine obere Behörbe, zurichtete, und der ſich mit der 
dritten Gattung, „Die nicht für den Gottespienft gejchrieben iſt“, (mit 
dem Meifias) in eine noch auserlefenere Geſellſchaft zurüchzog. 
Seine Lieder ftreifen eher immer an den Geſang, nach feiner Unter- 
ſcheidung; fie fegen jeine meſſiadiſche Mythologie gleichfam voraus, 
fie haben nichts PBraftifches, fie reden oft in Konftruftionen, die dem 
gemeinen Mann jchwer fallen würden; ſie find zu aufregend für die 
Menge, diefe Donnerftimmen, died Händeringen ift nicht für das 
rubige Gebet einer großen Gemeinde. Diefem Charatter feiner Lieder 
find die von Fund, Baſedow und Cramer verwandt. Auch die 
Theorie ded Lepteren ">, führt dad nur fchärfer aus was Klopflod 
will, und ſetzt ſich beftimmt gegen Gellert. Daß es möglich fei, fagte 
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er, nügliche Lehrlieder zu machen, ift wohl unftreitig. Aber darf man 
wohl Denfverfen den Namen eines Liedes beilegen? Gottesdienſtliche 
Lieder follen gefungen werben, dasiftihre Natur; die Mufif 
aber ift eine Tochter der Empfindung. Sie kann nichts ausdrücken als 
was Empfindung ift. Die Lieder follen von Allen gefungen werden, 
wer foll alfo lehren und wer lernen ? und warum follen die Lieder un- 
terrichten,, da dies Die Predigt und die Katechifation thun ſoll? 
Sie follen erbauen ; dazu reicht der Unterricht nicht aus: man ift noch 
nicht erbaut, weil der Verſtand erleuchtet ift. Lieder, worin Empfin⸗ 
dung und Affekt herrfcht, werden mehr erbauen ald Lehrlieder. Viele 
von Gellert's Liedern würden weit mehr erbauen, wenn fie den Ton 
hätten, den die meiften (2) fchon haben. Wie Klopftod für die Ope, 
fo will Er, bei dem auch in der Braris Klopftod’s Unterfchied zwifchen 
Geſang und Lied mehr ſchwindet, für alles Kirchenlied nicht die Re» 
gel des verſtändigen Denkens, fondern die des Affekts feſtgeſetzt, er 
will es immer, wie übrigens auch Klopftod, auf Gefang berechnet 
haben. Er wendet daher der fälteren Sprache der Gnomen den Rü- 
den, er ift auch in feinen gemäßigteren Liedern fühner, als Gellert in 
feinen gehobenften. Auch ihm ift der Gehalt feines Gegenſtandes zu 
unendlich für feine endlichen Gefänge, und bie Folge ift die ange- 
firengtere Erhebung. Er ift in Glanz der Farben, in überrafchenven 
Bildern, nicht felten fogar in fehr einfältigen Stellen, die ſich unter 
dem PBoniphaften defto beffer hervorheben, oft votrefflich, er kann an 
Gerhard erinnern, aber er ift nicht fchlicht genug, um lange an ihn 
zu erinnern. Was bei Gellert zu viele Feile war, das ift bei ihm zu 
wenig. Er verfolgt in einer gewiffen Ordnung mit feinen Liedern 
(Sämmtliche Gedichte 1782) die fämmtlichen theoretifchen und prafti- 
ſchen Lehren des Chriftenthums, und durch dieſes Zuviel, wie durch 
das gewöhnliche Zuhoch wird fein Feuer, wie die Literaturbriefe ihm 
_ vorwerfen, kalt. Seine Begeifterung, feine Stärfe ftellt fich nicht mehr 
wie bei Luther's Zeitgenoflen ungerufen ein. Sein Lied, wie fehr er 
ed auf die Mufif berechnen wollte, wird in den Händen des berühmten 
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Predigers redneriſch 9). Daher find jene nicht für den Geſang be» 
techneten Stüde, wie feine Oden an Luther und Melanchthon, eben die, 
worinnen Alles von Ausrufungen, Fragen, Sprüngen und jauchzenden 
Tönen voll ift, immer am harafteriftifchften gefunden worden. Auch ſei⸗ 
nen Predigten machte man die ähnlichen Vorwürfe wie feinen Liedern. 
Wenn man damals Zeter fchrie über den neuen Foftbaren Pomp, den 
die priefterlichen Klopftodianer auf die Kanzel brachten, fo war 
Cramer damit nicht am wenigften gemeint. Nachdem Mosheim mehr 
von den Trublet und Bourdaloue, die noch Wieland anpreifen mochte, 
weggewiefen hatte zu Tillotfon und Clarke, kehrten Cramer und Schle⸗ 
gel wieder zu den Franzoſen zurüd, und felbft Ebert fand, daß Gramer, 
wo er Clarke fein wollte, Chryfoftomus wurde. Alle diefe Eigen: 
haften hängen damit zufammen, daß Cramer feine unpoetifce 
Ratur und Gattung zur poetifchen zwingen wollte. Wie Klopftod, 
fo {ft auch er, und noch greller, eine völlig nordiſche Natur; wie 
ganz Norddeutſchland mit dieſer Gattung des chriftlichen Gefanges 
that, fo Er: e8 follte Poeſie mit Religion erfegt werden, denn, wie et 
felbft meinte, jo koͤnnte das Herz fehr oft das Genie erfegen. Und 
wie wir im Gefühl des Mangels an innerer Dichterweihe oft thun, 
wenn wir ihn uns nicht geftchen : er ſchraubte Sprache und Stoff, 
und endlich felbft feine Gefinnung zu einer Höhe, die einen Rückſchlag 
nothwendig hervorrief. Wir haben angedeutet, daß die berliner Lite⸗ 
raturbriefe an feinen Liedern und Predigten auszufegen anfingen ; fie 
tadelten auch feine Gefinnungen , die in dem Nordifchen Auffcher Taut 
wurden, einer Wochenjchrift, die feit 1758 in Kopenhagen erfchien, 
und an der außer ihm nur Klopftod und Fund mit arbeiteten. Hier ber 
gann eigentlich ſchon der Kampf der Rüchternheit mit der Berftiegenheit, 
und wie bei den PBatriarchaden fo werden wir auch hier auf die preu- 





96) Sämmtl. Gedichte Bd. 3. p. 262. 
Ein heilig Band vereint euch Beibe, 
Did fromme Dichtkunft, meine rende, 
Dich heilige Berebtfamteit u. ſ. f. 
wie Klopftod von feiner Dichtung und Muſil fagte. 
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ßiſche Literatur hingewieſen, zu der wir zunächſt übergehen müſſen. 
In jener Wochenfchrift, die fich noch als eine Fortfegung des Spec- 
tators anfündigte, war die Art von angeftrengter Befchaulichkeit und 
Frömmigkeit, wie fie die Elopftod’fche Schule zunächft mit ſich brachte, 
in der That am weiteften getrieben. Hier erklärte Klopftod ſelbſt das 
Leben für einen Gang zum Grabe und einen Schauplag des Elends; 
bier ward Young für ein weit größeres Genie ald Milton erklärt, 
unter allen Menfchen fei er dem Gejfte David's und der Propheten 
am nächften, und nach der Bibel fei fein geliebteres Buch als feine 
Nachtgedanken. Alle Ironie und Satire wird finfter verworfen, alle 
thörichte Heiterkeit auf der Bühne, ver Pantalon ver italienifchen 
Bühne wird mit Gottſched gefchmäht, auf deſſen Standpunkte die 
aſchetiſchen Urtheile und die Liebhaberei am Batteur Gramern über: 
haupt noch fehen laften. Er vergiebt felbft Molieren feine Barcen 
nicht, und läßt fich nicht von dem verführen, was an Shafefpeare 
Erhabenes, Bathetiiches und Erftaunungdwürdiges fein mag; er 
empfiehlt lieber die Lebensfreuden der englifchen Dichterin Rowe (geb. 
Singer) , die fi ftetS nad) dem Tode fehnte. Die Freigeifter nennt 
er die Echmeißfliege der Gefellfchäft, und er vermuthet nicht, daß ein 
Mann ohne Religion ein rechtichaffener Mann fein könne. Noch 
dazu ift ihm wie feinem Meifter Young deutliche Erfenntniß der Reli- 
gion nicht genug, man foll bis zur Begeifterung davon gerührt fein, 
die Religion fol gleihfam eine Leidenschaft werden. Ihr 
Duietiften in der Verehrung Gottes, ruft er mit Young, die ihr 
war binft, aber ohne mit Gott um den Segen gerungen zu haben, 
dent ihr, daß die Leidenfchaften eben die Heiden der Seele find? 
Iſt die Vernunft allein getauft? allein verorbnet, geweihte Gegen⸗ 
fände anzurufen? Bei der Religion und Erlöfung ift es gottlos 
ruhig zu bleiben! Affekt ift hier Vernunft, hier ift Entzüdung Ge- 
lafjenheit. Eine laue Andacht ift unandaͤchtig, aber wenn fie glüht, 
fo fehlägt ihre Hite bis zum Himmel hinauf! Es giebt feine Stelle 
die ein fchlagenderes Licht auf die Poeſie und das Ehriftenthum diefer 
Ränner werfen könnte, fo wie e8 überhaupt feinen Schriftfteller gibt, 
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der damals fo elende Finfterlinge zur Nachahmerei und Schriftftellerei 
trieb als Young. Alles wollte in den erften Jahren, nachdem Ebert's 
Ueberfegung erfchienen war (1754), in Profa und Verfen den Poe⸗ 
ten von der trauernden Geftalt machen, und wir wurden mit Ein» 
famfeit und Nachtgedanken überſchwemmt, die nicht wenig die auf- 
feimende Reizbarfeit und Hypochondrie zur Reife zu bringen halfen, 
Gewiß war c8 gut, daß die heitere Lebensphiloſophie des Gleim'ſchen 
Kreifes, die es mit dem Leben nicht fo ängftlih und fchwer nahm, 
diefem Geiſte einen Damm entgegenwarf und daß fi) zuletzt die 
Berliner mit Heftigfeit widerfegten. 

Diefe beiden Gruppen epifcher und Iyrifcher Dichter bahnen uns 
den Uebergang von den hriftlichen Dichtern der Elopftod’fchen Schule 
zu den theild antififirenden, theild teutonifirenden Dichtern und den 
mehr philofophirenden Literaten in preußifchen Landen; es bleibt ung 
noch eine dritte übrig, die und eben dahin ven Weg weift. In Wür« 
temberg nämlich hatte feit langer Zeit, wie in der Schweiz, alle 
Literatur ganz gefeiert, und e8 laſſen fidy überhaupt fehr ähnlicye Er⸗ 
ſcheinungen hier wie da nachweiſen. Seit dem 30jährigen Kriege war 
MWürtemberg in Frieden und Ruhe zurüdgefallen ; die nächften Herzoge 
nach diefer Zeit ließen jene Thätigfeit der früheren , die Eleinern Fürs 
ften allein möglich ift, auf Vergrößerungen bedacht zu fein, fallen; das 
Land verſank in Gleichgültigfeit gegen alle fremde Einwirkungen, und 
nur die benachbarten Jeſuiten in Dillingen und Augsburg übten noch 
fpät im 18. Jahrhundert Einflüfle , die natürlich der Literatur nicht 
günftig waren. Auch als ſich fpäterhin neue politifche und literarifche 
Thätigkeit entwidelte, ging ed wie in der Schweiz fehr langfam , bie 
fi) eine allgemeine Theilnahme bildete, und es jah damals weit 
anders in Echwaben aus al8 jet, wo vielleicht in Feiner deutfchen 
Provinz die erworbene Bildung fo ſehr Gemeingut zu werben ftrebt, 
wie dort. Abbt hat die Bemerkung gemacht, daß in feinem Vaterlande 
damals der Haß des Fremden ein Haupthinderniß der Bildung war, 
die engen häuslichen Verhältnifle, das Anſchließen an einander und 
das Abſchließen im Dialekt. Aehnlich klagte Wieland, feine Landsleute 
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feien der Art, daß ihn feine Schriften ftatt ihn zu empfehlen, um allen 
Kredit brachten. Ein Boet fei da ein Zeitververber, ein Philofoph ein 
andächtiger Grübler, und beide Wiffenfchaften brodlofe Künfte, mit 
denen fich ein vernünftiger Menfch nicht abgebe. In den 60er Jahren 
hatten Studirende in Tübingen eine Monatfchrift herausgegeben, fie 
ward aber fogleich eingezogen und den Verfaſſern aller Umgang mit 
Poeſie verboten; fie follten fih an ihre Theologie halten, wurden mit 
Wächtern umgeben und in ihre Zellen gefchloflen. Noch ein Jahr: 
zebnt fpäter waren Klopftod und Geßner von den dortigen Theologen 
in Bann getban und G. D. Hartmann (1752—75) fand Schwies 
rigkeit, als er für Bodmer alte Manuffripte aus dem Staube ziehen 
wollte. Daher nun rührt die ähnliche Erfcheinung wie in der 
Schweiz, daß Schwaben faft alle feine großen Männer, Abbt, Wie- 
land, Spittler, Schiller, Hegel u. A. entzogen wurden ; Andere ver: 
darb die Laft des Despotismus, der langehin die Aufblüte der Bil⸗ 
dung gewaltfam vrüdte. Noch ehe Klopftod erfchienen war, finden 
wir übrigens in Würtemberg das Erfagmittel der Dichtung, das fo 
oft zur Einführung und Einleitung derfelben dienen mußte. Das 
Wirken 3. A. Bengel’8 (1687—1752) war nicht in jeder Hinficht 
feinen apofalyptifchen Rechnungen gleich ; wir konnten ihn fchon früher 
als Dritten in der Reihe von Frank und von Zinzendorf nennen, deſſen 
Sekte er vielleicht allein damals Gerechtigfeit widerfahren ließ. Um 
ihn ber fteht wie um jene eine Reihe von Liederdichtern, an deren Werfen 
wir übrigens wie dort vorübergehen wollen, um uns nicht allzu oft 
bei diefer einförmigen Gattung wiederholen zu müffen. Wir wollen 
nur anführen, daß in dem alten würtemberger Geſangbuch, das 1742 
von Fromman und Tafinger redigirt ward, noch feine Spur von dem 
neuen Geifte ift, der ſich um dieſe Zeit zu regen anfing. Auch nicht in 
Ph. Fr. Hiller (1699—1769), der in feinen vielen Sammlungen 9) 
einzelne vortreffliche Lieder gemacht hat, die vielleicht am meiften mit 


97) Seine ſämmtlichen Lieder find gefammelt von 8. Ch. E. Ehmann. Reut- 
fingen 1844. 
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den fünftlerifchen der Klopftodianer im Gegenſatz ftehen, da fie fidh 
jener volksmäßigen Kürze und praftifchen Manier nähern, die jegt 
ganz aus den Augen gefept ward, wo die erhabenen Dichter immer 
nur mit Gott zu reden fuchten. Daher ward aud) fein geiftliches Lie- 
derfäftlein (1746) eines der verbreitetften Bücher in Würtemberg. Res 
ben ihm würde J. A. Lehmus aus Rothenburg an der Tauber (1707 
—88) an Geltung flehen, wenn er fich nicht in fo mechanifche Maffen 
von Pfalmen, Evangelienlievern u. A. verbreitet und dadurch feine 
Kraft gefhwächt hätte, fo daß nun aud bei ihm und Hiller jenes 
Merkmal des Sammelns, des Ausdehnens ſichtbar ift, jene allzu 
große Sorgfamkeit für die Menge, gegen die das Einfchränfunge ' 
prinzip der Klopftodianer ein natürlicher Gegenfag war. Dies Sam- 
melweſen und mechanifche Dichten von Liedern ift bei 9. 3.0. M ofer 
(aus Stuttgart 1701—85) auf der Spige. Diefer befannte Publi⸗ 
ciſt ds) hatte fich fchon in den 30er Jahren mit Erbauungsfchriften des 
Breiterenabgegeben. Immer waren feine Öefinnungen und Handlungen 
aus religiöfen Orundfägen gefloffen; dies ehrt feine offenherzige 
Lebensgeſchichte; man fann bei ihm alfo nicht fagen,, daß die Lieber, 
die er nach feiner Gefangenfegung auf Hohentwiel (1759) 9%) auf eine 
oft erzählte Weife verfertigte, aus Langerweile entflanden wären, wohl 
aber aus mechanifch erworbener Bertigfeit. Denn das Sammeln war 
viel früher eine Lieblingsbefhäftigung von ihn; er befaß über 250 
Gefangbücher,, und fein bänvereichen gefammelten Lieder (1766) ent 
halten über taufend Stüde. Noch waren bis dahin von dem neuen 
poetifhen Tage wenige Strahlen nach Würtemberg gebrungen; 
denn diefe 3. Th. nach Klopftod fallenden Dichtungen und Samm- 
lungen waren doch durch Männer veranftaltet, deren Jugendbildung 
in andere Zeiten zurüdging. Allein feit 1750 änderte fich dies plöglich. 
Die Open, Lieder und Erzählungen (1751) von J. 2. Huber (1723 


98) Vgl. I. 3. Mofer’s Leben, aus einer Selbfibiographie, den Archiven 
und Familienpapieren bargeftellt von A. Schmidt. Stuttgart 1868. 
99) Hermann, 3.3. Moſer als Gefangener auf Hohentwiel. Stuttgart 1569. 
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— 1800) und die Briefe nebſt anderen poetifhen und profaifchen 
Stüden (1753) von Eberhard Fr. v. Gemmingen (1726—91) 
Reben fchon in großem Zufammenhang mit den fhlagartigen Wir- 
fungen, die das Auftreten des Dichterbundes der Bremer Beiträge und 
dann der Mefliad in Deutichland machte, und die auch Wieland 
ergriffen. Beide jammern mit ihrem Freunde Hartmann um die Wette 
über die Finſterniß und Barbarei in ihrem Vaterlande und es fehlte 
Hubern auch nicht an Muth fi) mit dem Reich der Unwiſſenheit dort 
in Kampf einzulafien,, und fein altfchweizerifch Blut wirken zu laflen 
gegen die Despotie in Staat und Literatur. Beide Freunde, die man 
nicht mit gleichnamigen fpätern Schriftftellern verwechfeln muß, ftehen 
mit ihren genannten Schriften ungefähr auf Einer Linie mit Uz; man 
ſieht ihren Dichtungen noch die vereinzelte Lage an, aus der fie ge⸗ 
ſchrieben find. Beide theilen fich, wie etwa Zachariaͤ und Ebert, in die 
beiden Hauptrichtungen der Zeit. Gemmingen fteht mit Bodmer, der 
(1752) feine Blide ins Landleben herausgab; audy Huber ift in ger 
nauer Verbindung mit den Zürichern, und Beider Dichtungen, wie 
Hartmann's, find durchaus von dort und von Klopftod angeregt. 
Gemmingen fagt ausvrüdlich, er wolle nicht geftehen, zu welcher ver 
zwei großen beſtehenden Faktionen er gehöre und er deutet in Proſa und 
Verſen an, daß er jeder ihren Werth läßt. Beide find zugleich mit 
den Dichtern im Harze und im niederfächftichen Kreiſe vertraut. 
Semmingen hatte Zaharid in Göttingen fennen gelernt, und ihr 
Sreundfchaftsbund war der innigfte ; daß ihn Gemmingen liebte, war 
des andern liebfter Ruhm. Und jo bat e8 ein hiftoriiches Intereſſe, 
daß derſelbe Zachariä Hubern warnt, er folle, indem er fich in 
feinen freimüthigen Liedern von dem Schwarme der Friechenden Rei⸗ 
mer entferne, nicht dabei vergefien,, daß er in Deutfchland finge, wo 
nicht britifche Freiheit herriche. In England nur fei es möglid), 
hoben Stand und Reichthum nicht zu fürchten und vom Lafter unge- 
fcheut zu fchreiben. Dies ift nämlich derfelbe Huber, der, weil er fich 
von dem verfaffungswidrigen Herzog Karl nicht zu Erprefiungen 
brauchen ließ, auf Asberg gefangen gehalten ward, ein wahrhaft 
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deutfcher Ehrenmann, deſſen Selbftbiographie 190) auch wir mit 
Herder's Worten Jedem zu lefen empfehlen, „ver den Traum von 
Freiheit und Sicherheit eined deutſchen Staatsbürger unter der 
Willfür des geſetz- und ftraflofen Despotismus träumt“. Auch 
Er machte auf der Feftung einige fromme Lieder, wie auch Fr. Rieger 
auf Hohentwiel, von denen mir übrigens nichts befannt ift. Borüber- 
gehend erinnern wir und auch hier an Schubart, den fpäterhin dieſelbe 
Lage zum geiftlichen Dichter machte, und der ein entfchiedener Klop⸗ 
ftodianer war. Merkwürdig ift es übrigens, wie hier in Würtemberg 
grade die patriotifche Seite von Klopftod zuerft einen Widerhall findet 
und zugleich praftifch zu werden anfängt. Die Deutfchheit und Frei- 
finnigfeit der neuern Gefchlechter iu Würtemberg hat ſchon von jenen 
Zeiten her etwas Nationales, und Schiller's Sympathien mit der Frei⸗ 
heit der Völker waren durch den gleichen Drud erregt, der in dieſen 
Männern und in Wieland den Gegenftoß hervorrief. Hartmann's Dice 
tungen 101) und Briefe |prechen patriotifchen, freimüthigen Sinn aus; 
Huber beweift dieſen nicht allein durch Worte, fondern aud) in Charak⸗ 
ter und Handlungsweife; auch Abbt wäre hier ſchon zu nennen, bes 
fonder8 aber der berühmte Fr. Karl v. Mofer (1723—98), des 
vorhin erwähnten Sohn 12). Wir haben nicht Raum, dieſen wielbe- 
fprochenen Schriftfteller hier ganz zu charakteriſiren; er gehört aber 
weſentlich unter die Männer, die von Klopftod’s Dichtung um fo 
mehr angeregt wurden, als fie fehr verwandte Raturen entgegen. 
brachten. Die geiftlihen Gedichte, Pfalmen und Lieder, und den Da- 
niel in der Löwengrube (beide 1763) würde man am wenigften ge 
brauchen, um Mofern an Klopſtock anzufnüpfen , weil faft alle feine 
Poefien noch mehr aus Förperlichen Leiden als aus Anregungen von 
außen hervorgegangen find, weil die Lieber eine fromme Verzüdung 
an fi) tragen die nicht Elopftodifch ift, der Daniel aber, wiewohl er 

100) Etwas aus meinem Lebenslaufe und meiner Mufe auf der Feſtung 1798. 

101) Wagenſeil's Sammlung von Hartınann's hinterlaffenen Schriften. 1779. 

102) Vgl. Fr. Earl Frhr. v. Mofer, vonDr. Hermann vom Buſche. Stuttg. 


1846. und einen Aufiag von Robert Mohl in den Ergänzungsblättern zur Allg. 
Zeitung. Auguſt 1846. 
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mehrere Auflagen erlebte, gar zu fehr auf der Stufe der Ichweizeriichen 
Arbeiten fteht. Mojer felbft bedauerte fo, daß Klopftod’s Meſſias 
eine Pandorenbüchſe von fchlechten Nachahmungen geworden ſei und 
er legte doch hier felbft ein Scherflein, und dazu ein fehr dürftiges 
hinein. Was ihn mir Klopftod in Eine gemeinfame Richtung von 
einer ehrenwerthen Seite ftellt, ijt, daß Er aus einer höhern Gejellfchaft 
heraus, zu der Klopftod auch im Norden jo vielen Zugang fand, zu- 
erft den Ruf nad) Achtung der Menſchenwürde erhob, daß er juchte 
Eelbitgefühl zu weden und aus dem dumpfen Leben der Schule, des 
Hauſes, des fleinen Staates in eine weitere Atmojphäre herauszu— 
loden. Es ift außerordentlich intereffant, zu beobachten, wie der 
Inftinct bei dieſem Unternehmen, das ein durchaus gemeinfames in 
Klopftod’d Tagen ward, die deutfche Natur auf Einerlei Weg bielt. 
Han jpornte die Nation nach allen Richtungen mit dem Rufe der Frei: 
beit und hielt dabei die Zügel auf's ftrafffte an, ald vb man durch die 
ertremen Erjcheinungen in Zranfreich, halb nad) Erfahrungen, halb 
nah Ahnungen, gewitigt wäre. Eo hatte Brodes Freude ander Natur, 
Achtung vor des Menſchen Einnlichfeit gewedt, aber er bezog Alles auf 
den größern Ruhm Gottes mäßigend zurück. Wir fanden bei ven Bremer 
Beiträgern das Streben nach gejelliger Heiterkeit, aber durchaus von 
teligiöjer Eittenftrenge, und bald felbft von Schwermuth niederge- 
halten. Die Eatirifer wagten nur ſchwach die gedrüdten und lächer⸗ 
lichen Zuftände eines Fleinftädtifchen Lebens zu figeln. Die Dichtung 
und ihr Vertreter Klopſtock ift durchaus der reichhaltigfte Mittelpunft, 
um dieſe ächt deutfche Erfcheinung einer gehemmten Fortbewegung zu 
erklären, die wir fchon bei Luther und noch jeden Tag um ung her beob⸗ 
achten Fönnen; eine Erfcheinung die und allerdings vor manchen 
Abgründen bewahrt, aber auch oft wieder in rüdgängige Bewegung 
geworfen und zu einem Schnedengang der Entwidelung verdammt 
bat. Klopſtock erlöfte in mehr ald Einem Einne den Menſchen; er 
gab diejen einzig würdigen Gegenftand der Dichtung zurüd, allein er 
blieb teflelnd ftehen , indem er fi auf den geiftigen Heroismus der 


menſchlichen Natur befchränfte, dem er nachher gleichfam ven phyii- 
Gervinne, Dichtung. IV. 14 
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{hen in den Bardieten zur Seite ftelte. Er entband die Dichtung 
von der Regel der Aeſthetik, aber er feflelte fie in ver Moral; er löfte 
die poetifche Sprache von dem Joch der grammatiichen Pedanterie, 
aber er legte ein anderes dafür auf die profaifche Rede. Er warf eine 
neue Freiheit der perfönlichen Bewegung in den abgezirkelten Um⸗ 
gangston, aber er fteigerte zugleich die Forderungen an Würde und An- 
ftand. Die Summe feines Wirkens witterten jene finfteren Orthoporen 
vortrefflih aus, die ihm vorwarfen, er lege der menfchlihen Natur 
eine übertriebene Würde bei, aber er zügelte den menfchlichen Hoch⸗ 
muth durch chriftliche Demuth zugleih. Ganz diefen Standpunft 
nehmen die erften freifinnigen Theologen, Semler und Michaelis, ein. 
Wie Eramer die Bibel aus einem neuen, freieren, Afthetifchen Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtete, ohne darum den ftreng orthodoren aufgeben zu 
wollen, jo Michaelis, als er orientalifchen Geiſt und Gefchichte, und 
Die Zuftände des Lebens forſchend an die Bibel hielt, Beiden aber 
ward unverfehend der Buß, der auf der Orthodorie ruhte, unterfchla- 
gen. Ganz ähnlich war ed mit Bajedow , auf deſſen Pläne zur Schul: 
reform auch Wieland in feiner klopſtockiſchen Periode einmal ganz uns 
abhängig verfiel. Völlig in Klopftod’8 Einn wandte fi Baſedow in 
jeiner erften Thätigfeit, die felbft Eramer’8 und Gellert's und feiner 
nachmaligen Yeinde Beifall hatte, gegen das Herfommen des 
pedantifchen Schulzwanges, das des Menfchen freiere Entfaltung 
hemmte , aber das herrfchende Glaubensſyſtem fchien ihm damals 
noch nicht unter diefe Hemmungen zu gehören. Ganz in biefe 
Reihe nun gehört Moſer. Was jene Anderen gegen Haus- und Stu- 
benleben, gegen die Pedanterie im Umgang, gegen die Sagung und 
Gemohnheiten der Kirche und Schule durchfechten wollten, das wollte 
er gegen den Staat, d.h. gegen die Höfe und ihre Gefchöpfe. Poetiſch 
wird dies durch feinen Hof in Fabeln (1761) vertreten, eine Reihe 
von ſchlecht erzählten und allegorifirten Staatsfabeln, die mit Recht 
vergeflen find. In feinem politiichen Breiheitsfinne ift er ganz wie Klop⸗ 
ftod von den Engländern angeregt, von dem Hereinſpielen einer ge- 
hobeneren Stimmung und Lehre nad) Böttingen, von jener Sym⸗ 
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pathie mit freieren Staatsformen, die wir auch in Hubert, Ebert, 
Zachariä und Duſch gewahren. Er fah in Deutichland nichts als 
Eleinlihen Trennungs- und Stammgeift; die engen bürgerlichen Zu- 
ftände fefielten ihn nicht wie Möfer; er fah nichts von Baterland, 
nichts von Staat, fondern überall den großen politifhen Irrthum, 
der die ganze deutſche Geſchichte feit der Reformation durchdringt, 
daß dem bejonderen Intereſſe zu Liebe das Allgemeine aus den Augen 
gelegt wird. Er jah nur Höfe und Knechte; er jah felbft den einzigen 
Stand, der damals zu neuem Anjehn kam, die Gelehrten zu höfifchen 
Werkzeugen, die Profeſſoren zu Hofräthen geworden, und nannte die 
Lehrer der Politik und des Staatsrechts Lehrer des Kigennuges und 
des blinden Gehorfams, denen die Liebe zum Baterland ein ver- 
fiegeltes Bud) iſt, die ihre Wiffenfchaft als Handwerk zum Lebens- 
unterhalt treiben und feine anderen, als fnechtifche , eigennügige und 
nieberträchtige Öefinnungen einflößen. Das traurige Refultat feiner 
politifchen Betrachtung des Vaterlandes war: Es fehlt ung Alles. 
Jene Eiferfucht Klopftod’s gegen die Fremden faßte audy ihn, denen 
wir ein Gegenftand der Spötterei in politifchen Dingen damals und 
bis vor kurzem nod) waren. Er rang nad) Herftellung des deutſchen 
Namens und der verbunfelten Würde und Geltung des Geſetzes. Es 
war bei ihm Anfangs eine fo feine Miſchung von Natur und Klugheit, 
wenn er ſich bei diejen Anfechtungen auf die Religion ftügte, daß 
Jeder Recht behalten kann, der eins von beiden allein verfiht. Er 
nannte das Saug- und Berrüfungsigftem der Fürften politifche Frei⸗ 
geifterei, alfo mit eben dem Namen, mit dem alle unjere bisherigen 
Freunde ihre Gegner jchredien ; under ift daher ganz wie Klopſtock ein 
Gegner von Friedrich dem Großen. Er nahm feine plöglichen Aende⸗ 
tungen in Gefinnungen und Formen in Ausficht, er wollte weislich 
den Schlag der Batriotenftunde erwarten und nur einftweilen 
chriſtliche (d.h. in ihrer Menichenwürde fich fühlende) Unterthanen, und 
chriſtliche Baterlandsliebe erweden. Grade wie Klopftod, außer von 
England her, auch von den politischen Zufländen in der Schweiz an- 
geregt ward zu jeinen gefteigerten Begriffen von Vaterland und Freis 
14* 
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heit, fo Mofer. Er war mit Lavater befreundet, nachdem diejer ſchon 
feinem erften patriotifchen Eifer Luft gemacht hatte, er ftand mit Iſelin 
in einem ganz ähnlichen Verhältniffe, wie Stlopftod zu den ihm bes 
freundeten Schweizern. Wie in defien Haus die helvetifche Geſell⸗ 
ſchaft von einer patriotijchen Begeifterung ergriffen warb, fo hoffte er 
auf das Erwachen eines ähnlichen Einnes in Deutfchland , und hätte 
wohl gern, wie Klopftod durch Lejezirkel im Gebiete der Poefte, fo im 
Bolitifhen an der Spipe einer ähnlichen rein haltenden Körperfchaft 
gewirkt, wie in der Schweiz die Schinznacher war. Schade, daß er 
dies Alles, was erwollte, nicht in den rechten Formen zu jagen wußte. 
Er hatte fih, wie aus feiner Staatdgrammatif (1749) hervorgeht, 
noch von dem barbarifchen Kanzleiftil loszuringen, und obgleich er 
jich nachher in feinen befannteften Schriften (Herr und Diener 1759, 
Vom deutſchen Nationalgeift 1765 u. A.) verhältnißmäßig freier 
bewegt , fo fieht man doch auch hier, daß die Ausbildung der Poeſie 
früher fällt als die der Proja, indem unfere damaligen Dichter und 
Schönredner ihre Ideen weit beffer zu Papier zu bringen wiſſen. 
Mehr Schade war e8, daß er fi) nachher in eine entſetzliche Viel⸗ 
ichreiberei verlor, und noch weit mehr, daß er, ähnlich wie Klopftod 
zwiichen Poeſie und Moral, fo in eine Klemme zwifchen politifcher 
Wirkſamkeit und jener fittlichen Religiofitätgerieth, die er immer mehr, 
eben wie Klopftod und Lavater, fteigerte. Daher fam es denn, daß 
er faft allgemeinen Widerſpruch fand, wozu denn aud, freilich der 
Mangel an politifchen Gefühlen das Seinige beitrug. Möfer beflagt 
fi über feine Schwarzfichtigkeit, Hamann über die Galle feiner 
Schreibart, Herder über feinen frommen Menfchenhaß. Und er über: 
ipannte diefen auch in der That grade fo wie Cramer und Klopſtock, 
und grade fo fündigen ihm die Literaturbriefe dafür den Krieg an, 
denen er feinerjeits gehäſſige Abfichten gegen die Religion Schuld gab. 
Abbt wollte jeinen Beherzigungen Gegenbeberzigungen entgegenfeßen; 
er warfihm vor, daß er in jeinen moraliihen Schriften behauptet 
habe, man dürfe nur fromm jein, fo erhalte man auch zu bürgerlichen 
Geſchäften Verftand,, und am Ende fei e8 beſſer, ein Land gehe mit 
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einem frommen Minifter zu Grunde, als es blühe mit einem irreli« 
giöfen. Diefe fpäteren Schriften verbienen diefe Vorwürfe, aber den 
Borwurf der politiichen Schwarzfichtigfeit in feinem Herrn und Die: 
ner und in dem Rationalgeifte könnte felbft heute noch nur der poli⸗ 
tiſche Stumpffinn machen. Wie viel Blößen er dort richtig aufgededt 
hatte zeigten die Anfeindungen, die fie ihm eintrugen, und die neuer⸗ 
dings befannt gewordenen Briefe des Herzogs von Weimar an Merd 
fprechen eine Schadenfreude über feinen Fall in Darmftadt aus, 
die auch der bitterfte Gegner nicht Außern follte. Dort hatte er freis 
lich, als er fi zum Minifter des Eleinen Landes und zum Alleinbe- 
rather des abweſenden, in Pirmaſens lebenden Landgrafen aufge 
worfen hatte, wie Epittler und jo mandje andere namhafte Leute ein 
Beiſpiel mehr davon gegeben, wie groß die Kluft zwifchen politifchen 
Orundfägen und Handlungen ift und wie nahe der pietiftifche Hoch⸗ 
muth mit dem weltlichften zufammengrenzt 103). 

Wir haben Mojer hier erwähnt, um gleich an einem Beifpiele 
gu zeigen, wie die Tendenzen unferer Dichtung immer mit denen des 
allgemeinern Volkslebens zufammen , und in gewifler Hinficht weg- 
zeigend voran gehen ; und wir werden an einem ſpäteren Orte es über- 
iehen fünnen, wie Jedem unferer größeren Dichter ein entfprechender 
Politiker und Hiftorifer folgt, was diefe wechfeljeitigen Berührungen 
vortrefflich ausdrückt. Keineswegs bezeichnen wir dieſe Nachfolger 
als Nachahmer; fie pflanzen ſich ſelbſtaͤndig, aber der Zeit nad) etwas 
jünger, den poetifchen Leiftungen zur Seite, indem fie gleichſam den 
Fortgang von Dichtung zu Gefhichte, von Ideal zur Wirklichkeit 
verfinnlichen. Moſer's ähnliche Sinnesart ift daher jo echte Natur 
wie bei Stlopftod ; Beide blieben auf dem einmal genommenen Stand- 


103) Die Ehrfucht, „fi ale Götzen der Emanation alles Wohl und Wehe des 
Heinen Landes darzuftellen” trieb ihn zur Ueberhebung, Herrſchſucht, Willtür, Ein- 
griffen im Die Rechtspflege, Amtsmisbraud aller Art und Verachtung der Einge- 
bornen mit diefer Saat erndtete er allgmeinen Haß. Ueber dieſe Berhältniffe muß 
man Merd und Wagner nachlefen in des Letteren „Briefen aus dem Freundeskreiſe 
von Böthe, Herder, Höpfner und Merd”. Leipz. 1847). p. 200ff. 
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punkte ſtehen, unbefümmert um die fortfchreitende Zeit. Anders war 
e8 3. B. mit Bafedow, der zur Heterodorie überging , ohne ſich je 
doc in feiner tumultuarifchen Art zu leben und in feiner cyniſchen 
Unbefümmertheit um ſich felbft davon deutliche Rechenfchaft zu geben. 
Noch weit anders aber mit Wieland, auf den wir hier noch einen 
Blid werfen müflen. An ihm Eönnen wir die fliegende Hige am 
beften beobachten, die aud bei ganz anders gearteten Raturen die 
überrafchende Erjcheinung des Meſſias hervorrief, nachdem die ganze 
Stimmung der Zeit die Wärme der Empfänglichkeit dafür faft allge: 
mein verbreitet hatte. Bei ihm kommen die Symptome der Zeit zu 
einer ſolchen Deutlichkeit, und die Krifis jenes andächtigen Sinnen- 
fiebers zu fol einer heftigen Höhe, daß das Umfchlagen zu einer 
anderen geiftigen Lebensweije bei ihm in ſolcher Schärfe vorliegt, wie 
die Gejchichte felten ein Beifpiel fo jchroffer Nebergänge aufzuweiſen hat. 
Dies erklärt ſich durch Die ungemein reizbare und empfängliche Ratur 
Wieland’s, die durch die Aufgeregtheit der Zeit und durch feine Er⸗ 
ziehung nod) fehr erhöht ward, daß in ver That nur ein fo leichtes Tas _ 
{ent und ein fo ſchlanker Charakter wie der feine diefem Uebermaß von 
Reizungen und Anregungen und von entgegengefepten Einwirkungen 
Stand halten konnte, indem er ihnen jchmiegiam nachgab. 

Ehriftoph Martin Wieland (bei Biberach 1733— 1813! ward 
mit der entichiedenen Anlage zu einer Frühreife der Bildung geboren, 
die fein Vater nody mehr mit treibhausartigen Reizmitteln unter 
hielt 19%). Er ward fchon im 3. Jahre zum Unterricht angehalten, Tas 
ſchon im 7. den Eornelius mit Vergnügen, dachte ſchon mit 13 Jahren 
auf größere epifche Gedichte, las zwifchen dem 12—16. faftalle Schrift⸗ 
jteller de8 römischen goldnen Zeitalter neben Fontenelle und Voltaire, 
und war ſchon in dieſer Zeit von Bayle hingerifien. Auf der Schule in 
Klofterbergen unter dem Abte Steinnieg fehen wir ihn ſchon, ähnlich 
wie Klopftod, an jenem Scyeidewege ftehen zwiſchen Alterthum und 


104 Gin Schulheft Wieland's ift heransgegeben von Rich. Hoche. Peipgig 
1865. 
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Chriſtenthum; der gute Elaffifche Unterricht und die frommen An- 
dachtsũbungen theilten ihn; er ſchwaͤrmte ſchon für Addiſon aber 
auch für Zenophon’s Sokrates und Eyrus, und diefe legte Neigung 
am Anfang jeiner geiftigen Thätigfeit ift im höchften Grade bedeutſam, 
da die Eyropädie und Sofrates in der Geſchichte gerade die Anfange- 
punfte der beiden Geiftesrichtungen und der Erzeugniſſe ſind, Di: 
Wieland’ ganzes Leben ausfüllen. Und eben jo ift c8 nicht ohne 
Wichtigkeit, daß er auf die Lektüre des Don Quixote fo früh mit ber 
fonderem Nachdrucke geführt ward. Alles arbeitete wie Durch die 
wunderbarften Zufälle oder Schickungen zufammen, ihn auf die Denk⸗ 
arten und Stoffe zu leiten, die feiner Natur am beftimmtejten zu- 
fagten ; und e8 ſcheint nur diefem Satze zu widerjprechen, daß er 
vielfach fo fehr in Extreme gerifien ward, da ihn doch diefe allein fo 
entfchieden auf den Weg der Mitte leiten konnten, der nachher fein 
Ideal wie feine Ratur war. Schon auf der Schule verdarb er ſich 
mit gequälter Froͤmmigkeit die Naäͤchte, und doc ſtand er zugleich im 
Rufe eines Freidenkers; ganz frühe wollte er dem Spinoza darin 
folgen, dem Kopfe nach ein Hreigeift, und im Herzen der tugenphaftefte 
Menſch zu fein, und darum neigte er fo fehr zu Shaftesbury Hin 
mitten in feinen Schwanfungen , da diefer überall jelbft in einen fo 
unfteten Lichte erfcheint, daß man feine Schriften eben fo oft für als 
gegen die Religion gebraucht hat. Mit 17 Jahren faßte er eine 
fchwärmerijche Liebe zu einer Verwandtin, der nachherigen Yrau La 
Roche 105), in deren Dienft er dad Lehrgedicht von der Natur der Dinge 
(1751) in der Haft des jungen Schöpfungseifers hinwarf. Hier ftand 
er auf Haller, obwohl er behanptete, Lukrez fei fein Mufter geweſen. 
Es war natürlich, daß dies Werk eines fo jungen Menſchen die Meier 
und Bodmer entzüden mußte; man nannte ihn gleich den deutjchen 
Zufrez, und ed war luſtig genug, zu jehen, wie altflug der junge 
Meifter fi mit metaphyiiichen Syſtemen herumichlug und wie naſe⸗ 
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105) Bgl. Neumann⸗Strehla, Sophie La Rode und Chr. M. Wieland. 
Weimar 1562. 


216 X. Wiebergeburt ber Dichtung unter den Einfläffen der Moral und Kritif. 


weis er zwifchen Bayle und Leibnig, und gegen Ariftoteles als ein 
Stimmbereditigter auftrat. Es war daher fein Wunder, daß er auf 
Kleift, der ihn in diefem Alter fah, ven Eindrudmachte, als habe er ſtark 
vor, die ganze Welt zu reformiren. Ahmte er hier in diefem dogma⸗ 
tifchen Gedichte die lehrhaften Syftematifer nad), fo in den moralis 
ſchen Briefen (1752), die den Epitres diverses de& Landdroſten von 
Bar nachgeahmt waren, die moralifhen Lehrdichter, deren Mittelpunft 
Hagedorn war. Indem er nachher zu Klopftod übergeht, fo jehen 
wir auch ihn gleich diefem den Hauptrichtungen der Zeit völlig folgen, 
jedoch ift er weit von der Energie entfernt, mit der Klopftod diefe in 
einem felbftändigen Wefen verfhmolz. Wieland lehnt fich vielmehr 
überall an, und geftand es ſelbſt, daß jede Lieblingsleftüre Damals 
und fpäter ihn veranlaßt habe, etwas inder ähnlichen Art zu verfuchen, 
nnd dies Talent bildete er bei Bodmer noch mehr aus, von dem er 
die Gefchiclichkeit zu fehlen erlernt zu haben befannte 10%). In diefen 
erften Schriften ift nicht religiöfe, fondern nur die edle Schwärmerei 
der Jugend ſichtbar, der Glaube an Tugend, der Haß gegen Lafer, 
vor denen Wieland fpäterhin gleihmäßig warnte. Die Weisheit des 
Sokrates ift hier, wie bei Hagedorn, das große Ziel, und er fieht den 
Weiſen bier noch mehr fo, wie ihn Plato auslegte, während er ihn 
ipärer mit Ariftipp'8 Augen anfah. Im Keime liegt hier unter dem 
Heiligenicheine der Idealität ſchon feine fpätere Glückſeligkeits- und 
Mäpigungslehre verborgen. In der Natur der Dinge fagt er ſchon, daß 
das Glück der Zwed der Schöpfung jet, und Das, was ung befelige, das 
mehre den Ruhm der Gottheit. In den moraliichen Briefen wendet 
er fih von den Timonen und Catonen und jelbft von Zeno ganz wie 
fpäter ab. Ja in Briefen an Bodmer, mit dem er durch feine erften 
Arbeiten in Verbindung fam, vertheidigt er noch den freiern Ton der 
Tichtung, in dem er noch Oden auf den erften Kuß gemadıt und feine 
Liebe bejungen hatte, und wagt zu ſchreiben, daß jener Kuß in jener 
Elegie mehr werth fei, al8 hundert Gefänge mit ihrer ganzen langen 


106; Vgl. Gruber's Leben Wieland's I. p. 67. 
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Unſterblichkeit. Dergleichen durfte man dem ftrengen Bodmer damals 
nicht fchreiben. Er wies ihn zurecht, er Frittelte beftändig an feinem 
Leichtfinn und erregte Zwiefpalt in feinem Innern. Bald bereute er 
feine Liebeständeleien, wollte fi nicht mehr mit Boccaz und Rafon- 
taine beſchmutzen, verurtbeilte ven Leichtfinn (!) der Bremer 
Beiträger und der Anafreontifer, er wendet dem „affenmäßigen und 
flüchtigen Nationalcharakter der Franzoſen“ den Rüden, und zieht fich 
zu Milton und zu Young, der auch ihm jegt unmittelbar an die En- 
gel grenzt! Er ſchrieb 1752 feinen Antiovid, in dem er die fchäferliche 
Liebe befang, die fpäter jo viel Spott von ihm erfuhr, und den Ere- 
billon verdammte, den er nachher nadyahmte. Als er in Zürich fich 
aufhielt, liebte er, nach Zimmermann’s Erzählung, ein Mädchen, dem 
er nach vierjähriger Bekanntſchaft zum erftenmale die Hand Füßte. 
Er las jegt Klopftod, und meinte Alles ausgefprochen in ihm zu fin- 
den, was er immer felbft gefühlt hatte, und diejelbe Bemerkung 
machte er über der Leftüre des Plato. Er fchrieb einen Frühling in 
Herametern, in dem er fich Kleiſt näherte; dann moralifche, oder beffer 
empfindfame Erzählungen (1752), die uns in die Unfchuldswelt, 
unter Einfalt und fchöne Natur verfegen, wo noch die Rehe mit 
Pardeln fpielen. Hier wetteiferte er mit Thomfon und jeinem Geß— 
ner ; glaubt mit ihnen an die goldne Zeit, „deren mächtige Wahrheit 
noch jest in ven Tagen trübfter Hefe auf jede menfchliche Seele wirkt, 
wo ihm die Töchter der Ratur lächeln, die Bodmer ung fo liebeng- 
werth als den erften Frühling der Vorwelt zeigt”. Bei all diefem äthe« 
riſchen Hauch aber ift doch eine gewifle wolluſtathmende Atmoſphaͤre 
bier, in der man ahnt, dieſe Gabe der Schilderung könnte ſich leicht 
einmal anderd wohin verirren. Dies witterten die Literaturbriefe, Die 
Feinde allerunnatürlichen VBerftiegenheit, vortrefflich aus, und fie luden 
Wieland zeitig ein, fi) wieder aus diefen Sphären zur Erde herab- 
zulafien. In eben diefem Jahre ging er nach Zürich zu Bodmer. Er 
bezauberte diefen mit feinem fügfamen, eingehenden Weſen fo fehr, 
als diefer ihn mit jenem neu erworbenen Firniß, hinter dem Wie⸗ 
land ten langgefuchten Weifen entdedte. Beide wetteiferten nun in 
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Dichtungen und in der Fertigkeit, mit Blagiaten ihre Werke zu füllen. 
In den Briefen von Verftorbenen (1753) ahmte Wieland die gefeierte 
Rome nach; wir baden hier in Eeen von Strahlen und Aether, die 
Seele fieht bier Erde und Luft in Wafler nachgeahmt, menfchliche 
Fiſche, ſchuppige Vögel, thierifche Pflanzen und was Alles die irbifche 
Sprache nicht nennen fann, und diefer reinere Stoff der äthertichen Welt 
fo hier gleichſam in einer gehauchten und feufzenden Sprache ver 
Verflärten dargeftellt werden, zu der der weichliche Prunf des Hoffe 
mannswaldau ein wenig aufgeboten wird. An demjelben Tiſche, wo 
Bodmer feine Epopöen ſchrieb, verfertigte Wieland den geprüften 
Abraham (1753), an dem Bodmer fogar mitgearbeitet hat, Die einzige 
Batriarchade, zu der fi) Wieland befannte, obwohl ihm fein Freund, 
wie er fagt, mehrere Kinder diefer Art vor die Thür gelegt habe. In 
den Sympathien (1754) erreichte die fromme Wuth Wieland's ihre 
Spige. Es find died Warnungen, Ermahnungen, Biftonen, Pre 
Digten an fompathetifche Seelen, die gemahnt werden, die Welt mit den 
Augen des Ehriften anzuſehen. Weije fein, felbft in der Blüte des 
Lebens, wenn jede Ader nad) Vergnügen lechzt, wenn taufend Sirenen 
die leichtfinnige Seele an ihre Ufer laden, dies ift ein Triumph füt 
die Seraphim. Gegen Bleim und Us richtet fi eine gehäflige Por 
lemif, Die Orazien (die er felbft fpäter zu Dienerinnen der Wolluft 
machte) ſollen Aufwärterinnen der Weisheit fein. Ovid höre nicht 
auf abſcheulich zu fein, weil er reigend ift, lehrt er hier, und that 
jpäter nad) der Lehre des Gegentheild. Auch die Religion und Tugend 
habe ihre Grazien; nachher aber fuchte er fie gefliffentlih an Laſtern 
und Schwächen heraus. Ein frommer Alter habe der misbrauchten 
Dichtkunft den rechten Namen gegeben: Wein der Teufel, womit fie 
die unbefonnenen Eeelen beraufchen. Die wollüftigen Weifen, die in 
Iypiihen Tönen zu Weichlichfeit und zum Schlummer am Buſen der 
Venus einladen, jollen die Worte bei ſich gelten lafien: daß die Mufen 
nie jhöner find, denn ald Dienerinnen der Tugend: oder ihr Witz ſoll 
zu Waller werden, die Feder lauter geiftloje Reime uud platte Gedan⸗ 
fen bervorbringen, Die Leier gähnen, wenn fie ſcherzen. Diefer Fluch 
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ift auf Wieland's Haupt ein wenig zurüdgefallen, al8 er einige Jahre 
fpäter plöglich zu diefen angefochtenen Dichtern der Grazien überging, 
und die Verbrechen, die er hier an dieſen anakreontifchen Dichtern rügt, 
überbot. Er ging noch weiter. Er gab Empfindungen eines Chri⸗ 
ſten (1755), drei Pſalmen in Proſa, heraus (die übrigens heterodor 
gefunden wurden), und die er mit einer Vorrede an Sad begleitete, 
worin er diejen aufforderte, der Unordnung zu fleuern,, die gewiffe 
leichtfinnige Anbeter der Venus und des Bachus anrichteten, und 
er bezeichnet deutlich unter dieſen die Inrifchen Gedichte von Uz. 
Bodmer hetzte ihn gegen Dielen, weil ihn Uz feiner Anglomanie und 
feiner langweiligen Epopden wegen verfpottet hatte. Die Polemik 
aber, die ihm Uz entgegenfegte, der Spott der Literaturbriefe,, die 
Eättigung und Entfernung von Bodmer, und die Mahnungen der 
eigenen Ratur begannen jegt nad) diefer höchften Anjpannung des hei- 
ligen Eiferd eine Abfpannung herbeizuführen, die gegen das Ende des 
6. Jahrzehnts Wieland plöglich zum Abfall von den jeraphifchen Dich: 
teen brachte. Er wandte ſich geradezu auf die Seite der angefoch- 
tenen Dichter der Grazien herüber, ald deren Schlußflein er fo er- 
fcheint, wie Klopftod als Grundſtein der Seraphifer. Diefen Ueber» 
gang aber machen wir mit, und wollen und daher zunächſt in ver 
neuen Gelellfchaft, mit den veränderten Lokalen und Verhältniffen 
befannt machen. 


6. Preußens Theilnahme an der poetifchen Literatur. 


Die preußifche Dichtung war bis hierhin in einer anhaltenden 
Abhängigkeit erft von Schlefien, dann von Sachſen gewejen. Berlin 
war faum zur Zeit der Ganig und Befler genannt worden, der Mit- 
telpunft der preußijchen Literatur war Königsberg , Halle ward erft 
mit Anfang des 18. Jahrhs. von Bedeutung. Seitdem Beſſer und 
die Pietiften aus Leipzig nad Berlin und Halle geflüchtet waren, 
feßte fich nachher die Auswanderung der Literatur aus Sachſen 
gleichiam fort. Lefling, der der für vie Geringfügigfeit der fächfiichen 
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Literatur von Luther bis auf ihn hätte entichädigen können, verfinn- 
licht gleichfam mit feinen Aufenthalten in Leipzig, Breslau, Berlin, 
Hamburg und Wolfenbüttel 107), und mit feinen geftörten Be- 
ziehungen zu Wien und Mannheim, daß es Fünftig feine vorherr⸗ 
ſchende Hauptftätte deutfcher Literatur, geichweige eine Provinzial 
herrfchaft geben follte. Schon zu Canitz' und Pietſch's Zeiten hatte 
e8 allen Anfchein, als ob Berlin und Königsberg ſich an die Stelle 
von Leipzig und Dresden fegen würden; dann hätte der Preuße Gott⸗ 
ſched hier jeinen Sig genommen und Befler wäre nicht nach Dresven 
zurüdgewandert. Allein unter Friedrich Wilhelm I, wo die Gund- 
ling und Morgenftern, die Hofnarren der Tabaksgeſellſchaft, , die er- 
ften Poſten der Wiffenichaft einnahmen, war in Preußen feine Stätte 
für die Mufen. Sobald er feine Augen ſchloß, im felben Augenblide 
faft begann Gleim feine Laufbahn, der die Hebamme der preußi⸗ 
Ihen Literatur genannt zu werden verdiente. Und je mehr der vorige 
Drud Spannung in der preußiihen Bildung hervorgebracht hatte, 
befto elaftifcher war der Gegenftoß. 

Joh. Wilh. L. Gleim (aud dem Halberftädtifchen 1719— 
1803) 105; ftudirte um 1730—40 in Halle unter Baumgarten, mit U, 
Götz und Rudnif aus Danzig befreundet. Sie lajen den Anafreon 
zuſammen; der Etreit über die reimloje Poefie, Durch Bodmer belebt, 
war im ange ; Pyra, den wir oben ſchon mit Lange genannt haben, 
hatte dürftige Verjuche gemacht (im Tempel der Dichtkunft 1732 u. f.), 
den Reim zu entbehren. Die Frucht der gemeinfamen Beichäftigungen 
mit Anafteon fam 1746! S:den Anafreon’d in reimlojen Berfen) 
heraus, jchon vorher aber 1744) erſchienen Gleim's ſcherzhafte Lie⸗ 





10%; Bon ihm aud gilt, was Käftner von Leibnitz fagt: 

Von mir warb Leibnitz Dir gegeben, 

warf Sachſen einft Hannover vor. 

Dir, fprach Cheruscien, hieß ihn der Zufall leben, 

mir jein erlannter Werth, nach bem ich ihn erker. 

Das Glüd gab dir ihn erft, du ließeft Dir ihn nehmen; 

ft Dies zum Prahlen Grund, iſt's einer fich zu ſchämen? 
108: M. Körte, Gleim's Leben. SHalberftabt 1511. 
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der, die gleichfalls anafreontifch fein follten. Verwandt mit dieſer 
Liebe zum Anakreon war, wie wir ſchon bei Hagedorn fahen, die zum 
Horaz, mit dem fih Uz und Pyra's Freund Lange befchäftigten; 
und diefe ganze halliiche Schule verhält ſich audy zur fchweizerifchen, 
wie Hagedorn zu Haller, und fie fanden mit jener auch anfangs in 
fo freundlichem Vernehmen, wie diefe beiden Männer untereinander. 
Gleim hielt ſich mit Gottſched öffentlih, ftand aber heimlich mit den 
Schweizern 109 ; Hirzel trat au der Ferne in den hallifchen Bund 
zu, Eulzern verichaffte Gleim 1747 eine Profeffur in Berlin, und ald 
der Meſſias Bodmern nody nicht betbört hatte, fagte diefer in feinen 
frititchen Lobgedichten noch ohne alles Arg von Gleim, er folle Die 
ganze Welt für nichts als einen Raum vol fchöner Mädchen halten; 
auch in Briefen an Lange ſprach er fich noch 1747 billigend über 
Gleim's und Hagedorn's anakreontifche Lieder aus. Die leichte ero- 
tiiche Lyrik hatte fich in dieſem Kreiſe fchon einen Boden gewonnen, 
ehe Klopftod die Stimmung in Deutfchland veränderte. Es war eine 
ſtarke Maſſe gebildet, die dem neuen andächtigen Ernfte eine unge- 
ftörte Heiterkeit entgegenfegte. An die beiden obigen Werfe ſchloſſen 
fih in Einer Reihe, wenn nicht immer den Tone, fo Doch der perfön- 
lihen Anregung nad), die freundfchaftlichen Lieder von Lange und 
Pyra (1745), Gleims Lieder (1745), die horaziſchen Oden von Range 
(1747), Us lyriſche Gedichte (1749), Gleim's liebliche Lieder 
(1749) , Löwen’s zärtliche Lieder (1751), Götz's Gedichte (1752), 
Leſſing's Kleinigkeiten, Weiße's fcherzhafte Lieder u. A. an; es zog ſich 
dieſer Geiſt nad) Leipzig und Berlin, und niſtete in Männern, die 
Seftigfeit und Stetigfeit genug hatten, diefe Gattung gegen die Klop- 
flodianer zu verfechten. Dies warnicht das Einzige, was ihm die 
Kraft gab, deren er auf alle Weile, um gegen die Macht der Sera- 


109) Sulzer ſchrieb an Bobmer, Gleim fei heftig gegen Gottſched, doch mollteer 
verborgen bleiben, er habe das Herz nicht fih gegen ihn zu erflären, das Lob eines 
Gottſchedianers jei ihm boch immer angenehm. Dan muß Übrigens beachten, daß 
dies in einer Zeitgeichrieben if, wo Die Spannung zwifchen Gleim und den Schwei- 
ern ſchon angefangen batte. 
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phiker zu beftehen, bebürftig war. Anakreon's Anjehen und die anakreon⸗ 
tifchen Lieder hätten diefer Kebensrichtung Die hinlängliche Nahrung 
und den nöthigen Schug nicht gegeben, am wenigften durch ihren poeti» 
hen Werth. Gleim’s fpätere Lieder nad) dem Anafreon fogar (1764 und 
1766), und die Ueberfegungen feiner Freunde find jo fern von Ana⸗ 
freon, wie Geßner von Theokrit, und wie Gleim's petrarchifche, hora⸗ 
ztihe und Minne-Lieder von ihren Originalen. Er geftand es von 
feinen ſcherzhaften Liedern felbft, daß darin fo viel Schlechtes, Ueber- 
lüffiges und Weniges in Anafreon’s Beift fei, daß er es wohl nur 
dem unbeftimmten Geſchmack zu danken habe, daß man fie Ihön fand 
und übrigens noch ungefchidter nadyahmte. Noch wird hier Tanz, 
Wein und Liebe befungen, nüchtern und ohne Empfindung und rhyth⸗ 
mifhen Wohlkang, mit Zwang wird ein leichtfertiger Ton ange» 
Ihlagen, der hier und da lehrartig Klingt, und ironiſch unmoralifche 
Vorſchriften verfündigt. Götz und Uz wandten fi) von Anakreon's 
Formen zum Reim wieder zurüd; fte ſchienen ſich leichter zu bewegen 
in als außer diefem Zwang. Die Liebesliedchen von Joh. Peter Uz 149) 
(aus Anſpach 1720—96), die ihn Eypripor zur Laute des Tejers 
fingen lehrte, find gelenfer als viele andere, und fein Name tft auch 
neben Hagedorn unter den Verehrern unſers alten Stils fo oft 
genannt worden, wie der feinige. Wie Gleim voll Jugendgefühls der 
pedantifchen „alten Ehrenmänner“ ladıt, jo fticht diefer gegen bie 
Gelegenheitspoeten, gegen die altmodiichen Dichter, die durch ſchul⸗ 
gerechte Schlüffe der Mädchen Küffe fordern; ihm efelt vor der Lie⸗ 
derbrut, die Gleim's anmuthloje Nachahmer hedten, in denen ſich un⸗ 
leidlich jeder Ton ftemmt und der träge Wis nur wörterreiche Gäpe 
gebiert. Er ift felbft gegen Gleim in feinen erotifchen Liedern bier und 
da muthwillig, in feinen Weinliedern leichter als Lefling und Aehn⸗ 
liche, überall flüffiger al8 fein Freund Joh. Nik. GH (aus Worms 


110) Henriette Feuerbach, Uz und Eronegl. Zwei fränkiſche Dichter aus dem 
vorigen Jahrhundert. Leipzig 1866. Briefe von U; an einen Freund aus ben 
Jahren 1753—17°2. Herausg. v. Henneberger. Leipzig 1966. 


6. Preußens Theilnahme au ver poetifchen Literatur. 223 


1721—81). Die anafreontifchen Kleinigkeiten, catullifchen Echerze, 
exotiſchen Madrigale und Epigramme dieſes leßteren find auch dem 
Anafreon II, Hagedorn, und deſſen franzöfifchen Quellen nachge⸗ 
ahmt, aber wenig treu und wenig geläufig. Es ift befannt 111), daß 
er unficher und mühſam arbeitete, und man fieht auch feinen Liedern 
troß der Ramler’schen Feile an, wie fauer file ihm wurden, und Die 
profaifchen Abfälle, die in diefen anmuthigen riens jo übel flehen, fonn- 
ten nicht ganz getilgt werden. Obgleich feine Mäpdcheninfel bekanntlich 
vor Friedrich dem Großen Gnade gefunden bat, fo ift doch die Runde 
und Glätte der franzöfifchen Lyriker, die er bei feinem langen Auf- 
enthalte in Lothringen und Elfaß lieben und nachahmen lernte, nicht von 
ihm erreicht; in Hagedorn vollendet ſich fein Ideal, mit dem ihn alle 
Grazien in Deutſchland audgeftorben jchienen. Wo er ſich vollende 
aus feinen erotiichen Gegenftänvden verirrt in das, was er Balladen, 
Idyllen u. A. nennt, greift er überall fehl. Am nächſten wird ung 
der äfthetiiche Standpunkt diefer Anafreontifer durch Leſſing's Igrtiche 
Sachen gelegt, und Jedermann weiß, auf wie wenig poetifches Ver⸗ 
dienft diefe Anſpruch machen können. Wie nothwendig ed war, daß 
unferer Sprache auch von Seiten der Gefälligfeit und Anmuth, und 
nicht allein von Seiten des Ernſtes und der Gedrungenheit aufge- 
bolfen wurde, und wie richtig Gleim's Anficht fein mochte, daß 
Bacchus und Amor ung eher helfen fönnten, als Mofes und David, 
dennoch erhielt die Poeſie bei weitem nicht jo viel Zuwachs von diefer 
Eeite, ald von der entgegengefegten. Mit ihrem inneren Werthe 
hätte alfo dieje Lyrif der Grazien den Anfechtungen der Moral und 
Religion nicht widerftanden, die fie fogleih zu erleiden hatte. 
Gleim's Schäferwelt wurde in den 40er Jahren in Hamburg öffent- 
lic verbrannt ; ein Geiftlicher fand, nach Gleim's eigner Erzählung, 
aus den fcherzhaften Lledern heraus, daß der Verfaffer weder an Gott 
noch an die Ewigfeit glaube. Hagedorn jelbft wünfchte ja, Die Ana⸗ 
freontifer möchten die Gottheit nicht Höhnen. Eind Ihnen folche ber 


— — — 


111: S. Voß über Götz und Ramler. 
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fannt? fragte Gleim Bodmern, fo will ic) fie mit Dithyramben, nicht 
mit leichten Liedern ftrafen. Der Pfarrer Gög, der fi) am Oberrhein 
in Gegenden umtrieb, wo alle fehönen Wiflenfchaften verachtet wur⸗ 
den, und auf 16 Stunden Wegs fein Buchladen und feine Bibliothef 
war, bielt feinen Namen voller Aengftlichkeit vor dem Publikum, 
und feine Poeſien fogar vor Weib und Kind geheim, und wollte nur 
das Allerfittfamfte von feinen Freunden herausgeben laften. 

Man fieht fchon aus den weiteren Wendungen der Dichtung 
unferer Anafreontifer, daß fie fi aus dieſem Gebiete leicht hätten her» 
ausfchlagen laffen. Allein fie fußten zugleich auf einer Autorität, an 
die fie fi) eigenfinniger anflammerten,, die fie auf das Gebiet der 
Moral und Philofophie herüberleitete, in dem fie ſich fo ſicher wuß⸗ 
ten, wie die eifrigen Religiofen auf der Oegenfeite. Died war Ho: 
raz. An diefem Römer entzüdten fi) damals, wie wir jchon 
bei den Leipzigern jahen, alle Männer, die in fich edel von Sitte, 
nad) außen anmuthige Gefelligfeit und einen erlaubten Genuß und 
Gebrauch des Lebens ſuchten, Die des närrifchen Lehrernſtes der deut. 
ihen Schule jatt, ſich an der feinen Sronie und Urbanität des weiſen 
Dichters erholten, defien Weisheit von eben fo viel Freiheit gehoben, 
defien Freiheit von eben fo viel Anftand und Anmuth gemildert war, 
als die ftrenge Zucht in Deutfchland vertrug und verlangte. Bei ihm 
erihien Dichtung und Philofophie am reinften und edelften in jenem 
ihmefterlichen Bünpdniß, das damals jeder fuchte; wer ihn nad. 
ahmend erreichte, durfte fich jchmeicheln, ein philofophiicher Lehrer im 
Gewande der Anmuth, ein gefälliger Dichter in der Würde des Wei- 
jen, ein befcheidener Lebemann, bei feinen Hoffttten ohne Anfpruch an 
Größe zu fcheinen. Selbſt um die Fabel drängte fi) daher faum eine 
ſolche Unzahl von Nachahmern wie um ihn. Seine Dichtkunft ward ver. 
jchiedentlicdy überjegt und galt immer mehr ald Afthetiiher Kanon. 
Seine Epifteln bildete man infreieren Formen befonders in dem jpäteren 
balberftädter Kreije um Gleim herum nah. An feinen Oden ver- 
juchte fi) Alles, was reimen und nicht reimen konnte, wer eine 
mäßige Gabe hatte, Lektüre zu nugen, wer ein Paar verworrene 
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Konftruftionen zufammenbradhte. Man erklärte, verglich und rettete 
feine Schriften und fein Leben ; felbft feine Rachahmer Balde und 
Sarbiewsky wurden hervorgezogen und nachgeahmt ; nur fchüchtern 
glitten Uz und Gleim zuweilen auf Petrarfa mit ihrer Begeifterung 
über. Bon den erften rohen Ueberfegern, den Weidner, Lange, Gro⸗ 
fchuff, bis zu den Ramler, Maftalier, den beiden Schmidt und den 
noch jpäteren,, welche Verwandlungen hat diefer Dichter nicht durch» 
machen müfjen! Seit Kloß feine Vindicien und feinen Kommentar 
ſchrieb, oder feit Herder's Briefen über Horaz, von wie viel Eeiten 
war der Dichter nicht beiprochen und beleuchtet! In Voß's Ueber⸗ 
feßung und in Wieland’, wie fonderbar wechielte er die Kleider! 
Und wie viele unferer Odiſten wurden damals mit dem Ehrennamen 
des Horaz belegt! Auf Einem blieb er vorzugsweife hängen, nicht 
weil er die dichterifche Form des Driginals am beften erreicht hätte, 
fondern weil er den Kern von feiner Rebensweisheit zuerft am treffend- 
fien ausſprach, auf Uz nämlich. Und von ihm fand man aus, daß er 
fogar in feiner äußeren Geftalt wie in feinem inneren Leben dem 
Bilde gli, das der römische Dichter von fich jelbft entwarf: ein 
Mann von mittlerer Größe, rundlicher Figur und leicht bemeglichem 
Körper. 

Diele Lebensweisheit der anafreontifhen Horazianer bildet ihre 
moralijche, für die Zeit wichtigere und für ihre Bedeutung in der 
Literanır charakteriftifchere Seite! In Gleim's früheren Liedern ſpricht 
fie ſich formell mehr ald materiell aus; die durchgehende Leichtfertig: 
feit verfündet die liberale Lebensanficht, die der gellert'ſchen jo jehr 
entgegenfteht:: daß Welten voll Jugendluſt die allerbeften, daß Feinde 
der Freude audy Feinde ver Tugend feien 11). In den „Liedern,“ 


112) Die Seele feiner Moral liegt in ven belannten Verſen: 
Unſchuldige Jugend, dir fei es bewußt, nur Feinde ber Tugend find 
Feinde ver Luft. 
Ya Jugend und Freude find ewig verwandt, es knüpfet fie Beide ein 
bimmlijches Band; 
ein reines Gewiſſen, ein ebrliches Herz macht munter zu Küffen und 
Zänzen und Scherz. 
Diefe Stelle fteht in den Werlen breg. v. Körte I. p. 145. Zu einer hiſto⸗ 
Gervinus, Dichtung. 1V. 15 
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wo er und in die niedern Lebensfreife von Bürgern, Bauern, Bertlern 
führt, ift Alles von Frühling, Jugend, Wein und Küffen belebt, er 
führt und aus der Hirtenwelt in die angrenzenden Sphären unferes 
wirklichen Lebens, und preift Landleben, Mittelftand, Zufriedenheit, 
die Mittelpunfte der weifen Befcheivenheit des Horaz. Aehnlich ift 
es mit Gög 113) ; feine Lieder, in denen Herder eine Daftyliothef von 
lieblichen, zierlich gefaßten Liedern fand, ftellen jene Philofophie der 
Freude und der Gemächlichkeit mehr Iyriich dar, als daß fie fie didak⸗ 
tifch lehren. Auch feine Wünfche gehen die Mittelftraße, auch feine 
Theorie der Glückſeligkeit ſucht dieſes Ziel durch Beſcheidung zu errei⸗ 
hen; das Vergnügen verfolgen, heißt ihm es fliehen, durch bloße 
Empfindungen zieht man es nah. Im Fleinen Dorfpalaft macht ihn 
Zufriedenheit und Ruhe mit feufchem Scherz verfehwiftert zum König. 
Auch Uz's Lieder bringen diefen harmlos fröhlichen Sinn zum Ans 
hauen; allein fie gaben auch der nadten Lehre deutlichere Worte, 
und fanden damit näheren Eingang ; fie fchlofien ſich auch enger und 
auffallender, ald Hagedorn, an Horazens Lehre an. Mit geheimer 
Zierde, fingt er an Horaz, vergnügft du den feineren Geiſt; ſieh auf 
drei Freunde nieder, die dir flehen; fie glühen, die Mufe deiner Lieder 
in ihrem Reize zu jehen. Dem Meifter ähnlich gibt der Schüler zu 
empfinden, was die Philofophie mühſam lehrt, und gewinnt da. 
durch den Verſtand; er lehrt den Muth und die Standhaftigfeit des 
Weiſen, der das Uebel in Vergnügen verkehrt; Freude, Frieden, Natur 
und Frühling und die janften Genüſſe ftiller Herzen fingter, und Die Luft 
ift ihm wie Horaz der Duell ter echten Dichtung 11%. In feiner Kunſt 


riſchen Beurtheilung Gleim's muß man Übrigens auf Die Originalausgaben zu⸗ 
rüdgeben, die zum Theil fehr jelten geworben find. . 
113, Götzens Gebichte find in der Ausgabe von Ramler 1735 von beffen kri⸗ 
tifcher Feile zugerichtet, freilich nach des Dichters austrüdlichen Willen. 
114) Us poetiiche Werke 1768. I. p. 100. 
Horaz trinkt Chier Wein uud jauchzt bei feinem Weine, 
Sein ewiger Gefang ertönt in Tiburs Haine 
Nur an der weiien Wolluſt Bruft. Der Molluft weibe beine Leier 
Bloß dieſe Mutter wahrer Luft Befeelt ein Lieb mit echtem Reg und Feuer 
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fröhlich zu fein“ ift diefer unfchuldige Epifureismus zum Syftem geruns 
det. Der Olüdfeligfeit Wefen ift die Luft; die Kunft, fich zu erfreuen, 
ift für uns die Kunft glüdlicy zu fein, und diefen Cap hält er in 
einer Parabel den neuen Andächtlern vor, die dieſe Kunft nicht ken⸗ 
nen. Er lehrt dann das Vergnügen nicht im Sinnlichen juchen, ſon⸗ 
dern in den reineren Freuden der Tugend und Wahrheit; die Freuden, 
die ſich die Seele denkend ſchafft, find die Grazien, die dem Weiſen 
allein lachen, feine Einſamkeit fchmücden, feine Muſe adeln. Zärtliche 
finnliche Gefühle entehren uns nicht; der ung die Sinne gab, will 
nicht mürrifch die Menfchheit zerftören; aber man muß die Luſt der 
Sinne mit Geſchmack genießen und mit Faſſung entbehren lernen. 
Diefe Stanphaftigkeit, die niederen Güter veradhten, den Schmerz 
lindern, den Tod ertragen zu können, wird fchließlich fogar mit dem 
Uebergang in chriftliche Weisheit gelehrt. 

Welche doppelte Thorheit war es von Bodmer und bejonders 
von Wieland, diefe fromme Heiterkeit mit fanatifchem Eifer zu ver: 
folgen, die nody (1751) im Kriton von ihnen gelobt worden war, 
und die Wieland in ihrem ganzen Umfang nachher weit ausbildete; 
weldye Thorheit von dem leeren, diefe Dichtung der Grazien zu bes 
ſchmutzen, die er bald mit komiſchem Eifer auszufchmüden ftrebte. 
Welcher Unfinn, diefe Männer mit dem Schimpfnamen von Ungezie: 
fer zu belegen, und fie in Eine Klaſſe mit den ſchmutzigen Dichtern 
der Nachtigall, der Brautnacht 115) und der unzüchtigen Schäferges 
dichte (Roſt's) zufammenzuwerfen, und mit diefem legteren zu verdam⸗ 
men, der noch dazu das einzige deutfche Vorbild war, von dem Wie- 
land die Sprache der Schluͤpfrigkeit gelernt haben konnte. Nichte 
bat daher Wieland fpäter fo fehr bereut, als diefen Angriff auf Uz, 
der fein Liebling ward, und nichts hat diefer fo übel empfunden und 


Der Weife kann das Glüd betrügen, Auch wahres Uebel fühlt er kaum, 
Und macht ſich's leicht und macht e8 zum Vergnügen. 

115) S. Roſt's vermifchte Gedichte. 1769. Die Nachtigall ift in ber bier 
angeführten Sammlung gedrudt und Roft zugeſchrieben; fie ift aber von einem 
anderen, berliner Dichter, eine freie Ueberſetzung eines Stüdes von Lafontaine. 

5, 
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fo lange nachgetragen. In einem poetiſchen Briefe an Gleim fpottet 
er daher bitter über den ſchwachen Geift, der die Grazien von dem 
Parnaſſe jagen wollte, über den finfteren Kopf, dem Schwermuth 
Tugend ſchien und Niemand weife dünkte, ald wer immer weint. 
Auch Uzens Freund, Eronegf, griff Wielanden heftig in feinen Ge⸗ 
dichten an. Uebrigens war diefer eben fo wie auch Duſch durch Bod⸗ 
mer aufgehegt, auf den Uz in feinem Sieg des Liebesgottes ftichelte. 
Die züricher Kreimüthigen Nachrichten erflärten ihm ven Krieg da- 
rüber ; Dufch, der fich mit den Schweizern fegen wollte, die ihn bis⸗ 
ber jchlecht behandelt, machte es in feinen vermifchten Schriften (1758) 
nah. Auch ihn fertigte Uz ab und er konnte ſich jegt ſchon auf die 
neue berliner und leipziger Kritik berufen, die fich feiner 
entichieden gegen dieſe Brömmler annahm, auf die Briefe über den 
jegigen Zuftand der Literatur von Ricolai, die Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften von Weiße und die Literaturbriefe. 

Bon hier aus nämlich bereitete fich jet für die züricher Kritiker 
daffelbe Schidfal, das fie früher den leipzigern bereitet hatten, und 
Bodmer zerfiel deßhalb mit Leifing und Weiße, eine Zeitlang auch 
mit Gleim, und es bildeten ſich Gegenfäge zwifchen Ramler und 
Sulzer, die vorher in Eintracht gewirkt hatten. Alles waren Folgen 
dieſes Kriegs gegen die Anafreontifer, deren ſich Leifing und Weiße 
in Theorie und Praris annahmen, und auf deren Seite die berliner 
Literaturbriefe entjchieden gegen die jeraphifchen Dichter traten. Das 
veritändige Prinzip, das hier von den Redaktoren Abbt, Menvelsfohn, 
Nicolai, Leffing und Ramler gegen die Kopenhagener und Züricher 
und deren Ueberſchwenglichkeit verfochten ward, läßt und auf eine 
Art Reaktion gegen die Uebermacht des Empfindungsweiens bliden; 
und dieſer Kampf ift ein natürlicher Vorläufer der nachherigen beftis 
gen Etreitigfeiten zwiſchen Nicolai und Lavater. Wie fehr verfchieven 
nämlich die Farbe der neuen preußifchen Literatur von der der ſchwei⸗ 
zeriichen ift, und wie nothwendig diefe DVerjchiedenheit einen Zufam- 
menftoß herbeiführen mußte, leuchtet auf den erften Blid ein, den 
man auf die durchaus trodene und verftändige Richtung in Preußen 
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wirft, nachdem man die reizbare Stimmung in der Schweiz kennen 
gelernt hat. Stellt man die Erzeugniffe Ramler's gegen Bodmer's, 
10 hat man das fprechendfte Beifpiel dieſes Gegenſatzes. Dazu famen 
Dann die durchaus verfchiedenen Verhältniffe. Ein patriotifcher Wett⸗ 
eifer in einem monarchifch regierten Wolfe ftellt fich gegen die univer: 
ſellere Nebenbuhlerei der Schweizer. ine Friegerifche große Zeit 
erhöhte die Fräftige Stimmung der preußifchen Nation, als gerade die 
Schweizer eine beichauliche Richtung genommen hatten, und es ift 
daher ſehr bezeichnend, daß fi) an Preußen angelehnt vorübergehend 
die Friegerifche Bardendichtung der weichen idyllifchen des Geßner 
entgegenftellte. Wie endlich die republifanifche Redefreiheit früher der 
ſchweizeriſchen Kritik Kraft und Nachdruck gegeben hatte, fo geichah 
«8 mit der berliner, die fich der größten Ungebundenheit zu erfreuen 
Hatte, und Sulzer, der die fritifchen Theorien feiner züricher Freunde 
auf die Spige ftellte, mußte vor den Literaturbriefen weichen. Wie 
fehr übrigens die empfindfame Stimmung, die durch Klopftod erregt 
worden war, dieſe jämmtlichen vorübergehenden Fräftigeren Hebungen 
in der Ration überflügelte, (fo weit wie nur immer jener ‘Dichter die 
Erzeugnifie, die aus diefen hervorgegangen waren), das beweift, daß 
fich die preußifche Dichtung in Halberftadt aus dem frohen anafreon- 
tifchen Tone in einen ſüßlich fentimentalen umgeftaltete, daß Gleim 
von den Volkslievern und Kriegsgefängen zu läppifchen freundfchaft« 
lichen Epifteln und zu Halladat zurüdging, und auch dadurch mit 
Bodmer und Klopftod ausgeföhnt ward. Diefe Andeutungen num 
werden uns den Faden durch unfere nächſten Erörterungen darbieten. 

Was zuerft den allgemeinen Charakter preußifcher Literatur an- 
geht, fo ift ſchon der Eingang franzöfifcher Bildung an dem Hof, die 
Gründung einer franzöfifhen Akademie und einer Zufluchtsftätte für 
fremde Literaten, die von Seiten des literarifhen Geſchmacks ganz 
frangöfifche Faärbung des fonft fo deutſchen Charaktere Friedrich's des 
Großen, äußerft bezeichnend für das Verftandeswejen, das die ganze 
preußifche Literatur beherrfcht. Was wir von der Poefte des deutſchen 
Nordens überhaupt bemerkt haben, gilt im 17. Jahrh. von der ſäch— 
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fiich-fchlefiichen, im 18. aber von der preußifchen um fo vorzüglicher, 
als fie in diefem helleren Jahrhundert umfaflender und mafjenhafter 
hervortrit, als die fonftige nordifche Dichtung bisher. Sie bewegt ſich 
zwifchen Mufif und Philofophie, zwifchen Empfindung und Ber- 
ſtand; einen eigentlichen wahrhaft fchöpferifchen Dichter von vorftre- 
bender Größe hat Preußen troß der lebendigften Theilnahme an 
unjerer neuen Literatur nicht gehabt. Es ift daher eigen, daß fein 
Dichter und kein Hiftorifer Friedrich den Großen anziehen Eonnte, daß 
dagegen Wolf's Philofophie entfchiedenen Einfluß auf feine Bildung 
gehabt hat, und daß er mit deutfhen Mufifern ftetd umgeben war. 
In der Gefchichte der preußifchen Theologie, einer Wiflenfchaft, die 
fo entjchieden zwilchen Empfindung und Berftand fich theilen kann, 
find auch dieſe beiden Gegenjäge ftetö zu finden. Bald nad) der Re 
formation haben wir in Königsberg die empfindungsvollften Lieder 
neben den heftigften und thörichtiten Kontroverfen , in den Zeiten, 
worin wir ftehen, finden wir die Pflege Firchlicher Muſik neben ven 
Beftrebungen jener Sad und Epalding, Jerufalem und Anderer, die, 
dem freigeiftigen Könige gegenübergeftellt, vor Allem trachteten, bie 
Religion „von Unverftand zu fäubern und dem gemeinen Menſchen⸗ 
verftand begreiflich zu machen,“ und dies artete nachher in jene dürre 
Nüchternheit aus, mit der Nicolai und jein Anhang aud) jede Erin- 
nerung an einen poctifchen Religionsglauben zu tilgen ſuchten. In 
den breiteften Zügen des Nationalcharakters wie in ven höchften Krei- 
jen der wiffenfchaftlichen Kultur treffen wir Dies verftändige Element 
vorherrihend. Die ganze ſüddeutſche jchwerfällige Gemüthlichkeit 
fträubte fih von jeher gegen die Herzlofigfeit des preußiichen Wipes 
und Anefpotenjagens, das in den Epäßen der Edenfteher und in den 
Anekdoten von Friedridy und in den Epigrammen von Wernide und 
taufend anderen Acußerungen gleichmäßig wieder gefunden wird. 
Männer, die dem menfchlichen Leben tiefere Seiten abgewonnen ha- 
ben, wie Forſter und Goethe, haben ſich daher übermäßig heftig über 
die „Entartung der Denfart in Berlin, gegen jenen faden Wig und 
die jolis riens des gefelligen Tond, gegen das peinliche und quä- 
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leriſche der vielfach verbreiteten und zur Schau getragenen Bildung 
der Berliner“ erklärt. Und gegen jene Anfeindungen alles PBoetifchen, 
gegen die fade Aufklärerei, die von Berlin und Ricolai ausging, erhob 
ſich feiner Zeit Alles, was von Einbildungsfraft einige Begriffe hatte, 
und in Berlin ſelbſt gefchah nachher der Uebergang in das andere Er» 
trem der Hyperpoefie in Tied, Fouque, Zah. Werner, Hoffmann, 
Arnim u. A., wie es immer da gefcbieht, wo man nicht weiß, was 
wahre Dichtung iſt. Preußen ift durch das, was es in Philofophie 
und aller Wiſſenſchaftlichkeit geleiftet hat, großartig verdient geworden, 
und flieht hier an der Spige und auf der Höhe der deutſchen Lei- 
ftungen. Sein erfter Eintritt in die literarifche Verbindung der Welt 
gefchah mit Gopernicus! Und in diefen fpätern Zeiten hat Preußen 
die Humboldt und Bud, die Kant, Herder, Yorfter und hundert 
Männer des erften wifienfchaftlichen Ranges geboren ; es ftrebte im: 
mer, dem übrigen Deutichland feine großen Namen zu entreißen, 
und ift Dadurch der Bildung in Süddeutſchland wahrhaft gefährlich 
geworden, wo feit langeher die Sorge für höhere Bildung nirgends 
in einer heilbringenden Stetigfeit betrieben worden ift. Die Gebiete 
aber, in denen die Phantafie zu Haufe ift, Haben von Preußen wenig 
Anpflanzung erfahren. Es ift daher bezeichnend genug, daß ein Ein» 
geborner, der fich gegen das derbe Verftandeswefen empörte, der allem 
logifhen Denken und aller Philofophie blind entgegen war, daß Ha- 
mann mit feinem Baterland, mit feinem großen König, mit dem 
großen Philofophen Koͤnigsbergs und mit ver Welt in Berlin, das 
ihm ein Babel war, ganz zerfiel. Eben fo eigenthümlich ift es, daß 
die beveutenpften Männer aus Preußen hervorgingen, die oft das befte 
Kunfturtbeil, den fchärfften Kunftverftand oder auch die feinfte Kunſt⸗ 
empfindung hatten, ohne das geringfte Echöpfungsvermögen damit 
zu verbinden. Dahin gehören die unfterblihen Namen Windelmann’s, 
des jungen Forſter's, Wilh. Humboldt's und Herder's, der als ein 
Zögling der Königsberger: angefehen werden darf. Unter ihnen hat 
Windelmann ſelbſt ven Sap audgeiprochen, daß in einem Lande wie 
Sparta die Künfte nicht Wurzel faffen könnten und, gepflanzt, ent 
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arten müßten. In den Zeiten, als fich die deutiche Dichtung felbftän- 
dig erhob, fegten fidy die Ricolai und Hermes gegen die verſprechend⸗ 
ften Ericheinungen, und die Romane von Beiden und von Hippel 
find mit die harafteriftifchften Vertreter preußiicher Literatur in jenen 
Tagen. Als die Literaturbriefe in Berlin als Richter des Geſchmacks 
auftraten, fühlten die Verfaſſer bald, daß fein vichteriiches Vermögen 
unter ihnen war, und Daß fie, wie fie jelbft fagten, ihre poetifche Blöße 
‚zu deden, den einzigen Ramler hätten. Und dies ift eben der rechte und 
echte Vertreter der damaligen Schule in Berlin, aus der bald genug 
die Poefie ganz wegflüchtete in einen anderen Zufluditsort. Gleim, 
der eine ungemeine Beweglichkeit in die deutiche Literatur brachte, 
hatte die Poefie aus Halle nad) Berlin geführt, aus Meier’! Schug 
in den des Ramler, er führte fie aber auch bald wieder weg nad) 
Halberftadt, was bezeichnend genug ift, weil er mit der preußifchen 
Verſtändigkeit einiges niederfächfiiche Gemüth verband, das ihn nie 
von Klopftod und deſſen Schule ganz trennte. Das Aehnliche hat 
Goethe in einem fpöttifchen Tone geäußert, wo er uns von Gleim’s 
Gedichten, die fo gut wie vergeflen find, glauben machen will, fie 
feien dem allgemeinen deutſchen Weſen am meiften verwandt. Sie 
find, fügt er bei, der Ausprud eines gFemüthlichen Menichen- 
verftandes, innerhalb einer wohlgefinnten Beſchränkung. 

Gleim kam nämlich nad) 1740 aus Halle nad) Berlin und Pots- 
dam, und lernte dort zuerft Kleift fennen, der in einem Duell verwun- 
det worden war und frank lag. Die Anefoote ift befannt, daß Gleim 
mit der Vorleſung eine feiner jcherzhaften Lieder zu der Heilung des 
Kriegsmannes beigetragen habe, der fi) nun entichiedener als vorher 
der Dichtung widmete und fo, neben den General von Stille, die er- 
ften Funken einer literarifchen Kultur in die preußifche Offizierwelt 
trug, die nachher mächtig um fi) griff. Auch mit Spalving kam 
Gleim in Verbindung und mit Karl Wilh. Ramler (aus Eolberg 
1725— 95}, den er dem läftigen Studium der Medicin entzog, indem 
er ihn als Hauslehrer zu feiner Schwefter empfahl. Später brachte 
er Sulzer nady Berlin, und die erfte Frucht dieſes Zuſammentreffens 
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waren 1750 die Kritifchen Rachrichten aus dem Reiche der Gelehr- 
ſamkeit, die von Sulzer, Ramler, Sucro u. A. herausgegeben wurs 
den, und dann die MWochenfchrift, der Druide. Ramler lehrte fett 
1748 an der Kadettenfchule, die Friedrich neu eingerichtet hatte, um 
fein Militär vernünftig zu machen ; er trieb bald ftatt der Logik Ger 
jchichte und fchöne Literatur, zog einen großen Kreis von Zuhörern 
an fih, und wirkte nun wie Gottſched und Gellert auf Stil und Ge— 
ſchmack. Alles bezog er in feinen Studien auf Poeſie; er hatte ein 
feines Gehör für Rhythmus fchon in feiner Jugend gezeigt, und hatte 
ſich unverbofft ſchon im 10. Jahre einen Dichter nennen hören. Wei⸗ 
terhin Ichien er fi ganz zum Dichter geboren; feine Mutter war zur 
Zeit feiner Empfängniß ins Bad gereift, mehr um der Radıtigallen, 
als um des Bades willen, wie fie fagte: Died nun war ihm das huld- 
reiche Lächeln der Melpomene über feiner Geburt. In Wahrheit aber 
war ihm von den Gaben der Mufen, des Lyäus und der Aphrodite 
nichtd geworden. Seine Wirkfamfeit ift durch nichts jo berühmt und 
berüchtigt, als Durch das, wozu ihn eben feine poetiiche Unfruchtbarkeit 
antrieb, durch Sammeln von Blumenlefen, durch Kritif der Gedichte 
feiner Freunde, durch Meberfegung feines Batteur. Noch ſpät machte 
er den Plan zu einem Reimlexikon. Der Mittelpunkt feiner ganzen 
Thätigfeit wurde die Bearbeitung der Einleitung in die jchönen Wiſ⸗ 
fenichaften von Batteur (1758), der damals der Lieblingsäfthetifer in 
dem Kreife Cramer's und Sclegel’s war, und in Ramler's Ueber⸗ 
fegung eine ganze Zeit lang als Lehrbuch galt. Hier fam noch einmal 
die franzoͤſiſche Technik als griechifche zu uns herüber, die Lehre von 
der Nachahmung ward das Prinzip der Kunft; und obwohl Ramler 
ſich überall als einen Franzoſenfeind zeigt, fo ift er Doch dem frango- 
fiihen Geſchmacke aufs ftärffte verfallen, und hat auch ihre pathetifche 
Tragödie jo gut wie Klopftod für ächte Nachbildung der antifen ge- 
nommen. Indem er aber bei dieſer Arbeit am Batteur die Beifpiele 
aus deutihen Dichtern ſuchte, fand er fo Vieles zu beſſern, um voll« 
fommene Mufter zu gewinnen, daß er diefes Geſchäft ver Korrektur 
nun anfing ind Große zu treiben, das er übrigens auch fchon früher 
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mit Eifer gegen fih und andere ausgeübt hatte. Wenn er in feiner 
„Werkftatt” ſaß, fo lachte er oft laur und fpottete feiner felbft mit lau: 
ter Stimme, wenn er heute lad, was er geftern gefchrieben hatte. Als 
er (um 1747) Lange's Oden mit Gleim durdiging, fo zankten „Ana- 
freon und Horaz“ halbe Tage um ein Wort, verwarfen eine Zeile und 
ftellten fie ber, und „holten ihren Tadel und Lob aus dem Innerſten 
der Philoſophie“ 11%). In den erften Rofenjahren dieſer poetifchen 
Freundſchaft war dies vortrefflih. Damals als Range und Pyra, 
Gleim und Jacobi, Leifing mit Ramler oder Moſes, Götz mit Uz 
und Andere mit Anderen in Einerlei Werk als Zwillingspichter und 
poetiiche Drefte und Pylade Arm in Arm gingen, taufchte man fried⸗ 
lid, in demjelben kritiſchen Eifer wie die Bremer Beiträger, feine 
Arbeiten aus, tadelte und lobte, und nahm das Eine willig auf, und 
das Andere nicht übel. Ramler war in feinem Lobe farg und ward 
e8 immer mehr, je mehr die Anderen ihm ihre Gedichte überließen. 
Us nahm feine Verbefierungen mit Freuden an, Götz dankte ihm in- 
nig, daß er fich feiner Kinder erbarmte, Kleift, Kuh, Nicolai, die 
Karſchin, Leſſing und Weiße ließen ihn in ihren Werfchen gewähren, 
und es ift feine Frage, daß er mit feinem rhythmiſchen Feingefühle die 
altmodiichen Unebenheiten oft tilgte, und alfo unter diefen Poeten 
eine wahre Autorität war, in einer Zeit, wo (wie Voß mit einem 
Stich auf Herder jagt) die „Diefer beionnenen Dichtung ungünftige 
Poetif der 70er Jahre nech nicht begonnen hatte, da ein talentvoller 
Mann fühnen Wurf und eriten Guß in poetifcher Proſa zu empfehlen 
und in profaifcher Poeſie auszuüben begann“. Geßner hielt Ramier’s 
Kritik nicht aus, und jchrieb dann in Bodmer's Schule, der in feiner 
nachläifigen Nachahmerei der reinfte Gegenſatz zu Ramler ift; es ift 
gewiß feine Frage, dag ihm Ramler jehr gut gethan haben würde. 
Aber bier zeigten fich ſhon Die Gegenfäge zwiichen Berlin und Zürich. 
Mit ver Zeit ward dann Ramler anmaßender; jeine Perſon ward 
ganz Ziererei und Eigenlicbe , jeine Dichtungen ſprachen, mit Pin⸗ 


116: S. Langeſs Zammlung freuntih. und gelebrter Briefe 1769. 
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dar's Worten, von den goldenen Pfeilen, die ihm im Köcher klirrten; 
feine Kritit ward fchärfer und unduldfamer und machte ihm Yeinde. 
Lichtwer's Fabeln gab er verbefiert ohne deſſen Vorwiſſen heraus, 
was diefem Außerft befchwerlich, obwohl nicht ohne Ruten war. 
Weil Menvelsjohn ihm feine Palmen nicht durchzuſehen gab, nannte 
fie Ramler in einem Lobgedichte auf denfelben von fälterer Sprache. 
Weil Gleim weiterhin ftets weicher und empfindlicher wurde, die 
fpigen Ausftellungen Ramler’s nicht mehr ertrug, zuletzt nur Bosheit 
und Herzlofigfeit in feinen Briefen ſah, und als jener feiner freund- 
ſchaftlichen Tyrannei nicht nachgab, ihm auffündigte, fo überging 
Ramler dafür in feinem Batteur die Kriegslieder mit Schweigen 
und lobte dafür die ichlechten Amazonenlieder des willigeren Weiße. 
So bildeten ſich Gegner, die e8 dann mit Schadenfreude aufnehmen 
mochten, als Chodowiedy den todten Kleift im Sarge abbilvete, wie 
ihn Ramler rafirte. Nichts ift charakteriftifcher für die Poeften dieſer 
Zeit, als wenn man die oft feinen Einzelnheiten der Verbeflerungen 
Ramler’s mit feinen eigenen Gedichten im Großen vergleicht. Alles 
ift hier nachgeahmt und erlernt, ſchwach und gejchmadlos, Alles foll 
im antifen Kleide erfcheinen, und diefe „gemachten Gefühle, die aus 
der Bewunderung und dem Wohlgefallen an den Alten fließen“, die 
Anlehnung und Abhängigfeit von Horaz hat Ranıler auf feinen 
Schüler Blum (aus Rabenau), bei vem fie Goethe läftig fiel, und 
auf viel fpätere märfifche Dichter, wie Stägemann, vererbt. So wie 
Ramler die Heinen Häuslichkeiten des deutichen Stubenlebens, viel 
hochtrabender als P5, in antifem Tone befpricht, die geröftete Frucht 
des arabifchen Kaff! baumes trinft, während ein blaued Ambrofia- 
wölfchen die Stirn’ ummirbelt, wie er bei Einweihung eines Kamine 
den Bulfan befingt und bei dem Tod einer Wachtel eine Ränie an- 
ftimmt, jo meint er mit bloßer Einkleidung in Mythologie und Alle: 
gorie poetiſche Form gewonnen zu haben ; und nad) jener übeln Sitte, 
nad) der man Friedrich den Großen in eine antike Statue bilden wollte, 
nad) der Ramler's Freund Rode damals die Siege Friedrich's unter 
der Allegorie der Arbeiten des Herkules darftellte, gab Ramler ſelbſt 
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damald Denfmünzen an, und führte Drte und Perſonen unter alten 
Kamen auf: Berlin ift Athen, die Kaſerne ein Tempel des Mars, 
der König Herkules, Daun der öftreichiiche Fabius u. f. f. Eeine 
Oden find oft ganz über borazifche Riſſe geformt: feine Concordia 
ift eine Nahahmung von Horazens Ode an das Glück; die an den 
Arzt folgt der horazifchen an den Weinfnaben und andere wieder 
anderen. Seine Ueberfegungen der horaziihen Oden find allerdings 
von Vielen fpäter benugt, aber auch von Vielen übertroffen worden. 
So wie dieſe ſchläfrig und ſelbſt metriſch fehr nachläffig find 117), fo 
haben feine eigenen nichts von der Kühnheit, um die er die Lateiner 
beneidete, und der Klopftod fo keck nadhftrebte , feine ganze Kunft be» 
fteht darin, daß er lange Perioden in feinem ſchwierigen Maße in fo 
natürlicher Folge bindet, daß aufgelöft eine einfache Profa daraus 
wird 115). Alles ſteckt er voll Allegorien, die oft in Dingen gefucht 
find, an die fein ſymboliſcher Echarffinn ohne die breiten Roten jemals 
gedacht hätte. Und hierin gleicht er den nürnbergifchen Emblematt- 
fern ganz, daß ihm die Allegorie vielleicht die höchfte poetifche Kunſt 
zu fein jcheint! Dies fagte er in der genannten Zeitfchrift, den kriti⸗ 
fhen Nachrichten, und eben dort wird auch, gerade wie bei jenen 
Rürnberger bildneriſch⸗muſikaliſchen Poeten, auf die Feinheiten feiner 
Oden für Aug’ und Ohr aufmerkjam gemacht. In der Ode an den 
Granatapfel, der in Berlin gewachlen, liefen die Strophen gegen das 
Ende ſchmal zu und fpigten fi) wie ein Pfeil, mas dem Auge fo fchön 


117) Man darf nur aufichlagen, wo man will 3 B. vergleiche man mit 
Voßens Ueberſetzung das: . 
Welch ein Jammer, wenn man weder fich der Lieber⸗ niel erlauben — u. ſ. f. 
118) Poetiſche Werke hrsg. v. Göding. 1500. Zu. be: I, 211. 
Schutsgeift, ſitze nächtlih am Haupte junger Gel. '”; zeige biefem ben 
goldenen Zallftrid, den ibm ein Sflav eines benachbarten Königs legte, nimm 
jenem den Nebel von dem Geficht, daß er Die redlichen Weifen fehe, von denen 
er lerne, Bündniſſe Hug fließen und unverrückt halten, Schätze des Staats 
und feiner Bürger zugleih mebren, ben Ueberfluß in bie prächtig erweiterten 
Städte bringen, und Macht, Freiheit und Sicherheit in das völferbefuchte 
Land. — Dan fieht wohl, dies ift Profa, Die nicht einmal rbetorifch fich ver- 
fteigt, und nun darf man nur das Versmaß abtheilen; es ift feine Sylbe ver« 
ändert. 
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dünfe ald dem Ohr wohlflinge! Es feien darin Verfe, die gleichfam 
Kränze flöchten, oder wie der Sturmwind eilten. Richt leicht fänden 
fih darin drei Konfonanten hinter einander, fein Reim zweimal, fein 
Hiatus, nicht einmal zwifchen zwei Verſen. Dies legtere hängt wieder 
mit Ramler’s mufifalifhem Gehöre zufammen. Auch Er nämlich ſucht 
wie Klopftod im Horaz die mufifalifche Seite, die Ode, nicht wie Uz 
die moralifche, die Epiftel und Satire. Er ift eben hierin fo eigen- 
thümlich, daß ſich Mufif und Kritik, Gefühl und Verftandespürre fo 
nah bei ihm berühren. Er hatte den Bortheil mit Graun und Kraufe 
in Berbindung zu ſtehen, er vollendete für jenen den Tod Jeſu, den die 
Prinzeffin Amalie angefangen hatte, und überfegte für eben diefe das 
Aleranderfeft von Dryden. Auch hat Graun Schlacht⸗ und Loblieder 
von ihm gefegt, und mit Kraufe, der das erfte Werk in Deutfchland 
über mufifalifche Poefte gefchrieben, machte er den erften Verſuch, für 
den gefelligen Geſang zu wirfen; fie gaben 1758 zwei Hefte Lieder 
heraus, mit leichten Kompofitionen von beiden Graun, Quantz u. A. 
So hat er viele andere Kantaten, Operetten, Singfpiele und Ges 
legenheitsftüde gejchrieben, und er ift neben Gleim der Chorführer 
der ganzen Reihe jener barbifchen Dichter, die von großen Perfönlich« 
feiten angefeuert wieder Gelegenheits- und Lobgedichte verfertigten, 
die fi) von denen des 17. Jahrhs. nur durch beffere Objekte und 
poetifche Gabe unterfcheiden. Und fo findet fih denn Manches bei 
ihm zufammen, was an die erften preußifchen Dichter Dach und Al⸗ 
bert zurüderinnert. 

Ramler war jchon in den Bremer Beiträgen fehr frühe aufgetre- 
ten ; er producirte aber wenig, wie Die Freunde des halliichen Bundes 
auch, und fo ftand die preußifche Dichtung langehin ftil. Kaum lieg 
Gleim einige Lieder und Fabeln ausgehen und auch fein und Ram: 
ler’s Freund Chriſt. Ewald von Kleift (aus Pommern 1715-59) 
Dichtete wenig und ohne großen Beruf. Er hatte ſchon in feiner Zu: 
gend gereimt, und fein Talent befcheiden an Stödel und Gottfched 
gebildet, deren er fi) aud) gegen Gleim noch annahm; die Spuren 
des jchlefiichen Geſchmacks trug er unverkennbar an fih. Gleim trieb 
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die Dichterfraft in ihm zur Reife, auch Leſſing fpornte ihn zu Epen 
und Tragödien, die er mit Widerftreben ſchrieb; in Einem Ru war er 
mit der ganzen dichtenden Welt in Verbindung und ward nun mit in 
den Strudel gerifien. Was ihn zum Dichter machte, war derfelbe 
Hang zur Einfamkeit, den Klopftod trug, Roth, unglüdliche Liebe 
und eine franfhafte Anlage, die fein freies und felbft unbändiges Ge⸗ 
müth drüdte, ein ganz edles golvdenes Herz, und jenes mufifalifche 
Feingehör, das Klopftod und Ramler eigen war. Aus diefer legten 
Eigenſchaft floß fein Vertrauen zu Ramler, den er in feinem Früh⸗ 
ling fchalten ließ, auch) wenn ihm das Herz dabei weh that, und feine 
Achtung vor Klopftod, nad) deſſen Meiftas er erft an eine deutiche 
Dichtung glaubte. Sein Gefchmad beftimmt fi) ganz nach vieler 
Eigenſchaft. So liebte er die Naturdichtungen von Zachari& und Uz, 

aber die geſchmackloſen Malereien von Zwiebeln und Meerrettig bei dem 
Einen mißftelen ihm, und die vielen Lorbeerwälder bei dem Anden: 
Hauen Sie doch ein wenig aus, fehreibt er an Gleim; und rupfen 
fie auch den Majoran weg, der befier in eine fchöne Wurſt ald in ein 
Gedicht paßt. Dies find eben die Verbeflerungen, die audy Ranıler 
zu machen hatte, dem immer der würdevolle Klang antiker Poefte das 
Ohr rein und efel hielt. Eben mit diefem mufifaliichen Mapftabe 
richtet fich Kleift gegen Ugens lateinifche Profodie: man muß bei ung 
das Silbenmaß blos nad) dem Gehöre richten, fagt er, und ich weiß 
nicht, was U; mit feinen reinen Daktylen will. Laßt unjere Nach⸗ 
fommen fi) aus ung eine deutſche Proſodie machen, wie die lateinifchen 
Grammatiker die Profodie aus den Autoren zogen, nicht diefe au 
jenen 119). Ganz fo ift nun auch fein Frühling, (eigentlih die Land» 
luft), das berühmtefte feiner Gedichte (1747)129%), eine muſikaliſche 
Dichtung. Ein unverdorbenes Naturkind führt uns, wie Brockes, 
zur lebendigen Empfänglichkeit für die Reize der Natur und ohne das 
Syſtembuch in der Hand zu haben wie jener, oder das Schmupftuch 
wie Gefner. Dem durchaus fräftigen Chararafter folgen wir noch 


119) Kleiſt's Werke hrsg. v. Körte 1803. I. 20. 


120) Zuerſt gebrudt Berlin 1749. 





6. Preußens Theilnahme au ber poetiichen Literatur. | 239 


einmal fo gern, wenn er uns die Reihe feiner Naturbilder jeigend 
vorführt, und laufchen ohne das Gefühl der Mattigkeit feinen Em- 
pfindungen und den ergreifenden Klagen feiner Sehnſucht nad) ver 
Geliebten und den Freunden, nach Ruhe und Dichtung, die in einer 
nad) Reinheit, Reihthum und Hoheit ringenden Sprache vorgetragen 
find. Auf diefer Einen Ichöneren Seite ganz Empfindung wie Klop- 
ftod, ift er aber auf einer andern oft blos wieder Gedanke und ver⸗ 
einzelte Anjchauung wie Ramler. Wir haben fein erfchöpfenderes 
Urtheil als Echiller's über ihn. Die Reflerion, fagt er, ftört ihm das 
geheime Werk der Empfindung. Seine Phantafie ift thätig, doch 
möchte man fie eher veränderlich als reich, fpielend als fchaffenn, un- 
rubig fortichreitend, ald ſammelnd und bildend nennen. Schnell und 
üppig wechſeln Züge auf Züge, aber ohne ſich zum Ganzen zu geftal- 
ten. So lang er blog Iyrijch dichtet und blos bei landſchaftlichen Ge: 
mälden weilt (wie im Frühling), läßt uns theils die größere Freiheit 
der Igrifchen Form, theild die willfürliche Befchaffenheit des Stoffes 
diefen Mangel überjehen, indem wir hier überhaupt mehr die Gefühle 
des Dichterd als den Gegenftand felbft dargeftellt verlangen. Der 
Fehler wird aber allzu merklich, wenn er ſich wie in (dem epifchen) 
Ciſſides und Paches, und in dem (dramatifchen) Seneca heraus⸗ 
nimmt, Menjchen und menſchliche Handlungen darzuftellen, weil bier 
die Einbildungskraft fich zwifchen feften und nothwendigen Grenzen 
eingefchlofien fieht, und der poetifche Effeft nur aus dem Gegenftande 
hervorgehen kann. Hier wird er dürftig, langweilig, mager, und bis 
zum Unerträglichen froftig , ein warnendes Beifpiel für Alle, die ohne 
inneren Beruf aus dem Felde mufilalifcher Poeſie in dag Gebiet der 
bildenden ſich verfteigen, wie denn dem verwandten Thomſon die 
gleiche Menſchlichkeit begegnet ift. — Diefes ftreng fcheinende Urtheil 
ift nicht um einen Zug übertrieben. 

Kleift ift in feiner Landluft ganz von dem elegifch fentimentalen 
Geiſte beherricht , der in Klopftod’8 Dichtungen liegt, er ift auf dem 
idylliſch malerijchen Gebiete der Brodes und Geßner, er jehnt fich weh- 
müthig nach Friede und Muße, er verflucht Die Kriege und läßt ven 
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Eroberer Alerander wie einen armen Sünder klagen. Aber nun bricht 
der fiebenjährige Krieg aus, und in dem fernigen Manne, in dem die 
Kraft feiner Jugend fammt ihrem Leichtfinn bisher geichlummert 
hatte, brach die alte Ehrfucht und kriegeriſche Natur wieder durch. 
Aus Noth und Niedrigfeit herausftrebend nährte er feinen Ruhm und 
feine Schlachtbegierde, vergaß über Thaten und Krieg die Freunde 
und die Iyrifche Dichtung, verfuchte e8 mit dem epiichen Stüde Ceſ⸗ 
five8 und Paches, das Clover's Leonidas anregte, das die Kriegsluft, 
nicht mehr die Landluft eingab; er vertheidigte jegt den Krieg und 
redete nun vom Alerander anders ald wenige Jahre vorher. Der 
Tod fürs Vaterland ward das Ziel jeiner Wünfche und feines Le⸗ 
bens 121), Er ftarb 1759 in der Schlacht bei Kunersdorf nach einer 
denfwürbigen Tapferkeit den wahren Tod eined Helden. Sein Fall 
erfchütterte feine Freunde Gleim und Leffing aufs heftigfte ; diefe feine 
Tapferkeit gewann der deutfchen Dichtung und Literatur weit mehr 
die Herzen des preußtfchen Heeres und Volfes, als e8 je feine Poefien 
vermocht hatten, die er bei Xebzeiten vor feinen Kameraden forgfältig 
verftedte ; auf dem Grabe des Friegerifchen Sängers ließ Kretichmann 
den Bardengefang erfchallen, der eigentlich die ganze Bardendichtung 
hervorrief. 

Mie diefes Eine Ereigniß, fo machte der ganze fiebenjährige 
Krieg eine fhlagartige Wirkung in Deutfchland. Es trat nicht nur 
diefe Eine Perfönlichkeit in einem poetifchen Glanze hervor, auch auf 
viele andere hatte die fräftige Stimmung diefer Jahre einen entichier 
den vortheilhaften Einfluß, und hier müffen die Keime geiucht werden 
zu jenen jungen Eharafteren der 70er Jahre, die mit einer neuen Kühne 
heit unjere alte Literatur erfchütterten. Der Friegeriiche Ton der Lite 
raturbriefe, Die gerade in die Jahre des Kriegs fallen, der erobernde 


121) In Ciſſides und Baches fchrieb er ſich ſelbſt dieſe Infchrift auf fein 
Denkmal: 
Der Tod fürs Vaterland iſt ewiger 
Berehrung werth! wie gern ſterb ich ihn auch 
Den edlen Tod, wenn mein Verhängniß ruft. 


A . 
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Ungeftüm Leffing’s, mit dem er alle hergebrachten Gattungen angriff, 
find von den Einwirfungen der Zeitverhältniffe nicht frei. Das pei- 
nigende Gefühl gedrüdter Verhältniffe und dürftigen Lebens, das ſich 
gleichmäßig in den Leifing, Kleift und MWindelmann regte, erhielt hier 
neue Rahrung, und ihre Strebfamkeit neuen Schwung. Ein ge⸗ 
waltfameres Treiben, eine Haft der Gefühle und Leidenfchaften, ein 
tafcherer Umfchwung Fühnerer Ideen und Anfichten durchdrang bie 
Nation. Es kam in die Lebensfchidfale eben dDiefer Männer und An⸗ 
derer eine neue Bewegung, und wieder in Andere ein poetifcher An- 
firich, der in dem Gefchlechte neue Empfänglichfeit für die Dichtung 
der Leidenſchaft und Handlung anregen mußte. ine unbeftimmte 
Unruhe faßte die Menfchen, und riß fie hier zur Größe, hier ins 
Verderben. Der Freiherr von der Trenf ift das befanntefte der man- 
nichfachen Beifpiele, die fich hier anführen ließen. Ein Freund 
Kleift’s, der Epigranmmatift Fr. Ewald aus Spandau, Auditeur in 
Prinz Heinrich's Regiment, forderte in dem erften Jahr des legten 
Feldzugs feinen Abfchied, ging an den Hof der Landgräfin von Darm- 
ftadt, warb von Xiebe berüdt und entlaffen, trieb fih nun in aller 
Welt um, fiel in Rom Windelmann zur Laft, fol dann in Livorno 
gebettelt haben, und in Afrika geftorben fein. Friedrich ſelbſt hatte fich 
in einer gedrüdten Jugend frei erhalten müſſen; er war unter Um— 
fländen aufgewachfen, denen fonft fein Regent unterworfen zu fein 
pflegt; auf feiner Jugendgefchichte ruht ein Strahl jener Yreund- 
Ichaftsfchwärmerei, auf feinem ganzen Leben der Zug des allgemeinen 
Bildungstriebes, in feiner Seele jener wetteifernde Ehrgeiz, was 
Alles die ganze Zeit mit ihm theilte. Nun famen jene Thaten hinzu, 
die dem philofophifchen Helden die Bewunderung der Welt verfchaff- 
ten ; fie gaben feinen patriotiichen Dichtern einen Gegenftand der Be- 
wunderung, einen Anftoß der Begeifterung und der Poefie „die Er⸗ 
eigniffe der Völker. das Menichlichfte, auf dem fie ruhen konnte.“ 
Gleim war durch die ftete Verbindung mit Kleift mitten in die Kriegs⸗ 
ereigniffe verſetzt; der gleiche Enthuflasmus des Freundes für den 


Freund, des Unterthang für den König, des Patrioten für das Vater⸗ 
Gervinus, Dichtung. IV. 16 
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land begeijterte ihn zu den Liedern des preußifchen Grenadiers 
(1756. 57.), die fonft feiner Natur fehr abgelegen hätten. Der glüd- 
liche Anfchluß an die Begebenheiten des Tages, die Masfe, unter der 
der gelehrte Dichter eine Weile verborgen blieb, die Aufregung und 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen fchafften diejen Liedern allge 
meinen Beifall. Nicht allein Weiße ahmte fie in den Amazonenlie- 
dern, Ravater in den Schweizerliedern, Willamov in ruſſtſchen 
Kriegsliedern und Andere anders nach, auch Leſſing überfah es, daß 
der Patriot darin den Dichter überfchrie, und Herder ſogar meinte, 
fie hätten mehr Anspruch auf Unfterblichkeit als die Kriegslieder des 
Tyrtäus. Goethe hat mit Recht darauf hingedeutet, wie überrafchend 
dieje frifch aus dem Leben gegriffenen,, originalen Stüde gegen die 
platte, nachgeahmte Dichtung der früheren Jahre abftechen mußten; 
und Leffing, der in feiner empfehlenden Begleitichaft aufs feinfte die 
Fehler diefer Lieder bezeichnete, verbat fich jedoch mit Recht den fran- 
zöſiſchen Mafftab , und verglich den Dichter mit den alten Barden. 
Bald hieß er im ganzen Reiche nicht mehr anders, und der gräcifi- 
rende Ramler fogar gab fid) felbft ven Ehrentitel des brennifchen 
Barden. Lejfing’s Philotas war ganz von dem friegerifchen @eifte 
der Zeit eingegeben, und ihn feßte Gleim in frifchefter Wärme in 
Jamben um. Die Minna von Barnhelm nannte Goethe von unbe⸗ 
techenbarer Wirkung, das erfte Werf, das den Blid in eine höhere 
beveutendere Welt aus der bloß literarifchen und bürgerlichen eröffnete, 
in der fid) die Dichtfunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am 
vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrih’8 Größe die Sänger 
Heinrich's und Ludwig's ganze Zunft Hinter fich zu laſſen hoffte. 
Willamov’s pindariiche Lyrif und Denis’ und Maſtalier's Oden tru⸗ 
gen den von ihm und Gleim angeftimmten Ton nad Petersburg und 
Wien, und fangen Katharine, Maria Therefia und Sofeph, wie 
Klopſtock feine dänischen Könige feierte. Die Karfchin gehört ganz 
hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, aber die Siege 
des Königs gaben ihrer Dichtung ein neues Gepräge, fie ſchloß fich 
an Gleim und Ranıler mit ihren Ehrengefängen an. Wie bei Kleift 
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der Fall war, fo brachte ihr Leben entfchieven mehr poetifche Elemente 
mit als ihre Dichtung. Ein fchlefifches Bauernmädchen 122), die mit 
13 Jahren die Rinder weidete, mit einem Hirtenfnaben Volfsbücher 
(a8 und fi) aus der ſchönen Melufine Ritteriveale bildete und Natur- 
lieder Dichtete, die dann mehrmals unglüdlich verheiratbet und ins 
tieffte Elend gebracht war, endlich durch Gelegenheitspoeften befannt 
und nach Berlin gebracht ward, wo fie in die erfte Gefellfchaft ge- 
zogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den größten Literaten 
gefegt, als deutfche Sappho begrüßt ward, eine folche Erfcheinung 
war wohl für die neuigfeitsfüchtige Welt reizend genug 123). Es 
ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch 
Anekdoten und Sonderbarkeiten zur deutfchen Literatur hätte Tiefern 
wollen, mehr ald würdige Dichtungen. War e8 nicht fonderbar ge- 
nug, daß ein Wiener, ein Jeſuit, den preußifchen König befang, der 
freilich Die Sefuiten lobte, feitvem fie die Welt verfolgte? Und war es 
nicht ganz etwas Neucs, der fibyllinifche Ton, in dem fich der Magus 
in Königsberg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir 
bald einen Buchhändler, der den literarifchen Mäcenas machte, und 
einen Juden, der fi) zwifchen Komptoirgefchäfte und fofratifche Phi: 
fofophie theilte. Ueberall wo neue Ideen in Schwung fommen, be- 
obachtet mar, wie auch heute in politifchemoralifcher Beziehung, daß 
Juden und Frauen fraft ihrer leichteren Erreglichfeit gerne mit thätig 
find. Mofes Menvelsfohn fammelte einen ganzen Kreis jüdiſcher Li⸗ 
teraten um fich, die Gumperz, Zriebländer, Salomon Maimon u. A., 
in Königsberg Euchel, in Breslau Ephraim Kuh (1731—90) 124). 
Noch diefer legtere gehört mit feinen Schidfalen ald Seitenftüd neben 
Ewald. Leichtfinn und Gutmüthigfeit brachte ihn um fein Vermögen, 
falſche Empfindlichkeit um feine Verforgung, mit den Trümmern fei- 


122) Eine fpätere Landsmännin ver Karfch, eine ähnliche Naturbichterin, 
aber befcheidener und glüdlicher war die Webersfrau Schubert in Würgsporf, 
deren Gedichte 1811 belannt wurden. 

123) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gebichte, von ihrer Tochter von 
Hende. 1792. Bgl. noch Heinze, A. 2. Karſchin. Anclam 1866. 

124) Kayferling, der Dichter Ephraim Kuh. Berlin 1864. 
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land begeijterte ihn zu den Liedern des preußifchen Grenadiers 
(1756. 57.), die fonft feiner Natur fehr abgelegen hätten. Der glüd- 
liche Anſchluß an die Begebenheiten des Tages, die Maske, unter der 
der gelehrte Dichter eine Meile verborgen blieb, die Aufregung und 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen fchafften diefen Liedern allge 
meinen Beifall. Nicht allein Weiße ahmte fie in den Amazonenlie⸗ 
dern, Lavater in den Schweizerlieveın, Willamov in rufftichen 
Kriegsliedern und Andere anders nach, auch Leſſing überfah es, daß 
der Patriot darin den Dichter überfchrie, und Herder fogar meinte, 
fie hätten mehr Anfpruch auf Unfterblichkeit als die Kriegslieder des 
Tyrtäus. Goethe hat mit Recht darauf hingedeutet, wie überrafchend 
diefe frifch aus dem Leben gegriffenen, originalen Stüde gegen bie 
platte, nachgeahmte Dichtung der früheren Jahre adftechen mußten; 
und Leſſing, der in feiner empfehlenden Begleitfchaft aufs feinfte bie 
Tehler diefer Lieder bezeichnete, verbat ſich jedoch mit Recht den fran- 
zöftfchen Mapftab , und verglich den Dichter mit den alten Barben. 
Bald hieß er im ganzen Reiche nicht mehr anders, und der gräcifi- 
rende Ramler fogar gab fich felbft den Ehrentitel des brennifchen 
Barden. Leſſing's Philotas war ganz von dem Friegerifchen @eifte 
der Zeit eingegeben, und ihn ſetzte Gleim in frifchefter Wärme in 
Jamben um. Die Minna von Barnhelm nannte Goethe von unbe: 
rechenbarer Wirkung, das erfte Werk, das den Bli in eine höhere 
bedeutendere Welt aus der blog literarifchen und bürgerlichen eröffnete, 
in der fi die Dichtfunft bisher bewegte. Ramler ift dort faft am 
vorzüglichften, wo er gehoben durch Friedrich's Größe die Sänger 
Heinrich's und Ludwig's ganze Zunft Hinter fich zu laſſen hoffte. 
Willamov's pindariiche Lyrif und Denis’ und Maſtalier's Oden tru- 
gen den von ihm und Gleim angeftimnten Ton nad) Petersburg und 
Wien, und fangen Katharine, Maria Therefia und Sofepb, wie 
Klopftor feine dänischen Könige feierte. Die Karfchin gehört ganz 
hierher; ihre Natur hatte fie zur Dichterin gemacht, aber die Giege 
des Könige gaben ihrer Dichtung ein neucd Gepräge, fie ſchloß fich 
an Gleim und Ranıler mit ihren Ehrengefängen an. Wie bei Kleift 
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der Fall war, fo brachte ihr Keben entſchieden mehr poetifche Elemente 
mit als ihre Dichtung. in fchleftfches Bauernmädchen 122), die mit 
13 Jahren die Rinder weidete, mit einem Hirtenfnaben Volfshücher 
(a8 und fich aus der fchönen Melufine Ritteriveale bildete und Natur: 
lieder Dichtete, die dann mehrmals unglüdlich verheirathet und ins 
tieffte Elend gebracht war, endlich durch Gelegenheitspoefien befannt 
und nad) Berlin gebracht ward, wo fie in die erfte Geſellſchaft ge- 
zogen, am Hofe empfangen, in Verbindung mit den größten Literaten 
gejegt, als deutiche Sappho begrüßt ward, eine ſolche Erfcheinung 
war wohl für die neuigfeitsfüchtige Welt reizend genug 123). Es 
ſchien, als ob Preußen neben dem würdigen Stoffe diefer Jahre auch) 
Anefvoten und Sonderbarkeiten zur deutfchen Literatur hätte liefern 
wollen, mehr ald würbige Dichtungen. War es nicht fonderbar ges ° 
nug, daß ein Wiener, ein Jeſuit, den preußifchen König befang, der 
freilich die Jefuiten lobte, feitvem fie die Welt verfolgte? Und war es 
nicht ganz etwas Neues, der ſibylliniſche Ton, in dem fich der Magus 
in Königsberg zuweilen vernehmen ließ? Und in Berlin haben wir 
bald einen Buchhändler, der den literarifchen Mäcenas machte, und 
einen Juden, der ſich zwifchen Komptoirgefchäfte und fofratifche Phi: 
loſophie theilte. Ueberall wo neue Ideen in Schwung kommen, ber 
obachtet man, wie auch heute in politifch«moralifcher Beziehung, daß 
Juden und Frauen kraft ihrer leichteren Erreglichfeit gerne mit thätig 
find. Mofes Mendelsſohn fammelte einen ganzen Kreis jübifcher Li⸗ 
teraten um fich, die Gumperz, Friedländer, Salomon Maimon u. A., 
in Königsberg Euchel, in Breslau Ephraim Kuh (1731— 90) 124), 
Noch diefer letztere gehört mit feinen Schidfalen ald Seitenftüd neben 
Ewald. Leichtfinn und Gutmüthigfeit brachte ihn um fein Vermögen, 
faljche Empfinvlichkeit um feine Verforgung, mit den Trümmern fei- 


122) Eiue fpätere Landsmännin der Karfch, eine ähnliche Naturbichterin, 
aber beicheidener und glüdlicher war die Webersfrau Schubert in Würgeborf, 
deren Gedichte 1811 befannt wurden. 

123) Ihr Leben ift in der Ausgabe ihrer Gedichte, von ihrer Tochter von 
KHende. 1792. Bgl. noch Heinze, A. 2. Karſchin. Anclam 1866. 

124) Kayferling, der Dichter Ephraim Kuh. Berlin 1964. 
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nes Befiges durchreifte er in hypochonderer Stimmung die Welt, die 
Leibzölle reizten ſeinen Menſchenhaß, Armuth und zerrüttete Nerven, 
Unmäßigfeit und Mangel an Selbſtbeherrſchung, dazu die Plackereien 
von orthodoren Glaubensgenoſſen und chriftlichen Freunden trieben ihn 
zum Wahnfinn 125). 

In diefer flüchtigen Skizze von dem, was Preußen und fein 
König und feine Gefchichte unmittelbarer auf die deutfche Literatur 
wirkten, mifcht fi) Großes und Kleines, und Scherz und Emft. Iſt 
e8 aber auch nicht ein Spott, ein Volk zu fehen, in dem für Thaten- 
größe und Völkerſchickſale ſo wenig Sinn liegt, daß in der Zeit der 
größten dichterifchen Erregung eine Erfcheinung , wie dieſer ruhm⸗ 
reiche fchlefifche Krieg nichts MWichtigeres hervorruft, als jene ſoge⸗ 
nannte Bardendichtung, die fo flüchtig vorbeiging und fo hohl 
und bedeutungslos geblieben ift, wie ihr Gegenſatz, die Idyllendich⸗ 
tung jener Zeit? Geht man nämlich diefer Bardenpoefte auf den 
Grund, fo ift fie auf der einen Seite nichts ale eine erneute Hof- 
poefie, wie fie Die Beffer, Canitz, Heräus und Pietfch betrieben hat« 
ten. Nur die größeren Berfonen, um die ſich das Xob dreht, und nur 
die gehobnere Sprache und Form der PVoefte, die Herftellung eines 
Ächteren Odenſtils, gibt diefer Poeſie ein Hein wenig mehr Werth. 
Wie vol in Gleim's Liedern Alles von feiner Bewunderung des 
Könige ift, ift befannt , fein Enthufiasmus litt hier wie in der Freund⸗ 
Ihaft Feine Lauheit, er konnte fich gegen Klopftod und feinen Waffen- 
träger Cramer erboßen, dic ſtets auf den Friegerifchen Friedrich Aus⸗ 
fälle thaten, und dafür ihren Ehriftian in den Himmel erhoben, der 
das Papier zum Meſſias gefchenft hätte. Aller feiner Freunde Ber: 


— — 





125) Seine von Ramler durchgeſehenen hinterlaſſenen Gedichte (1792) find 
nur als Abbild des Berfaffers merkwürdig. Sein Zorn gegen bie intolerante 
Chriſtenſchaft, feine freie Religionsanficht, getäuſchte Freundſchaft, Geringſchätzung 
des Geldes, Alles drückt ſich in dieſen Epigrammen ans, die übrigens meiſt auf den 
gewöhnlichen Schlag ſind, und nur durch anakreontiſche Tändeleien und Madrigale, 
die eingeſtreut ſind, eiwas Beſonderes haben. Dieſe Gattung kleiner Spielereien, 
die weit beſſer ſind als das Aehnliche bei Gleim, fällt deſto mehr auf, da er ſie 
meiſt in dem Mittelzuſtand zwiſchen Wahnſinn und Vernunſt machte. 
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fammlung war ihm wohl nicht fo viel ald die Eine Unterrevung, 
bie er fpAt bei dem Stönig erlangte, und die ganze Gallerie ihrer Bild- 
niffe wog ihm ſchwerlich den Hut des alten Fritz auf, der ihm nad) 
vefien Tod für feine Unterthanen-Schwärmerei gefchenft ward. Mehr 
als an feine mehr popularen Lobiprüche lehnen ſich an Ramler’s 
Oden die übrigen Fürftendichter an. Anna Louiſe Karſch (aus 
Schleſien 1722—91) hatte in ihrer früheften Zeit die ſchleſiſche Dich— 
tung gleichfam wieder zu ihren erften Anfängen zurüdgeführt, zur 
Gelegenheitöpoefte. Lieder von Franken hatte ihrer poetifchen Anlage 
die erſte Richtung gegeben. In allen ihren Gedichten ift hoͤchſtens 
das von einigem Intereſſe, wo fie anfpruch8los auf die Vergangenheit 
zurüdblidt. Das übrige ift nichts ale die plattefte Gelegenheitspoefie, 
und dies ift überall das weite Gemeinfame der damaligen preußifchen 
Dichtung, daß fie nichts thut als das gemeine Leben in Verſe oder 
Romane tragen. Die vertretende Gattung in dem halberftäbter Kreife 
ift daher die poetifche Epiftel, die fih ganz an die Wirklichkeit und 
gewöhnliche Perfonen und Dinge des Lebens fchließt. Auch fie ift 
von der Karfchin behandelt worden, als fie mit den Halberftädtern 
in Verbindung trat. Kaum werden einige ihrer Hof- und Gratu⸗ 
lationspoefien in ihren beften Zeiten von 1741—8 durch größere Ge- 
genftände, wie durch des Königs Perfönlichkeit, gehoben; fonft ift es 
ergöglihh genug, ihre gereimten Dankfagungen an die Hofbauad- 
miniftration und andere Wohlthäter zu lefen 129). Wunderbar ftreitet 
fi in ihren Sachen diefe dürftige Profa mit dem altfchleftfchen 
Pompe, den fie mitbrachte, und dem fappho-griehifchen Anftrich, den 
ihr Ramler zu geben fuchte. Am verwandteften mit Ramler fteht in 
diefer Reihe 3. Gottlob Willamov (aus Morungen 1736— 77), 


126) In der von Gleim beforgten Ausgabe ihrer Gedichte 1764 fängt ihr 
Danlgebicht für ein Baar Defen fo an: 
Bergebung von der königlichen Apminiftration bitt ich, 
Weil auch des Winters Länge Sich fo nah und nach hinweg gefchlichen, 
Eh die dankbare Karſchin fih Mit großem Dank hat abgefunden 
Kür ein Paar Oefchen ihr geſchenlt! u. |. f. 
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der durch feine Fabeln und befaunter geblieben ift, als durch feine 
Oden, Enkomien und Dithyramben, die dagegen in jenen Jahren des 
Krieges, da die erften entftanden, angejehener waren und ihm den 
Namen des deutfchen Pindar eintrugen. Nicht allein Friedrich und 
Berlin find die Gegenftände feiner Preisgefänge, fondern, da er fpä- 
- ter nach Betersburg fam, auch Katharina, Peter, Sobiedfy und Bes 
tersburg. Schon Herder, der feinen Landsmann fo viel nur möglich) 
ſchonte und bei dem es eine Art Ehrgeiz ſchien, ihr „gemeinſames 
verfchrieenes Böotien in befferen Ruf zu bringen“, hat angedeutet, 
welche ungeheure Kluft die heutigen Verhältniffe von diefer hochge⸗ 
henden Form trennt, die nur in jener fchranfenlofen Sprache, jener 
Sinnlihfeit und Vilderwelt der Alten, unter bacchiſchen Gegen- 
finden und Tänzgen möglih war. Willamov verfpräde Dithy- 
ramben auf dem Titel, in der Vorrede nur halb, im Buch feien gar 
feine. Es fei nur eine Sammlung von unnatürlichen Ausrufungen 
bei allerhand Gelegenheiten, Fein brennendes, nur blendendes Feuer ; 
ein Hüpfen und ruckweiſes Fliegen, nirgends der gewaltige Zug des 
Pindar; der Sänger fpiele auf einer Pfeife von dritthalb Tönen. 
Ganz eigen berührt e8, wenn ber helleniftifche Dichter, der ſelbſt grie- 
hifche Verfe gemacht hat, auf höherem Kothurn als Ramler das Ge» 
meine aus den Strophen verbannt und fein Lied fingt, „das dem Un- 
wifjenden abenteuerlich , aber verſtaͤndlich ift den Söhnen griechifcher 
Mufen, die ein wohlthätiger Lichtftrahl getränft und Götterbefannt- 
(haft ihrer fchaffenden Seele eingepflanzt hat“, und wenn auch Er 
dabei auf die wiberlichften Gegenftände fällt, 3. B. auf die Genefung 
ihrer Faiferlichen Majeftät von Einimpfung der Blattern, und mit ei» 
ner folchen bloßen Ueberſchrift alle Gedanfen ver Erhabenheit dämpft. 
Auch auf die dritte Hauptſtadt in Dften, nad) Wien, ging die Wie: 
derbelebung diefer fürftlichen Ehrenliever über ; wie Joſeph nicht hin⸗ 
ter Friedrich, jo wollten die Verehrer des Erfteren nicht hinter denen 
des Lepteren zurüdbleiben. Unverfennbar ift in Michael Denis 
(aus Schärbing 1729 — 1800) derfelde Humanismus wie in Jofeph, 
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und die gleiche Ehrbegierde und Eiferfucht gegen Preußen 127), und 
wie Joſeph dem Friedrich, fo beut er die Freundeshand den Gleim 
und Klopftod, die den Feind feines Landes befangen, oder eines an⸗ 
dern Glaubens waren. Bei Denis find die Bardengefänge auf Ma- 
tia Therefta, auf Joſeph und andere ausgezeichnete Perfönlichfeiten in 
Defterreich mehr Gemüthsfache und von Empfindungen voll ; der Barbe 
ftreitet fich in ihm mit dem Poeten, der Natur» mit dem Kunftvichter, 
doch herrfcht in diefem Theile feiner Gedichte Horaz vor, und bei ſei⸗ 
nem Schüler Maftalier ift der antike Dichter wieder ausfchließliches 
Mufter. 

Es liegt durchaus in der Natur der Dinge, daß eine epifche, 
handelnde Zeit auch epifche Dichtungen anregt, allein wie diefe we- 
nigen Kriegsjahre nur ein Bruchftüd einer ſolchen Zeit waren, fo 
warb e8 auch unfere epifche Dichtung ; wie fih in dem Helden Kriegs» 
luſt und Philofophie ftritten, fo im Jahrhundert, und überall zeigte 
ſich das Wiſſen und Lernen mächtiger ald das Handeln und Wirken. 
Der ganze deutfche Volkscharafter aber und die weichliche Stimmung 
der Zeit kam hinzu, ung im Keim die epifche Dichtung zu zerftören, 
und fie auf der Einen Seite nach der Mufif, auf der andern nad) der 
Bhilofophie bin abzulenfen. Ein Volf, das nicht gewöhnt ift, ſich 
felbft handelnd zu fehen, auf Thaten zu halten und einen Werth auf 
den Ruhm des Kriegs zu legen, ein ſolches Volf verzichtet leicht auf 
die Dichtung, die Thaten und Handlungen Denkmale fegt. Es war 
daher zufrieden, daß Friedrich den Ruhm des Kriegs allein erntete. 
Man hatte in Deutfchland lange ber, fo lange der Abfolutismus 
berrichte, unter Helvdengedichten weit weniger epifche Gedichte ale 
127 Seder Sineb’s des Barden hrsg. 1772 p. 127. 

Mäßig brütender Wit, Tuftiges Wortgezänt, 

nicht nach Wahrheit bemüht, nicht ber Natur getreu, 
Iholl vom lärmenden Saale 

wahngetäufchter Druiden aus. 

Deinen Barden erzürnt, war der Geſänge Geiſt, 

war das ächte Gefühl, Donau, von dir entflohn, 


zu den Quaden und Sachſen, 
zu ben Ratten und Brennen bin u. f. 
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fürftliche Ehrengefänge verftanden. Und fo geihah es jegt wieder, 
nur daß man es deutſchthümlich Bardengefänge nannte, die doch 
wohl eben fo gut wie heroiiche Gedichte epifchen Inhalts fein follten. 
Wie dürftig Kleiſt's Verſuche zu eigentlich epifchen Gedichten aus⸗ 
fielen, haben wir oben gehört; wie Wieland in diefen Jahren in allen 
Beftrebungen nad) ver Höhe der epifchen Poeſie abglitt, werden wir 
unten erfahren. Daß nur der friegerifche Eräftige Sinn in Leſſing's 
Philotas Wurzel gegriffen hätte, daran war gar nicht zu denfen. Loͤ⸗ 
wen 3. B. ahmte gleich das Stüd nad, d. 5. er fuchte ſich eine grie- 
chifche Anefoote, die ſich aber um eine elende Liebesgefchichte drehte. 
Wer auch am Ende von den Ereigniflen ver Tage fich zu einem etwas 
fräftigeren Sinne aufraffte, der fußte, wo er fih zu poetifchen Erzeug⸗ 
niffen verftieg, nicht auf der Gegenwart wie Leifing in der Minna 
oder Gleim in den Kriegslievern, fordern zog ſich ind teutonifche Al⸗ 
terthum zurück. Leſſing felbft hatte Gleim's Gefchäft mit dem ver 
alten Barden verglichen, und wie verfchieden auch die Bardendich⸗ 
tung, die fich jest an ihn anfchloß, von feinen Grenadierlievern war, 
doch galt er ald eine Hauptquelle diefer Poefie, der aber alfobald ein 
viel mächtigerer Seitenftrom eine ganz andere Richtung gab. 

Hier nämlid wollte das Gefhid, das fih mit dem empfinb- 
famen Hang des Zeitalters verfchworen zu haben, und ſelbſt Wunder 
aufzubieten fchien, umja nicht eine Fräftigere Sinnesart bei ung über- ' 
hand nehmen zu laffen, das Geſchick wollte, daß gerade in den Zeiten 
der friegerifchen Wärme, im Jahre 1764 „Fragmente der alten hoch⸗ 
fhottländifchen Dichtfunft“, und das Helvengedicht „Fingal“ uns Den 
Oſſian nach Deutſchland brachten, eine Erſcheinung, die für unfere 
Poeſie gerade fo wunderbar wichtig war, wie daß das Schickſal dem 
in Windelmann neu erwachenden Kunftfinn mit ver Aufgrabung von 
Pompeji entgegenfam. Wir haben oben gehört, wie ſchon Klopftod 
aus fich den Ton diefer nordifchen Dichtung getroffen, und wie viele 
elegifche Empfindung für Natur und Einfamfeit Alles vorbereitet 
hatte, um diefem Sänger die begeiftertfte Aufnahme bei ung zu ver- 
Ihaffen. Die Neuheit der Sache und der thörichte Streit über die 
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Aechtheit dieſer Gefänge reizten ſchon Außerlich die Neugierde 128); aber 
weit überwog biefe die füße Bewunderung, die fi des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts bemächtigte, das ſoviel Zuneigung zeigte zu diefen Natur« 
malereien, zu diefen idyllifchen Scenen , diefer Wehmuth und Sehn⸗ 
fucht, die hier untergegangenen Welten nachſeufzt. Hier war gerade 
fo viele oder wenige, geringe und einförmige Menfchheit, daß fie den 
Empfindungen’ breiten Raum gab, und nicht mehr epifche Erzählung, 
als fi über dem mufifalifchen Eindrud vergeffen ließ. Wie form- 
lo8 und des Zufammenhangs entbehrend, wie unplaftifch und zer- 
riffen diefe Gemälde dalagen, fühlte man damals nicht, wo der poe- 
tiſche Sinn durchaus noch für feinen Ueberblid großer Verhältniffe 
geihärft war. Man fegte Offtan über Homer, weil er mehr Herz 
und Gemüt zeigte, weil er Kraft und Empfindfamfeit paarte, weil 
die his zum Erhabenen edlen Charaktere mehr als die menfchlichen 
des Homer dem kleinen Menfchenftolz der Pedanten fchmeichelten, die 
von Welt und Menfchheit feinen Begriff hatten. Daher ergriff der 
neue Dichter nicht allein die Goethe, Klopftod und Herber, fondern 
auch die Denis und Kretichmann, die Bodmer und Sulzer. Wer 
fi) am proſaiſchſten fühlte, durfte hoffen, feine dürftigen Gedanken 
am wirkfamften mit den verſchwimmenden Tönen diefer mufikalifchen 
Proſa zu verhehlen, oder feine poetifche Blöße mit dem baufchigen Ge⸗ 
wande ber nordiichen Mythologie zu bededen. Gerade dieſer fam Oſſian 
wie gerufen zu Hülfe. Klopftod hatte fie bereits eingeführt, der Profeffor 
Gottfried Schübe hatte ſchon 1758 in feiner „Beurtheilung der ver- 
fchievenen Denfungsarten bei den alten griechiichen und römifchen, 
und nordifchen und deutichen Dichtern“ nachdrücklich auf fie hinge— 
wiefen, Gerftenberg folgte nachher zuerft. Aber weder diefe Autoritä- 
ten, noch die fpäteren Bemühungen der Gräter, Karl von Münd- 
haufen u. U. wollten etwas verfangen; die Welt zeigte nicht die 


128) Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß ich hier von Offian in dem Zone 
rede, in dem ihn die Zeit damals empfing. Soll fi der Streit in unfern Tagen 
noch einmal erneuern? S. Talvj, die Unächtheit der Lieder Offian’s. 1840. und 
Patric M’Gregor, the genuine remains of Ossian etc. Lond. 48414. 
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Anlage aus ihrer Fremdheit heraus ung nahe zu treten. Doch fchien 

für die vaterländifche Dichtung, die Klopftod im Auge hatte, durch 
Oſſian neue Nahrung zu kommen. Die Bardendichter festen fich, 
wie Kretſchmann, entſchieden gegen die antififirende Poeſie und Die 
neuen Horaze ; fie empfahlen den Gebrauch der alten und veralteten 
Volfsfprache, fie wollten die Bardenpoeſie brauchen, um den Vorwurf, 
daß wir feine Rationalität hätten, von uns abzuwenden; fie festen 
das Feuer der Empfindung und Leidenfchaft in diefen alten Natur⸗ 
dichtern gegen die leichte Wafferblafe des franzöfifchen Witzes. Der 
Bardenname fing an cine Ehre zu werben; wie Gleim und Ramler 
Alles gräcifirten, fo teutonifirten diefe alle Verhältniſſe und Perſonen: 
Klopſtock hieß Werdomar, Kretfchmann Rhingulph, Denis Einch; 
Gleim war der Bardenführer der Brennenheere, Ramler Friedrich's 
Barde, Weiße der Oberbarbe der Pleiße. Einer der früheften Ge» 
fänge in Offian’s Ton war Kretſchmann's Rhingulph, fünf Lieder 
über die Varusſchlacht, und die Klage, an fie ſchloß ſich gleich Klop⸗ 
ftod’8 Hermannsſchlacht (1769) an, deren Widmung an Joſeph all- 
gemein mit patriotifchen Begeifterungen füllte. Gleim begrüßte dafür 
den göttlihen Sänger und wünfchte Kaiſer zu fein, um biefes Bar⸗ 
diet aufführen zu laffen mit den Koften des peloponneftfchen Kriegs: 
eine Million für die Probe! Allein alle dieſe Dinge hatten feinen 
Körper und für das Volk in keinerlei Weife einen Reiz. Die Berbin- 
dung Mit dem Norden brachte ung das Unheil, daß man uns mit Ge- 
walt in die teutonifche Urzeit zurüdzaubern wollte, es war ale flede 
jener Boden mit diefer Manie an, denn fo hatte ſchon Schlegel in 
Kopenhagen einen Hermann gedichtet und der Kapellmeifter Scheibe 
dafelbft ein Singfpiel Thusnelde (1749). Man fest ung hier in eine 
Melt zurück und unter Figuren, die nur aus Fülle der Körperfraft 
handeln und gegen Nöthigungen, un, die wir mit Geiftesträften und 
nach) Grundfägen uns bewegen; wir hatten fo wenig Verhältniß zu 
diefen Eriegerifchen Geſtalten, wie zu den friedlichen der geßner’fchen 
Idylle. Das hat Goethe bei der Wahl feines Götz ganz vortrefflich 
gefühlt, daß unfere Urzeit in der Reformationsperiode zu fuchen ift, 


— 
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wo förperliche und geiftige Kräfte nebeneinander, die leivenfchaftliche 
phufifche Gewalt eines Urgefchlechtd neben den Anfängen jener Kultur 
liegt, an deren Vollendung wir noch arbeiten 12%). Noch dazu ift uns 
jene frühere Welt durch gefchichtliche Weberlieferung nicht klar; es 
gelang aber diefen Dichtern nicht, mit zwedmäßigen Handlungen 
dieſe Faplichfeit in der Poeſie herzuftellen durch die Kraft der Phan⸗ 
tafle. In Klopſtock's bardifcher Trilogie von Hermann reden die 
Helden immer von ihren Thaten, von denen man nichts fieht, in 
großwortigem Pompe; fie machen, hat man gefagt, fo viele Worte 
davon, daß fie wenig Worte machen. Ihre Redeweiſe dazu ift eine 
ganz unerhörte, und wer diefe Dinge nüchtern anfah, nahm das 
größte Aergerniß daran 13%). Derfelbe Füßli, den wir oben jo grob 
fhweizerifch über den Meffias und die Hymnen hatten urtheilen 
hören, urtheilt nicht anders über die Bardiete. „Was Klopſtock's Va— 
terlandspoefie betrifft, fagt er, fo nehme ich Hermann und Thusnelde 
und die beiden Mufen aus und fage noch einmal: hole fie der Teufel. 
Es wäre ebenfo leicht, der Synagoge den Talmud zu erflären, ale 
die glaforiihen Roden der Enherion auseinanderzulefen.“ Und aller: 
dings machte es die Anftrengung nach diefer neuen Sprechart Klop: 

129) Goethe ſchrieb 1769 an Friederike Cefer iiber den Rhingulph unter An- 
derem: „Sott fei Dank, daß wir Friede haben, zu was das Kriegsgefchrei? Ja 
wenn's eine Dichtungsart wäre, wo viel Reichthum an Bildern, Sentiments ober 
fonft was läge. — Aber nichts als ein ewig Gebonnere ber Schlacht, Die Glut bie 
im Muth aus den Augen bligt, der goldne Huf, mit Blut befprikt, ver Helm mit 
bem Federbuſch, Der Speer, ein paar Dutzend ungeheure Hyperbeln, ein ewiges 
ba! ah! Wenn ber Vers nicht voll werben will, und wenn's lang währt, bie 
Monotonie nes Syibenmaßes, Bas ift zuſammen nicht auszuftehn! — Und was 
geht mich ber Sieg der Teutſchen an, daß ich das Frohloden mit anhören fol, ah! 
das kann ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denken, 
was ich nicht gebacht habe, und ich will euch loben. — Wenn Offien im Geifte 
feiner Zeit fingt, fo brauche ich gern Kommentare, fein Coftum zu erflären; nur 
wenn neuere Dichter fich ven Kopf zerbrechen, ihr Gebicht im alten Gufto zu ma: 
hen, daß ich mir den Kopf zerbrechen fol, e8 in die neue Sprache zu liberfegen, 
das will mir meine Faune nicht erlauben.“ 

130) „Es ift ein kaltes, berzlofes, ja fratenhaftes Produkt, ohne Anfhauung 
für den Sinn, ohne Teben und Wahrheit, und die paar rührenden Situationen, 


Die e8 enthält, find mit einer Geflibllofigfeit und Kälte behandelt, da man in- 
dignirt wird.” Schiller. 
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ftocd noch unmoͤglicher, ald es ihm ſchon an und für ſich fein mußte, 
die Figuren feiner Bardiete gehörig zu umſchreiben. Die übrigen 
ohnehin haben viel zu wenig Gabe, fi) nur in den Ton ſolcher alten 
Gefänge zu verfegen, gefchweige in die BVerhältnifie alter Zeiten. 
Kretfhmann ift unter ihnen ein durchaus profaifcher Gelegenheits⸗ 
poet, an defien elenden Gedichten und Epigrammen und Luftfpielen 
man leider nur zu deutlich flieht, wie große Armuth ſich hinter diefen 
bithyrambifchen Verfen verftedte ; bei ihm erkennt man noch den gleich 
mäßigen Ausgang der Barvendichtung von Gleim und Offlan. Hier 
wird noch nicht der altwäterifch moderne Ton verleugnet, den zu vers 
bannen noch am erften Hoffnung ward durch diefe Dichtung, die fich 
in den Anfängen der Völfer bewegte; nicht einmal der Verſuch zu 
jenem kecken Wurf ift hier, den Denis und Herder ſich für Die native 
Poefie aus Oſſian abftrahirten, Kretfhmann ift noch gläubig an das 
horazifche Dogma nonum in annum. — Weit beffer griffen es die 
Denis und Gerftenderg an, die nordiſche Dichtungen überfegten und 
fi in den Ton der Skaldenpoeſie zu verfenfen fuchten und dies zum 
erften Erforberniß eines Barden machten. Denis überfehte (1768) 
den Oſſian 131) in Herametern ; erft 1772 erfchienen feine „Lieder Si⸗ 
ned's.“ Aber in ihnen war nichts Epijches mehr, außer was überfeßt 
und entlcehnt war. So blicb von dem ganzen Barbengefang nichts 
als der mufifalifhe Hal übrig, und fonft war auch nichts daran, 
was übrig bleiben fonnte. So hatte ſich damals Sedendorf und 
nachher Zumfteg an Kompofitionen aus Dffian verſucht. So haftet 
von Gerftenberg’8 Gedichten eines Sfalden (1766), der den Unter- 
gang der nordifchen Götterwelt befingen will, nichts als der reine 
mufifaliihe Fall der Verſe; was der Inhalt eigentlich fagen wollte, 


131) Als Denis zuerſt den Offiau las: „Wie war mir,“ fagteer, „von welchen 
Gefühlen Erbebte mein Buſen; wie brannte die Wange, Wie ſchwellten bie Zähren 
ber jüßeften Wehmuth mein ftarrenbes Aug’! Da ſchwur ich dich Lehrer zu nennen, 
Die Saiten der Donau nach deinem Geſange zu ftimmen, Zum Herzen, zum Ser 
zen Die Wege zu fuchen wie Du ; Die Zeiten ber Ahnen, die Zeiten ber Baterlande- 
Tiche, der Tugend, des Muthes, der Ruhmgier und Einfalt Im Liede zurückzu⸗ 
führen wie bu.“ 
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war vielleicht dem Verfaſſer bei ver Ausgabe feiner Werke 132) ſelbſt nicht 
mehr Klar. Gerftenberg war im feinen muflfalifhen Gehör Ramler 
nnd Klopftod ähnlich; feine Ariadne auf Naros hat wahrjcheinlich zu 
Ramler's Ino den Anlaß gegeben, wie zu Herder's Ariadne, und ift 
ganz mufifalifcher Rhythmus. Wir verfolgen in ven dreien gleihfam 
den Uebergang der Mufif vom Oratorium und geiftliher Kantate 
zur weltlichen und zur Oper. Sobald diefe Gattung hergeftellt ward, 
fo hörte die unnatürlihe Zwifchengattung derjenigen muftfalifchen 
Boefie, die ohne Mufif die Wirfungen der Mufif affektirte, auf, ger 
rade wie die Gattung von philofophifch-hiftorifchen Romanen, die 
Wieland aufbrachte, ihre Bedeutung verlor, als ächte Philofophie und 
Geſchichtſchreibung auffamen. Was allein als fegensreihe Frucht 
diefer Skaldenpoeſie übrig blieb, war Daß durch fie der Sinn für Na- 
turdichtung zugleich mit dem Begriffe davon, den Klopftod zuerft 
aufgefaßt hatte, fich weiter verbreitete. Es war der erfte Schritt zur 
Vereinfachung, die den Hereintritt einer Revolution verfündete. An 
diefer Art Poefie durfte Keiner fo leicht verzagen und er Fonnte ſich 
Oſſian und Homer dabei dünfen. Died half denn zuerft an die 
Stelle der geflügelten Kunftgattungen ein Anderes, ein Neues fegen ; 
man fing an diefe „aus fettem Erdreich blühend und farbreich ger 
bornen Gewächfe” höher zu fchägen, als die mit Scheere und Schnur 
des holländifchen Gärtner zugeftugten. Für die Stimme der Natur 
in dem Volksliede, für diefe Erzeugniffe der einfachften Anſchauung 
den Sinn zu weden, war nichts fo gefchaffen wie Oſſian; auch ift 
feine Wirkung auf Herder außerordentlich bedeutend gewefen, der 
diefen Sinn erft recht bei und weckte. So wie auch der Gebrauch, der 
von Oſſian im Werther gemacht wird, darauf hindeutet, von welchem 
Werthe er auch für die einzige Unmittelbarfeit in diefem goethifchen 
Jugendwerke geweſen ift. Eben hier findet ſich auch wieder das Verhält- 
niß der offianifchen Bardendichtung zu Gleim heraus. Seine Kriegs⸗ 
lieder waren faft das erfte Unmittelbare und Volksthümliche, was un- 


132) Gerſtenberg's vermiſchte Schriften. 1815. . 
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fere Poeſie aufzuzeigen hat, und neben Offian muß Er mit diefen Gre⸗ 
nadierliedern, mit feinen Romanzen und Volfsliedern ald Anfangs: 
punft der erneuerten Volksdichtung angefehen werben. 

Wenn man die Lage der deutfchen Literatur Friedrich dem Großen 
gegenüber betrachtet 133), fo begreift man wohl, warum er in eine 
bittere Stimmung gegen fie geriet), auch wenn man nicht einmal 
daran denken wollte, daß ihm feine franzöfifche Erziehung die Kennt⸗ 
niß und das kindliche Gefühl für die deutfche Sprache verfünmert 
habe, geichweige der Eleinen Umftände zu gedenken, daß er mit Rieman- 
dem fo oft deutſch verfehrte ald mit rohen Soldaten, oder daß er perfön- 
lich feine anderen Vertreter deuticher Schriftftellerei kennen lernte als 
die Gottſched, Gellert und Sulzer, oder daß man ihm, wie Gleim 
meinte, die afiatifhe Banife in dic Hände gegeben habe, um ihm ven 
Geſchmack zu verderben. Friedrich war ein Freidenfer und an den ges 
würzten Verkehr mit Voltaire und wigigen Franzoſen, an die Lektüre 
ihrer waflerflaren Proſa gewöhnt. Run lagerte fi) ihn die fromme 
Dichtung Klopſtock's mit al ihrem falbungsvollen Bompe und einer 
Sprachbildung gegenüber, die felbft denen anftößig war, die ſich der 
deutſchen Sprache Pfleger zu fein rühmten, Was Wunder, daß er 
fih von dem unverftändlihen Zeuge abwandte, da er an Gellert's 
Fabeln nur darum eine Art Gefchmad zeigte, weil er fie verftand. 
Wenn ihm die Befchaffenheit jener überfchwenglichen Poeſie auch nie zu 
Augen fam, zu Ohren fam fie ihm gewiß, und Died war genug ihn 
zu fättigen. Wenn ihm ja nur einfiel, daßer in feiner Jugend deutfche 
geiftliche Lieder zur Etrafe hatte auswendig lernen müffen, wie follte 
er jegt folhe Hymnen zur Erbauung fuchen oder zum Genuß! Jept 
nun fam hinzu, daß fid) ihm eine deutich-vaterländifche, teutonifche 
Dichtung entgegen warf, die die franzöftiche lebhaft anfeindete. Er hatte 
für diefen Empfindungsjchmelz , für diefe Naturfchule, für die Nach: 
ahmer Shakeſpeare's, für den Goͤtz von Berlichingen und der gleichen 


133! Bergl. biergzu Höpfner, Friedrich der Große und bie deutfche Literatur, 
in feiner und Zacher's Zeitfhrift 2, 154 fi. 9. Pröble, Friedrich der Große und 
die deutſche Fiteratur. Berlin 1972. 


6. Preußens Theilnahme an der poetiſchen Literatur. 255 


feinen Sinn, und es ift gewiß noch nicht bedacht worden wie felbft 
an dem popularen und etwas kecken Batriotismus Gleim's ein preußi- 
fer König des 18. Jahrhunderts noch weniger als einer des 19. 
MWohlgefallen finden fonnte 139). So war auch Friedrich gegen alles 
Zeutonifche eingenommen; als ihm Müller feine altveutfchen Gedichte 
zufchicte, fchrieb er ihm voll Aerger zurüd, der ganze Plunder jet 
feinen Schuß Pulver wert)! Dies erflärt nicht allein feine gallifche 
Bildung, fondern auch ſchon, daß er König eined Staates war, der 
ganz in neuen Berhältniffen wurzelt, und deſſen Regierung es nie 
verftanden hat, den Weg, auf den ihn das Geſchick zwingt, mit Eluger 
Willkür zu verfolgen: den Weg, nach dem Mittelpunfte deutjcher Bil- 
dung und Zuftände, den die macedonifchen Könige, Griechenland in 
ganz gleicher Lage gegenüber, fo geſchickt einzufchlagen wußten. Es 
fragt ſich fehr, ob Friedrich gegen eine Literatur gleichgültig geblicben 
wäre, die fich als preußifche hätte abſondern können. Wie viel feiner 
Eigenfinn mag ſich aud) in ihm angehäuft haben, und felbft wie viel ver- 
ſtechter Aerger und Rechthaberei, daß er noch 1780, als er die Schrift 
über deutfche Literatur fchrieb, von der Nation behauptete , fie könne 
nichts, als Eſſen, Trinken und Schlagen. Wieland hat er gewiß 
nicht Isınen wollen, weil man ihn als deutſchen Voltaire ausfchrie. 
Daß er Leffing nicht ſprach, war gewiß recht Schade , aber follte er nie 
gehört haben, wie übermüthig diefer feinem Voltaire begegnete, und 


134) Als Friedrich Wilhelm III den Thron beftieg, fchrieb ihm Gleim in fei- 
nem zubringlichen Enthuſiasmus fo : „Sir! Voltaire der Dichter fchrieb an Friedrich 
den König wie an feines Gleichen. Die deutichen Dichter machen ſich mit ihren 
Königen nicht fo gemein! weilihre Könige fich nichts aus ihnen machen, jo machen 
fie auch aus ihren Königen nichts. Sie find ftolzer als die franzöfifcgen! Wenn 
aber ein König anfängt Einer zu fein wie Ew. Maj., dann find fie nicht mehr ſtolz. 
Dann gebietet ihnen ber König, ihn nichtzu Toben. Dann jagt der Dichter: Ihn 
loben ſoll man nicht, wer aber kann's denn lafien? So gehts dem alten Soldaten, 
ber auch einmal fo etwas von einem Dichter war, er kann's nicht laffen. Friedrich 
ber Große hatte nur einen Fehler ; Diefen Einen haben Ew. Maj. nit! Sie find 
ein bentiher König!" Der König ließ fogleich durch feinen Kabinetsrath „dem Ka⸗ 
nonikus Sleim für fein Andenken, und die in feinem Schreiben bezeigten de— 
voten Befinnungen unter den aufrichtigften Wünſchen für die Rube und Zu- 
friedenheit feines Alters in Höchftdero Nanıen bauten !“ 
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follte er da8 irgend anders angefehen haben, als Gottſched's Aeuße⸗ 
rung gegen ihn, daß er es wohl mit der franzöftfchen Kürze noch aufe 
nehmen wollte? So ging er aud) an Mofes ſchweigend vorbei, der 
ihn gewiß als jüdiſcher Schriftfteller intereffirt hätte, er ftrich feinen 
Namen unter den Vorgefchlagenen zur Aufnahme in die Afademie, 
aber wie follte er es denn auch ihm und Leffing vergeſſen, daß fie in 
ihrem Pope eine Preisfrage feiner Afademie und dazu eine recht echt 
franzöfifche durchgehechelt hatten * Als übrigens jene Schrift des Kö- 
nigs erfchien, bedurfte e8 kaum mehr der Widerlegung , die von 
guten und fchlechten Schreibern, fogar von Franzoſen ausging ; es 
that auch gar nichts, daß unter diefen Gegnern Jeruſalem die deutiche 
Literatur fo fchlecht vertheidigte wie die Religion gegen Voltaire, und 
fi) Tralles mit ihm das Wort gegeben zu haben ſchien, etwas zum 
Beweis zu liefern, daß die Deutfchen dumme Teufel feien, wie der 
König wolle 135). Die deurfche Literatur hatte ſich laͤngſt ihren eigenen 
Werth und ihre Freiheit erobert. Daß ihr ein Mann wie Friedrich 
diefen Ruhm nicht gönnen wollte, fo wenig al er der deutfchen Frei⸗ 
denkerei geftatten mochte, was ihm an der franzöfiihen gefiel, dies 
wird immer, man mag auch zu feiner Entfchuldigung jagen was man 
will, in der Geſchichte als autofratifche Laune ftehen 136), Mp man 
wird feine Echrift nie ohne Unwillen, und dagegen Klopflod’8 Oden 
wider Friedrich, die weit die fehärffte Widerlegung dagegen find, 
mit vaterländifchem Selbftgefühl und vielleicht fogar mit Schaden» 
freude lefen. Wo war, fragt er ihn, dein Adlerblick, als fidy ver 
Geift regte unter und, daß du nicht fahft, daß ſich Deutſchlands Dich. 
tung fchnell aus fefter Wurzel zu dauerndem Stamm erhob? Lange 
warteten wir, du würdeſt Deutfchlande Muſe ſchützen, die dir Gleim 
und Ramler fchicte, um anzufragen. Du antworteteft, daß fie ſcham⸗ 


135) Worte von Gleim. 
136) Klopſtock: Sagts der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
was er werth war, zu fein. Aber fie hört es doch ! 
Sagts ihr traurig, und forbert 
ihre Söhne zu Richtern auf. 
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roth das Auge fenfte. Der Deutfche war ſchonend genug, fich nicht zu 
rächen, hier auch deiner werther als du ihn Fennft, Fremdling im 
Heimifhen! Doch du felbft haft dich an dir gerächt! du ernieberteft 
dich, Ausländertöne zu ftanımeln, und dafür den Hohn zu hören, 
jeldft nach Arouet's Säuberung bleibe dein Lied noch tüdesf. Und 
dann — dein Blatt über deutfche Sprache! Die Rache ift felbft durch 
Widerruf nicht tilgbar, du fönnteft es nur dadurch verfchleiern. — Wie 
richtig empfunden dies Alles ift, fo muß man übrigens doch befennen, 
daß Friedrich's Gegenfab gegen die deutfche LKiteratur diefer mehr 
nügte, als ihr fein angelegentlicher Schub je hätte nügen Fönnen. 
Sein Schub hätte nicht Halb fo viel gefpornt, als, da er ihn entzog, 
der Eifer ihm zu trogen. Friedrichs Aeußerung an Mirabeau: „Welchen 
größeren Bortheil hätte ich der deutſchen Literatur thun fünnen, als daß 
ich mich nicht um fie kümmerte?“ hat daher den vielfachen Sinn, daß 
er ihren Ehrgeiz ftachelte, daß er ihr freie Prefiegewährie und ihr feine 
gezwungene Richtung gab, daß er hier fein Volf deutſch und feld- 
ftändig ließ. Wir haben gefehen, mie panegyrifch die Poeten und 
Barden fih an ihn drängten: die Fleinfte Handreichung von ihm oder 
Joſeph hätte unfere Dichtkunſt in Feſſeln gefchlagen, während fie jept 
frei aus dem Volke wuchs, wie Alles was mir in Religion, in 
Kunft, in Wifjenfchaft, felbft im Staate unfer nennen. Er hätte 
und mit leichter Mühe in den franzöfifchen Geſchmack zurüdgeleitet, 
aus dem jetzt Alles mit Macht herausftrebte. Die Niederlaffung fran- 
zöftfcher Bildung mitten im Herzen von Deutfchland verurfachte, wie 
fpäter die Invafion, den Gegenftoß, der gerade von Berlin zuerft 
ausging. War es doch jo weit gefommen, daß die Franzoſen jelbft, 
daß ein Premontval über die Gallomanie der Deutichen fchreiben 
mußte! Die Mitarbeiter an den Literaturbriefen in Berlin machten 
zuerft eine foftematifche Oppofttion gegen das Anfehen der franzöfifchen 
Literatur. Die Wirfamfeit diefer hat in der Literatur das meifte 
Achnliche mit den politifchen Erfcheinungen des fiebenjährigen Kriege. 
Sie fegten fich im Geiſte des preußifchen Königs gegen alle Finſterniß 
und übertriebene Religiofität ; fie warfen dad Anſehn der fächfiichen 


Gervinug, Ditung. IV. 17 
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Literatur eben jo völlig nieder, wie der König das fächfifche Land; 
und fchlugen wie diefer die Franzoſen auf eine ganz unverhoffte Weiſe 
aus dem Feld. 

Hier find wir in den Gebiete der Kritik, in dem die preußifche 
Literatur von fehr großer Bedeutung geworben iſt, was wir fogar 
fhon bei Ramler unter den herrfchenden Umftänden nicht verfennen 
fonnten. Neben ihm ift der Buchhändler Krievrih Nicolai (ans 
Berlin 1733—1811) eine durchaus merfwürdige Erfcheinung in ber 
preußifchen Literatur. An feine Berfon und feinen Unternehmungs⸗ 
geift knuͤpft ſich eigentlich die ganze Anftalt des kritiſchen Journalis⸗ 
mus in Deutfchland an. Was vor den Blättern lag, die von ihm 
ausgingen, war faft Alles mehr oder weniger mit den moralifirenden 
MWocenfchriften verwandt; und es ift für den ganzen Charakter ver 
poetifchen Literatur feit den 70er Jahren bedeutfam, daß Nicolai von 
Leſſing geleitet anfing, ſchon durch Die äußere Einrichtung feiner Zeit- 
Ihriften auf die Trennung von Sittenlehre und Dichtung hinzuar- 
beiten. Noch als unbefannter junger Mann gab er 1755 die „Briefe 
über den jegigen Zuftand der fchönen Wiffenfchaften in Deutfchland“ 
heraus, eine Art Gutachten über den Streit der Schweiger und Leips 
ziger, worin ein unparteiifcher Standpunkt gefucht und den züricher 
Poeten ebenfo viel Unangenehmes als den dortigen Kritifern Bei⸗ 
fälliges gejagt wird. Schon in diefen Briefen trit die eingetretene 
Spaltung zwifchen Ramler und den übrigen Berlinern mit Sulzer 
hervor; die Sympathie diefes Letzteren mit den Epopoͤen feines Bod⸗ 
mer und fein gutes Afthetifches Glaubenobekenntniß, das auf Verein⸗ 
barung der Moral mit der Poeſie beruht, wird angefochten. Auf 
diefen Briefen bauten ſich nun die eigentlichen Fritifchen Blätter Nico⸗ 
lai's auf. Er gewannzuerft Weiße und Mendelsjohn für die Bibliothek 
ber fchönen Künfte und Wiffenfchaften (1757 u. f. ), die er nad) 
Leipzig verlegte und feit 1759 Weiße überließ: fo hatte er an dem 
bisherigen Throne der Kritif ein Blatt und einen geborenen Sachfen 
zum Redacteur. Bon diefem Augenblid an, der mit der Befegung 
Sachſens durch Preußen zufannmenfällt, ging die bisherige Bedeutung 
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Dresdens und Leipzigs für die deutiche Bildung auf Berlin und Könige: 
berg über. Der Sachſe Leffing felbft fiel ja gleichſam zu den Preußen ab, 
denn er hatte im höchften Kalle nureinen deutfchen Batriotismus. Mit 
ihm verlor Sachſen den Einzigen, der feine Provinzialliteratur hätte 
heben können, ed gab ihn aber dem gemeinfamen Vaterland, um bie 
gemeinfame Literatur zu erziehen. Sachſen hat in der Zeit zwifchen 
Luther und Leſſing vieles Unheil und Verfehrtheit in die deutſche Lite- 
ratur gebracht, aber mit diefen Beiden und mit Leibnig hat es Alles 
reichlich vergütet. Bisher hatte man unter dem fächfiichen Adel und 
ſelbſt unter der Mittelklaffe Bildung und Lektüre gefunden; Dresden 
war im Rordoften ein Mittelpunkt des Gefhmads und der feinen 
Lebensart, Künfte und Gewerbe blühten unter dem maßlofeften 
Luxus, den die früheren Höfe auf Ballette, Opern, Jagd, Tafel und 
Stall verſchwendeten. Aber freilidy mußte ein folcher Hof, der lieber 
ungeheure Schulden häufte, als feine Tänzerinnen entlaffen wollte, 
feine Interefien in dem Zufammenftoße von Preußen und Defterreich 
miskennen, er jchloß fi) an den Mächtigern an und fiel. Die Kata- 
ftrophe, die dies zugleidy für die fächftfche Literatur war, hat Abe: 
lung bezeichnet, ver ungefähr jo auf der Höhe der gottfched’fchen 
Sprachforſchung und aͤſthetiſchen Dürre fleht, wie Sulzer auf der 
Poetik feiner Züricher. Er verfocht in jeinem Magazin der deutfchen 
Sprache, daß der Gefchmad eigentlih in Meißen allein zu Haufe 
wäre; er ſei ſchon vor der deutfchen Literatur da geweien, denn er 
mußte erft feinere Sitten und Sprache gebildet haben, ehe er auf die 
Literatur wirken konnte, und zu dieſem Zwede mußte er fich erft in 
der Brovinz, die er zu feinem Sige erwählt hatte, gehörig 
vorbereiten. Wohlftand, Vollsmenge, die in Sachſen hergeftellte 
Philoſophie, die prächtigen Höfe der Augufte, die die Schöpfer Des 
feinen Gefhmads wurden, die von Gottſched gereinigte und von 
fremden Auswüchſen befreite Sprache, all dies wirkte zufammen, 
Sachſen zu Deutfchlande Attifa, Leipzig zu Athen zu machen, und 
die Zeit von 1740—60 zur fchönften Epoche der deutſchen Literatur ! 


Der fiebenjährige Krieg verdarb Alles. Sachen verlor 
17* 
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feinen Glanz und Einfluß, und die übrigen deutfchen Provinzen 
glaubten nun ohne fremde Beihülfe weiter gehen zu können ! Aber da 
die aus dem deutfchen Athen erhaltene Geſchmacksbildung noch un. 
vollfommen war,. fo artete der Geſchmack in den Provinzen fehr bald 
aus, und daher denn die Bernadhläffigung der Reinheit und Richtig⸗ 
feit der Sprache, die Jagd auf fremde Wörter und Provinzialismen, 
daher der Bardengefang, die fremden Silbenmaßeu. ſ. w. Entweder 
(diefen Trumpf fpielt er zulegt aus) hat Sachen zwifchen 1740—60 
gänzlich den guten Gefchmad verfehlt, oder die Wege der Provinzen 
find Abwege und Verirrungen. Mit viefem legten Stiche freilich 
war dad ganze Spiel verloren. 

Bon der Leipziger Bibliothek, die wie fpäter die Hallifche von 
Klog und die Jenaiſche von Daries nicht viel andere Bedeutung 
erhalten hat, als daß fie zugleich die Züricher und Leipziger Kritik 
verdrängte, zog fih Ricolai 1759 zurüd und gab nun mit Mendelsſohn 
die Literaturbriefe (175965) heraus, an denen auch Leſſing, fpäter 
Abbt und Reſewitz mitarbeiteten, und an dieſe wieder ſchloß fih dann 
die berühmte Allgemeine deutſche Bibliothek, ein Werk, das zuerft jenen 
anfänglichen Zweck unſers Journalweſens ganz erfüllte, daß es Ge⸗ 
meinſamkeit in unſerer Literatur und Nation und freilich dadurch 
wieder Reibung und Spaltung hervorbrachte. Wie ſchaͤdlich es iſt, 
wenn die Buchhändler die Literatur beherrſchen, ſo wird man doch 
zugeben müflen, daß Nicolai im Anfang feiner Thätigkeit und im 
Verband mit Leffing , beſonders alfo durch die Literaturbriefe, zu⸗ 
nächft auf die auffeimende Literatur in Preußen, und dann auf ganz 
Deutſchland ungemein viel Gutes gewirkt hat. Wir haben nirgends 
die Abſicht auf Zeitfchriften zu verweilen, deuten daher auch bier nur 
flüchtig auf das Beftreben der Kiteraturbriefe Hin, die übrigens eine 
periodifche Schrift bildeten, welche auf einen klar vorflehenden Zwed 
mit Geſchick und mit Folgerichtigkeit hinarbeitete. Dies iſt von faft 
Keinem unferer fpäteren Blätter zu fagen, außer etwa von den nächften, 
die durch die Literaturbriefe veranlaßt waren; am wenigften von der 
allgemeinen Bibliothek, die ung jene thörichte Univerfalität der Kritif 
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eröffnete, bei der entweder Gründlichkeit oder Bolgerichtigfeit, und ge» 
woͤhnlich Beides verloren geht. Wie ift e8 auch möglich, das eine und 
das andere bei einer Zahl von Mitarbeitern, die in Die Hundert geht, 
zu bewahren? An den Literaturbriefen aber waren lauter Leute einer: 
kei Schlages thätig, die einerlei Richtung feftzuhalten fähig waren. 
Hier leitete Nicolai ein vortrefflicher Takt. Er felbft war ein Mann 
des Lebens, nicht der Wiflenfchaft ; das Studium des Menfchen war 
ihm ein natürliches Bedürfniß, und felbft fpäterhin, wo ihn feine 
mäcenatifhe Stellung zu mandherlei Voreiligfeiten hinriß, läßt fich 
ihm glüdliche Beobachtungsgabe, eindringliche Menfchenfenntnig und 
ein ftet6 gleicher Trieb nach Wahrheit nicht abfprechen. Er gefelite fich 
Menvelsfohn, der gleichfalls Kaufmann und gleichfalls fein ſyſtema⸗ 
tifcher Gelehrter war. Wie wenig Lefling und Abbt aus den Ruhme 
foftematifcher Gelehrter machten, ift allbefannt ; Beide waren meltfluge 
Leute, nur daß der Eine es zu fein und zu fcheinen verfcehmähte, 
während der Andere in Büdeburg bei dem Grafen Wilhelm Gelegen- 
beit hatte, fein hierhin einfchlagendes Talent zu üben. Auch Reſewitz 
(aus Berlin 17251806) war ein feiner Weltmann, in den Künften 
des Umgangs bewandert; ald Prediger, Schriftfteller und Pädagoge 
ſtets auf das Praftifche gerichtet, fo fehr, daß er in legterer Beziehung 
den Ruf der altflaffiihen Schule in Klofterbergen, an der er auf die 
Breithaupt und Steinmep als Rektor folgte, herunterbrachte, weil er in 
feinen pädagogiichen Theorien der praftifchen Richtung Baſedow's zu 
viel nachgab. Dieje Eigenthümlichkeit nun des mehr praftifchen Talents 
gab nicht allein den Literaturbriefen, fondern auch dem was diefe Männer 
fonft ichrieben, einen Charakter der Unmittelbarfeit, der Verwandtichaft 
zwifchen Leben und Schriftftellerei, die wir überhaupt von dem lebens⸗ 
vollen verjüngten preußifchen Etaate, und wie ſchon bisher deutlich 
geworben ift, von dem fiebenjährigen Kriege angeregt finden. Und 
daher fam es, daß fich Herder an die Literaturbriefe fchloß, der zu- 
erft mit dem edlen Ungeſtüm auftrat, das dem Selbftgefühl und der Lin» 
mittelbarfeit des Wirfens eigen ift. Daher find von den Literaturbriefen 
die Briefe über Merfwürbigfeiten der deutfchen Literatur von Gerften« 
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berg u. A., die Briefe über ven Werth einiger denticher Dichter und 
weiterhin der Ton aller jener übermüthigen Züricher, Yranffurter, 
Deffauer und anderer Blätter angeregt, die das neue Xeben der Drigi- 
nalgenies verfündeten. Daher hebt Goethe an Mendelsſohn jo fehr dies 
Bertrauen auf das eigene Wiffen, die Autodidaris, die Entfernung 
von der Schulphilofophie hervor, weil auch er jener Empirie anhing, 
die das Leben einfad) anfchauen mochte und auf eigene Anſchauung eigene 
Philoſophie gründen. Die Schulphilofophie, fagt er, hat ſtets dag Ver⸗ 
dienft, nad) angenommenen Grundfägen Alles, wornach der Menſch 
fragen kann, in einer beliebigen Ordnung, unter beftimmten Rubrifen 
vorzutragen. Sie wich jept, und Mancher dachte nun, er habe fo viel 
guten Sinn von Natur, um fi) von den Gegenftänden einen deut- 
lichen Begriff zu machen, ohne fich gerade um das Entferntefte müh- 
fam zu fümmern. Der fo geübte Menfchenverftand wagte es dann, 
auch in das Allgemeine zu gehen und über innere und äußere Erfab- 
rungen abzufprechen und dies drang in alle Fächer ein. Dies charak⸗ 
terifirt die Literaturbriefe und ihre Verfaſſer erfchöpfend. Sie ſtehen 
am Anfang jener großen Gruppe der Fragmentiſten, die Lefling er- 
öffnet und Herder fortführt, die im 7. 8. und 9. Jahrzehnt gu unge: 
heurer Verbreitung famen, nicht mehr Polyhiſtoren im alten Sinne 
der Bildung, fondern PBanfophen, wie Herder unterfcheivet, der fo 
gern ein neuer Leibnig zu werben ftrebte, und der, wie er zuerfl mit 
Tragmenten auftrat, fo auch nachher die umfangreichſten und koloſ⸗ 
falften, und faft überall Sragmente geliefert, eben dadurch aber unge- 
heure Anregung gebracht hat. Alle jene Sturz, Kichtenberg, Ha⸗ 
mann, Merd, Jacobi, Möfer und was ihnen befreundet und befeinvet 
war, traten unter dieſe Eine Klafje von Männern zufammen, die von 
der Schulphiloſophie fo wenig wiffen wollten, wie zuerſt viefe 
Berliner, die mehr oder weniger ganz unfruchtbare Schriftfteller und 
negative Gelehrte waren, die daher lieber den Begriff einer Lebens⸗ 
philoſophie in die Nation warfen, und die Weltweisheit wie Sofra- 
tes auf den Menfchen bezogen, und unter denen daher Mofes zuerfl 
mit dem Namen des deutichen Sokrates begrüßt wurde, Eben dies 
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fest diefe Berliner mit den Halberftädter Dichtern in Verbindung, 
deren gemeinfame poetifche Aufgabe ein Syftem heiterer Lebensphilo: 
fopbie war, und mit Wieland, der dies am meiften ausbilvete, und 
der eigentlich von den Literaturbriefen befehrt ward. ‘Denn wir be- 
greifen nun, warum dieſe jene finftere Religionsmoral ebenfo ver: 
warfen , wie die wolfifche Philoſophie; warum fie Mojer, Eramer, 
den bodmertichen Wieland und Duſch fo entfchieden angriffen,, wie 
Gottſched und feine elenden Gefchöpfe, warum fie Rouffeau bei Seite 
fhoben und Shafefpeare empfahlen,, die Vergötterung Youngs be- 
lachten, und lieber die leichte phantafievolle Poeſie des Suͤdens 
rühmten, die eben Meinhardt's Verfuch über die italienifchen Dichter 
neu einführte,; warun fie Withof, der um ter Religion Plag zu 
machen alle menfchliche Weisheit befeitigt, zurücfeßen gegen Uz, der 
zwiſchen Beiden einen Vergleich traf; warum fie fo fehr über ven 
Mangel einer Poeſie klagten, die fi ven Menfchen zun Vorwurf 
nähme ; warum fie, unparteiifch und fern von elendem Zunftgeift, 
und nur auf die Veredelung der Literatur bedacht, ihren eigenen 
Gegner Hamann hervorzogen, in dem fie das Talent chrten und das 
Herandftreben aus den alten Befangenheiten, warum fie Wieland 
und Baſedow trog ihrer Anhänglichfeit an Bodmer und Cramer ſcho⸗ 
nend ftraften und ftrafend ſchonten, in denen fie mit wahrem Scharf: 
blick die Keime des Abfalls von ihren erften Idolen erfannten. 
| Wollen wir einen Augenblid die beiden Hauptmitarbeiter an ven 
Literaturbriefen, Thomas Abbt (aus Alm 1733—66) 137) und 
Mendelsfohn abgetrennt verfolgen, fo werden wir in ihnen im Be- 
fonderen den Charafter diefer Zeitfchrift wieder finden. Wir nennen 
nur fie, und trennen Leſſing ausdrüdlich ab, weil er fich felbft von 
den Briefen trennte, nachdem er ihnen den Weg gewieſen; denn er 
war wohl geeignet im fhönen Eifer ein ſolches Unternehmen zu bes 
ginnen, aber gar nicht der Mann, auf die Länge mit ſolchen immer ſehr 
untergeorhneten Männern gemeinfame Sache zu machen (wie er denn 


137) Vergl. Geijler, über bie ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Th. Abbts. Breslau 
1852, und Prut im liter. Taſchenbuche IV. Jahrg. 
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auch Die ausſchließenden Richtungen der Berliner nie getheilt hat), 
und von den Fragmentiften der Zeit dadurch himmelweit getrennt, 
daß Diefe, taftend auf dem Wege der Natur, nachdem fie den 
bequemen und mechaniſchen Weg der Schule verlaffen, nach einen 
Berufe und einem Standpunkt für ſich fuchten, und ſich demnach an 
taufend Gegenftänden, des Erfolges unficher, verfuchten, während Er 
der Zeit und der Nation ein Ziel zeigte und einen Standpunft, auf 
dem er felbft fußte, und zu dem er mit jedem Strich feiner Feder, 
bald froh hoffend, bald mismuthig, immer aber im gleich richtigen 
Takte hinleitete. Weit fo war es nicht mit jenen Männern. Mofes 
Menvdelsfohn (aus Deffau 1729—86) 13%) war im 14. Jahre arm 
nad) Berlin gefommen, und war mit rührender Mühe durch freund- 
liches Entgegenfommen einiger gebilveter Glaubensgenofien in die 
Literatur eingegangen. Aber diefe Schule und feine Dürftigfeit hatte 
ihn immer blöde und befcheiden gehalten, und Xeffing, mit dem er 
durch das Schachſpiel befannt geworden war, mußte ihn halb mit 
Gewalt zur Deffentlichfeit zwingen. Der Plan zur Allgemeinen deut- 
ſchen Bibliothek fchredte ihn ; Die erzwungene Theilnahme an den Strei⸗ 
tigfeiten, die ihm Lavater und Jacobi erregten, war ihm im höchften 
Grade läftig. Es iſt daher wohl begreiflih, daß grade ein folder Mann 
von ftrenger Philofophie ablenkte, deffen Schriften ſaͤmmilich theo— 
retifch den geringften Werth haben, der es felbft geftand, daß ihm 
ſyſtematiſcher Vortrag nicht möglich fei, deſſen Briefe mit Leſſing 
über das Trauerfpiel, des Gegenfaged wegen, am peinlichften 
fühlbar machen, wie wenig Schärfe des Gedankens und klares Er: 
faffen und Verfolgen eines beflimmten Zieled ihm eigen war. Er 
dilettirte, wa8 jeder Autodidaft und Sragmentift gemeinhin thut, nur 
daß «8 ihm wie feinem Freunde Abbt Ernft war um Alles was fie 
trieben, nur daß ihr Dilettantismus eine Art Abficht und Berwußtfein 
in ſich ſchloß. Sie fahen, daß man ſich in Poeſie und Brofa, in 
Philofophie und Wiffenfchaft überall rathlos umtrieb, und daß fchon 
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der Vortrag im Kanzleideutſch und im Schulftil alle freie Berwegung 
des Geiftes hemmte. Deshalb raffte ſich Abbt zufammen, und zwang 
fih, wie man damals fand, in eine faluftifche oder taciteifche 
Schreibart ; er fuchte die Sprache des Volks auf, preßte Stil und 
Gedanfen zufammen, ließ etwas zwifchen den Zeilen zu lefen, und 
fticht daher gegen Wieland und ähnliche fo ab, wieer gegen Mofer 
Dppofition machte. So fuchten die Literaturbriefe felbft Mufter einer 
minder fchwerfälligen Schreibart zu werden, fie leiteten von dem 
jeihten Witz und der Dberflächlichkeit der Sranzofen und von dem 
Sprachverberb der deutfchen Schulmeifter ab, aber fie wollten die 
Stätte der Einen, und die Gründlichfeit und den Ernft der Anderen 
beibehalten wiſſen. Philoſophie wollten fie im Schmud ver Poeſie, 
Deutlichkeit zur Klarheit verfchönt und was Skelett auf der Studier- 
ftube war, als fleifhigen Körper dem Publikum geben. Aber fie 
fühlten dabei wohl, daß fie fich bei diefen Beftrebungen felbft noch 
fo oft ven Schweiß vom Geficht wiſchten! Sie fanden felbft, daß die 
Literaturbriefe hie und da matt wurden , und zweifelten ob aus Güte 
des Herzens oder Schwäche des Kopfes; fie merkten felbft, daß das 

Aufräumen ihr Bach war, nicht das Aufbauen. Dies ift nicht allein 
mit dem Bortrage der Fall, fondern mit den Sachen felbft, und eben 
hier trit ihr gleichjam beabfichtigter Fragmentismus zu Tage. Bei 
Gelegenheit von Spalding's Buche über die Beftimmung des Men- 
chen ahnte Abbt, daß mit dem Hinweifen auf die Unfterblichkeit, und 
der Stage über dad Gute und das Uebel nichts gethan fei, daß unfer 
Verhaͤltniß zu unferer Umgebung eine untheilbare Mitfrage von der 
nad) unferer Beftimmung fein müffe. Zu einer ſolchen Unterfuchung 
aber fand er die Zeit nirgends reif, und er fah ein, daß ſich unfere 
Schriftfteller überall zu große Aufgaben ftedten, denen fie nicht ge⸗ 
wachen waren Ein folcher Skepticismus machte ihn, und ein ähnli- 
cher viele Andere in den nächften Jahren nothwendig zu Dilettanten. 
Er, wie Mofes, wie Garve, wie Hamana ımd hundert Andere, gab 
dem Hange nach, fi mit nichts Beſtimmtem zu befchäftigen. Wie 
Abbt zwifchen Metaphyſik, Gefchichte, Moral und Politik ſchwankt, 
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wirbt ihn Mofes für die Philofophie des Menfchen, ein vages Feld, 
das wieder demfelben Schwanfen Raum ließ. Auch Er alfo flieht in 
diefer Unficherheit die Schulphilofophie, „die immer ihre eigene Logik 
citirt und deßhalb immer Recht behalten muß*, wie eine Peſt. Er 
hält e8 mit Bayle, dem Haffer aller Syfteme, er folgt dem Zuge der 
Zeit, die, nachdem Wolf's Philofophie zum Movdeartifel geworben 
war 13%), fid) ganz von der Philofophie abwandte und die Liebe zur 
fuftematifchen Erfenntniß fallen ließ, feitvem „die Bekanntſchaft mit 
den Ausländern ſtärker ward und die Dichtfunft mit Ermwerbung 
eines fchnellen Ruhms Bielen fehmeichelte 14%). Diefer eigenthümli⸗ 
hen Auflehnung gegen die Schule, diefem unmittelbaren Leben, die⸗ 
ſem praftijcheren Tafte haben wir in feiner weiteren Verbreitung die 
ganze Regeneration unferer Riteratur zudanfen. Was im Kleinen jeden 
Tag vor ung gefchieht, geihah dort imLeben der Nation. Die Schule 
hatte bisher Taufende geirrt, und wir hatten daher ma ffenweife 
unfere Poeten in ganz falfchem Berufe wirken und nah Einer Rich- 
tung irre gehen ſehen; jest da jeder der Natur und der Reigung 
folgte, gingen die Einzelnen in der erften Unficherheit auch noch 
fehl, jedoch nad) vielen Richtungen, und die Kräftigeren fanden 
ſich endlich zurecht; es trennten fich die Wege, es fchieden ſich die 
vielfach verfchmolgenen Künfte und Wiffenfchaften rein ab, und jede 
fand ihre eigenen und angemeffenen Pfleger. Indem die Wege ver 
Bildung ſich nun theilten, kreuzten fie ſich auch, und diefelden Männer, 
die unter diefe Gattung der ‘Philofophieverächter und Yragmentiften 
zufammenfallen,, ftehen ſich auf's grelifte oft in ihren Tendenzen ent- 
gegen. Schon in der Stellung Hamann's gegen die Berliner, die 
wir fpäter nachholen, Fündigt fid) der nachherige große Bruch zwifchen 
Berftand und Phantafie, zwifchen Anhängern des Alten und Neuen, 
Reformern und Revolutionairen, Aufflärern und Frommen an. Die 
Verfaſſer der Literarurbriefe machten ſchon reine Partei für die Sache 


139) Vgl. den 20. Lit. Brief. 
140) Worte Abbt's in feinem Schriftchen Über Baumgarten. 
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des gefunden Menfchenverftande. Abbt fah die Philofophie nur da- 
für gut an, daß fie Die Dinge bes gemeinen Lebens folle richtig bes 
urtheilen helfen, was ihr das Anfehen des gefunden Menfchenvers 
ſtandes geben würde; er empfiehlt den gefunden Menfchenverftand 
überalf, er fucht ihn in der Poefte und wünfcht, daß ihn Epalding auf 
Die Kanzel bringe; er hält ihn für den Nationalcharakter der Deut: 
ſchen, von Seiten des Kopfs , und er hat wohl recht, wenn er ſich 
an die mittleren Sphären des deutſchen Lebens hält, für die er mehr 
als für die Gelehrten zu fchreiben ſtrebte, was fchon aus der Mahl 
feiner Aufgaben : über Verdienſt, über ven Tod für's Vaterland u. a. 
einleuchtet. So verwidelt er ſich noch vor Moſes und Lefling mit 
den Rechtgläubigen , und wie er mit Mofer angebunden hatte, fo in 
der Nachricht von einem evangelifchen Autodafé mit den berüchtigten 
Goeze, Winkler, Paulſen, Trefcho , Ziegra und den andern Mitar⸗ 
beitern an den Hamburgifhen Nachrichten. Auf eben dem Etand- 
punfte des gefunden Menfchenverftandes, wo wir die Bhilofophie 
diefer Berliner finden, werden wir die Halberftädter und die Wie⸗ 
landifche Poeſie treffen; daß wir fie in derfelben Oppofition mit 
der religiöfen Richtung finden werben, läßt ſich aus der weltlichen, 
epifureifchen, nüchternen Sinnesart diefer Kreife erwarten. Jene 
Poeſie ift zu diefer Kritif und Philoſophie Die natürliche Kehrſeite. 
Hier gibt und verlangt man Philofophie im poectifchen Gewande; 
Mendelsfohn leiht fo feinen Auffägen ven Schinud von Einfleidungen 
und Formen, und ift durd feine Behandlung ded Phädon am be- 
fannteften geblieben, Abbt ſucht überall auf die Einbildungsfraft 
feiner Lefer zu wirken, und ihren Freund Spalding loben die Litera⸗ 
turbriefe um feines Vortrags willen , der felbft da, wo er blühend, 
ja üppig ift, einen nothiwendigen Aufwand macht, weil er fidh der 
Denfart eng anfchließt. Die Epiftolographen und Wieland geben 
dagegen Poeſie im philofophifchen Kleid, fie fteuern auf eine Moral 
die in fich ſchoͤn fein follte, und nannten dies in Bezug auf den In- 
halt die Vhilofophie, in Bezug auf die Form die Poefie der Grazien. 
Auf Menſchenkenntniß und Menfchenumgang ift man hier und dort 
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gerichtet ; fie wird hier auf dem Wege halber Wiſſenſchaft, dort auf 
dem Wege halber Kunft gelehrt. Wie jene Philofophie des Men- 
ſchenverſtandes ſich gegen die Klopftod’fche Empfindungsphilofopbie 
ftellte,, die ausdrücklich in den Literaturbriefen angefochten wird , fo 
lagert fi dann die verwandte philofophifche Grazienpoefte der mu⸗ 
fitalifchen feraphifchen gegenüber, und auf ihrer Höhe bildet Wieland 
den jchneidendften Gegenſatz zu Klopftod. 

Den legten kritiſchen Vertheidiger der muſikaliſchen Poefie 
haben wir in Joh. G. Sulzer (aus Winterthur 1720—79). 
Wir erwähnen ihn hier, weil er in Berlin lebte, weil er eine Weile 
mit Ramler, mit Gleim und den Anafreontifern zufammenbielt, 
dann aber, als er zu Bodmer und Breitinger ausſchließend zurück⸗ 
kehrte, am deutlichften den erften Bruch bezeichnet zwifchen den kri⸗ 
tiſchen Rationaliften und Eenfualiften,, zwifchen welchen hindurch 
fich die Männer um Goethe herum Platz jchafften. Er nimmt in der 
fchweizer Literatur die Stelle des univerfaleren Kopfes ein, die Lefr 
fing bei uns ausfüllte ; in Pädagogik, Naturkunde und Mathematif 
umgetrieben , blieb er ſpät auf den Künſten hängen, und regiftrirte 
in feiner allgemeinen Theorie der ſchönen Künfte, zu der er lange 
unter vielen Zerftreuungen jammelte und mit der er des Lacombe 
dictionnaire des beaux arts zu überflügeln ftrebte, Alles was aus 
der Kritif, der Poeſie und der Malerei feiner Züricher Freunde folgte. 
Nicht allein blieb er auf den meiſten Theorien Bodmer’dund Breitinger’s 
(wie von dem Neuen, der Babel u. A.) hängen, in einigem ging er 
vielleicht wieder zurück; er führt noch 1771 Opig an und eifert gegen 
Hans Sachs! Er nimmt fi) wie Opig des Negelnwejens an, indem er 
zugleich wie diefer von der Begeifterung des Dichters und feiner vers 
nünftigen Raferei, an der er nie Erfahrung gemacht bat, fafeltz er 
will mit feinem Buch die Künftler lehren , wie fie fich in diefe Be⸗ 
geifterung fegen follen. Zugleich will er ven Bhilofophen mancherlei 
ing Ohr jagen, und er fagt dies in einem Tone des Dünfels, wie 
Bodmer weder von feiner Poefie noch Kritik, wie Höchftens Gottſched 
von feinen kritifchen Trophäen ſprach. Batteur und Baumgarten 
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find feine Afthetifchen Autoritäten , Leffing wird faum in dem dicklei⸗ 
digen Buche genannt; Bodmer und Klopftod find feine poetifchen 
Ideale, und die Noachide, zu deren Empfehlung er ein befonderes 
Buch gefchrieben hatte, noch mehr als der Meſſias. Rouffeau und 
Dante bewunderte er der mufifalifchen oder feraphifchen Verwandt⸗ 
fhaft wegen, obgleich er den Letzteren nicht zu verftehen befennt; 
Homer würde nach ihm mit Vergnügen den Bobmer im Heldenge⸗ 
dicht neben fih, und Theoftit in Einer Hinficht den Geßner über 
fi , in jeder neben fich erfannt haben. Hier ehren wir alfo ganz 
zu Gottſched's Manier zurüd, das Große berabzureißen, das Elende 
emporzuheben ; man thut e8, indem man meint, mit vem Schönpflä: 
fterchen der Empfindung und der Moral die äfthetifche Häßlichkeit zu 
entjchuldigen. Die Theorien Klopftod’8 von pathologifcher und 
muflfalifher Dichtung find hier ganz eingegangen 141) ; der Grund 
des poetifchen Genies wird in „ungewöhnlicher Yühlbarfeit ver 
Seele" gefuht, und in den lebendigen Gefühlen des Dichters; 
das Höcfte if, wo des Dichters eigenes Herz zu dem Her- 
zen des Leſers redet. Die Ode ift daher die höchfte Dichtunge- 
art, weil ihre Art Gedanken und Empfindungen auszudrüden 
poetifcher ift, als der epifche und übrige Vortrag. Die Oper, 
obgleich fie in Wirklichkeit das Niedrigfte fei, fönnte das Größte 
und Wichtigfte alles Schaufpieliwefens werden! Wie hier unge- 
fähr Klopftod aus ihm redet, fo in feinem Eifer gegen das „Unge- 
ziefer“ der Anafreontiften Bodmer, der noch 1769 fein Werfchen über 
die Grazien des Kleinen audgab, und darin feinen alten Freund 
Gleim felbft nicht ſchonte. In Schilderung der Liebe follen die Dich⸗ 
ter vorfichtig fein, ein Weh wird dem Jüngling zugerufen, der 
nichts kennt, als das Gefühl zu lieben und geliebt zu werden ; Bod⸗ 
mer habe durch gefegte Gottesfurcht die Liebe der Noachiden vor 
überwältigender Kraft gefhüst. Luſtige Lieder werden kaum ftatthaft 


141) Die beiden Artilel Kunft und Enpfind ung find befonders auffchluß« 
reich Über die ganze Theorie Sulzer's. 
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. gefunden ; ehe man ein „Brüder laßt und luftig fein“ fingt, folle 
man wenigftend „Brüder laßt uns redlich und fleißig fein“ gefungen 
haben! Gegen die lachende und fpottende Komödie wird als edlerer 
Stoff jene gefept , die ohne Lachen durch anmuthige Gemälde ergögt, 
und Plautus und Moliere werden da am trefflichften gefunden, wo fie 
ernfthaft gewejen! Hier hören wir Cramer reden. Damit aber ja 
feine elende Autorität unferer biöherigen Kritik fehle, fo fpricht hier 
und da auch Gottfched. Sonderbar genug vereint der Mann mit ſei⸗ 
ner Klopſtock'ſchen Empfindfankeit die Verftandstrodenheit des Leip- 
ziger Kritikers. Er wollte die beiden Vermögen des Menfchen, 
Verſtand und fittliches Gefühl, auf deren Entwidelung, nad ihm, 
das Glüd des geiellfchaftlichen Lebens begründet werden muß , wie 
e8 fcheint, gleichmäßig in fich ſelbſt entwideln. Er verbindet alfo die 
ſyſtematiſche Philofophie mit der muſikaliſchen Empfindung in ſich; 
er kann fich nichts Erhabeneres denken als das leibnitz⸗wolf'ſche Sy⸗ 
ſtem, er nimmt daher auch das Lehrgevicht in Schuß, und ermahnt 
Wieland zu diefer Gattung zurüdzufehren, und dem Leibnip zu wer- 
den, was Lucrez dem Epifur war. Eo erinnert auch das befonderd 
an Gottſched, daß er eine allgemeine philofophifche Grammatik em: 
pfahl, welche Regeln gäbe, nad) denen die Vollkommenheit einer 
Sprache beurtheilt werden müßte, und daß er auf jene Klaffirität, 
auf Verbannung von Idiotismen und dergleichen drang, was fogar 
Bodmer einft angefochten hatte. Der Gipfel feiner äfthetifchen Kri⸗ 
tif iſt, daß er in dem jittlichen Gefühl, dem Duell der Dichtung, das 
Moralifhe und Aefthetifche zufammen begreift. Der legte Endzweck 
der Künfte geht auf Erwedung moralifcher Gefühle; feineres Gefühl 
unter dem anfchnlichften Theil der Nation zu erweden, iſt fein aus 
gelegenes Beitreben, weil er mit Diefem die Künfte zu befördern hofft, 
und mit den Künften das ganze öffentliche Leben zu bilden. Hierin 
ift er ganz Nepublifaner, daß er eine flete Verbindung der Poeſie 
mit Religion und Politik fucht, wie Klopftod, daß fich die Künfte da⸗ 
ber an Beftlichfeiten und alles Rationale anlehnen follen, um die Voͤl⸗ 
fer „mit Eifer für die Rechte der Menfchheit zu entflammen“, daß er 
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daher Männer am berufenften zum Dichten findet, deren herrfchende 
Leidenfchaft die Liebe zum allgemeinen Beften ift. Diefe Gefinnung 
machte ihm Herder günftig geſtimmt, aber Alles, was auf reine 
Poeſie Hinauswollte, ftrebte ihm entgegen, und nur für einen Hadert 
blieb feine Lehre ein Geſetz. Goethe warf fich in den Frankfurter An- 
zeigen gegen feine „Ichönen Künfte” (1772) und gegen die Theorie 
auf, deren Berechnung auf Dilettanten übrigens in Sulzer's Ichtge- 
nannten Zwecke und feiner ausgefprochenen Abficht lag; vortrefflich 
aber tadelt Goethe die Strafpredigten aufdie Anafreontifer und die An» 
preifungen der Noachide; „nachdem fich die Wafler der epifchen Poeſie 
verlaufen, hätte man die Trümmer der bodmer’fchen Arche auf dem 
Gebirg der Andacht weniger Pilgrime überlaffen können.“ Wenige 
übrigens achteten auf diefe wohlgemeinte Theorie, Sulzer enthielt 
fi des Polemiſirens, er nannte die Riteraturbriefe jelten, obwohl 
unzufrieden damit; diefe ihrerfeitö erwiederten Died, und gingen ihn 
nur gelegentlich über feine Sprachphilojophie an. Daß fie aber 
durchweg Gegenfag gegen ihn waren, überfieht man leicht. Sie 
waren ja überall gegen feine Einpfindungspoefie und gegen dieſes 
Syſtemwerk, das er empfahl, fie verwarfen den Roufjeau und das 
Lehrgedicht,, die Bodmer und Geßner, die er fo rühmte, und fie 
fuchten den Wieland eben dort wegzuwenden, wohin ihn Sulzer zus 
rüdwollte. Sie festen endlich die Freundſchaft mit jenen Anakreon⸗ 
tifern fort, von denen ſich Sußer ſchied. Zu diefen fehren auch wir 
nun endlich zurüd. 

Gleim war feit 1747 Domfekretär in Halberfladt geworden 
und ward dort der Mittelpunkt einer ungemein verbreiteten Freun⸗ 
desverbindung. In anderer Art als Nicolai, fo enthufiaftiih ale 
diefer troden, fo uneigennütig al8 diefer berechnend, ward er zu 
einer Art Schugherrn der deutſchen Dichterjugend und zu einem 
popularen Mäcen, wie Bodmer in Zürich war, mit dem Gleim über« 
haupt mancherlei Aehnlichkeit hat. Wie Leffing fürd Theater, fo war 
er in feiner Liebe für alle Boefte überhaupt ein wahrer poetifcher Pro⸗ 
felgtenmacher und Propagandift. Er feste feinen Ehrgeiz hinein, 
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als ein literarifcher Werber junge Männer zur Dichtung zu überre- 
den; er machte Ramlern in feiner Jugend Luft, und Kleiften Muth, 
und Jacobi Vertrauen auf fich felbft, und diefer Legtere dankte ihm 
dafür laut, weil er ihm mit feiner Mufe das Glüd feines Lebens 
bereitet habe. Wie wenig dazu gehörte, um fo weit Dichter zu fein, 
dag man fich mit feiner Dichtung das Leben erheitern fönne, lernte 
er Gleimen genau ab. Michaelis meinte, man könne Gleim nicht den- 
fen, ohne indie Verſuchung zu fallen, nach Kräften Dichten zu wollen. 
So warf Gleim die inneren Hemmungen des Talentes bei den Einen 
nieder, beivielen Anderen aber dieäußeren. Die uneigennügige Bereit: 
willigkeit iſt bewundernswerth, mit der er durch das ganze Jahrhundert 
zahlloſe Beweiſe ſeines Eifers gegeben hat, jungen aufſtrebenden 
Geiſtern die Laſt der Armuth zu erleichtern; Ramler, Sulzer, die 
Karſchin, Bürger, Heinſe, Michaelis, Kleuker, Jean Paul, Seume 
und wie viele Andere dankten ihm Aemter oder Unterſtützung; in Halle 
war kein armer Student, der ſich nicht an ihn wandte, und es ſollen 
ſich in feinem Nachlaſſe unzählige Briefe dorther gefunden haben, 
die alle mit Bitten und Klagen, mit Dank und Freude gefüllt waren. 
Kleiſt ſteckte er mit diefer Aufopferungswuth; an, der fein bischen Ar⸗ 
muth mit Leffing und Ramler theilen, und feine Feine Mufe zu Er⸗ 
werben für Beide verwenden wollte. Gleim war der Meinung , daß 
aus der Jugend Alles zu machen wäre, und in feinem Stopfe gährten 
die wunberbarften Ideen, was er nicht Alles aus ihr machen wollte. 
Wäre er feines Friedrich's Mäcenas geweien, vermaß er fi, ein 
Jahrhundert wie Auguſt's und Ludwigs XIV zu fliften. Es war 
unter den Gährungen des fiebenjährigen Kriegs auch eine Projek⸗ 
tenwuth in die Köpfe gefahren. Bon ihr gibt Baſedow das auf: 
fallendfte Beifpiel; in Bezug auf Poeſie müßte Gleim neben ihm ge: 
nannt werden. Plane zur Unterftügung armer Gelehrten, Plane 
zur Beförderung einer Ueberfegung des Homer, Plane zu Denkmä- 
lern für alle großen Deutſchen, alles Mögliche diefer Art kreuzte fich 
in feinem Kopfe, bei Allem fah er nur die Möglichkeit und Leichtig- 
feit der VBerwirklihung. Wir wollen eine Afademie ſtiften, ſchrieb 
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er 1768 an Jacobi1?2), deren Mitglieder dem Berdienft Berehrer werben 
follen ; Seder diefer Verehrer fol jährlich etiwag in eine Kaſſe fteuern, ang 
der allen großen Männern ein Denfmalvon Marmor errichtet werden 
ſoll; Leibnig, Wolf, Thomafius, die beiden Baumgarten, Hagedorn, 
Kleift, Meinhard, Pyra follen zuerft fo begraben werben. Wie hier 
die Todten fo wollte er die berühmten lebenden Dichter gern in einem 
parnaffifchen Bunde vereint fehen. Er war es, der fo freigebig feine 
Freunde auf dem Parnaß mit großen Titeln begabte: fein Klopftod 
hieß ihm Homer, fein Michaelis Juvenal , Leſſing Sophofles, Us 
Pindar, Ramler Horaz u. ſ. w., manche Stelle wußte er zweimal zu 
bejegen,, und nicht allein im Altertum, fondern auch unter Fran⸗ 
zofen und Engländern 143). Brühe befchäftigte ihn die Lieblingsidee, 
in Berlin oder Halberftabt ein veutfches Athen zu gründen; jobald 
-er Sucro und Lichtwer in Halberftadt fah (von denen der Letztere 
zwar wenig in Gleim's nachmaligen Kreis paßte, weil er dieſen 
MWeichmüthigen zu ſchroff und zu hart war), fo griff er Die Sache, 
wie er es denn überall mit der That lieber ald mit dem Worte hatte, 
werfthätig an. Die Nähe von Quedlinburg, wo Klopftod’s Eltern 
und Cramer lebten, von Braunfchweig, wo Ebert, Zachariä, Ejchen- 
burg, Schmid u. A. verfammelt waren, fpornte ihn noch mehr. Er 
dachte Klopftod nad) Halberftadt zu ziehen, und ließ Spalding be- 
rufen, Goͤtz wünfchte er aus feiner Grafſchaft Sponheim zu erlöfen ; 
aber mit diefen glüdte ed nicht. Die Sappho- Karfehin ud er zu 
fich ein, und diefe wäre ihrem Gliphäftion gerne geblieben, wenn er 
fie hätte heirathen wollen, allein fein Herz gehörte ganz der Freund» 
ſchaft an und hatte feinen Raum für Liebe. So zog es fich lange 
bin; bis einige Ausficht zur Verwirklichung diefer Plane erfchien. 
Erft 1766 lernte Gleim Georg Jacobi in Lauchftädt fennen, der ihn 
im Heiligenfchein eines großen Dichters fah. Ihn zug er 1769 an 
ſich, jauchzte nun, daß neben Anafreon Aefop und Greflet an einem 


142) Briefe von Gleim und Jacobi. 1778. p. 231. 
143) Bgl. hierüber Körte'S Leben Gleim's. 
@ervinus, Dichtung. IV. 18 
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deutfchen Stifte wären, und wünfchte nur, daß die Mönche von 
Huysburg Jefuiten wären, un fie fortjagen zu können. Jacobi war 
bisher in Halle Hausgenofle von Klotz geweien , der dort gleichſam 
die anafreontifche Zeit fortgefegt hatte, und durch lateinifche Ge⸗ 
dichte, fo wie durch feine Gefchichte Amors aus Gemmen der gelehrte 
Vertreter diefer Hetärie ward, der man auch bald Wieland in ber 
öffentlichen Meinung gefellte. Bon Halberftadt aus und von Gleim's 
Zeit ber fiel damals noch zuweilen ein Strahl heiterer Froͤhlichkeit 
unter die Hallenfer, unter denen e8 fonft fo fteif und finfter herging. 
wie Jacobi ſchreibt, daß Viele gar nicht auf den Gedanken fämen, fie 
fönnten auch lachen. Klotz, Gleim, Jacobi, Meyer, Koch!) in 
Braunfchweig und Lange fchrieben fich untereinander jene Heinen när- 
riſchen Briefe, wie fie Amor vorfagte, oft halb Profa halb Boefte, wie 
fie nachher als poetiſche Epifteln häufig veröffentlicht wurden. Be: 
fanntlich find die zärtlichen Briefe der neuen David und Jonathan 
oder Damon und Pythias, Jacobi und Gleim, gebrudt; das Wi« 
drigfte, was die läppifche Freundfchaftständelei in dieſem Kreiſe 
neben der Briefſammlung von Lange (1769) herworgebradht hat. 
Die Freundin Karſch fehrieb es felbft an Gleim nicht ohne Bitter: 
feit, daß darin Doch zu viele Küffe ausgetheilt würden, als daß dieſe 
Geifteövereinigung dem Gefpötte entgehen könne. Diefer verliebte 
Ton herrſchte übrigens ſchon in den 40er Jahren in den Briefen 
Lange's mit Gleim und Wafer, Meyer’s mit andern Zürihern u. f.f. 
und die Briefe Wafer’s unter andern wetteifern mit allen übrigen 
an läppifcher Zärtlichkeit und Tändelei. Lange und feine Doris, die 
„deutiche Anafreon“, werden in dieſem Kreife geehrt, genannt und ge- 
kannt wie Eleveland und Pamela, und Die richardſon'ſche Empfindfam- 
feiterhielt fi von Halle aus genährt unter Bedanten und Philofophen, 
bis fie von der yoriffchen in den 60er Jahren abgelöft ward. Der 
Freundſchaftsenthuſiaemus blickte in diefem Kreife verädhtlich auf 


144) Seine „Heinen Gebichte” find Braunfchweig 0. 3. (1772) gebruft, und 
tragen genaue Familienähnlichleit mit ben übrigen aus biefem Kreife, 
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alle herab, die ſich über ihre Zärtlichkeit Faltfinnig wundern. In den 
60er Jahren nun war eine Zeit der Briefwuth gefonmen, die vor der 
Fragmentenperiode hergeht, und die vortrefflich den werdenden Cha- 
rakter der Unmittelbarfeit in unferer Literatur anfündigt. Man legte 
jest ohne Scheu die inneren häuslichen und Herzenszuftände der Welt 
vor; und dies auszubreiten, war Gleim ganz geichaffen, der arglos 
in die Welt Hineinlebte, der in dem weiten Kreife feiner Freunde 
nichts als Lob und Schmeichelei und Danf zu hören und zu geben 
gewöhnt war, was man denn gern veröffentlicht fehen mochte. Dazu 
lebte er ganz in Briefen, und felbft von Freunden zulegt umgeben, 
fonnte e8 nicht ohne fchriftliche Mittheilungen abgehen. Seit den 
60er Jahren erſchienen nicht allein eine Unzahl von Zeitfchriften, 
deren wir oben einige genannt haben, unter dem Titel von Briefen, 
nicht allein ward der Mittelpunft der Halberftädter Poeſie die Epiftel, 
fondern auch die Privatbriefe von Gleim, von Klotz, von Boyfen 
an Gleim, von Schirach, der auch unter Koch's und Klogen’s Be- 
fanntfchaft gehörte, von Lange, der Frau Gottſched und zahllofen 
Andern wurden and Licht gegeben, und eröffneten eine ganz neue Duelle 
für die Gefchichte der Literatur, Gleim's glüdlichfte Zeit begann nun, als 
er mit feinem Jacobi perfönlich verbunden war; er fann auf Stellen für 
Klotz, Riedel, Uz, Meufel und Herder; ein junger Schlag wuchs in 
Halberftadt jelber auf; Klamer Schmidt, der Feldprediger Sahne, 
Sangerbaufen 145), der jüngere Gleim, Michaelis fanden ſich zuſam⸗ 
men, von denen Jaͤhns und Michaelis 1772 fchon ftarben. Dafür 
fam in diefem Jahre Wilhelm Heinfe, von Wieland empfohlen, deffen 
Feuerkopf für ©leim eben gemacht war, weil er bei allem Enthufias- 
mus nie vergaß, wie verbunden er dem Vater Gleim war 1%). Als auch 


145) Briefe in Berjen, 1771 ; leicht verfiflcirt ; im gewöhnlichen Sacobifchen 
Stile. 

146) Der gutmüthige Freundſchaftsenthuſiasmus artete zumeilen gar zu 
komiſch aus. Jacobi gab 1774 einen heinſe ſchen Brief mit der Adreffe: An un- 
fern lieben Vater Gleim — auf die Boft. „Um Gotteswillen, fchreibt er zurüd, 
nicht mehr dieſe Addreffe! In der ganzen Stadt Matfht man, Gleim habe von 
feinen Hurenlindern einen Brief erhalten !“ , 

18% 
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Sacobi 1774 nad) Düffelvorf zog und Heinfe dorthin entführte, wie 
Gleim ihn (mit Unrecht) beſchuldigte, erfeßte dieſe der Rektor Kifcher 
und fpäter Tiedge und Bothe. Der Domdechant Freiherr von Spies 
gel nahm Theil an der Minnedichtung dieſes Kreiſes; ihn erfeßte, 
als er 1786 ftarb, der Graf Ehriftian Stolberg, bei dem Klamer 
Schmidt Hausfreund und Hausdichter ward. Im engerer Verbin: 
dung ftand diefer ganze Verein zugleich mit den benachbarten Dichtern 
in Göttingen und im Harz, mit Gödingf, Unger, dem Hauptmann 
Stamford, der feit 1769 in Ilfeld war, fpäter nad) Halberftadt kam 
und um 1777 entfernt wurde, um den Prinzen von Dranien in der 
Befeftigungsfunft zu unterrichten. Bon ihm find Lieder und Fabeln 
in den damaligen Almanachen und nachgelafiene Gedichte, von Mare 
card (1808) herausgegeben, befannt geworben. 

In diefem Kreife führte man ein poetifches Leben, wie unter den 
Freunden um Klopftod und im göttinger Bunde. Früher, wenn 
Klopftod und Schmidt oder Cramer und Ramler kamen, feierte man 
anafreontifche Becher» und Rofenfefte, d. h. man zechte im Wein- 
haufe wol ganze Nächte durch und kränzte Flafchen und Becher. Der 
nüchterne Gleim aber war dem Tempel des Bacchus nicht fo hold, er 
30g fich in den der Mufen und Freundſchaft zurüd und ſchmückte dazu 
ein Zimmer feines Haufes mit den Bildniften feiner Yreunde. Es 
ward eine Büchfengefellichaft geftiftet, zu der auch Damen gehörten; 
unter ihr ging eine Büchfe herum, in die jedes Mitglied einen poe⸗ 
tifchen Beitrag warf; Sonnabends verjammelte man ſich bei Gleim, 
er lad anonym vor, ließ den Verfaffer errathen, der befte erhielt ei⸗ 
nen Preis. So entftanven zahllofe Blättchen, eine neue Art Gelegen- 
heitspoefte, der reine Gegenfag gegen die pomphafte und höftfche ver 
Ramler und Willamov. Sie blieben Privatgut; übten aber auch 
anf die veröffentlichten Dichtungen der Theilnehmer Einfluß , deren 
Sorglofigfeit und Flüchtigfeit fo durchgehend ift, daß die Heraus⸗ 
geber der Werfe von Gleim und Klamer nicht wagten, alles Gedrudte 
wieder zu druden. Jacobi ift es gewiß nicht gedankt worden, daß er 
nicht noch mehr zurüdhielt, ald er that, Zähne verbot die Heraus: 
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gabe feiner Gedichte. Gleim war es ein Berürfniß auf dieſe Art zu 
fpielen und er neigte daher fo zu Jacobi und Schmidt, die auf dieſe 
fhwache Seite eingingen. Wenn er nicht fchlafen Fonnte, fo fchrieb 
er Verſe nnd fandte fie dem Nachbar Klamer, der ein geverstes 
Handbriefchen zurücichidte 117). Alles Borfallende gab Gelegenheit 
zu Reimen, alles Gelefene zu Nahahmungen. Bald Petrarcha, bald 
die Minnefänger, Horaz, Lafontaine, Jakob Balve regten zu Nach. 
bildungen an; eine Zeit lang fiel die Wuth auf Sinngedichte, auf 
Elegien, Triolette oder Sechöfüßler, und Gleim mußte wohl ſelbſt 
lachen über die feinigen, Die er oft unter dem Zorn der Mufen ge- 
macht hatte. Uns geht e8 fo bei den meiften, felbft feiner gedruckten 
Gedichte. Sie find, wenn nicht mit Bodmer's Diebsader, doch mit 
defien Berwandlungsluft gefchrieben. Wie Gleim ohne Wahl und 
Urtheil in feiner freundfchaftlihen Schwärmerei fich Jedem hingab, 
der ihm nahe fam, und dann bittere Erfahrungen zu machen hatte, 
fo fand er in feiner poetifchen Begeifterung Alles göttlich, Alles gut 
und ſchön; Opis war ihm noch unüberfungen, da Klopftod doch da 
war, und die Henriade galt ihm und Johannes von Müller neben 
Homer. Er trug feine eigene Wärme in die Sache hinein und las 
nur halb, nur was ihm gefiel, fo in Klopftod wie in Jean Paul, 
verweilte auf dem Zufagenden, theilte e8 im Drang feines Jubels 
mit, und follte ihm gleidy ein roher Bauer herhalten müflen, wenn 
Niemand anders zur Hand warz er ahmte dann das Halberfaßte nach 
und mußte fich über die Sticheleien der Kritif ärgern. So ift es denn 
Schade, daß feine Gabe der Unmittelbarkeit aufgewogen ward durch 
feine Hingebung an Stoffe, die feiner Natur fremd waren, Die er 
mit fammt den Formen verdarb, und die dann immer eine nachge- 
ahmte und mechanifche Sadje blieben. So verfificitte er den Tod 
Adams und den Philotas, und opferte die feinften Züge den Werfen 
auf. Er machte Schäfergedichte im alten Ton der Franzoſen und zu 
gleicher Zeit (1744) Romanzen im Bänfelfängerftile , wie fie Löwen 


147) ©. Kl. Schmidt's Leben, in den Werken hrsg. v. Schmibt und Lautſch. 
1826 I. p. 35 fg. 
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nachleierte, dann zu Einer Zeit wieder Fabeln und Kriegslieder (um 
1756) , die mit das natürlichfte find, weil fie beide aus dem leben- 
digen Triebe der Zeit emporwuchfen. Ganz andere ift es mit feinen 
Minneliedern, mit feinen horaziichen und anafreontiihen Oden, 
welche legtere er oft verfuchte, und faft am beften ganz fpät erreichte 
in den tändelnden Amorettenepigrammen, Amor und Piyche betitelt, 
wo er gerade vielleicht den Anafreon ganz vergeffen hatte. Original 
ift er noch in feinen Liedern für das Volk (1772). Er läßt fi} darin 
zu dem Stande der Bauern und Bürger, des Öärtnerd und Hirten 
herab. Hier ift er Vorbild und Eeitenftüd zu Claudius, Bürger, 
Voß, obgleich er noch nicht verſtand, ſich nicht allein in die Verhält- 
niffe,, und zu dem Berftand und der Gefühlsweife des Volfs herab- 
zulaffen, fondern zugleich, wie Bürger und Hebel, in deflen Anſchau⸗ 
ungsweife zu verfegen. Wer follte denfen, daß derſelbe Mann 
ungefähr gleichzeitig den (dramatifirten) Apfeldieb machte, deſſen In⸗ 
halt ift, wie Amor einen Apfel ſtiehlt und dafür von der Venus die 
Ruthe erhält! Auch zu Epoden und Sinngedichten verſtieg er ſich, da 
er doch ven Witz nicht leiden mochte, den er mit der Kraͤtze verglich. 
1774 jchrieb er, veranlaßt durch die Beichäftigung Boyfen’s mit 
dem Koran, fein Halladat. Der Anafreontifer, der Grenadier, Der 
Pfaffenhaſſer wandelt hier in erhabenen Ephären, und ftammelt von 
Gott und feinem Weſen, oder erzählt orientaliihe Parabeln voll 
wunderbarer Namen, die er mit fihhtbarem Wohlgefallen haäuft, als 
ob fie der myſteriöſen Erhabenheit zugäben. Es war einft ein Kin- 
desgedanfe bei ihm, ein Buch wie die Bibel zu fehreiben, diefer Kin: 
desgedanke ift hier ausgeführt. Die Freunde, die Alles loben mußten, 
lobten aud) die. Zwar Leifing ftugte und fragte, ob das Alles aus 
jeinem Kopfe jei? Aber Bodmern „erquidte es fein welfendes Leben“, 
Herder rühnte, er habe Morgenlandepofaunen aus der Hand des 
Engels erhalten; Zimmermann, es fei ihm mehr werth als hundert 
der berühmteften Bücher; Wieland, ed müffe fo allgemeine Theil: 
nahme erregen, als ob es cine Taube vom Himmel gebracht. Allein 
es blich unbeachtet, wie feine Tpäteren goldenen Sprüche des Pytha- 
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goras, von denen er felbft wußte, daß fie ihm unter der Feder zu fll- 
bernen geworden. 1790 gar ließ er fich noch zu Marfchlievern für 
die preußifche Armee befehligen. Gegen alle diefe mechanifchen 
Zwangsverfuche machte fich feine Natur im Laufe der Revolution, die 
ihn in feiner Friedlichkeit peinvoll aufftörte, in den Zeitgedichten Luft, 
und endlich im Hüttchen (1794) fehrte der alte Mann ganz wieder 
zu fich felbft zurüd. Nachdem ihn der Strom der Welt in Dichtung, 
Baterlands: und Fürftenliebe, Kreundfchaft und Theilnahme an ven 
öffentlichen Dingen, an vielfache Klippen geworfen hatte, lebte er 
jet wieder wie Vater Epikur ftill nach der Natur, und in biefer 
Periode fahen ihn Herder und Voß am liebſten und ſprachen mit 
tiefer Ehrfurcht von dem patriarchalifchen Eindrud, den der jugend- 
liche Weife zurüdließ. 

Das poetifche Treiben der Halberftädter unter fich, ficht man 
wohl, mochte erbaulicher gewefen fein, als die gedruckten Ergebniffe 
Davon, obwohl Schmidt und Gödingf und fein günftiged Zeugniß 
von dem poetifchen Geſchmack in Halberftadt geben !!3), und feine 
rechte Frucht aus diefem etwas einförmigen Verkehre hervorging als 
die Neimfertigkeit, die nad) Koͤrte noch heut in Halberftadt dauern 
fol. Gewiß ift wenigftens Gleim's Leben und Wirken wichtiger ale 
feine Gedichte, feine Geſchichte befchäftigt uns daher auch mehr ale 
feine Werte 149), Gleim bezog alle feine Gedichte auf feine Freunde, 
er fchrieb nicht für Kridler, wie er fagte, fondern für Uz die ſcherz— 
haften Lieder, für Kleift die Fabeln, für Leifing die Kriegslieber, 

148) In Göckingk's Gedichten 1780. I, 192: 

Was träumteft du von Halberftabt? daß hier Athen im Kleinen fei? 
Seh hin bu Freund der Schwärmerei, ob Kleift dort 15 Leſer hat! 

Der Hunger hätte da geheim Michälis ficher aufgezehrt, 

Benn nicht die Freundſchaft feines Gleim Des Tigers Zahne noch gewehrt. 

149) Sollte ich ihm unrecht thun, fo entſchuldige er dies ſelbſt. Werke Bo. 
rn pr war einguter Mann; nnd wär ich etwas mehr geweſen, 

als nur ein guter Mann, ein Etwas nur, jo fol 
man etwas mehr boch nicht auf meinem Grabſtein leſen, 


weil etwas mehr zum Lobe wohl 
nicht ſtrenge Wahrheit wär. 
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Halladat für Heinze. Seine Leier erfang ihm keinen König, aber 
einen Kleift. Mit diefem lebte er auch nach deflen Tode im Geifte 
fort, er wähnte feinen &eift in feiner Nähe, und glaubte, er würde 
fi ihm zu erfennen geben, wenn es fein Fönnte; feine Nichte Iehrie 
er in Allem dem Engel Kleift wohlgefällig werden. In dem An: 
denken des todten Freundes Fonnte er zufrieden ſchwelgen, und dies 
war feiner ungeduldigen, zwar friedlichen aber reizbaren Ratur am 
wohlthuendften. Die Lebenden machten ihm viele Sorgen, er aber 
auch ihnen. Er war eiferfüchtig auf feine Freunde, die Freundfchaft 
war bei ihm Enthufiasmus, wie fein Patriotismus und feine Liebe 
zu Friedrich, fie ward zur Leidenfchaft wie bei Klopftod die Reli- 
gion, fie ward eine Kunft und Wiffenfchaft bei ihm, wie bei Wie: 
land die Ehe. Die Hreundfchaftsperiode hat in ihm ihre Kriſfis; 
Müller und Bonftetten find nur noch ein Paar Nachzügler, von 
denen der Erftere audy noch in Gleim's genaue Befanntfchaft gehört. 
Wie diefer überhaupt nichts Halbes that und ertrug 15%), fo am wer 
nigften in ver Freundſchaft. Er drängte fich (ähnlich wie die Jacobi 
und Wieland an Goethe) mit Ungeftüm zu, und ward Mandyem 
dadurd) läftig, und Herver hatte e8 ſchon 1771 vorausgeſagt, man 
folle an ihn denfen, wie Gleimen alle feine Freunde einmal lohnen 
würden. So war e8 eine anftoßerregende Geſchichte, als er mit 
Spalding brach und Michaelis fih in diefen Bruch ungeitig ein- 
miſchte. So hörten wir, wie er mit Ranıler fi) überwarf und auf 
Klopſtock ungehalten ward, Keiner that ihm genug im euer der 
Liebe, denn Keiner hatte wie Er die Anlage des Eiferers und des 
Zärtlichen zugleich, die polternde Gutmüthigfeit, die menfchenfreund- 
liche Timonie, den reizbaren Quietismus, die fchroffe Humanität 
und humane Derbheit, und jene taufend Züge, die in Zelter's Brie- 
fen, ſcheint mir, einen nicht unähnlichen Charakter darlegen. Er ver- 
150) Schon Klopftod pries früh in Gleim 
feinen brennenden Durft, Freunden ein freund zu fein; 
wie er auf das Verdienſt deß, den er liebet, ſtolz, 


edel ſtolz if, von halbem 
kaltem Lobe beleidiget. 
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einte grobe Schmeichelei und fchmeichelnde Grobheit am liebſten, er 
konnte derbe Wahrheiten fagen mit dem fchönften Lobe verblümt, und 
bis in den Himmel erhob er die Sachen feiner Freunde, deren ſich ein 
rechtlicher Geſchmack gefhämt hätte. In diefem Stile redeten Heinfe 
und Michaelis wieder zu ihn; Jacobi und Echmidt waren ihm ganz 
ergeben und erhielten ihn freundlich, wenn dann einer wie Ramler 
in eignem Tone zu ihm ſprach, und ihm, wie diefer that, triftige 
Wahrheiten fagte, fo klagte er, feine Freunde brachten ihn um !59). 
Mit diefem braufenden Temperanente, das immer in vollen Segeln 
ging, ftieß er in der gährenden Zeit, in die er hineinlebte, überall an, 
Er fcheiterte mit feiner Dichtung und fühlte das in feinen Alter ſtets 
mehr, ohne feinem Vorfag aufzuhören nachkommen zu können. Er 
feheiterte an dem Ideal der Freundfchaft und an manchen patriotifchen 
Hoffnungen, und wie feine guten Freunde nicht immer feine Zu- 
Dringlichkeit Freundſchaft nannten, wie ihm der Naturdichter Hiller 
in's Geficht fagte, was feine Anhänger fich nur leife zuflüfterten, 
daß feine Dichtung oft nur fehr werthlofe Reine feien, fo ſprach ihm 
Dohm fogar den Sinn für Menfchen- und Bürgerrechte ab. Wie 
fein Temperament gemifcht, fein Charakter doppelfeitig ift, wie 
feine Gedichte getheilt find zwifchen das alte hohle Formenweſen, 
und die neue Ratürlichfeit feit den 70er Jahren, fo vereinigen ſich 
in ihm Züge von Philifterei und freier Gentalität, von Greiſenthum 
und Jugend. Der Kampf der ganzen Zeit zwifchen Altem und 
Neuem gährt in ihn; den Prozeß der Verjüngung jollte er mit dem 
ganzen Gefchlechte in dem fchauerlichen Medeenkeſſel der 70er Jahre 
durchmachen, und er war nicht mollusfenartig genug, wie die Jacobi 


nn 


151) In friedlicheren Stimmungen ftrafte er fie mit Großmuth. Werte 5, 
265: 
Hier it mein Lebenslauf: Ich lebte gern in Frieden 
und liebte meinen Gott und meinen rieberich, 
und meinen Kleift und Uz und alle meine freunde. 
Da ftehen fie umher um mid; 
und wurben einige von ihnen meine Feinde, 
jo wurden ſie's, nicht ich. 
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und Wieland, fih durchzuwinden, noch fnöchern genug, wie ein 
Käftner und Lichtenberg, um zu widerſtehen. Wie fehr er rang nad 
dem Stillleben feiner behaglichen, fanften Freunde, dennoch mußte 
er ſich, mit einem Widerfpruch in adjecto, einen Timon in Sand 
fouei nennen. Wie fehr er fih in feine epifureifche Weisheit ein- 
niftete, doch riffen ihn Die Zeitereignifle heraus und ftörten ihm feine 
Greude ; er hätte, um Fonfequent zu fein, Jedem fein Stedenpferd 
laffen müffen wie Wieland, fich die böfe Welt abhalten wie Goethe 
in ähnlichen Kalle ruhefüchtiger Reizbarkeit. Aber er ärgerte fi an 
den Greueln der Revolution wie an den Plackereien der Kritif. Als 
1797 die Xenien auf „den alten Peleus“ ftichelten, waffnete er fi 
entrüftet dagegen, und feine Freunde befänftigten ihn am Geburtstag 
mit 50 lobenden Diftihen. Er ärgerte fid) an der kantiſchen Philo- 
fophie und an aller Spekulation, wie feine berliner Freunde; wie 
eben diefe an allem Pfaffenwefen und Verfinfterung; und es ift 
ebenfo ergöglich zu hören, wad Friedrich Jacobi und Lavater und 
Klopſtock (wegen Stolberg) von ihm in diefer Hinfiht von fcharfem 
Tadel hören mußten, wie feine Lobfprüche auf den preußiſchen Ba- 
triarchen Semler und auf Leffing. Wer einen Nathan fhuf, fingt er 
an Friedrich Jacobi, ver fönnte wohlein Gott fein aber kein 
Atheift! In den drei Oroßmeiftereien der Kegermacherei, Grübelei 
und Lobpofaunerei, fagt er in den Epifteln, blieb er am liebften klein; 
gern wäre er der Erfte in drei andern: der Tichterei, Malerei und 
In der Kunft fid) zu freuen. Diefe Kunft, in der es Uz hochgebracht 
und die überhaupt alle feine zahmeren Freunde leicht fanden, nennt 
er fhwer, ein Werk der Ewigkeit. Er lehrte aber Freude und Zu: 
friedenheit in dem Kreife der fröhlichen Armuth, wohin feine Volks⸗ 
lieder verfegen, und im Halladat und im Hüttchen. Gier meint er 
zulegt die Freude in der Natur wieder zu finden, die ihm zuvor mit 
den Ereigniffen der Zeit hingefloffen fchien, er mahnt fogar Mate 
thiffon , feinen elegifchen Ton zu verlaffen, froh zu fingen oder zu 
ſchweigen, aber bei all dem geht der Klageruf über died Leben und 
über den Tod der Freude durch. Hagedorn's und feine Lieder, fagt 


6. Preußens Theilnahme an ber poetifchen Literatur. 283 


er ttauernd, finge Keiner mehr, und „alle muntren Seifenfieder ſeien 
aus der Welt verſchwunden.“ Wirklich gingen diefe mit den Jacobi's 
und ähnlichen aus. Kine neue Zeit ward von den Michaelid und 
Heinfe eingeleitet, die mit Gleim's mifanthropifcher Laune und hypo⸗ 
hondrer Stimmung fo zufammenhängen, wie Jacobi und Schmidt 
mit feiner heiteren. Er theilt fi) alfo zwifchen feine Sreunde, und wie 
wir bei diefen beiven Hälften finden, daß die frievlichen und fanften 
davon der Älteren Zeit, die unruhigen, die aus den Strängen fchla: 
gen, der neueren angehören, fo meinten wir eben dafjelbe in den zwei 
gegenſätzlichen Hauptfeiten von Gleim's Charakter und Poeſie zu 
beobadhten. 

ooh. Benjamin Michaelis (aus Zittau 1746 — 72) hat wie 
Gleim noch Verhaͤltniß zu den Bremer Beiträgern, unter denen er 
Gellert ehrte und hörte; auch zeigen feine erften Verſuche, die Fabeln, 
Lieder und Eatiren (1766) ſchon den Gattungen nad) auf Gellert 
und Lafontaine, auf Banig und Boileau zurück. Leider nagte ſchon 
feit diefer Zeit eine Krankheit an ihm, die ihn bald wegraffte, und 
eine dürftige Eriftenz drüdte ihn zu Boden, aus der ihm Leifing zu 
helfen fuchte, indem er ihn ald Theaterdichter der ſeyler'ſchen Gefell- 
fchaft empfahl, und aus der ihn Gleim rettete, als diefe Truppe ver: 
fill. Er war alfo wie Heinfe nur hereingezogen In den halberftäb- 
tifhen Kreis und paßte auch nicht dazu. Klamer Schmidt fcheute 
wenigfteng feine Hypochondrie; auch feine Verſe wurden hie und da 
dunkel gefunden und feine Archaismen von diefem glatten Geſchmack 
ver Halberftädter, der überall auf der Heerftraße blieb, getadelt. Aber 
Voß, dem er hierin ähnelt, prieß ihn dafür, und wie wenig er dem 
Weſen nach, gleich den übrigen Anhängern von Uz und Gleim, ſich 
Wieland nähert, den er zwar in feinem Freund Jacobi hoch verehrt, 
Liegt fchon darin, dag ihn Voß geradezu Wicland entgegenjept 152). 


152) — Nicht würbig war 
bes edlen ‚Singlings diefes entnervte Bolt, 
das Wieland's Buhlgeſängen horchet, 
Daniens Königen Klopftod’8 Lied ſchenkt. 
— Seinem Lotterbuben fröhnen 
kount cr, noch betteln im Fürſtenvorſaal. 
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Beifpiel aufſtellt 152) Aber ſieht man genauer zu, was er doch an 
die Ratur verlangt die Geburtsgaben feines Dichters, und wie 
er von Shafefpeare und den Griechen fprach, fo ahnt man, daß, wenn 
er länger gelebt hätte, er mit Heinze zu jener neuen Schule würde 
übergegangen fein, und daß er fih zum Satirifer würde gebildet 
haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Gödingf nad) der 
entgegengefegten Seite gegangen fein würde, erklärt er faft felbft, wo 
er andeutet, wie wenig das Erotifche feine Sache fei. „Ein kleines 
Geſprach zwifchen der Taube der Venus und Jupiterd Adler” fagt er 

Jacobi „das er einmal einem Yranzojen nachſchwatzte, und einige 
| flüchtige Reime, die nur unter feinem dramatifchen Hofuspofug zu 
einer Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, das ift Summa 
Summarım Alles’ was er in dieſer Art gemacht hat. 

Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Gra⸗ 
ziendichter auf der Höhe und Spige der Weichlichkeit und Süßlichfeit 
zeigt Joh. Georg Jacobi (aus Düfleldorf 1740—1814). Wenn 
Gleim als ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier aufr 
trit, fo iſt Jacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland 
gaben ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und das Verdienft, der franzöfifchen Glätte, und jelbft dem mufifali- 
Shen Inftinft des Metaftafio nahe gefommen zu fein, feine Lieder an 


— 





154) Ein Shafefpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht, 
fein Leben war fo fühn wie fein Gedicht. 
Der Heinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wirb zu groß für Heine Wiſſenſchaften, 
und fieht zu ſpät, e8 glüdlich zu bereum, 
für große fih im Alter einft zu Hein. 
Ad die Natur ift bios ein Buch für Götter, 
auch das Genie verfteht nur halbe Blätter, 
nur Aberwitz veradtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchſten Reiz entbüllte vie Natur 
für Griechenland. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
ber Ewigleit, fein unverwelflich Leben. 
Man muß bierbei auch wohl erwägen, baß er felbft in feiner Jugend bie 
Schule nicht ertrug und e8 früh zu bereuen hatte. 
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Der Ton feiner Dichtung ift audy überall ganz verfchieven. Man 
ſchlage nur ein Gedicht auf, wie die Küffe, welche andre Gluth bier 
herrſcht! Man fehe in feinen Epifteln und Satiren, wo er überall 
feuriger,, Eräftiger, Tebhafter, malerifcher ift als irgend Einer diefes 
Vereines; die Verſe find freier gebaut, Alles ſchwungreicher und 
feidenfchaftlicher. Er hat nur Verhalt zu Gleim’s unmittelbarer Ra- 
turbichtung , zu feinem Landsmann Kreifchmann, zu den Barden, zu 
denen er vielfach hinneigt, zu Gleim's, Löwen’s oder Bürger’s Volks⸗ 
ton, wie man 3. B. aus dem rhapfodifchen Gang der Erzählung 
Paros und Hyle fieht, die ganz auf tragifche und heftige Eindrücke 
ausgeht, oder aus feiner Probe zu einer traveftirten Aeneis, die Blu- 
mauer aufgriff. Durchaus eigen ift ihm die Laune, die in dergleichen 
herriht. In der fünften feiner Epifteln 159) erzählt er ung von der 
Laune, die ihren Sit im Monde hat. Sie fei ein Mittelving zwi- 
(hen Grazie und Zaun. Wenn wir fpäter zu den Naturbichtern wie 
Heinfe, Benz, Maler Müller und Aehnlichen übergehen, fo werden 
wir finden, daß dieſe fi) ganz wie Faunen zu den halberftädter Gra⸗ 
zien verhalten , und ganz in der richtigen Mitte zwifchen Beiden liegt 
Michaelis. Er würde hierher kaum gehören, wenn er nicht Die Gat- 
tung der horazifchen over popiichen Epiftel gleichfam gegründet hätte, 
die in unferem balberftädter Bunde zu Haufe ift. Schon in feinen 
„Einzelnen Gedichten“ (1769) kamen folche Briefe vor; die etwas 
ſpäter erfchienenen (1772) gehören immer noch unter die früheften in 
diefem Kreife, und fie find unter allen die einzigen geblieben, vie 
nicht al8 Privatmittheilung und Erſatz für Briefprofa entftanden, 
fondern al8 Gedichte. Darin ficht man ihn deutlih nur erft alg 
Grenzftein gegen die Naturdichter und Shafefpeare'8 Schule hin lie: 
gen, und übereinftimmen mit dem Sinne der Halberftäbter, die diefen 
Ihafefpearifchen Genies gran waren, daß er (in der charafteriftifchen 
Epiftel VI von Erziehung des Dichters) Die Regel lobt, den Anfänger 
vor Shafefpeare warnt, und die griechiſche Kunft als das höchfte 


153) In den poetifchen Werken, hrsg. v. Ep!. H. Schmid. 1750. 
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Beifpiel aufftellt 15%) Aber fieht man genauer zu, was er doch an 
die Natur verlangt die Geburtsgaben feines Dichters, und wie 
er von Shafefpeare und den Griechen fprach, fo ahnt man, daß, wenn 
er länger gelebt hätte, er mit Heinze zu jener neuen Schule würde 
übergegangen fein, und daß er ſich zum Satirifer würde gebildet 
haben. Daß er nicht mit den Jacobi, Schmidt und Göckingk nad) der 
entgegengefebten Seite gegangen fein würde, erklärt er faft ſelbſt, wo 
er andeutet, wie wenig das Erotifche feine Sache fei. „Ein kleines 
Geſpraͤch zwifchen der Taube der Venus und Jupiter Adler“ fagt er 
Jacobi „das er einmal einem Franzoſen nachſchwatzte, und einige 
flüchtige Reime, die nur unter feinem dramatifchen Hofuspofus zu 
einer Operette umgezaubert ihm zur Laft liegen, das ift Summa 
Summarum Alles" was er in diefer Art gemacht hat. 

Die ausfchließend friedliche Seite der Anafreontifer und Gra⸗ 
ziendichter auf der Höhe und Spitze der Weichlichfeit und Süßlichfeit 
zeigt Joh. Georg Jacobi (aus Düffelvorf 1740—1814). Wenn 
Gleim als ein Guido Reni bald in harter bald in weicher Manier auf- 
trit, fo iſt Jacobi ganz Albano, ganz Carlo Dolce. Gleim und Wieland 
gaben ihm den Ruhm der weichen Behandlung unferer Sprache anheim 
und dad Verbienft, der franzöfifchen Glätte, und jelbft dem mufifali« 
ſchen Inſtinkt des Metaftafio nahe gefommen zu fein, feine Lieder an 


154) Ein Shafefpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht, 
fein Leben war jo kühn wie fein Gedicht. 
Der Heinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 
er wird zu groß für Heine Wiffenfchaften, 
und fieht zu ſpät, es glücklich zu bereum, 
für große ſich im Alter einft zu Klein. 
Ach die Natur ift blos ein Buch für Götter, 
auch das Genie verftcht nur halbe Blätter, 
nur Aberwiß veradhtet Fleiß und Lehren. — 
Den höchſten Reiz enthüllte die Natur 
für Sriechenland. Da nahm ihn die Skulptur 
und grub ihn ein. Nun lebt er, übergeben 
ber Ewigleit, fein unverwelllich Leben. 
Man muß hierbei auch wohl erwägen, daß er ſelbſt in ſeiner Jugend die 
Schule nicht ertrug und es früh zu bereuen hatte. 
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Etife fchienen ihnen Petrarcha's befte Befänge gu erreichen, ohne fie 
nachzuahmen. Alles kam diefen PBetrarchiften Damals auf den Fluß, 
die Harmonie, den Schmelz, das Cantabile der Verfififation an, und 
Wieland befonders ift fo maßlos in den Lobfprüchen, Die er Dem 
Manne , den er fpäter gering achtete, in's Geſicht fagt, daß ihm oft 
der Athem auszugehen fcheint. Gleim bildet fich etwas darauf ein, 
daß er Jacobi aus dem Handlangerdienft des Necenfirens für Klotz 
gerettet, daß er ihn der Dichtung gewann, in der ihn fonft vielleicht 
die hochwuͤrdigen Paſtoren geftört hätten. In den erſten Gedichten 
Jacobi’s ift Alles vol von den Kriege der Amoretten, und dem Lich- 
äugeln mit Plato, dem Lieblingsphilofophen der Grazien und Amos 
ren, voll von arfadifchen und mythologifchen Figuren und Tändeleien 
und jener fanften epikureifchen Weisheit, die er an Hagedorn und an 
den franzöftfchen Lyrifern bewunbderte, die diefem und ihnen Mufter 
waren, an den Chapelle, Ta Fare, Beliffon, Greflet, Desmarets, 
Bernard, Arnaud und wie alle die Anafreontifer der Franzoſen hier 
Ben, die dem J. Baptifte Roufieau fo entgegen liegen, wie unfere 
Halberftädter Ramlern. Jacobi Fam zwar felbft in der Theorie zus 
ruf von dem, der übergoldete Schnörfel für Tempelbau der Grazien 
hält, der die drei Holden nad) parifer Puppen drechfelt, und fi mit 
bunten Flittern gepuderter Echäfer behängt, aber in der Praris blieb 
er diefem Geſchmacke fo ziemlich treu. Er unterdrüdte ein gutes 
Theil feiner Tändeleien 155), allein man ſchließt aus dem Lebrigge- 
bliebenen noch gut genug, welcher Art das Verworfene fein müffe. 
In der Rofe fuchen diefe duftigen Blumenpoeten, die Minnedichter des 
18. Jahrhs., das Sinnbild alles Lebenslaufes, das Weſen menſch⸗ 
liher Unfchuld und Tugend, die LXehre von der Weisheit deſſen, 
der fie geſchaffen; in der Verwandlung der Blumen fuchen fie die 
Zroftlehre der Lnfterblichfeit, und der Erde Untergang ift ihrer ga- 
lauten Logif nach darum unmöglich, weil der Gelichten Fuß ihren 
Boden betrat! In diefem Ideenkreiſe wiederholen fich ihre zärtlichen 


— — — — — 


155) Die letzte Ausgabe feiner Werke, bie Er ſelbſt beſorgte, iſt Zürich 
1807 — 13, 
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Spielereien ewig, und Sarobi felbft empfand dies bei feiner Poeſie, 
und tröftete fich mit SBetrarcha, bei dem der ähnliche Kal war. Er 
war zu Zeiten von der Werthlofigfeit feiner Poeſien überzeugt; wenn 
Klopftod’8 Harfe Hang, fragte er ſich zaghaft: bin auch ich ein Dich- 
ter * Aber über Anakreon's Liedern rief er begeiftert: Ich bin auch ein 
Dichter. Seine Mufe gründete das Glüd feines befcheivenen Lebens, 
fie fchuf ihm eine genußreiche Welt, und gewährte ibm, was bie 
kühnſten Dichter von ihr rühmten, Wie hätte er ſich follen von den 
Baftoren irren laflen, die gegen feine Lieder predigten? oder von den 
Dichtern der traurigen Geftalt, von Youngianern, die ihn mit Uz 
und den Andern mishandelten? Bei ihm war die fchlanfe Sinnesart 
zu tief gewurzelt, ald daß er ſich von der fchwerfälligen Andacht der 
Seraphifer hätte ftören laflen follen, und fo hat er wie Pfeffel und 
Wieland und Gleim immer des Pfaffenwefens gelacht. Als er in 
Halberftadt (1769) Kanonikus ward, und zwei Nächte in der Kapi- 
telftube bei der Kirche in der Noviziatsprobe fchlafen mußte, wobei 
ihm die Schüler Young's und deffen Nachtgedanfen einfielen, machte 
er ein Liebeslied an Bellinde: Er jpottet über dieſe Leichendichter, 
die am hellen Tage die Mitternacht ſchreckt, denen der Frühling Kla⸗ 
gen entlodt und verliebter Vögel Gefang wie Sterbegloden tönt. 
Sein Gediht die Dichter (1772) bezeichnet feine Anficht von den 
verfchiedenen Richtungen der deutfchen Dichtung fprechend. Es ift eine 
Art burlesker Gefchichte der Poefle. Zuerft hätten harmloſe Eänger 
ländliche frohe Lieder geſungen. Dann fei von Welten ein Engel 
(Doung) angeflogen, deg Lippen meilenlange Worte riefen, memento 
mori fhallte e8 in's Thal, die Luftgefilde verftummten, man weinte 
und bekreuzte die Leiern; die Liebesgötter flohen und Gefpenfter be⸗ 
lagerten ihren Sig der Freude. An die Stelle des Liebreizes und der 
Grazien traten die Regeln der Stoa und die Lieder von Eloa, und 
ftatt auf der Gondel der Venus fuhr man in der Arche Noah. Nun 
ftieg eine Jungfrau vom Himmel herab, die Empfindung ; edle See- 
len bätten fie allein begrüßen follen, allein das Gefchrei von ihr ward 
vulgar, die jungen Sänger brachten jedem Blättchen einen Thränen- 
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zoll, machten fi im Mondfchein ihr Bettchen, wollten allmählid) 
ihr Gefühl erhöhen, es floß die Quelle, es fang die Nachtigall, es 
blies der Zephyr nicht zauberifch genug. Der Tempel der griechifchen 
Götter eröffnete fich jegt (Wieland) ; aber auch Er wird befehdet von 
den Barden, den frlegerifchen, mit teutoniichen Tönen, taub und 
prachtvoll, nur in wenigen Gefängen den Mufen unverdächtig u. ſ. f. 
Mit dem Uebergang zur Empfindung bezeichnet er die weltlich⸗ſenti⸗ 
mentale Stimmung, die an die Stelle der geiftlichen trat. Wie die 
berliner Eofratifer die Philofophie aus den metaphyfiichen Fragen 
über Gott und Unfterblichkeit zurücktufen wollten zum Menfchen, fo 
diefe epifureiihen Weifen und Dichter die Poefle von den Engeln 
des Himmeld zu denen der Erde. So fagt Michaelis: Mein Stand- 
punft ift dieſes Rund; was außer ihm liegt, gehört nicht meinen 
Eorgen ; der Erdball aber ganz, und meinem Geifte ward Licht, mein 
ganzes Wohl, das diefer Ball verflicht, auf diefem Balle ganz mir 
aufzuklären. Aehnlich wie diefer in Bezug auf das Intellektuelle, 
äußert fi) Klamer Echmidt über das Empfindende. Ich laſſe, fagt 
er, dem hohen Dichterfchwunge jeinen Werth, doch Alles, was nicht 
enger um unfer liebendes Herz fi dreht, ift ein fremdes Gut, 
das die Gefühle nicht reiner macht, das fie nur verwirrt. Er fucht 
daher nach) verftandenen Empfindungen und macht den Uebergang 
von andächtigen himmlifchen Gefühlen zu irdiſchen und nicht felten 
finnfihen. Die ganze Zeit macht diefen Uebergang mit. Oſſian 
[hob Young bei Eeite und zu feiner Fahne ſchwuren die Barden; 
Dorid’s empfindfame Reife verprängte Young gleichfalls, und an 
diefe hielt fih auch Jacobi. In feinen empfindelnden (verfiftcirten) 
Eommer- und Winterreifen (1769—70) ahmt er Yorick nach; das 
Faktiſche fehlt, der Nebel der Empfindung blieb. Alles athmet hier 
Weichheit, Schonung, Toleranz, felbft gegen Thiere und gegen Sefuiten. 
Ein Paar Tauben, in einem Wirthshauſe ihrer Kreundlichfeit wegen 
gehalten, und mit dem SKüchentode verjchont, befchäftigen ihn mit 
Gedanfen länger als der Sieg eines Helden gethan haben würde. 
Wie Alles für diefe Empfindfamfeit empfänglich war, belege eine 
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Anekdote, die ſich auf Jacobi bezieht. Er hatte Yorick's Reiſen in 
einer Geſellſchaft vorgeleſen; die Stelle, wo Yorick mit dem Pater 
Lorenzo die Doſe tauſcht, machte einen freundlichen Eindruck, man 
kaufte ſich Horndoſen mit ven Namen Lorenzo und Yorick, und Ja⸗ 
cobi fhidte eine folche an Gleim mit einem Briefe, der gedruckt ward 
und in dem der Vorfall erzählt war. Die Induftrie griff dies auf, und 
bald hatte Alles in Nieder- und Oberfachfen, bis Dänemark und 
Lievland hin Lorenzodofen, und Jacobi hatte e8 zu bereuen, daß er in 
diefem Briefe gefagt hatte,-er wolle Jedem brüberliche Vertraulichkeit 
beweifen, der ihm eine folche Dofe als Ordenszeichen darbieten würde. 
Zu diefer Anekdote gehören dann nothwendig die Briefe Jacobi's an 
Gleim, dies Uebermaß alberner Freundfchaftgliebelei. In diefen 
Briefen iſt und ſpricht die Frenndſchaft gleich der Liebe. Jacobi 
möchte, da er feinen Gleim fo ſehr liebt, fein Gefühl verewigen, wie 
unfere deutfche Sappho; des Freundes Zärtlichkeit ift fein größtes 
Glück; jeder Gedanke an ihn die füßefte Wolluſt; fie Tüffen ihre 
Briefe mit der füßeften Entzüdung, mit der ein Liebender fein Mäd- 
chen Füßt. Sie fehreiben immer von Grazien und Najaden und Nym- 
phen, und von Beiftern empfangen fie Küffe, von ihren Genien nad) 
Art der verliebten Sylphen. Für drei ſchoͤne Schlußzeilen in einem 
Gedichte, in denen Gleim's Name hübfch angebracht war, ſchickt er 
feinem Sacobitchen, feinem Greſſet zehntaufend Küffe ; in einem von ihm 
ſelbſt verfertigten fönnte er den Schlußvers beffer Flingen laffen, wenn 
er ftatt mein Jacobi blos Sacobi ſetzte; aber er will das mein 
nicht für allen ramler'ſchen Wohlklang fahren laſſen. Weld eine 
niedliche und artige Kritif überhaupt in diefen Briefchen über ihre 
Liederchen herrfcht, wie fie mit Amor's Ohren laufchen, ob auch fein 
Blüthenftäubchen dem Wohlklang in Wege liegt, Das muß man Alles 
an Drt und Stelle auffuchen. Die ganze Welt ficht roſenroth aus 
bei diefen Dichtern,, die mit dem Amor und den Grazien gerade fo 
Verkehr und Geſpräch halten und Briefe wechfeln, wie die Minne- 
fänger mit der Frau Minne. Gleim fah fih nur für den Freund, 


Jacobi für den Liebling diefer Huldgöttinen an; Jener verhärtet fich 
Bervinus, Dichtung IV. 19 
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in feiner Sreundfchaftsmanie, aber Jacobi macht nach dieſer Krife den 
Vebergang von der Freundſchafts⸗ zur Geſchlechtsliebe, Die das weite 
Thema Wieland’8 ward, mit deſſen Bekanntichaft in Jacobi eine 
zweite Periode auf die anafreontifche folgt. Zu Wieland gehört Ia- 
cobi jo untheilbar, wie die Minnedichter zu den erotifchen Epifern 
des 13. Jahrhunderts. Er verlebte mit Jenem und der La Roche 
unvergeßlihe Jage, ald „Beide von den golduen Träumen ihrer 
Jugendjahre umjchwebt fein Herz erwärmten*, und Wieland ſprach ihm 
das Wort der Weihe jegt, wie vorher Gleim. In füßer Schwärmerei 
eniftanden Nahahmungen Wieland's bei ihın, wie aud) in den Tän⸗ 
deleien Gerftenberg’8 und Anderer. „Der Schmetterling“ Charmides 
und Theone, eine Erzählung in Proſa (1772) zeigt und eine Art ver 
feinerten "halb geßner’fchen; Wieland. Man ift in Cypern, bei einem 
Bildhauer und feiner Geliebten, die fich dem Dienft der himmlifchen 
Venus weihen und der Grazien, und die nachher vermählt eine 
Schule der Grazien anlegen und darin Maͤdchen in verfchiedenen 
Rangftufen bildeten. Eben died ward hinfort jein eignes Gefchäft. 
Indem er fih zum Thema der Frauen und Yrauenliebe wandte und 
Wieland am Werfe der Emanripation der Frauen arbeitete, ſah er 
fid) genöthigt, auf die fittliche und äfthetifche Bildung derſelben zu 
wirken, und zu diefem Zwecke ftiftete er ein Tafchenbuch für Damen, 
die Iris (1774— 76). Je mehr in den 70er Jahren die Kraft der 
Originalgenies, die Jacobi wie Pfeffel haßte und Eyklopen nannte, 
vorftrebte und amazonenmäßige Sitten den Schoͤnen einprägte, befto 
nachbrüdlicher lehnte fid) Jacobi, mit feinem mehr weiblidhen Cha⸗ 
rafter ganz hierzu gefchaffen, auf die Gegenfeite und revete zu dem 
zarten Gefchledyt in feinen Liedern und profaifchen Auffägen in einem 
widerlich füßen Tone, der auch feines Freundes Pfeffel profaifche 
Verſuche (meift in der Flora; durchdringt. Mit Recht wendet man 
ſich von dieſer durch Berfeinerung der Sitten fittenverberblichen 
Schriftſtellerei ab, die felbft Dem verzärtelten Geſchmack eines Geßner 
zu verzuckert war. Herder fprach 15%) mit Unwillen über die halber⸗ 





156) An Briefen an Merch. 
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ftädter Liebesbriefchen, Die nur die Herzen der Weiblein hafchen foll« 
ten, und die ihm fo abſcheulich find, wie alle billets de confession 
unter Herrnhutern und Katholifen. In jedem Schritte Jacobi's fei 
jo viel Tieblide Frechheit, eine Winkelfache immer zur Sache des 
Publifums und eine Litanei von Empfindungsnamen zur Liturgie zu 
machen , auch habe man dag gute Männlein ſchon längft fo ausgehört. 
So machte fi Nicolai im Sebaldus Nothanfer über ihn luſtig 157), 
und Goethe nannte ihn ein Findifches Ding. Herder's Andeutung 
über die Winfelfachen bahnt und den Weg zu einer dritten SBeriode 
Jacobi's, in der er fih unferm Intereffe faft ganz entfremdet. Er 
ward 1784 nach Freiburg verfest, und lebte nun im Kreife von 
Schloſſer in Emmendingen, Pfeffel in Colmar, dem von Goethe ver- 
ewigten Lerſe, dem Yreiheren von Zinf und einigen Andern , unter 
denen ſich die Epiftelpoefie erneuerte. Es Fam die Revolutiongzeit, 
in der ſich die Charaktere prüften, und hier zeigt ſich Jacobi ganz wie 
Wieland als eine jener biegfamen Naturen, der fein Sturm etwas 
anhaben kann. Während feine Mitbürger wegen Näherung ver 
Zeinde in tiefer Beftürzung find, holt er frifche Blumen in feine Glaͤ⸗ 


157) Die Stelle ift vortrefflih, aber ſehr empfindlich beleibigend. Herr 
Säugling” heißt es „hatte fein eigentliche® Brobftubium getrieben, er legte fich auf 
bie belles lettres, fludirte alle Poeten, beſonders die Freude und Wein und Liebe 
bejungen haben. Er hielt dabei viel won feiner eignen Heinen Perfon, die daher 
ſtets geputzt und gefchniegelt war. Er gefiel ſich dadurch ſelbſt jehr wohl, und 
ſuchte nächft dem beſonders dem Frauenzimmer zu gefallen, daher er Befellichaften 
von blos Mannsperjonen mied. In gewiffen Gefellfchaften ſaß er allemal einem 
Frauenzimmer zur Seite, bewunderte ihre Arbeit und fagte ihr artige Sachen. 
Bon da ging er zur Erforfchung ihres Verftandes über; fagte ihr mit fanftlispeln- 
der Stimme, er ſehe Amoretten auf ihrem Boftillon auf: und abfleigen und andere 
dergleichen niedliche Imaginatiönchen. Sympathifirte fie mit feinen lieblichen 
Empfindungen, fo fing er an zu ſtammeln und etwas ſchafmäßig auszufehen und 
laugte dann aus ber Taſche einige feiner Gedichte, die er ihr vorlas. Erhielt er 
Sehör und Beifall, fo hatte er ein vergnügtes Tagwerk gehabt; empfing er gar 
faute Bewunderung, hörte er Seufzer, fo zerfloß er ganz in fanften Empfindungen 
und war der Sklave der Schönheit, die jo gut empfand. Er jchien etwas abge- 
fehmadt, doch war er das unfchänlichfte Gefchöpfchen unter der Sonne, zu allen 
guten Eigenjchaften fähig, zu denen nicht Stärke des Geiſtes erfordert warb, denn 
die Poeſie hatte ihm fo breimeich gemacht, daß er einer herzhaften That unfähig 
war“ u. ſ. w. 
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fer und madıt ein Gedicht fertig, es war ihm leicht, den verzagenden 
Schloſſer zu tröften, denn Die Dinge der Zeit berührten ihn nicht. 
Pfeffel drängten fie ſich näher, er litt unter den Stürmen der Revo: 
lution, aber er ſetzte Gleichmuth und Geduld dagegen. Hier erprob- 
ten fich dieſe horaziſch⸗ſokratiſchen Weijen, vie Bröhlichfeit in Armuth, 
Glüd in mittlerer Sphäre immer gepriefen hatten. Beide Freunde. 
Jacobi und Pfeffel, hatten fih wie Wieland in ihre Schnedenhäug- 
hen zurüdgezogen und freuten ſich wie diejer eines reichlichen Haus: 
fegens, und Pfeffel hatte bekanntlich das große Glück, gerade feit dem 
Unglüd feiner Blinpheit ein Weib zu befigen, das die Stüge und 
Freude feines Lebens war. Jacobi wollte gern auf Nachruhm verzich- 
ten, wohl aber mochte er, da er dem Bölfchen der Erde immer gut war, 
noch im Grabe den Menſchen nabe fein und ihnen erzählen, welch 
ſchoͤnes Loos ihm fiel durch haääuslich Glück, durch Weib und Kind, 
durch mäßigen Genuß. Das häusliche Glück diefer Männer fpiegelt 
fid) fo in ihren Gedichten letzter Periode reichlidy ab, aber auch ganz 
die Dürftigfeit ihres poetifchen Talents. Hier haben wir wieder eine 
ganz mechanifche Gelegenheitsdichterei; die Wochenblatt- und Stadt- 
poeten, die gegen das 19. Jahrh. bin fid, über ganz Deutfchland 
ausdehnten, werden gleichfam von ihnen eingeführt. Pfeffel fand es 
doch noch einmal ein bischen bedenklich und vielleicht befchämend, den 
„Posten im Dorf“ zu machen, aber Jacobi vertheidigte e8 geradezu 
in ausvrüdlichen Auffägen,; man made ſich beliebt und Andere 
freundlich damit. Aber die Muſen macht man eben nicht fo freund» 
lich und die entfernten Lefer nicht fo erfenntlich, wenn man fich in Die 
Demuth eines Kochs verfegt, Thurmwächterlieder macht, Beilagen zu 
gefchenkten Häubchen drucken läßt, und erzählt, wie Lottchen flreitet, 
daß jein Geburtstag mit Karl’d auf Einen Tag falle. Opitz hatte 
die Gelegenheitsgedichte feiner Vorfahren verachtet, Jacobi verachtete 
die von Opitz, und wir vergelten es ihm heute, indem wir Die Seinen 
belachen. Es ift unfäglic), wie hier der Rückſchritt unfrer Poeſie, in der 
Zeit, wo die Kotzebue und Iffland Dichter hießen, Elar daliegt in Einem 
Subjefte, das ſich wahrlidy nicht in der glänzenpften Richtung früher 
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hervorgethan hatte. Wer follte e8 glauben, daß der feine Jacobi, 
nachdem er Matthiffon’8 und Schiller's Gedichten mancherlei abge: 
lernt hatte, nad) Goethe's Abtreten, im 19. Jahrh. noch derer fpottet, 
die da glaubten, erft jet ftrahlte der Korbeer in einem Glanz, der den 
Ruhm des Opig und Hagedorn verdunfle!! Die dem Pindar näher 
gekommen feien ald die meiften unferer neueften Dichter!! So was 
fonnte nur eine fo gleichmachende Natur fagen, der Alles recht war, 
was von ihr und Andern ausging, und der audy in der Poeſie Alles 
gefiel, Jeremiaden und Iliaden, die Ehronica von Liliput und Her: 
mann's Schlacht und Das Harfenfpiel des Fühnen @elten. Aud) aus 
dem Unmufifalifchen in diefer Schule läßt fi die Eympathie mit 
dem muſikloſen Opig und die Rückkehr zu Gottfched’s Gelegenheits- 
poefie herleiten. Wie diefe Anafreontifer in Allem der klopſtock'ſchen 
Schule gegenüber liegen, fo auch hierin, daß fie ihr mufifalifches 
Gehör nicht theilen. Bei Gleim vermißte Goethe die Melodie; wie 
unmuflfalifch Jacobi ift, kann man in feinen Kantaten amı leichteften 
fehen ; wie der verwandte Wieland an der Oper fcheiterte, ift befannt 
genug. 

So wie wir Jacobi in fpäte Zeiten hineinleben, in andere Ver: 
hältniffe übergehen und andere Gattungen anbauen fehen, fo auch Kla: 
mer Eberh. Karl Schmidt (1746—1824): wir müffen ihn aber 
bier nennen, in der Zeit, wo fein Talent am wirkffamften und natür- 
lichten thätig war. Er gehört ſchon darum am wefentlichften hierher, 
weil er felbft aus Halberftadt war, und mit feiner Jugend in Gleim's 
Blüthezeit fiel, fo daß er ſchon mit Mitjchülern auf der Schule dich— 
tete und unter dem Beifall feines Vaters. Später heirathete er in 
eine Familie (Abel), wo fein Schwager und Schwiegervater dichtete, 
und er vererbte das Dichtungstalent auf feinen früh) geftorbenen Sohn 
Ernſt; er kann alfo neben der Familie Unzer das befte Beifpiel von 
dem familiären Boefietalent der Halberftädter und diefer Umgegend 
geben. Er hatte von Gleim das Freundſchaftsbedürfniß geerbt und 
die Berswuth; ganz fo wie diefer lehnte er fich im feinen meiften 
Poeſien an fremde Manier und Mufter an, und hatte gerade fo gele— 
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gentlich zu beflagen, daß er fih auf Fabeln (1776) und Anderes einließ 
ohne allen Beruf. Ganz wie Gleim freute er fich, jedes fremde Dichter: 
talent zu nähren ; er nahm fid), wie feine Verwandten fagen, der ſchwar⸗ 
zen Wäfche von Schuhmacdhern und Gärtnern feiner Vaterſtadt zum 
Reinigen an, und nody ſpät nahm er den Naturdichter Gottlieb Hiller 
freundlich auf und ließ ihn von feiner eilfjährigen Tochter Frönen. 
Ueber den Werth feiner eignen und der Dichtungen feiner Umge⸗ 
bungen täufchte Er fich vielleicht am wenigften. Er fühlte es wohl, 
daß in einem häuslichen Leben, „auf einer Laufbahn um den Dfen 
herum“, fein Dichter gebildet wird; er wußte, wie wenig dem Lob 
feines Gleim zu trauen war, und fein ftrengerer Schwager Abel, der 
in den Kreis der Jacobi nad) Düffelvorf überging, war ihm nicht 
immer zur Hand; er wußte, wie feinen Epifteln und Sprüchen, Er: 
zählungen und Sinngedichten allen das Gepräge der Eile und Un» 
vollendung aufgedrüdt war, und ließ Zahllofes liegen. Wie über fich 
ſelbſt, fo urtheilte er von feinen Landsleuten ungeblendet. „Die 
Halberftädter* ſchrieb er 1773 an Klopflod „fcheinen von dem Geift 
der Bagatelle befeffen zu fein. Sie intereffiren fich mehr für 
Heine Riebesgöttergenppen und linfe Spiele des Wipes, als für Bild⸗ 
fäulen von größerem Sinn und für ernfthafte Entwürfe, die einen 
Einfluß auf die Nation haben. Wenn Eie Homer's Schidfal hätten, 
fo würde Halberftadt feine von den fieben Fchveftädten fein. Sie 
werden bewundert ohne verftanden zu werben.“ Was diefe Achtung 
angeht, die er bier für Klopftod15°) ausfpricht, fo drängt fich Die 
Bemerkung auf, daß wir in Schmidt's Leben und Dichtung noch einen 
Schritt näher zu Wieland treten, ald mit Jacobi. Seine ganze Bil- 
dungsgeichichte hat einen analogen Gang theild mit Jacobi's theile 
nit Wieland's. In feinen erften fröhlichen und vermifchten Gedich— 
ten (1769. 1772)159) feitete ihn Natur und Erziehung auf die Lie 

158) Er bat auch Briefe „Klopftod und feine Freunde“ herausgegeben, wo- 
rüber die Familie bes Dichters ungehalten war. 

159) Man muß fi ja hüten, nach ben fpätern Sammlungen ber Werke anf 


bie Driginalansgaben zu ſchließen; hier Taufen außerordentlich ungefeilte Stüde 
noch mit unter. 
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besicherze,, Amoretten und Naturlieder der Anafreontifer er fchrieb 
wie diefe eine Menge Seitenftüde zu allen möglichen Vorbildern un- 
ter Griechen, Lateinern, Branzojen und Engländern, ohne die Uns 
ebenheiten Gleim's, ohne die Flauheit Jacobi's, etwas humoriftifcher 
nach Bürger geneigt, mie Gödingf, der auch viel Einfluß auf feine 
Dichterei hatte. Dann aber wandelte ihn wie Wielanden eine 
ſchwärmeriſche Periode an, die mit Gleim's Halladat ungefähr zu» 
fammenfält. Ein Fuß breit Schwärmerei, fagt er fpäter, grenzte an 
fein Herz, aber feine Boßheit. In diefer Periode waren ihm die 
Bibel und der Meſſias Hauptquellen alles Großen und Schönen: In 
ihr fchrieb ex Gefänge für Ehriften (1773) voU Ziererei; ferner Ele- 
gien (1772) und Phantafien in Petrarcha's Manier (1773), die er 
fpäter ebenſo belächelte, wie Wieland feine platoniiche Periode. Diefe 
Dinge verhalten fidy zu Petrarcha höchftens wie Gleim's Anafreon zu 
feinem Urbild; eg find hier die erften Sonette, Die hernach die ganze Fluth 
nach Deutfchland hereinleiten, die aber noch kaum den Namen verdienen. 
Mas unter diefen Phantaſien Liederform trägt, find eben ſchmidt'ſche 
Lieder; erwill Betrarcha in feinen eignen halberftädter Formen nachah⸗ 
men, und vergißt, daß bei einem Dichter wie Petrarcha die Form 
Alles ift, weil fie einzig zu dem Wefen und dem Inhalte paßt, der 
aber freilich Schmidt ebenfo fremd war; wie er denn fpäter felbft 
tagt, daß es ihm lächerlich vorfüme, Petrarcha's Wege gehen zu 
wollen „ohne Geliebte und ohne Etudium des Plato“. Er war übri- 
gens weder lange, noch auch je ganz in Diefen petrarchiichen Sphären. 
Schon 1773 —74 erfchienen feine Hendefafyllaben und Gatullifchen 
Gedichte, auf die felbft Herder etwas hielt, obwohl er bedanerte, daß 
Schmidt nichts Bleibendered und Tieferes fingen wollte als derglei- 
chen. Man fieht übrigens wohl, wie dies Alles mit Gleim's Min- 
neliedern und dem Achnlichen bei Jacobi auf Einer Linie liegt, und 
ibn gleihmäßig Wielanden nähert. Mit den poetifchen Briefen 
(1782) ift er. ganz wieder auf dem eigentlichen halberftädter Boden 1°0), 


160) Werke hrsg. v. Schmidt und Lautfch II, p. 78. erzählt cr diefe Meta: 
morphofe: 
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bei Jacobi und Goͤckingk; und in feinem Klamersruh jo ganz Er felbft, 
wie Gleim im Hüttchen. Das Ueberfchlagen in den obfeönen Gegen- 
faß zu feiner petrarchifchen Idealität in den üppigen Erzählungen aus 
der Gefchichte ver aftäontifhen Nachkommen (1784) wollte eben fo we⸗ 
nig behagen wie feine Ehwärmerei. In feinen Epifteln (1782) da- 
gegen ift er nicht allein am liebenswürbigften, fondern auch fich ſelbſt 
am meiften tren; und wie alle diefe Freunde legt er hier gerade feine 
heitere Lebensphilofophie nieder. Von dem tiburtiner Weiſen, deflen 
Dven er fpät noch überfegte, indem er dabei deutfcher zu fein ftrebte 
als Voß und Schmidt in Gotha, von Gaſſendi's Epifur, von unferm 
Anafreon (Gleim) lernte auch Er diefe Weisheit der Mäßigung, der 
Beſcheidung, der Freude, das carpe diem, das nil admirari und 
was Alles damit zufammenhängt. Geliebt zu fein von wenigen gu- 
ten Seelen, die unſere Schwächen nicht zu genau wägen, die Spuren 
der Ratur zu fuchen, nicht hoch zu fliegen um nicht tief zu fallen, der 
Zufriedenheit die erfte Stelle unter den Tugenden zu geben, vor dem 
Niederfallen des Vorhangs unſeres Lebens nicht zu bangen und fich 
nicht darnach zu fehnen, dies ift der Kern der Lehren in dieſen Epifteln, 
von denen der Dichter hofft, daß fie ihm die Grazien verzeihen werben, da 
fie nicht auf hohe Dinge gerichtet, und nur von der freundlichen Erato 
eingegeben find, die mehr Küffe als Lorbeeren zu gewinnen tauglich 
ift. Was feine Briefe allein vor den übrigen auszeichnet, ift ein Ta- 
lent, hoͤchſt treffend die dichterifchen Yreunde zu charakterifiren. Wir 
haben oben bei Gellert ein Beifpiel gegeben und wollen weiterhin ein 


Auch ich bin einft ein Freund ber Schwärmerei gewefen, 
Beicheid mußt’ ich von allen fremben Wefen 

und defto weniger von mir. — Die hohe Schönheit galt 
in meinen Augen nur, wenn unbelanntes Land 

ihr Schauplat war, Die Engel ihre Rollen 

Darauf mir fpielten und erhabite Lieder ſchollen, 

wovon ich nicht ben zehnten Theil verftand. 

Dank der Vernunft und Dank der Zeit ! gebrochen 

bat fich Des Taumels hehre Fluth. 

Mein Herz, das jonft mit Geiftern nur gefprochen, 
ſpricht jetzt mit Menſchen auch, und thut. u. f. w. 
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Paar Berfe anführen, die er Bürgern zufchrieb. Diefe Gabe war bei 
ihm von feinem Freunde G. Ch. F. Weftphal (aus Quedlinburg) 
angeregt, der bis 1785 Prediger in Halberftadt war, und ber 
(1779) Portraits in Theophraft’8 und La Bruyere'd Manier ge: 
fchrieben hatte. Doch läuft dergleichen jelten mit unter, im Ganzen 
herrfcht in den Epifteln verfelbe läffige Ton eines Mannes, dem 
Friede und Frohſinn Bedürfniß ift; der fich alles Harte und Echroffe, 
Boßens Auftreten gegen Stolberg 3. B. fo gut als feine harten 
Verſe vom Leibe hält, obgleich er fonft Gleichgültigkeit gegen das 
Geiftlihe und Pfaffenhaß mit feinen Breunden theilt und Voßens 
reine Herameter in Virgil's Landbau hoch bewundert. Das Unge⸗ 
heuer: Gefchichte des Tags, ftörte ihn nicht fo fehr wie feine Freunde 
Gleim und Nathanael Fifcher; er fludirte Dann Aftronomie und fels 
erte ein Feft im Haus, wenn fein Söhnchen ein Lied von Epiegel 
oder Gleim auswendig wußte. Nad) ven Epifteln trit dann eine 
weitere Aenderung in Schmidt ein, die der lebten Beriode Jacobi's 
analog if. Er ward mit Lafontaine befannt, er trat in literarifche 
Verbindung mit dem Rektor Fifcher, der fich in vielerlei Schriften 
und Zeitblättern dem Streben nad) Aufklärung und Duldung an 
ſchloß, und noch fpäter mit Nachtigal (der auf Fiſcher im Rektorat 
der Domfchule folgte) und Hahn, er arbeitete in die Ruheſtunden 
diefer beiden Letzteren 1798 — 1802), in die beder'fchen Erholungen 
u. f. f. profaifche Erzählungen, die dem gemeinen Unterhaltungs» 
triebe fröhnen, und fo die Gejchichte der Literatur nicht angehen. 
Auch zu der Romantik neigte er vielfach hin, ohne jedoch in diefer 
Richtung, die in ihm mit Betrarcha abgethan war, etwas hervorzu« 
bringen. 

In den hbalberftädter Verhältniffen wurzelte auch der Freund 
Schmidt's, Leop. Hr. Günther von Göckingk (aus dem Halber- 
ftäptifchen 1748— 1828), der auch bis 1792 in den Gegenden bed 
Harzes und in Magdeburg Ichte, ehe er nach Berlin berufen ward. 
Er trat zuerft mit Sinngedichten (1772) auf, die in dieſem ganzen 
Kreiſe verfucht wurden, allein dem friedlichen Charakter der Verfafler 
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gemäß alle zu zahm und flumpf ausfielen, worüber ſich auch Käft- 
ner luſtig machte. Nicht ſtets, entgegnete ihm Gödingk, feier fo 
friedfertig geweien ; auf die Elopftod’fchen Rachahmer zu kreuzen 
halte er für Verdienſt, daß aber jegt Keiner mehr wie fonft feine 
Galle zum Kreuzen anreize, dafür danfe er der guten Seele, die nun 
am Steuerruder wache. Er meint feine Frau. Das häusliche Leben 
machte ihn gemaͤchlich; aus Gemaͤchlichkeit, nicht aus Gefallfucht 
nad) beiden Seiten zog er die Segel ein, um ſich Sorgen und Un- 
ruhe zu jparen und das Leben friedlich zu genießen. Die Satire und 
die Liebe waren einmal feine Stedenpferde, und Belde vertreten feine 
Sinngedichte und feine Lieder zweier Liebenden (1777), die mehr zu 
ber Manier feines Freundes Bürger neigen, aber ohne alles Ge⸗ 
ſchick. Die Stedenpferde, die er zulegt von Dauer gefunden, waren 
weife Froͤhlichkeit, Freundſchaft, Häusliches Glück. Eben dies ſtellt 
ihn in die Reihe der Halberftädter, obgleich feine Verbindung mit 
Bürger, Boie und Voß uns fchon vielfach nad) Göttingen , andere 
in den Kreis von Tiedge 1%), Matthiffon und der Frau von ber 
Rede weilen. Er ift aber wenig von der Eleganz der Einen, und 
wenig von den Kreiheiten der Andern angeftedt, wiewohl hie und da 
einiger Haß gegen Hof und Konvenienz und felbft republifantiche 
Reigungen durchblicken62). In den Gedichten (1780) nehmen den 
breiteften Plap die Epifteln ein, die halberftänter kanoniſche Gat⸗ 
tung, und in ihr die halberftäbter Grundfäge. Ueberall haben wir 
den ehrfamen Mann der Mitte. Er mag nicht die Sitte des Hofe 
und nicht die der Pedanten, und fchließt fich daher an Rabener an 
in der Richtung mitten dur. In der Liebe mag er nicht das 
jchmerzliche lange Sehnen des Petrarcha, und nicht den Furzen Scherz 
mit horazifchen Schönen, er fpottet der platoniſchen und der finn: 


161) Vgl. Tiedge, Fr. 2. ©. v. Göckingk, in Haſſe's Zeitgenofſſen. 1. 1829. 

162) Gebichte. 1780. II, p. 35. 

Noch ſchallt der Spruch in meine Ohren, den über mich bein Mund einfl 
that: 

in feiner Republik geboren, wärſt bu in jebem andern Staat, 

als biefem, den bein Fuß betrat, nicht glücklich, wo nicht gar verloren. 
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lichen Korfarenliebe, wie Wieland. In der Bhilofophie wählt er 
fi die, die in der Mitte zwifchen Ariftipp und Diogenes fteht, den 
Karren des Hofes und des Volkes, die rechte Lebensart ift zwiſchen 
der fhlangenglatten Sitte des Einen und dem Charonsbart des 
Andern. Zn der Dichtkunft fchien ihm der ein Thor, der fie bid an 
den Himmel hebt, wie der, der fie mit Boileau zum Staub der Ke- 
gelbahn herabftößt. Zeigt ihm einen Weg, dem Staate das zu fein, 
in der Wirklichfeit das zu nüben, was Taufende nur zu thun und zu 
fein fcheinen,, fo fagt er der Dichtung Lebewohl. Denn er glaubte 
nicht den Dichter abfolut geboren, und zählte fich befcheiden zu den 
geringeren, und dichtete nur für feine Freunde, wie denn dieſe Epifteln 
meift ohne Rüdficht auf das Bublifum gefchrieben und urfprünglich 
nur ald Manuffripte gedrudt waren. Wir fehen und hier wieder 
unter diefen Boeten der mittleren Gattungen , wie einft unter jenen 
Dichtern der Nebenftunden. Sie behandeln ihre Poeſie gar zu fahr- 
läffig, wie ihr ganzes Leben. Iſt nichts daran auszufehen, ſo ift auch 
nichtd daran zu loben. Männer, die es ſich mit dem Leben nicht fo 
leicht machten, und die in der Kunft, dad wahrhaft Große und in der 
Welt nicht Schönreden über das Thun und Handeln, fondern Wirk: 
famfeit und Handlungen felbft fuchten, Männer wie W. Humboldt 
und Forſter haben fich daher misfällig und wohl gar bitter über die 
Jacobi, Pfeffel und Gödingf geäußert, nicht allein über die Dichter, 
fondern auch über die Perfonen. Und es war wohl natürlich, daß 
gerade aus diefen Kreifen die Unzer und Mauvillon, fo wie die Göt- 
tinger gegen diefe are Gemächlichkeit in Poeſie und Leben mit zuerft 
am grellſten losbrachen, deren ganzen Umfang wir bei Wieland 
überfehen. 


1. Wieland. 


Wir haben oben Wieland fo weit begleitet, bis wir auf ver 
Spige feiner fanatifchen Frömmigkeit angelangt waren. Es war 
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natürlich, daß fich dieſe unnatürliche Webertreibung in ſich felber 
beſſerte; wäre dazu aber auch nicht Kraft genug in Wieland gewe⸗ 
fen, fo hätte der Spott der Berliner fchon fie aufreizen müflen. 
Schon Nicolai hatte in den Briefen über die fchönen Wiffenfchaften 
von Wieland gefagt, feine junge Muſe fpiele wie die bodmer’fche 
die Beifchwefter und hülle fich der alten Wittwe zu gefallen in ein 
altwäterifch Käppchen, das fie nicht kleide. Ihre jugendliche Unbe- 
dachtfamkeit leuchte unter der altflugen Miene hervor, und es würde 
ein merkwürdig Echaufpiel fein, wenn fich diefe junge Froͤmmig⸗ 
feitölchrerin wieder in eine muntere Modefchönheit verwandelte. 
Weiterhin hörten Leffing und die Literaturbriefe gar nicht auf, dem 
jungen verfprechenden Dichter ind Gewiffen zu reden. Zum Glüde 
fam er ſchon 1754 von Zürich weg, erft nach Bern, wo neuer Um⸗ 
gang, namentlich mit Bondeli ihn almählih umftimmte. Diefe 
höchft intereffante Veränderung verfolgt man Schritt auf Schritt in 
Wieland's Briefen an Zimmermann. 1758 fchreibt er diefem von 
einer Heinen Liebſchaft und fagt dabei auf franzoͤſiſch, er fei nicht fo 
arg platenifch, er fange an fich mit den Leuten diefer Niederwelt zu 
verföhnen ; er theile nicht alle Ideen Bodmer's und wünjcht Uz nicht 
fo hart behandelt zu haben. Young hatte er noch zwei Jahre vorher 
neben die Engel geſetzt, aber jetzt macht er fic nichts mehr aus ihm. 
Die Zeit fei vorbei, wo er Vergnügen an Feenmährchen und dem 
Leben der heiligen Therefe gefunden, er habe nicht mehr Luft, vor 
der Zeit in die unfichtbaren Sphären zu reifen. Er entzüdt ſich jegt 
vielmehr an den Kleinigkeiten und Spielereien Voltaire's; er geht 
von: Plato auf Zenophon über, und gar auf Anafreon, den ja Plato 
felbft einen Weifen genannt habe! Er wünfcht, Zimmermann möge 
fih nicht an ihm ärgern, er wiffe ja, daß die Ausdünftungen feiner 
Seele nur aus der Oberfläche känen ; fein Kopf fchweife aus, fein 
Herz fei ein Gemifh von Größe und Schwäche. Woher er die 
Sachen in den Sympathien habe, wifle er jegt felbft nicht mehr. 
Ueber Klopftod urtheilt er jest ganz anders. Es fei doch ſchlau, fo 
eine Welt von Engeln zu ſchildern, die man müſſe gelten laſſen, weil 
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wir zu ihrer Beurtheilung feinen Maßftab hätten. Die Mefftade fei 
nicht für Engel und nicht für Menfchen, wenigftens nicht für alle 
Undhriften, Papiften, Philofophen, die das Werf als ein Aben- 
teuer betrachten müßten. Dabei bittet er aber, und als ob er ſich 
fhäme, alle ſchlechten Dinge deutfch zu fagen, wieder auf franzo- 
fiſch: de ne pas le compromettre en aucune maniere avec Mr. 
Klopstock. 1759 fündigt er an, daß feine PBhilofophie die Maske 
der Thorheit nehmen werde, um dem Narren zu gefallen und den 
Weiſen lachen zu machen; fchon befchäftigt er ſich mit Lurian und 
Shafefpeare; von Bodmer wünſcht er nicht mehr ſprechen zu müffen. 
Sch fühle, fagt er, daß ich als ein wunderbarer, unbegreiflicher, 
täthfelhafter Menſch erfcheinen mußte, fanatifch den Einen, heuch- 
lerifch den Andern, infonjequent den Exrnften und Langfamen, mond⸗ 
füchtig den Weltleuten, Poet den PBhilofophen, Philofoph den Poe⸗ 
ten, oberflächlich ven Peranten, den Mittelmäßigen lächerlic und 
vielleicht verächtlich, was weiß ich! 

In feinen Werken bezeichnet dieſe Uebergangszeit feine Befchäf- 
tigung mit dem Epos und dem Drama. Aud) auf ihn wirkte bie 
allgemeine Aufregung in Deutfchland durch den fiebenjährigen Krieg 
fo viel, daß er von feiner Lehr: und Andachtspoeſie auf die thatjäd): 
liche zurüdfam, und fi) an den zwei Hauptgattungen verfuchte, um 
die fich der Geift der Zeit in fich felber ftritt. Friedrich der Große 
beichäftigte ihn und führte ihn zu dem Lieblingsbuch feiner Jugend, 
zur Eyropädie zurüd, die er in ein Epos umbilden wollte, um darin 
das Ideal eines Königs zu zeichnen. Höchſt harakteriftifch für feine 
ganze folgende Schriftftellerei ift es, daß er grade auf dieſes Bud) 
fiel und auf den Gedanken Fam, einen Roman zu einem Epos zu 
verwandeln, daß er dann in den ganzen Zuge feiner Schriftftellerei 
auf dem philofophifchen Romane hängen blieb, nachdem er mit dem 
erften epiichen Verſuche gefcheitert war, bis er zulegt in der Zeit des 
höchften Dichtungstriebes in Deutfchland wieder einen Roman zum 
Sos zu erhöhen ftrebte, und mit diefem im Gedaͤchtniß der Nation 
geblieben iſt. Mit feinen fünf Probegefängen des Cyrus (um 
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1757) 168), die überall an Klopftod und Taſſo anklingen, hoffte er 
unftreitig die Wirkungen Klopſtock's zu machen und als dies fehl- 
ſchlug, ließ er das Epos fallen, und arbeitete nachher nur die Epi⸗ 
fode Araspes und Panthea (1758) 16) in einem bialogifirten Ro- 
mane aus, in dem ſchon die Gemütheftimmung herrfcht, aus der ſich 
nachher fein Agathon entwidelte. Nichts ift uns in dieſen Dingen 
merkwürdig, als der Mebergang zur weltlichen Empfindſamkeit, den 
wir hier und ebenfo in feinen Schaufpielen faft zuerft in größerer 
Schärfe gemacht fehen. Wie es ihm nämlich mit feinem Epos mis» 
lungen war, fchrieb er gleichzeitig mit Cyrus die Johanna 
Gray 185) und (1760) die Clementina von Porreta. Sogleich deckte 
ihm aber Leifing die Schwäche feiner dramatifchen Kunft auf, indem 
er nachwies, daß er das erftere Stüd dem Nicol. Rowe mit bodme⸗ 
riſcher Freibeuterei abgenommen , in dem andern ohne alles theatra: 
liche Geſchick den Grandiſon von Richardſon in Geſpräche gebradt 
habe. Zugleich deutet er die Farbe dieſer Stücke vortrefflich an: die 
aͤtheriſche Sphaͤre, ſagt er, ſcheine Wieland wieder verlaſſen zu ha⸗ 
ben, doc) klebe noch allerhand an, was nad) den Flügeln der Mor- 
genröthe ausfähe. Seine Berfonen feien faft lauter liebe Fromme 
Leute, die Johanna Gray ein liebes frommes Mädchen, die Lady 
Suffolf eine liebe fromme Mutter, der Herzog ein lieber frommer 
Vater, Lord Guilford ein Lieber frommer Gemahl, die Sidney eine 
liebe fromme — er wiſſe felbft nicht was. Die rauen feien lauter 
Seraphim des weiblichen ©efchlechts, die Boͤſewichter Tauter Laͤſte⸗ 
rer. Wenn er eine Zeit lang auf der Erde. erft würde gewandelt 
fein, fo würde er die Menfchen beffer beobachten lernen und dann 
würde er treffliche Sachen fchreiben. 

Auch aus diefem Felde, in dem er fich fpäter noch einmal mit der 
Oper täufchte, ward er aljo von den Berlinern herausgeſchlagen, ger 
rade um die Zeit, als er 1760 nad) Biberach zurüdfam. Er trug den 


163) Sie erjhienen Zürich 1759, 
164) Züri 1761. 
165) Zürich 1758. 
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Stachel in fi , ven ihm der Tadel der Literaturbriefe zurückließ, und 
äußerte fich gelegentlicy über dieſe Froͤrons, wie er fie nannte, mit 
der miomuthigen Anerkennung, mit der ſich auch Windelmann einmal 
über Leſſing's Angriffe Außerte. Nun kam noch dazu Alles zufammen, 
um ihn plöglich und auf Einmal von feiner bisherigen Selbfttäu- 
(hung zu heilen, Er fam in ein trodnes Amt, das ihn aus feinen 
Idealen herabzog; er fand feine alte platonifche Freundin Sophia 
verheirathet als Frau La Roche wieder. Er beichäftigte ſich mit Rus 
cian, diefem geiftesverwandten Liebling, der Die rechte Schule war, in 
der er feiner bisherigen Schwärmereien inne werben konnte. Er 
überfegte jegt (1762—66) den Shafefpeare, und vortrefflich hat hier 
Gruber ein Urtheil Johnſons über diefen Dichter auf Wieland ange: 
wandt, in dem, ald ob e8 für deflen Ball berechnet wäre, gefagt wird, 
dag einer, deſſen Einbildungsfraft fi in das Labyrinth von 
Bhantomen verirrt habe, bei Shakeſpeare von feiner ſchwärme—⸗ 
rifchen Efftafe geheilt werden könne, wo er menſchliche Gefinnuns 
gen in menſchlicher Sprache eingefleivet Täfe, in Scenen, nad 
welchen ein Einſiedler die Weltbegebenheiten fchägen und aus welchen 
ein Beichtvater den Fortgang der Leidenfchaften vorher fagen könne. 
As Wieland daher (1762) gleichzeitig eine neue Ausgabe feiner 
Werke veranftaltete, fah er ſchon ganz ein, wie er nach theuerm Lehr- 
geld aus diefen bisherigen Regionen wegwandern müfle. Was aber 
völlig den Ausfchlag gab, war feine Befanntichaft mit dem Grafen 
Stadion, der bei Biberady das Gut Warthaufen befaß und 1762 be- 
og. Ihn begleitete fein Freund und Pflegefohn La Roche, der Gr: 
mahl von Wieland’s früherer Geliebten, diefe und Wieland felbft 
wurden zur Unterhaltung des Grafen gebraudyt. Hier nun lernte er 
eine Bildungsfphäre kennen, die ihn bisher ganz fremd, und die der 
grellſte Gegenſatz gegen jene andere war, an der er ſich in Bodmer's 
Haus überfättigt hatte. Der Graf imponirte ihm durch Rang, Welt- 
fenntniß und Hofton weit mehr, ald es Bodmer mit Brömmigfeit 
gekonnt hatte, Die geiftreiche Unterhaltung erfahrener Männer, feiner 
Geſellſchafter und einer gebildeten Dame fagte ihm ganz andere zu, 
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als der einförmige Verkehr mit den Zürichern; jene verftändige Rich⸗ 
tung praftifcher Menfchen gegen alle Bhantafterei und Empfindfamteit, 
alles Ausfchweifende und allen Aberglauben,, die La Roche mit dem 
Grafen theilte, fagte feiner Natur weit mehr zu, al8 die Anfpannung zu 
frommen Sympathien. Er fah den Gegenfab von Allen was er bisher 
gefehen hatte und Fonnte ihn nicht tadeln. Denn man zeigte ihn Re 
ligion, aber Feine Andächtelei, Moralität ohne Tugendquälerei, und 
heiteren Lebensgenuß, der mit der Sittlichfeit beftand, während er in 
Zürich in frommen Eifer Manches hatte begehen ſehen und begehen 
helfen, was vor einer ftrengen Cenſur nicht allzuwohl beftehen Fonnte. 
In der Bibliothet des Grafen fand er das In Schriften, was er im 
perfönlichen Umgang lebendig fand. Er lernte jegt Shaftesbury, der 
fo zweideutig ausgelegt werden kann, mit anderen Augen anfehen, 
al8 da er ihn mit platonifcher Brille gelefen hatte, er überfah die 
ganze Reihe jener Freidenker der Franzoſen und Engländer, die an 
die Stelle der Religion und Offenbarung natürliche Sittenlehre und 
Bhilofophie fegten. Diefe Männer wurden feine Lieblinge. Sie 
predigten gegen Vorurtheile und Irrthümer aus jenem Tone des ge- 
funden Menfchenverftandes, der Wielanden weiterhin fo theuer ward, 
wie feinen berliner Feinden immerhin, fie fehoben die fpefulirende 
Vernunft bei Seite, und ſetzten fich dadurch in Beſitz aller Menſchen 
der höheren Stände, die des Denkens nicht entbehren und tiefes Den⸗ 
fen nicht ertragen können. Eben diefe Klaſſen hatte Klopftoc und die 
Theologen um ihn her durd) eine äfthetifche Religion und durch Ger 
ftattung der Vernunft in Glaubensfachen an fich zu ziehen gefucht, 
da fie wohl einfahen, vaß fie-von den orthodoren Eiferern und den 
pedantifchen Schulphilofophen nicht zu halten waren. Allein ſchon 
hatte die franzöfifche Bildung dieſen Boden in Deutfchland gewon⸗ 
nen, und daher fonnte ein franzöfifcher Schriftfteller von deutfchem 
Adel, wie Herr von Bar, fhon auf Wieland in diefer neuen Rich⸗ 
tung bin wirfen. Klopſtock behielt daher nur enge Kreife übrig, und 
Wieland ward der Schriftfteller der großen Welt, ſeitdem er ſich ent- 
ſchieden auf diefe Seite der Lebensphilofophie warf und, wie jene 
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eine feinere Religion, feinerfeits eine feinere Moral, gleichfalls im 
Gewande der Poefie, und einer bequemern Poeſie lehrte, als die 
Hopftodiche war. Unvermerft war er aus allen Elopftod-bobmerifchen 
Theorien zu denen der berliner hinübergefegt. Er lernte, wie es 
Menvelsfohn verlangt hatte, von jenen Deiften und Philofophen den 
Menſchen felbft zum Gegenftand feines Nachdenkens zu machen; er 
ward dadurch auf pfuchologiiche Betrachtung und Erfahrungen ge: 
führt, die ihm Leſſing gewünfcht hatte, er lernte den Eifer gegen die 
Finfterlinge verflehen , die das gegenwärtige Leben an ein fünftiges 
verlieren mochten; er arbeitete, ehe er ſichs verfah, an der Philoſo⸗ 
phie der Anakreontifer mit, die weifen Gebrauch des Lebens und 
dad Geheimniß der menfchlichen Glüdfeligkeit lehrte. Fehlte noch ein 
äußerer Beweggrund, um ihn von feiner Froͤmmigkeit herüberzubrin- 
gen zum Haflen alles Bonzengeiftes, fo ftellte fich auch diejer ein. Auf 
feine Verwendung war Brechter, der nacdhmalige Herausgeber von fa 
Roche's Briefen über das Mönchwefen, in Biberady Prediger gewor⸗ 
den; er hatte die rechtgläubige Bürgerichaft gegen ſich 16%) und es 
fam zu Aufftänden, die Wieland fpäter in den Abderiten verewigte. 
Er erfuhr alfo hier, wie die Religion zum Dedmantel gehäffiger Leis 
denfchaften gemacht ward, und jo half der Volksfanatismus im Klei- 
nen bei ihm zu feiner Anfeindung pofitiver Religionsfagungen, wie 
bei Voltaire und Roufjeau im Größeren, wie im höchiten Grade die 
Greuel der englifchen Religionsfriege der mächtige Anlaß waren, daß 
fih ein fo edler Mann wie Cherbury zuerft mit Abſcheu dawider 
fträubte, eine Religion von Gott geoffenbart zu glauben, die in deſſen 
Kamen fo viel Schredliches vollführte. 

Bon jet an treten wir in ein ganz anderes Gebiet in Wie: 
Land’s Schriften. Die vollfommene Klarheit, die über allen Werfen 
und Anfihten, Regungen und Handlungen Wieland's liegt, läßt 
uns auch hier auf dem gebahnteften Wege durch feine nächften Schrif- 
ten hindurchgehen und die genauefte Anficht von feiner innern Vers 
wandlung gewinnen. Den MWenvepunft macht fein Theages. Wir 


166) Bgl. Schubart's Leben 1, p. 65. 
Gervinus, Dichtung. IV. 20 
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haben hier zwar noch immer eine ſtrenge Anficht von Moral und 
Poeſie; noch ſoll die lehtere die Tugend zum Zwed und Ziel haben, 
eine Meinung, der in den Noten fpäterer Ausgaben 197) wiberfprochen 
wird. Aber höchft bedeutſam find ſchon die handelnden Perfonen. 
Mir lernen hier zwei Gefchwilter kennen von ganzanderem Fleifch und 
Blut, als jene lieben frommen aus feinem Schaufpiel. Eine Aspafia, 
die zwar eine Männerverächterin ift, aber feineswegs eine Nonne, 
ledig, weil fie nie einen Karl Grandijon gefunden, ja auch nicht einmal 
gefucht und vermuthet hat hier unter dem Monde, eine Weltdame auf 
großem Fuß, von feinen Bebürfnifien, prachtliebend, aber vortrefflich, 
von fröhlicher Anlage, die eine Rowe bewundern fann, ohne die 
zweite Howe aus ſich erzwingen zu wollen, die neben der Rowe auch 
Ovid und Heliodor mit Vergnügen lieft! Theages aber ift ein Feind 
der Rowe, ihrer fhwülftigen Sittenlehre, ihrer Unterbrüdung ber 
finnlihen Natur. Die Lehre der Diotima von der Kunſt zu lieben 
wird von ihm angenommen, noch platonifirt er etwad, daß der 
geiftige Amor der feine ift, nicht der finnliche Kupido, aber ganz bes 
bedeutfam warnt Aspafia bei diefer Theorie folgendermaßen: „Diefe 
beiden Amore find ſich nahe verwandt, und es ift oft geſchehen, vaß 
fie ihre Kleidung gewechjelt haben, und daß der leibhafte Kupido er: 
ſchienen ift, das Wort zu halten, welches der platonifche Sylph geger 
ben. Kupido ift ein wahrer Proteus, der fich fo gut in einen Plato⸗ 
nifer,, als in eine Kranzisfanerfutte masfiren kann, und wenn er die 
Dame Phantafie auf jeiner Seite hat, fo weiß ich nichts was bie 
beiden Echelme nicht ausrichten können.“ Eben dies follte aber jegt 
in Wieland der ganzen Welt deutlich werben. 

Der leibhafte Kupido nämlich erfchien plöglich, völlig als Faun 
geftaltet, 1762 in der Nadine und in den fcherzhaften Erzählungen, in 
denen Wieland, ftatt mit Klopftod, plöglich mit Voltaire und Prior, 
mit Grebillon und Diderot, mit Greſſet und Grecourt wetteifert. 


167) Die erfte Ausgabe erfchien in der Sammlung einiger proſaiſcher Schrife 
ten Wieland's, Zürich 1753. 
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Man darf nur die Titel der Erzählungen leſen, die in die Geſammt⸗ 
ausgabe unter dieſe Titel aufgenommen und 3. Th. erft etwas fpäter 
gefchrieben find, fo weiß man ſogleich in welchem Gebiete man ift: 
Diana und Endymion, Paris’ Urtheil, Aurora und Gephalus, und 
Eombabud. Wir find ganz plöglic in die finnliche Welt aus der 
überfinnlichen , in die griechifche und heidniſche aus der chriftlichen 
verſetzt, und noch hat der neue Boccaz nicht die Grazie gefunden, mit 
der er fpäter efler im Geſchmack ward. Hier ift ihm im Stoffe des 
Combabus noch Alles, was eine poetifche Erzählung von Intereſſe 
machen kann, ein in feiner Art einziger Gegenftand! Hier ift das 
griechiiche Gewand, in dem er e8 nie hoch brachte, noch ganz roh, 
das antife Radte ift noch von der feiften Hand eines derben Nieder⸗ 
länderd gezeichnet, und bei dem Urtheil des Paris ift ung zu 
Muthe, wie etwa bei dem Raub des Ganymed von Rembrandt. 
Dies war die erfte Frucht aus feiner Leftüre des Lucian; er tratin 
die griechiiche Welt ein, der hriftlichen müde, ftellte fie aber gleich in 
ein lächerliches Licht, als ob er fich verwahren wollte, nicht auch in 
diefem Gebiete der bewundernden Schwärmerei zu verfallen, die ihm 
vorher eigen war. Eben fo machte er es in feinem nächften Werke, 
Don Sylvio von Rofalva (1764), in Bezug auf die romantische Welt. 
Er fing hier an in feinen eigenen Bufen zu greifen, und die Macht 
der Einbildungen und der Schwärmerei zu ſchildern, die er felbft jo 
gründlich erfahren hatte. Jetzt war er auf dem rechten Wege zu einer 
felbftändigen Dichtung, wie Klopftod, ald er über vaterländijche Epen 
nachſann, allein er verfehlte wie diefer Die unmittelbaren Ideen der Zeit, 
und griff in folche engere Ideenkreiſe, Die wieder nur einer Kleinen 
Dligarchie nahe lagen. In der ganzen Zeit lag der unausgebilbete 
Gedanke, gegen die jeraphifche Epopde mit einer neuen Don Duiro- 
tiade zu Felde zu ziehen; die ganze Reihe der fomifchen Epopöen zeigte 
diefe dunkle Abficht und zugleich das Unvermögen, fie auszuführen. 
Leifing, ald er ven Plan machte, Gottfched auf die Seraphimjagd zu 
ſchicken, traf das rechte mit einfachem Takte; ein folches Werk, was 


nach beiden Seiten hin die praftifchen Naturaliften und Supranatura« 
20* 
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liften, die Empfindungs- und Verftandesmänner hätte verfpotten 
müffen , würde bei der ungebeuren Aufregung, die über diefe Gegen- 
ftände herrfchte, eine gewaltige Wirkung gehabt haben. Aber bier 
machte Wieland einen Fehler , ver ſich nachher durch fein ganzes Le- 
ben, ja durch die ganze Gefchichte der deutſchen Satire zog. Er 
wollte das Jahrhundert nicht ftreicheln, er wollte es aber auch nicht 
geißeln; er Figelte ed daher, und machte ihm weder Freude noch 
Schmerz. Er fatirifirte, und wagte es doch nicht, unmittelbar gegen bie 
ſchwache Seite der Zeit loszuziehen; er führte daher Seitenhiebe gegen 
Dinge, die der Nation fremd waren, gegen Schwächen, die mehr feine 
eigene zufällige, eigene Natur betrafen, als den Körper des Volks, und 
hier ift er mit feinem Gegenfüßler Scan Baul, ver ihm fpäter die Rolle 
des deutfchen Sterne oder Rabelais abnahm, ganz gleich. Statt daß er 
alfo, wie ed ihm nad) feinen eigenen Erfahrungen und nad) ver 
Stimmung der Zeit am naͤchſten lag, die Berirrungen ber feraphifchen 
Periode zu feiner Aufgabe genommen hätte, fo ging er vorfichtig fo 
vorbei, daß er Riemandem wehe that und er deutet dieſe feine weltkluge 
Vorfiht in dem vorliegenden Falle felbft in einem Briefe an Geßner 
an, wo er fagt, manmüffe die Vorurtheile nicht achten, aber ihnen 
wie Ochien aus dem Wege gehen. Er fegt alſo als Vertreter der 
ihwärmerifhen Verirrungen den Geſchmack der Yeenmärchen, der 
damals in Frankreich herrichte. Aber in Deutichland waren biefe 
Dinge faum durch die nürnberger Ueberſetzung des Kabinets ver 
Feen befannt, und der Hieb fiel alfo ganz flach. Unglüdlichermeile 
wetteiferte er nun mit Don Quixote; in einem Helden und einem 
Werke, das bloßen Büchern, ven fchalen Erfindungen einer Frau 
d'Aulnoy entgegenfteht, mit dem großen Gedichte, das fich einer gan- 
zen Welt und einem Principe entgegenwarf, das Jahrhunderte ge- 
leitet und zulegt aus Entartung misleitet hatte. Neben diefem M is: 
griff in dem Stoffe find die äftbetiichen in der Behandlung eben fo 
groß. Er folgt hauptſächlich der Anlage des fchwächeren 2. Theiles 
des Don Quixote; man fennt den Schwärmer und will ihn Heilen; 
dieſe Wendung hebt für die Lejer den Stoß der Einbildungen des 


— 
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Helden, der ſich in eine Feenwelt verwebt, gegen die Wirklichkeit ganz 
auf. Dabei faͤllt es faſt ins Kindiſche, wie mit ſteten Hindeutungen 
auf die innere Bedeutſamkeit des Helden und des Buchs, mit Lobes⸗ 
erhebungen auf die fomifche Literatur, mit Betrachtungen und Erläu- 
terungen die Erzählung unterbrochen wird. Wieland thut, als ob fein 
Werk lauter höchftwichtige und fchwierige Räthfel enthielte; jedes 
Küchen , defien Schale jedem Kinderfinger wiche, fnadt er umftänd- 
lich mit Mafchinen felbft auf und fchält jedes Theilchen des Kernes 
108, und läßt dieweilen den geduldigen Gaft faften. 

Boller äfthetifcher und pſychologiſcher Küden ift nad) Wieland's 
eigenem Geftändniß auch die erfte Ausgabe des Agathon (1766) ‚fei- 
nes Lieblingswerfes, weil es die Gefchichte feiner eigenen Umwand⸗ 
fung enthält. Hier trit er in die fofratifch-renophontifche Zeit zu« 
rüd, die ihm aus feiner erften Jugend lieb war. Er nahm den hiſto⸗ 
rifchen Agathon zur Grundlage, aus Euripides aber, den er bei 
feinem tbeatralifhen Berfuche ftubirt hatte, ven Charakter des Jon 
zum eigentlichen Modell und dieſem edlen, jungfräulichen Jüngling 
ſchob er fich felbft unter 16%). Das Werk ift in aller Weife, der Form 
nach betrachtet, ein alerandrinifcher Roman, mit Liebichaften, Tren- 
nungen, Ceeräubern, Sflavenverfäufern, Tugendprüfungen und 
Riederlagen, Selbftgefprächen, Wiederfehen, ein Umtreiben „von einem 
Abenteuer zum andern, von der Krone zum Bettlerdmantel, von der 
Wonne zur Verzweiflung, vom Tartarus ind Elyfium“. Er befchäftigt 
fih aljo wie Cervantes neben dem fomifchen Romane mit dem ern- 
ften. Die griechifche Färbung traf er freilich auch hier nicht , er nahm 
gleichgültig den Schauplag und die Perfonen aus Sokrates' Zeit, 
den Ton fuchte er in Ariſtaͤnet's und Alfiphron’s Briefen , er bringt 
den Schwulft und Flitter der fpäteften Zeit fanımt ihrem Verderb mit 


168) In der Borrebe ber erften Ausgabe fagt er dies jelbft: „Ohne Zweifel gibt 
es wichtigere Charaktere als Agathon. Allein ba ich felbft gewiß zu fein wünſchte, 
daß ich der Welt keine Hirngejpenfter für Wahrheiten verkaufe, jo wählte ich denje⸗ 
nigen, den ich am genauften kennen zu lernen Gelegenheit gebabt habe. Aus 
diefem Grunde kanır ich zuverläflig verfichern, daß Agatbon eine wirkliche Per- 
fon if.” 
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dem arheniichen Weifen zufammen, und dies ift für feine ganze gleich⸗ 
machende Natur fo charafteriftiich, wie daß ihm fein Plato unver- 
merkt zu Eofrated, fein Sokrates, ja felbft fein Diogenes wieder zu 
Ariſtipp, zu Horaz, zu Lucian, und Alles endlich zu Wieland wird. 
Michtiger ald die Form aber, die in allen poetifchen Empfindungen 
und Gharafteren Wieland's nicht viel bedeutet, ift der Inhalt und 
moraliihe Plan dieſes Romans. Er will zeigen, wie weit es ein 
armer Sterblicher mit den bloßen Kräften der Natur in Tugend und 
Weisheit bringen könne, wie viel die neueften Verhältniffe auf une 
wirfen, und wie man nur weife und gut wird durch Erfahrungen, 
Fehltritte, unermüdete Bearbeitung unjerer felbft, öftere VBeran- 
derungen inunferer Art zu denfen, bejonverd durch guten 
Umgang und gute Beifpiele. Er bringt alfo jeinen platonifchen Aga⸗ 
thon mit all feiner jugendlichen Schwärmerei, mit feiner Bhilofophie, 
die das menschliche Glück an das beichauliche Leben, und diefes an die 
Haine von Delphi gebunden fah, in Gegenjag mit dem Sophiften 
Hippias, dem Vertreter eben jener neuen Philofophie, die Wieland 
aus den Engländern und Franzoſen gelernt hatte. Es dreht fid 
Alles um die Fragen 10%) , ob Schwärmerei oder Selbftfucht , geiftige 
oder finnliche Kiebe, die Ideen von Göttlichfeit oder Thierheit des 
Menſchen, Weisheit oder Klugheit das ächtere find. Das böfe Brin- 
zip in Hippias wird nun freilich mit Worten viel beftritten, aber 
der Sache nach fiegt ed; der Offenbarungsglaube und die firengen 
Grundjäge des Agathon gehen an dem praftiichen Weltphilofophen, 
feine Unſchuld an Danae verloren, doch tilgt fich eine geheime An- 
hänglichfeit an die alten Kieblingsideen nidyt aus. So bleiben wir 
auf einem gewifien verneinenden und zweifelnden Etandpunft ftehen, 
der in den fpäteren Ausgaben verändert ward. Kür die damalige 
Lage Wieland's ift dies aber jehr charakteriſtiſch. Denn in feinen 
naͤchſten Produkten werben wir fehen, daß er ftetS mehr der thieri- 
Ihen Narur im Menfchen nicht in Morten ausdrüdlich ſchmeichelt, 





169; Vgl. Gruber's Charakteriftil tes Agathon im Leben Wieland's. 
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aber in der That deſto mehr und daß es ſcheint, als ob er in ſeiner 
Denkart einmal den Gegenſatz gegen ſeine frühere platoniſche recht 
gründlich durchmachen wollte, obgleich er in der Wirklichkeit in dem 
Punkte der Sinnlichkeit, ſelbſt als er am freieſten ſchrieb, fo orthodox 
blieb, als er vielleicht früher im Punkt des Religionsglaubens, ſelbſt 
als er am meiſten eiferte, nie orthodor war. Damals ſchon fing es 
an, daß man an des Schriftftellers Tugend zweifelte; ale dies nach: 
ber allgemeiner ward, lenkte Wieland ein und dem hat man die 
fpäteren Aenderungen im Agathon zu danfen. Damals aber war er 
viel zu ficher gemacht durch Leſſing's nachdrudsvolle Begrüßung des 
Agathon, und geblendet durch einen gewiffen Ingrimm auf feine 
frühere Berblendung, und alle die daran Theil nahmen. 
Hintereinander erichienen nun eine Reihe von Erzählungen, 
theils in Proſa, theild in Verſen, theils in griechiſchem, theils in 
ritterlihem Gewande, in denen das wohlgefällige Verweilen auf 
finnlihen Schilderungen immer ftärfer hervortrit. Der Idris (1768) 
follte ein Seitenftüd zu Hamilton’s vier Facardins werden. Ganz 
fucht hier Wieland in die Manier der ritterlichen Erzähler einzugehen, 
nur daß ed ihm weder materiell noch formell gelingt. In Bezug auf 
das Aeußerliche beleidigen uns hier Fächer, Reifröde und Perüden 
in der Ritterwelt, wie andere Modernitäten in feinen griechiſchen Er- 
zählungen; in feinen freien Berfen meinte er die ottave rime zu 
übertreffen, man wird ihnen aber nicht abfehen, daß er fünf Jahre 
daran feilte. In Idris follte, wenn er fertig geworden, genau die 
platonifche Liebe gegen die ſinnliche Idris gegen Itifall) übergeftellt 
und zwifchen beiden die Liebe des Herzens Lila und Zerbin) als die rechte 
and ächte, jene anderen als Ab⸗ und Irrwege gezeigt werden, fo daß nad) 
der ariftoteliihen Moral die Liebe, die die neue Welt zu einer Tu- 
gend machte, zwiichen zwei Ertremen läge. Auch hier alfo bewegen 
wir ung in jener Weisheit der Mitte, die in ver Theorie vortrefflich 
ift, bei der aber Alles auf den Taft der Ausführung anfommt, wenn 
nicht bald aus dem Gleichgewicht Gleichgültigfeit, bald aus dem 
Schwanfen ein Herumipielen an den Ertremen werden fol, die 
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man vermeiden will. Ich fürchte Beides ift bei Wieland moralifch 
und in feinen Schriften äfthetifch der Fall. Auf dieſe Weiſe fpielt 
in Mufarion (1768) eine unzüchtige Zucht an den Grenzen hin. In 
diefer Erzählung ift wieder die Mujarion ein Abbild von Wieland’s 
Geiſte ſelbſt 17%. Die Heldin ift über die fchwülftige , empfindſame 
Liebe ihres Phanias verdroſſen, fie fucht lieber die Geſellſchaft von 
Gecken, um ſich nicht von feiner Echwärmerei anfteden zu laflen. 
Sie überzeugt ihn ad hominem von dem Unterfchied zwifchen Speku⸗ 
lation und Handlungen, zwifchen Schule und Natur, indem fie 
zwei philofophiiche Gäfte, Schüler der Stoa und des Pythagoras mit 
ihren Nymphen und ihrem Wein zu Schanden macht, trog ihrer ercen- 
trifchen Moral, während fie mit ihrer leichtfinnigen den Reizun- 
gen der Sinnlichkeit widerfteht ; fie belchrt ihren geliebten Zögling, daß 
das Anhängen an dem Syſteme der Entbehrung und der Ideen aus ſol⸗ 
hen Lagen des Menfchen natürlich fließt, wo er ſich unglüdlich fühlt, 
wo nicht frifche Lebenskraft mehr ift. Diefe Lehren find der Kern des 
Buche, das Lehrhafte hat das epifche noch unterjocht, wir gehen erft 
von Fabel zu Fabliau über, mit aller gellert’fchen Manier, mit jener 
Geichwägigfeit und jenen mäandrifchen Reflerionsepifoden , die da⸗ 
mals ein Hauptreiz fchienen. Yormell würde man nicht begreifen, 
wie nicht allein Leſſing auch dieſes Werk beifällig aufnahm, fondern 
wie felbft Goethe äußerte, es habe ihm gefchienen , als ſei Griechen» 
land in Mufarion lebendig geworden. Durhaus hängt dieſes 
Wohlgefallen mit der Losreigung der Dichtung von der Moral 


170) Borrebe ber Ausgabe von 1769. „Das milde Ticht, worin Mufarion bie 
menſchlichen Dinge anfieht, das Gleihgewicht zwiſchen Enthufiasmus und Kaltfin- 
nigleit, dieſer leichte Scherz, wodurch fie das Ueberſpannte, Schimärifche die 
Schlacken, womit Vorurtheil, Leidenſchaſt, Schwärmerei und Betrug, beinahe alle 
fittliden Begriffe der Erdbewohner zu allen Zeiten mebr ober minder verfälicht 
haben‘ auf eine jo fanfte Art, daß fie gemiffen barten Köpfen unmerklich if, vom 
Wahren abzuſcheiden weiß, diefe ſokratiſchen Ironien, dieſe Nachficht gegen bie 
Unvollkommenheiten der menſchlichen Natur, die mit all ihren Mängeln bo 
immer das liebenswürbigjte Ding ift, Das wir kennen, — alle diefe Züge find bie 
Lineanente meines eignen Geiftes und Herzens.” Man fieht wieber, er ift fich ſelbſt 
zu loben nicht faul. 
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zufammen , die durch Wieland eingeleitet ward, obgleich fie bei ihm 
tbatfächlich nicht aus dem Soche der Philofophie heraustrat. Die 
Philofophieder Mufarion heißt ſchon die ver Grazien. Diefe Geichöpfe 
ſelbſt lernen wir (1769) in einem nach ihnen betitelten halb profaifchen, 
bald verfificirten Stüde fennen, indem ſich Wieland Gleim und Jacobi 
förmlich zur Seite, dem Guarini und Geßner entgegenfegt. Er fpot: 
tet über den zärtlichen Ton der Lepteren, erzählt aber hier felbft, in 
einer herben Mifchung von flaumenweichem Vortrag mit den Härten 
fchlechter Späße und einem Ueberguß von modernem Firniß, die Ges 
fehichte der Grazien, wie fie erft ihrer felbft unbewußt, dann ihrer 
Gottheit inne werden, die Reize der feineren Gefelligfeit nach Arka⸗ 
dien und unter die Menjchheit tragen, in Wiſſenſchaft und Kunſt, 
in Sitte und Tugend, wohin fie Wieland felbft tragen wollte. Un: 
gemein charakterifirt Dies ganze Werkchen und feine ganze Anficht 
von den Grazien unferen franzöftrenden Dichter. Die Grazie ift im 
Reich des Schönen, was die Unfhuld im Moralifchen und die Nai— 
vetät im Intellektuellen, es ift das Bewußtloje und der Naturftand, 
und als jolcher Erbeigenthum der Kinder, befonders der Mädchen ; 
wie ein Kind, fo lange der Begriff des Konventionellen ihm noch 
nicht beigebracht ift, nichts Unverftändiges jagen, und nichts 
Schuldvolles thun kann, jo kann e8 auch feine ungraziöfe Bewegung 
machen, felbft wo e8 das Unanftändigfte vornimmt. Die Grazie iſt 
daher, wenn irgend etwas, angeboren ; allein jenes vom Franzoſenthum 
verbildete Geſchlecht, und darunter ſelbſt Windelmanı , will fie ge: 
rade durch Ueberlegung, Erziehung und Uebung hervorgebradit 
haben , indem es die Grazie der Tänzerin und Schaufpielerin in 
Ausfiht nimmt, die diefe wie Unfchuld und Naivetät nachahmen, 
und wenn fie fie von Natur befaß, auch erhalten oder heritellen 
Tann, dem Weſen nach aber nie einen Erwerb der Kunſt, fondern 
einen Befig der Natur nennen muß. Wieland’s Vorftellung von 
den Grazien oll nicht ſein, aber ſie iſt eben die winckelmann'ſche!713; 


1m) Bie ihm geſchieht, daß was er thut andere ift, als was er fchreibt, jo 
auch bier. Er fagt im neuen Amadis vortrefflich : „Srazien, welche Töchter der Kunft 





314 X. Biebergeburt der Dichtung unter den Einflüſſen ber Moral und Kritit. 


fie verhält fid) wie modern zu antif, kokett zu unfchuldig, affektirt zu 
naiv, furz wie feine ganze Vorftelung vom Alterthum zu dem 
wahren und ächten. Und jo ift denn die Wendung, die feine Er- 
zählung von den Orazien am Schlufje nimmt, ungemein naiv, d. h. 
fie öffnet, ohne daß es Wieland ahnte, feine Unfähigfeit diefen an» 
tifen Begriff zu faſſen. Die Alten haben die Grazien die unfchule 
digften aller Götter genannt, fie haben fie im Alter der umaufges 
blühten Knospe gebildet, aber nadı Wieland müflen fie doch vom Baum 
der Erfenntniß Einmalgenaicht haben! Es blieb zwar ein Myfterium, 
aber ein Faun zeugte mit Thalia den Genius der ſokratiſchen Ironie 
und des lucianiſchen Spotted. Auf ihn felbit angewandt bedeutet 
dieſes Myſterium: die Frucht des thieriichen und göttlichen Triebe 
in ihm war jfeptiicher Spott und verneinendefaune; auf feine jung» 
fräuliche , unbewußte und blöde Jugendnatur folgte der Gegenſat 
des Selbftbewußtfeins und Selbſtgefühls; mit Unfchuld verband fich 
Lüfternheit in einem unnatürlichen Bunde, Echönheit mit Haͤßlich⸗ 
feit, Ennismus mit Anmuth. Bon den unnatürliden Berbin- 
dungen, wozu dies führte, zeuge fein Diogenes (1770). Eine 
albernere Kompofition hat Wieland kaum gemacht; aber auch fie, 
wie Muſarion, beſtach die jungen, noch rathlofen Geifter und gleich 
bei der Ericheinung urtheilte der junge Goerhe davon: bei einer 
ſolchen Gelegenheit könne man nur empfinden und ſchweigen; ſogar 
(oben jolle man einen großen Mann nicht, wenn man nicht fo groß 
fei, wie er! Der Eynifer ift hier ein Eyrenaifer geworden, der fchöne 
Eeelen in fchönen Augen , nicht Menfchen mit der Laterne fucht; er 
ſchreibt Denkichriften an feine Faßwände, macht ven gefälligen 
fine, hören auf Grazien zu fein. Und gleichwohl ift es möglich, auch Hierin bie 
Kunft bis zu einer Art Täuſchung zu treiben, und es giebt Fälle, wo nur ber un. 
verborbenfte Geihmad und bie feinfte Empfindiamleit Die naive Grazie, die 
allein diefen Namen verdient, von derjenigen, welche eine Frucht ber 
Kunft, Nachahmung und Beſtrebung ift, zu unterfcheiben willen.” Man weiß 
nicht, ob er jelbft die graziöſe Schreibart big zu dieſer Täuſchung meint gebracht zu 
baten mir Kunft und Berftand, ober ob er in perjönlicher Naivetät c8 zum ber 


Selbfttäuihung gebracht Hat, echte Grazie und Naivetät in feinen Schriften 
zu ſuchen. 
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Rathgeber bei jchönen Mädchen, die fich in feinen Schug flüchten, 
und unterbricht feine Ratbichläge mit Bliden und Küflen, und 
endigt mit dem ſchlimmſten Trofte. Er hat eine geliebte Glyrerion 
verloren und empfinvelt über ihren Tod trog einem geßner'ichen 
Schäfer. Die Lehren von Freude und Grazien liegen in dem 
Munde des Mannes, dem fie in aller Welt am wenigften angehören, 
neben Satiren vom Mann im Mond, mit denen die Metaphufifer 
veripottet werden. Im neuen Amadis (1771), wo Hamilton wicder 
Vorbild ift, fucht der Held ein wirkliches Ideal, zufammengefept aus 
den Geftalten der Tugend und Wolluſt; in dem freien Gang feines 
capriccio führt ung der überall her plündernve Poet zu den gemein⸗ 
ften Stellen, die durchaus wertb waren, einem Blumauer und 
Heinfe zum Ideal zu dienen, und durch ein arioftifches Geflecht 
von fchlüpfrigen Scenen; der Held fündigt mit Kofetten herum und 
findet dann ein nachthäßliches Geſchöpf, aber voll Geiſt als fein 
Ideal. Iſt Hier die Obfeönität im Dienfte eines Gedankens, Io 
fann höchftens auf Echiffpfunde von Gemeinheit ein Quentchen 
Moral fommen; der Wunderfächer des Antifeladon ift vor uns aus- 
gebreitet, hundert Felder und 99 vol Schmug; und man würde gar 
nicht auch das Geringſte von einer Abficht vermuthen, die außerhalb 
des Selbſtzweckes dieſer Wiverlichfeiten läge, wenn nicht der Dichter 
bier wie überall ftetS von feinen Planen redete, und immer mit 
Ruhmredigkeit und Repfeligfeit auf die pinchologiiche, gunäfologiiche, 
politiicheund moralifche Weisheit deutete, die hinter feinen Erzählun- 
gen verborgen jet, und aufdie „großen dem ganzen Menſchengeſchlecht 
angelegenen Wahrheiten“, die feine ganze Dichterei Durchdrängen. 
Wieland raͤchte fi) in dieſer Periode, wo ihn das wüfte 
Leben in Erfurt, wie wir es aus Bahrdt's Lebensbeſchreibung 
fennen lernen, dreifter machte, an feiner eigenen Schwärmerei 
und feinem Spiritualismus, durch den Liebergang zu Materias 
lismus und Duldſamkeit. Wäre eine ähnliche Täufchung über 
frühere Ideale in Klopftod denkbar geweſen, jo würde diefer in eles 
giiche Klagen verfallen fein, Wieland's heitere Lebensanficht aber 
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und fein Bewußtfein, daß e8 ihm um Wahrheit ernftlich zu thun fei, 
liegen ihn nun gegen alles Veberfpannte, gegen Zeno und Pytha⸗ 
goras, gegen Plato und alle ſyſtematiſche Philojophie in Rüftung 
treten. Er hatte früher das ungefchminfte Menichliche unduldſam 
angefochten und erlaubte Freuden angefchwärst, jept waffnete er ſich 
gegen alle finftere Tugend, gegen das Aufgedunſene, Liebertriebene 
und Herbe der chriftlihen Moral und Weisheit, und merzt die 
Echmärze des Lafters aus, oder überfleidet fie mit dem Gewand ber 
Grazien. Er behandelt jetzt alled Edle und Speale im Menfchen, 
das er früher einzig bevorzugt hatte, mit Kälte und Kürze, und 
alles Sinnlihe und Thieriiche mit warmem Wohlgefallen, er ſtizzirt 
das Reine blos und läßt ed nicht ohne Kleckſe, und malt Dagegen 
das Häßliche breit und luftig aus. Die Welt felbft aber rächte fich mit 
Wieland an der früheren Schwärmerei und dem jegigen Gegenfage, 
dem erverfiel. Zu feinen Gegnern, dieer ſich früher unter den Anakre⸗ 
ontifern gemacht hatte und die jet nicht alle nachgaben, als ex ſich im 
Amadis mit Würde auf Hagedorn’s, Gleim’s und Jacobi's Seite 
ſchlug, gefellten fi) nun die Haffer feiner Abtrünnigfeit, und die 
Wächter Zions, die er ja Jelbit wider fich ſelbſt beſchworen hatte, als er 
fie gegen Uz aufrief. Seine Grazienphilofophie ward in den Göttinger 
Anzeigen angegriffen ; feine Freunde fagten ihm bittere Wahrheiten 
über feinen Agathon und Anderes; man befchuldigte ihn in Deutſch⸗ 
land des Epifureismus, und in Paris fogar galt er für einen aus- 
gemachten Atheiften. Lavater, fagte er felbft, rief alle Chriſten auf 
die Knie, um für ihn ald einen gefallenen Sünder zu beten. Theo⸗ 
logifche Lehrer verboten ihren Zuhörenden feine giftigen Schriften, 
Prediger brachten fie in Erfurt während feines Dortjeins auf die 
Kanzel, ein Eenior in Wien trat den Agathon mit Füßen. Um 1773 
erhob fich die ganze klopſtock ſche Schule in Göttingen gegen ihn und 
vorzugsweife in moralifcher Beziehung ; fie verbrannten an ihren 
Heften auf Klopftod’8 Geburtstag feine Werke; Voß fchleuderte 
friegerifche Epigramme im Muſenalmanach gegen jeine Buhlerro- 
mane und ländervergiftenden Schandgejänge, und Claudius fal- 
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tere feine Hände über die Dichter, Die der Weiblein Tugend frech 
und ungefcheut ſchmähen zu dürfen glaubten, wenn e8 nur in fchöner 
Profa oder Verſen geichehe. Solitens nicht thun, meint er, es ſei 
doch nicht übel, ſchamhaft und tugenphaft zu fein. Diefe Anfech— 
tungen ließ ſich Wieland in feinen ſchwachen Stunden fchwer zu 
Herzen gehn, und Elammerte ſich dann an feine alten und neuen 
Freunde und rief um Hülfe, bald aber fammelteer fi) wieder und 
nahm fich übrigens auch dies zu Herzen, wie er vorher mit Leifing’ 8 
Anfechtungen gethan hatte. Zwar über die fchriftlichden Angriffe 
tröftete er fih. Er meinte, e8 würde Voß einmal fo gereuen, im Eifer 
für die Tugend Epigramme auf ihn gemacht zu haben, als ihn felbft 
feine Anfälle auf U; reueten. Mistrauifch gegen feine Schriften ver- 
trauete er auf fein untadelhaftes Leben, und wünfchte, daß jeder 
große Mann nur zwei Tage bei ihm leben müßte, fo hoffte er felbft 
Klopftod und Lavater fih zu Freunden zu macen. And in der 
That kam es fo, daß ein Mann wie Herder fein nächfter Freund 
ward, und daß felbft Klopftod und Voß von ihrer Strenge gegen 
ihn nadjließen , obwohl freilich erft dann, als er jelbft etwas in fei- 
ner ſchlüpfrigen Schriftftellerei nachgelaffen hatte. Was ihn weit 
mehr quälte, als Fritifche und äfthetifche Ausftelungen an feinen 
Schriften, war die Bemerfung, daß man an feinem Wandel zwei- 
felte. Auch hatte er Gelegenheit zu erfahren, welche Leute er fich 
mit diefen Schriften anzog, ald er mit Lenz umging, der ihn liebte 
um feiner Sünden willen, als ihm Heinfe mit jhmählichem Undank 
lohnte und ihm einen Spiegel vorhielt, den ihm jeine Feinde freilich 
mit Schadenfreude ald wohlverdient werden gegönnt haben; ald ihm 
der ſchmutzige Verfaſſer der Gedichte im Geſchmack des Grecourt, 
dem „der unflätigſte Priapismus ſtatt der Begeiſterung diente, ſeine 
ekelhaften Obſcönitäten mit einem salve frater dedicirte!“ 172), 





172; Wieland war aus Öutartigfeit und Leichtfinn einer der fchlechteften Men⸗ 
fhentenner; wieviel Kinbiiches und Schäpliches in ihm war, wie ungleich er von 
Charakter war, erfuhr Schiller von feinem eignen Schwiegerfohn Reinhold. Wie 
ſchmählich er mit Verhältniſſen und Perſonen fpielte, Die ihm doch ſelbſt nicht gleich- 
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Wieland felbft vertheidigte fi (1775; in den „Unterredungen mit 
dem Pfarrer von * * *, und fah ein, daß er zu weit gegangen, ob» 
wohl er mit feinen gewöhnlichen Halbheiten hundert Entſchuldi⸗ 
gungen verfuchte, von denen feine recht glüdte, während nur die Ein- 
wendungen, auf die er die Antwort ſchuldig bleibt, auf fefterem Boden 
ftehen. Er tröftet fich für das Ueble, das feine Erzählungen geftiftet 
haben möchten, mit dem Guten, das fie auch gewirkt haben könnten; 
hätte er übrigens an jenes gedacht, jo hätte er fie nicht gefchrieben, 
obgleich er wieder einlenfend Behutjamfeit im Augenblid des 
Genies und der Laune im Dichter für Aengftlichfeit erklärt. Er 
lullt fi) mit dem popifchen Liedchen ein: Alles fei gut was iſt; und 
da einmal Arioft und Boccaz da feien, jo würden feine Sachen neben 
diefen die Welt nicht viel ſchlimmer machen! Er will nicht für den 
zufälligen Schaden, den er anftellte, verantwortlich fein, aber er 
fhweigt von dem nothwendigen, der vorauszuſehen war. Er jelbfl 
würde feinen Idris nicht feiner Tochter in die Hand gegeben haben, 
er meinte ſie aber fo zu erziehen, daß er ihr nicht ſchaden follte, wenn 
fie ihn läfe. Dies hängt mit der ariftofratiihen Moral zufanımen, 
die er wie Shaftebury in Ausficht nimmt, nad) der das Herz mit 
dem Kopf in Einverftänpniß fein foll, nach der die Tugend und bie 
Güte des Menſchen abhängig feien von Weisheit, wahre 
Aufklärung das einzige Mittel zu wahrer Beflerung wäre, nach der 
gegen abergläubige Religion eine grundfägliche Sittenlehre geſetzt 
werden follte. Aber er bedachte dabei nicht, daß nicht jeder Menich, 
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gültig waren, gebt aus obigem Beiſpiele am beutlichften hervor, obgleiche® nicht ba® _ 
einzige ift in ber reihen Sammlung von Briefen, bie wir von ihm befigen. Er äu- 
Berte fih mit obigen Worten beftig über Die Schamlofigleit jenes »soi disant 
Grecourt,« bot ibm aber dennoch fein Herz an, und erhielt barliber von Jacobi 
beftige Borwürfe. Hierauf antwortete er Jan. 72) wieber mit einer franzöftfchen 
Stelle in einem beutfchen Briefe: »J’avais tort de luioffrir mon coeur, 
de me servir d'une expression consacree à la veritable amitie. Mais assure- 
ment j'etais bien loin de l’idee de l’associer jamais A mes amis xar &goyfiv. 
Les mots chez moi nesont que des siznes; leur valeur est & h 
qualite intrinseque de ceux & qui je les addresse. Au reste je vous pro- 


meis d’ötre — u dans le choix de mes expressiont. 
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der gerade ſolche Bücher fucht , ſolch eine Erziehung gehabt hat! Er 
flüchtet fich ferner hinter die fchlüpfrigen Stellen im Ezechiel und der 
Bibel, ald ob man heute einem Volke darbieten dürfe, was damals 
in Zeiten, wo die Keufchheit noch feine Tugend und die Sinnlichkeit 
noch fein Trieb war, der durch Die Reize der Phantafie auf Fünftliche 
Höhe getrieben wurde, wo die materielle Geſchlechtsliebe nicht mit 
der ideellen Menfchenliebe zufammengeworfen und Leidenſchaft mit 
Tugend verwechfelt oder vermifcht ward. Auch Gruber entſchuldigt 
Wieland's lüfterne Muſe mit der naiven Geſinnung, die das 
Schonheitsgefühl nicht beleidige, allein daß das Schönheitsgefühl 
in folchen Sachen wie im neuen Amadis zu finden fei, wird Jeder 
billig leugnen , leugnet Gruber in Bezug auf den Combabus felbft, 
und Wieland fogar gefteht, daß er es beleidigt habe. Die naive 
Gefinnung und Unfchuld ift in Wieland's Perfönlichkeit und Sitte; 
er trug in den Rojenmonden feiner Ehe (feit 1765), die ſich bei ihm 
zu Rofenjahren ausdehnten, feine Freuden mit antifer Unbefan⸗ 
genheit in feine gleichzeitigen Schriften. Aber in dieſen felbft ift 
nichts von Unſchuld und Naivetät; falfche Mufter haben feinen 
Geſchmack und Vortrag verdorben, obgleich fie nicht fein Leben ver- 
derben Fonnten. Hier liegt der Zwieſpalt in Wieland's Ge⸗ 
wiſſen felbft, der Zwieſpalt zwifchen feinem reinen Selbftbewußtfein 
über feinen Lebenswandel und der Stimme der Zeit, der Wider: 
ſpruch des Urtheils über feinen häuslichen Charafter und den feiner 
Werfe. Hiftorifch tadelt man daher billig den Mangel an Men- 
ſchenkenntniß, der früher dem damaligen Gefchlechte eine ascetifche 
Abſchließung vor Verfuchungen zumuthete, nicht weniger als 
jegt, wo er dem Geſchlechte einer halb verbildeten Zeit eine Abhär- 
tung gegen Berfuchungen zumuthete , die bis zur Etumpfheit ge: 
gen den feinften Kigel gehen. müßte, wenn fie vor feinen Schriften 
beftehen follte. Er ftellt fih an, ver Sinnlichkeit entgegenarbeiten 
zu wollen, und verfpottet fie; beftand dies Lafter,, fo konnte es der 
Spott nicht tilgen, beftand es nicht, fo mußte er es faſt nothwendig 
hervorrufen , denn indem er e8 entlarven will, fo madfirt er ed aufs 
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ſchönſte 173). Wenn vita proba die paginam lascivam entfchuldigt, fo 
möchte auch Wieland entfchuldigt fein, doch ift dieſe Rechtfertigung 
gewiß nur fo relativ, wie man, um es derb zu fagen, gegen die feile 
Hetäre die in Schup nehmen würde, die wir im Deutſchen eine 
Maulh — nennen. Aeſthetiſch möchte die Raivetät Vieles in 
Wieland's Schriften entfchuldigen , wenn er fich ihrer auch in feinen 
poetifhen Formen bemäcdhtigt hätte, wie er denn in einigen fpäteren 
Erzählungen ſich den mittelaltrigen Quellen und in ihnen dem äd)- 
teren Ton der Naivetät mehr näherte, allein in den Erzählungen die⸗ 
fer Periode find die Ichlüpfrigen Stellen mit der Kälte des Kopfes eben 
fo entworfen, wie früher die Seraphim bei ihm mehr Sache des Ge: 
danfens als der Empfindung waren; und da auf dieje Weife jene 
Stellen nichts weniger ald unbefangen lauten, ja die ganzen Ent» 
würfe faft immer nad) diefen Stellen bin entworfen fcheinen, io 
hat Schiller auch äfthetiich manche wielandifche Produkte verworfen 
neben Grebillon’s und Voltaire's 174). Bedeutungsvoll find übrigens 
diefe Dichtungen Wieland's eben von diefer Seite der Darftellung des 
Nadten im höchften Grade dadurch, daß er thatjächlich Damit die erfte 
Hand anzulegen ſchien, die Dichtung von den Fefleln der Religion und 
Moral zu befreien. Noch ehe er ven Grundſatz von Leifing angenom- 
men und ſich klar gemacht hatte, fchien er zu jchaffen nach dem Grund» 
fage, daß ein Kunftwerf jeinen Zwed in jich habe, den der Schönheit; 
dag die Dichtung nicht, wie e8 feit Jahrhunderten hieß, nüßlich und 


1731 Er muf daher dem Pfarrer in jener Interrebung ſelbſt zugeben, daß er in 
zwei Punkten nicht mit fich zufrieben ift, Die er biefem in ben Mund legt: daß 
nämlich bie Dämme gegen die Sünde untergraben würden, wenn man durch bie 
Liebenswürdigkeit der Sünder, durch Verſchönerungen ber Sache burch ben Gra⸗ 
zienichleier über dem Anſtößigen, ven Begriff und das Gefühl des Schändlichen 
ber Zitnde benähme, und daß die Reizungen zur Sünbe verflärft würben, wern man 
alle Kräfte der Phantafie, alle Zauberei der Poefie aufbiete, um wolläftige Semälbe 
zu ſchildern, ohne daß ſich irgend eine moraliſche Nothwendigleit dabei denken ließe. 

174; Gruber hat Schiller's Urtheil (aus dem Aufſatz über naive Poefich 
benutzt, um ſeinen Wieland zu entſchuldigen, allein er legt zu viel Gewicht auf 
Schiller's Note zu der betreffenden Stelle, in ber dieſer perſönlicher Rückſichten 
halber mildert was zu mildern iſt. Die entſcheidenden Sätze ſtehen im Texte mit 
minder deutlicher Beziehung auf Wieland. 
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ergöplich fein folle, fondern daß fie ihren Zwed erfülle, wenn fie 
ſchoͤn ſei. Ob und in wie fern fie auch nügen könne und folle, 
werde durch ein anderes Geſetz beftimmt, von welchen zwar der Ge⸗ 
brauch der Kunſt, aber nicht die Kunft jelbft abhänge. Die fittliche 
Darftellung gerade wies von der bisherigen Verbindung der Poefie . 
mit der Mufif weg auf die mit der Plaftif, und durch den Hinblid 
auf diefe war eher Hoffnung, daß fie ihre eigne Unabhängigfeit fin- 
den werde. Wäre Wieland ein Dichter geweſen, jo hätte dieſe 
Richtung, die er einfchlug, von fehr ſchönen Folgen fein fönnen. Es 
lag in ihm deutlich die Abſicht, daß er mit der Grazie und Schön 
heit, die im Gebiete der Kunft herrſchte, das Leben, die Sitte und 
Sittlichkeit verfehönern, der Moral eben fo einen erhöhten Reiz ge⸗ 
ben wollte, wie Klopftod der Religion. Sie faßten Beide den Be- 
griff von einer Herrichaft der Poefie im Reiche der Tugend, aber fie 
Fonnten es Beide nicht dahin bringen , fie in ihren Kunſtwerken der 
Moral und der Religion überzuorpnen. Immer ift auch Wieland 
von moraliihen Abfichten, jelbft in jenen zügellofen Erzählungen 
voll, und gleich nachher ſetzte er feine Poeſie in noch viel engeren 
Berband mit Gefchichte und Philofophie, ald er ganz frühe mit 
der Religion gethan hatte. Und was die Hauptſache ift, feine Gra⸗ 
zie war nicht Acht, feine Kunft nicht fchön; fie verlegt gleich das 
Weſen ded neuen Grundjaged. Denn ganz abgejehn von allen mo⸗ 
raliichen Beziehungen find alle obigen Erzählungen als Kunftwerfe 
durchaus geſchmacklos und geſchmackwidrig. Es hätte ſelbſt einiges 
Uebermaß, einige Uebertreibung im Anfang dieſer neuen Richtung 
nicht geſchadet, wenn es nur wahrwäre, was Goethe gejagt hat, daß 
dies Wagftüde des Genies geweſen feien 175), in denen er ſich dem 
Ariftophanes \!!) anzugleidhen gefucht hätte, oder wenn nur in 


175) Wie viel näher ale Ariftophanes rüdt Wieland nicht felten einem Blu⸗ 
mauer! Es ift auffallend charatteriftifch, daß Blumauer Wielands Leidenſchaft ward, 
des Mannes, der für Goethe gefchwärmt hattte! Nachdem Blumauer in Weimar 
war, erllärte W., daß ibm das Leben nur darum lieb wäre, weil er nächftes Jahr 
wiederlommen wolle ! 

Bervinud, Dichtung. IV. 21 
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Wieland's Genius Anlage zu wahrer Poefie geweſen wäre. Allein 
wie wenig dies der Fall ift, zeigt er ung eben in jenen Entfchuldigun- 
gen gegen den Pfarrer von * * felbft. Er ftellte feine Erfindungen 
und Menſchen den Romanen und Charafteren des Richardfon aus- 
drüdlic, entgegen. Gefättigt an dem Nihilismus diefer Figuren, 
die fein Verhältniß zur menfchlichen Ratur hatten, wollte er die 
Menſchen fchildern wie fie find. Allein er ahnte freilich nicht, dag 
der Dichter fein Naturforfcher fein ſolle, daß die platte Wirklichkeit 
der Wiffenichaft gehört, nicht der Kunft. Er vergaß ſchon wieder, 
daß das Echöne Gegenftand der Kunft ifl. Er feßte auch jenen Tu- 
genbhelden des Richardfon nicht einmal Menfchen der Wirklichkeit 
entgegen , fondern Garifaturen nad) der materiellen Seite bin, ober 
auch Wefen, die an der idealen und realen Eeite der menfchlichen 
Natur in jener allzu befondern Weife ihr Theil hatten, wie er ſelbſt. 
eine oft gerühmte Menfchenfenntniß ift weit entfernt von der 
Kenntniß der Welt und des Lebens bei Leffing , fie iſt gar oft aus 
der verbächtigen Quelle Rouſſeau's und Voltaire's hergeleitet, fie 
ift,, wo fie eigne Natur und Erfahrung ift, blos Kenntniß jeiner 
ſelbſt, und daher fommt es, daß feine Perfönlichkeit ein weit fef: 
felnderer Gegenftand der Betrachtung ift, als jeine Schriften an 
und für fi, und daß die Aufichlüfle, die er über ſich felbft gibt, 
jo ſcharf und treffend find als feine Charafterformen vag und nichts: 
fagend. Wenn er ferner mit diefer Schilderung der Wirklichkeit 
und der Ratur, wie fie ift, feine Ungzüchtigfeit zu entfchuldigen 
meinte, fo mußte er bevdenfen, daß ein Unterſchied zwifchen ver 
Zeugungslehre in Anatomie und Phyfiologie, und den Phantafie- 
reizen poetifcher Darftellung ift, und endlich daß felbft nach dem 
Geſetze der Wirklichfeit jene verfänglichen Scenen, die bei ihm einzig 
und allein die Afpafien charafterifiren, hinter Nacht und Vorhang 
ſich verbergen. 

Wieland führte die Zeit in diefen Dichtungen einen wefentlis 
chen Schritt weiter , er ward der Dichter und Philofoph der Liebe, 
wie Gleim der Freundfchaft; er betrachtete und fchilderte das Ver⸗ 
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hältniß der platonifchen und petrarchifchen Seelenliebe zu der finn- 
lichen des Triebes, und entſchied ſich für Die fittliche des Herzens, 
Die er mehr zu Haufe in glüdlicher Ehe lebte, als daß er fie geichil- 
dert hätte. Er ift der wahre Vertreter aller jener guten Hausväter 
der leipziger und halberftädter Vereine, dad ganze Ideal feines Les 
bens ging auf ein Fleines Gütchen hinaus und auf ein Schneden- 
bäuschen, in das er fich zurüdziehen Fönnte, und wie in feinen 
Staatslehren die Sorge für Bevölkerung einen wefentlichen Punkt 
ausmachte, jo audy in feiner häuslichen Uebung. Eo nannte die 
Herzogin Amalie fein Tage» und Lebenswerk abwechjelnd Kinder 
und Bücher zu zeugen; Stindermachen, fchrieb er irgendwo, ift 
ſchlechterdings das Allerherrlichfte was ein Mann thun fann ; und 
es {ft in der That naiv genug, ihn im Danifchmend und fonft über 
Die Kinderzeugung philofophiren zu hören. Die eheliche Freiheit 
nun machte ihn muthig, einem Geſchlechte die Gemälde der Liebe 
vorzufchildern, das deſſen langeher nicht gewohnt war, das viel« 
anehr dergleihen ald Werke der Kinfterniß zu betrachten pflegte. 
Hier warf er fih, ohne es zu wollen, Klopftod mit einem ſolchen 
Gewichte gegenüber , daß nothwendig durch ihn der andächtigen und 
elegiihen Empfindfamfeit , die jener angeregt hatte, eine andere 
Richtung gegeben werden mußte. Er feste der himmlifchen Liebe die 
irdifche entgegen , der überfinnlichen die finnliche, und heiligte eine 
mittlere dritte, in der die beiden anderen verſchmolzen und die legtere 
durch die erftere geadelt ward. Daher war die unmittelbare Frucht 
dieſer Gegenſätze, die fich gegen 1770 hin am fchroffften gegenüber 
ftanden, diejenige Art Liebesfentimentalität, die im Werther und 
Eiegwart ihre Höhe erreichte, und die an Klopſtock's heilig » jehn: 
füchtiger und Wieland’s jinnlich « begehrenver Erotif gleichen Theil 
hatte. Klopftod hatte mit feiner Dichtung auf die Empfindung faft 
ausfchließlich gewirkt, Wieland wirkte auf die Sinne; jener hatte 
die großen Ideen von Gottheit und Vaterland im Auge, Wieland 
aber gab der Poefie einen Gegenftand wieder , ohne welchen jie in 
der neuern Zeit nicht beftehen fonnte. Die Geſchlechtsliebe, die durch 
21* 
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unfere moderne Bergeiftigung alles Materiellen an Idee und Sinn- 
lichfeit zugleich Theil hat, ift eben durch diefe Veredlung des Ger 
meinen an fich felbft ein poetifcher Stoff geworden , und Alles was 
neuerer Zeit in der Dichtung nicht über das Stoffartige mit feinem 
Genius hinaus ragte, hat fi an diefe bequeme Aufgabe gehalten, 
mit der eine fihhere Wirkung unausbleiblid) zu machen war 176). 
Wir erinnern an das, was wir im erften Bande bei Gelegenheit der 
Minnepoefie hierüber gefagt haben, und anerfennend, was alles 
durch dieſen Gegenftand Vortreffliched in der neuern Dichtung ift 
gefördert worden, müffen wir doch auch hier wieder bedauern, daß er 
fi) fo ausjchließend des ganzen Gebiets poetifher Stoffe bemädh- 
tigte,, daß Faum etwas Großes daneben Plag behielt. Wir müflen 
uns, auf die Gefahr hin, der Trodenheit und Rüchternheit ver- 
dächtig zu werden, zu Leſſing's Anficht fchlagen, der bei Gelegenheit 
des Werther diefe Fleingroßen Stoffe belächelte, die den finnlichen 
Trieb fo heilig zu befleiden wiſſen; müflen auf Ehafefpeare und 
Homer binweifen, wo dieſer Seite des menfchlihen Weſens nicht 
mehr Raum geftattet und Feine andere Farbe geliehen ift in der 
Poeſie, al8 in der Natur der Dinge felbft. Wieland fept uns, in- 
dem er fi den anafteontifchen Minnedichtern mit feinen epifchen 
Liebeserzählungen zur Eeite ftellt, völlig in die Welt der Ritter 
Dichtung zurüd. In Biberach verfehrte er an einem Heinen Hofe, tm 
ländlichen Thal, auf einem einfamen Schlofle, in einer unterhal- 
tungsbeduͤrftigen Umgebung, in der fi) die Dame feines Herzens 
vorfand, die die Verhältniffe zu einer Dame feiner Gedanken ge 
macht hatten. Der Graf Stadion lich ihm die wälfchen Bücher , die 
fein Talent erſt reifen und feiner dichterifhen Gabe die Richtung 
geben mußten. Dazu ift der Schauplag im Lande der alten Dich⸗ 
tung, in Schwaben, die Berührung mit der Schweiz tft bergeftellt; 


176) Nie wagt's ein Dichter, und ergriff Die Feder, 
eh er fie eingetaucht in Liebesfeufzer ; 
dann erft entzildt fein Lied des Wilden Obr, 
pflanzt in Tyrannen holde Menſchlichkeit Shatef peare. 





7. Wieland. 325 


ein neuer Maneſſe fammelte dort eben die alten Schäge. Hier ha⸗ 
ben wir fonderbarer Weife felbft alle äußeren Berbältnifie ver 
Minnepoefie wieder; wir haben eben einen foldyen Charakter , der 
perfönlich ganz häuslich, doch weltbürgerlich in feinen Gefinnungen 
und Beftrebungen , und romantijch in feinen Poeften ausfchwärmt : 
der unter geiftigen und amtlichen Befchränfungen das Unendliche der 
Liebe und der Dichtung fucht ; der von materiellen Orundfägen und 
gutem Hausverſtande ausgehend doch nirgens der Ideale und der 
Schwärmerei entbehren kann; den dieſer Widerfpruch in fih auf 
eben jenen Humor und jene Laune führt, die die ganze Ritterdich- 
tung nie verleugnet hat, weil wir in ihr überall denſelben Stoß des 
Phantaftiichen gegen das Wirkliche fanden, von dem wir meinten, 
daß ihn jedes Individuum von normaler Ausbildung in der Zus 
gendzeit durchmache; eine Kriſis, Die Wieland, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, mit fo merkwürdig greller Berührung der gefährlichften Er⸗ 
treme erlebte. Er verwand dieſe Krifis, doch fo, daß durchaus von 
da an feine Entwidelung nicht eigentlich weiter geht; das Fieber 
hatte feine Kräfte fo weit erfchöpft, daß er hinfort fich ftets in dem⸗ 
felben , nur etwas gemilderten, Wechiel von Wärme und Kälte, von 
Schwindel und Rüchternheit befand. Wir haben alle Grundbeding⸗ 
ungen jener Zeiten und Poeflen in Wieland, und aus freiem Triebe 
hätte ein Entiprechendes aus ihm hervorgehen müflen, wenn er aud) 
nicht auf die Quellen des Mittelalters geftoßen wäre ; und wer feine 
allumfajiende Beichäftigung mit den romantifchen Stoffen zufällig 
finden wollte, der müßte den menschlichen Entwidelungsgefeen nicht 
viel nachgedacht haben. Es ift gewiß fein Zufall, daß fi die 
taufend kleinen Eigenthümlichfeiten der ritterlichen Erzähler bier 
wiederholen , weil fie zum Theil mit den Lebensverhältnifien Wie- 
land’8 eben fo zufammenhängen, wie einft mit denen der alten 
Dichter. Wir wollen übrigens feine ganze Erzählart , mit allen den 
fleinen ähnlichen Wendungen, mit all jener zügellojen Geichwägig- 
feit und den vielen Einmifchungen der Perfönlichkeit, feine ganze 
Manier, die alles Gleichartige nachahmt was ihr nahe fommt, alles 
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Verfchiedenartige entweder ausjcheider oder ind Gleichartige um⸗ 
fchmelzt, feine ganze Anlehnung an wälfche Quellen und an wäliche 
Natur, feine Freibeutereien und feine Gallicismen und alle derglei- 
hen Aehnlichkeiten Preis geben ald Dinge, die möglicherweile ab» 
gelernt fein konnten. Allein jene Aehnlichkeiten der Innern Ratur, 
jenes Schwanken zwilchen Heiligem und Weltlihem, jene ganz 
eigenthümlicye Altfiugheit und Frühreife, jene Behandlung der 
Liebe mehr ald Sache der Gedanken als der Empfindung , jene 
Eicherheit, mit der Wieland auf das Grundthema der mittelaltrigen 
Dichtung fiel und auf ihre Grundmanier des Humors, kann nicht 
wohl Zufall fein. Es kann nicht Zufall fein, daß er mit derfelben 
perfönlichen Unbefangenheit und Raivetät , wie jene Alten, bei den. 
jelben Merfern anftieß, daß er ganz wie jene über die Tadelfüchtigen 
und Mißgeftimmten klagt, daß er Alles will zum Guten aufgenom- 
men haben, nicht zum Böfen, daß er im Nothfall, wenn ihn Kei⸗ 
ner hören möge, fich felbft und allein fingen will. Wer möchte es 
Zufall nennen, daß der noch ganz unentwidelte Knabe auf die 
Eyropädie fiel, jenes Werk, welches die gefammte romantifche 
Poeſie, die halb Geſchichte halb Roman, halb Poefie halb Philo- 
jophie und Moral ift, eröffnet; und unmoͤglich hat es anfänglich, 
wenn überhaupt je, in feinem Bewußtfein gelegen, daß er den ganzen 
ungeheuren und untrennbaren Kreis der alerandrinifcyeritterlichen, 
der byyantinifch » gothifchen Dichtung mit feinen Nachbildungen 
beichrieben , und alle jene Gebiete durchwandert habe, die Klopftod 
in dem Duellenftudium feiner Poeſie nicht berührt hatte. Bon 
Heliodor und Ovid, von dem älteren und jüngeren Zenophon an 
bis auf die Ritterromane der mittleren Zeiten und die des 16. und 
17. Jahrhunderts, den Amadis, die Elelia u. dgl., von Boccaz bi6 
Lafontaine, Hamilton und Voltaire umfaßte er alle Quellen, die 
hierin einſchlagen, theilt fich wie eben diefe Zeiten zwilchen Roman 
und romanhaftem Epos, unfähig fi) zur ächten Epopöe zu heben; 
er verweilte mit Vorliebe auf dem Fabliau; er nahm die morgen- 
länpifchen Formen und Bühnen, die eingerahmten Erzählungen aus 
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dem Oriente wie jene Zeiten zu feinen griechifchen und ritterlichen 
Stoffen hinzu; und wie die ritterlichen Fabliaur in die Kabel aus: 
gingen (in Deutſchland beim Strider) ‚ jo fehren wir bei Wieland 
von der Fabel (Gellert's) dorthin zurüd. Ganz wie fid) die Minne⸗ 
poefie in 2yrif und Roman damals der geiftlichen Dichtung und dem 
tragiſchernſten, vaterländifchen Epo8 gegenüber lagerte, fo Wieland 
gegen Klopftod, der jene beiden Seiten in ſich vereint. Wir haben 
ſchon bei den erotifchen Lyrifern geſehen, wie fie überall Gegenfäge 
gegen die Barden und die Seraphifer bilden ; eben fo haben wir Wie⸗ 
land abfallen fehen von den Seraphifern und koͤnnen ihn in dem ver- 
klagten Amor der Barden fpotten hören. Die menjchlichen Eharaf- 
tere feiner Romane ftehen eben fo den erhabenen Kraft: und 
Tugendhelden Klopftod’8 gegenüber , wie Gottfried’s Triftan gegen 
die Heroen und Riefen der damaligen Epen, über die Wieland ge- 
rade fo ſpottet, obgleich fie ihm nicht fo nahe lagen. Wieland ift da- 
ber der vollfommenfte Gegenſatz gegen Klopftod in allen erdenkbaren 
Beziehungen. Er ift ſinnlich, wie Klopftod überſinnlich, verftändig 
wo jener empfindfam; feine ganze Dichtung ift fo von Gejchichte 
und Philofophie beherrfcht, wie jener von Religion und Mufif; er 
ift didaktiſch, Klopftod lyriſch: feine Sprache ift daher der profa- 
ifchen Rede fo nahe wie Klopftods der mufifalifchen. Er hat fo viel 
Berhältniß zu der franzöfifchen und füdlichen Literatur , wie Klop⸗ 
flo zur engliſchen und nordiſchen; zu Shaftebury und Voltaire, 
wie jener zu Milton und Young. Klopftod ift es mit der Poeſie 
felbft im Leben Ernft, Wielanden ift fie ein heitered Epiel. Dies ift 
die große Grundverfchiedenheit diefer beiden umfangsreichen Grup- 
pen der jchweizerifchen und nordifchen Dichter um Klopftod und der 
halliſchen und halberftädtifchen um Wieland , daß jene ganz mufifa- 
liſch, ganz Empfindung und Natur die Dichtung auf das Patholo- 
gifche , auf die eigenen Gefühle und Leidenfchaften gründeten, diefe 
dagegen ganz redneriich, ganz Verſtand und Kunſt in der gegen 
theiligen Lehre fo weit gingen, daß Gleim geradezu ausſprach, nicht 
die wahren, fondern die angenommenen Empfindungen 
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machten den Dichter. Jener erfte Grundfag iſt durchaus nordiſch 
und engliſch, dieſer andere ganz ſüdlich und franzöſiſch; beide hatte 
Goethe erft zu verföhnen. Bon diefer Grundausficht aus fiel Klop- 
ftod auf die chriſtlichen Empfindungen , die uns nahe lagen, Wie- 
land auf die Gemälde der Ritterwelt, die uns entfernter flanden; 
er trägt aber den Gegenjag zu feinen romantifchen Bebilden in fich 
ſelbſt, und verhält ſich daher eben fo jehr zu den ernften Behandlern 
der Ritterſtoffe, ald zu den Berfpöttern wie Rabelais, er wollte 
eben fo oft Arioft fein als Sterne und Leſage, die der Ritterpoefle 
entgegengejegt find. Wie wir bei Gottfried fanden, jo erlaubt fich 
Wieland Scherz über das Heiligfte der Religion; er nahm fi 
Klopftod entgegen der natürlichen Religion und Bernunftmoral an, 
und leugnete Offenbarung und was damit zufammenhing. Klop⸗ 
ftod ift ein Patriot, Wieland ein Weltbürger; jener war ein bes 
geifterter Verehrer der deutichen Sprache, diefer redete zulegt fchlecht 
von ihr, und machte die Nachbildung einer italienifhen Dftave zum 
Mapftabe ihrer Schönheit, die er doch früher felbft meinte mit feinen 
Knittelverfen übertroffen zu haben. Ueberall find die Gegenfäge fo 
groß, daß, obgleich beide allgemeine Achtung fich nicht verjagten, 
doc, Wieland geftand, er begreife Klopftod nicht und habe gar kein 
Verhältniß zu ihm, und Klopftod in feiner Gelchrtenrepublif über 
Wieland Ipottete 177). Klopftod ift der Dichter der Erhabenheit und 
Würde; Wieland der Grazie und Anmuth. Ohne jenen würde un- 
fere Dichtung ſich nicht eine würdige Höhe, der Dichter feine an» 
ftändige Stellung erobert haben, ohne diefen hätte die Poeſte ver 
Reize der Heinen menſchlichen Verhältnifie entbehrt und der Menſch 
hätte nicht andere al8 auf dem Kothurn und im Yeierfleide ers 





177: „&8 war einmal ein Diann“, lautet die Stelle, „der viele auslänbifche 
Schriften las, und felbft Bücher ſchrieb. Er ging auf ben Krüden ber Ausländer, 
ritt bald auf ihren Roſſen bald auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern, 
tanzte ihren Seiltanz. Viele feiner gutberzigen und unbelefenen Landsleute hielten 
ihn für einen rechten Wundermann. Doch etlichen entging's nicht, wie es mit fel- 
nen Schriften zuſammenhing u. |. m.“ 


7. Wieland. 329 


ſcheinen dürfen. Das vorherrſchende Geiftige bei Klopſtock thut ung 
Zwang und fpannt an, das herrfchende Sinnliche bei Wieland er- 
ſchlafft und fpannt ab , jener lebte nach den Begriffen der Zeit freier 
und ſchrob feine Poeſie hoch , dieſer lebte eingezogen und ließ feine 
Dichtung herab. Beider Dichtungen find mehr die Werfe edler 
Seelen und wohlmeinender Theilnahme an der Wohlfahrt des Men- 
fehengefchlechts , als großer Geiſter; fie find Beide nicht eigentlid) 
auf reine Kunft gerichtet, fondern auf Veredelung des Lebens; 
Beide find daher zu feinen reinen Formen gelangt. Beiden ift das 
Epos misglüdt, Beide find am Schaufpiel geſcheitert, fie fielen ver 
fchreitenden Zeit zum Opfer, weil fie fi) an untergegangenen Ideen 
und Formen feſtklammerten. Klopftod hat die Dichtfunft mit an- 
deren Künften in unnatürlichen Verband gebracht, Wieland nod) 
Schlimmer mit Wiftenfchaften, mit Philologie, Philofophie und Ge— 
ſchichte; feine dichterifche Form, weder Epos noch Schaufpiel, weder 
Lied noch Satire ift ihm rein geglüdt ; feine ungemifchte Nation, Bil- 
dung und Zeit, weder die Acht griechifche, noch die ächt römifche, 
noch die ächt deutfche hat den unentfchiedenen Mann der Mitte je 
angezogen, während Klopftod gerade auf die reinen Mufter bei 
Griechen, Juden und Germanen fiel; fein fcharfer Charakter hat 
Wielanden je gereizt, oder er hat ihn fogleich in einem vageren Lichte 
geliehen und in ein anderes umgejegt. Die Cicero und Lucian und 
Shaftsbury waren feine Lieblinge, Klopftod dagegen fympathi- 
firte mit Hermann, mit Heinrih und Brutus. In ihren Lebens- 
richtungen vertreten Wieland und Klopftod die Hauptjeiten des 
Spealismus und des verftändigen Rationalismus , Klopftod zeich- 
nete daher heroifche Gefinnungen und das Göttliche im Menjchen, 
Wieland fehrte mit unverholener Menichlichkeit die Schwäche der 
Erdenſoͤhne heraus , und ftellte fie in mildes Licht. Er fpottete der 
Ueberhobenheit der Stoa und der chriftlichen Tugend, und wies bie 
in Gott Lebenden auf das ſokratiſche „ro9ı asavsoy zurüd. Wir 
lernen bei ihm in den eigenen Bujen greifen, der und bei Klopftod 
verfchleiert ift; wir lernen den Werth des Menjchen bei ihm ge- 
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ringer, vielleicht zu gering, aber richtiger immer, als bei Klopftod 
fhägen. Beide blieben mit ihren rüdwärts gewandten Augen in den 
alten Gebieten der Dichtung ſtehen, haben aber dennoch gleichen 
obwohl ganz verichiedenen Theil an der fpätern Romantik. Klopftod 
hatte in feinem menfchlichen Wefen , in feinem poetifchen Leben ein 
Verhältniß zu diefer, Wieland in feinen Schriften und Dichtunge- 
ftoffen. Jene Romantif, der e8 mit ihrer Materie wieder Ernft 
ward, wandte fih natürlich gegen den hauspäterlicden Dichter des 
nüchternen Verſtandes, der diefe Stoffe nur ironiſch behandeln 
fonnte. Rie hat vielleicht ein Mann, der fo jehr zum Dichter gebo- 
ren war, wie Klopftod, fih in dem Maße wie diefer mit freier 
Willfür feine Anlagen, in faljcher Richtung nach einjeitigen Em- 
pfindungen verdorben, jo daß Alles, was er über Dichtung theore- 
tifirte und in ihr leiftete, unter jeinen Gaben blieb. Und im Gegen» 
theil , vielleicht war nie ein Mann jo wenig zum Dichter gefchaffen 
wie Wieland, der fi aber von dem Triebe der Zeit hinreißen ließ 
und wenigftens zu einer Anficht über Dichter und Dichtung kam, 
die faft nichts zu wünfchen läßt. In feinem Schreiben an einen 
jungen Dichter fordert er an den Poeten „Icharfe Stimmung aller 
äußeren Sinne, daß jede Empfindung die Melodie des Objekts im 
teinften Einklang verfchönert zurüdgibt, ein Gedaͤchtniß, in dem 
nicht verloren geht, in dem fidy Alles zu jener feinen bilpfamen 
Maſſe amalgamirt, aus der dann die Echöpfungen hervorgehen 
einer Einbildungsfraft,, die durch unfreiwilligen Trieb alles Ein- 
zelne idealiſirt, alles Abftrafte in beftimmte Formen Fleidet und dem 
bloßen Zeichen immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild 
unterſchiebt; die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt; eine zarte und warme Eeele, ganz Nerv, Em: 
pfindung und Mitgefühl, die fich nichts Todtes und Kühllofes in der 
Ratur denken kann, jondern immer ihren Ueberſchwang an Leben, 
Gefühl und Leidenſchaft allen Dingen mittheilt, ſtets mit der behen⸗ 
deften Leichtigkeit andere in fi) und ſich in andere verwandelt ; eine 
erklärte Liebe zu alem Wunderbaren, Echönen und Erhabenen, ein 


7. Wieland. 331 


Herz, das bei jeder edlen That emporfchlägt, vor jeder fchlechten 
ſchaudert; zu all diefem bei dem heiterften Sinne und leichteften Blut 
einen angebornen Hang zum Rachfinnen, zum Forſchen in fich felbft, 
zum Berfolgen feiner Gedanken, und bei der gefelligften Gemüthsart 
einen vorjchlagenden Hang zur Einſamkeit“. Gewiß hat, fo lange 
in Deutichland über die Dichternatur bisher gedacht ward, Niemand 
fo vortrefflid und umfaflend darüber geredet; allein er hat viele 
treffende Anficht gleichfam erlernt, er hat feine Dichtung an üblen 
Gegenftänden geübt, und nad feiner durchaus vorherrfchenden 
Eubjeftivität zwar was zum Dichter gehört eingefehen, aber nicht 
was zur Dichtung. Er hat, wenn er wußte, welche Gaben des 
Dichters die Gegenftände zu verichönern taugten, jene anderen nicht 
genannt, die die rechten Gegenftänvde zu wählen wußten, worauf 
Goethe fo großen Werth gelegt hat ; er kannte die jchaffende Kraft der 
Phantaſie, aber er befaß fie wenig, wie die Dichter der Ritterzeit 
auch; wie er philofophirte ohne allen Sinn für Spekulation, fo 
dichtete er ohne Phantafte mit dem Verftande. Hätte er aber auch 
alle jene Eigenfchaften, die ven Dichter machen, bejeflen, wie er ſich 
denn vielleicht zu diefem ganzen Gemälde felbft ſaß, jo fieht man an 
den Früchten feiner Mufe deutlich, daß noch ein eleftrifcher Funke in 
diefe Mifchungen hätte fchlagen müffen, der weder auf ihn noch auf 
Leifing, und weit cher auf Klopftod fiel, der aber feine Wirkung mit 
falſchen Zufammenfegungen lähmte. Nicht allein Klopftod hatte fich 
die Berfehlung feines Dichterberufs eingeftanden, nicht allein Leffing 
legte das gleiche Bekenntniß ab, jondern auch Wieland geftand, als 
die Schlegel den Horizont aller Dichtung zu befchreiben und darnach 
den Mapftab des Dichterwerths zu beftimmen anfingen, daß nad) die: 
fem er nur drei Dichter fenne, Homer, Shafefpeare und Goethe. Zu 
andern Zeiten hat er gemeint, eine gefchmadvolle und aufgeflärte 
Nachwelt würde die Duſch und Zaharid in Ehren halten! Und das 
wolle doch Gott verhüten, trog der augenfcheinlichen Gefahr, daß 
Wieland außerdem nicht in die Reihe jener Erſten geftellt werben 
würde, und ſich alfo freilich tröften müſſe, in großer und ehrenhafter 
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Geſellſchaft von dem höchften Gipfel des Parnafles ausgefchloffen 
zu fein. 

Wenn dieſe dichteriihen Eigenfchaften Wieland überall ven 
ritterlihen Dichtern gleich ftellen, fo noch mehr feine Lebensweisheit 
und moralifchen Grundfäge. Wir haben ſchon oben angeführt, daß 
er eine feinere Sitte fuchte, ald die des Pöbels, eine Sittlichfeit, Die 
auf anderen Grundlagen ruht, als auf dem Aberglauben des Volke, 
daß er Weisheit und Tugend nicht trennte. Er ftrebte aus der Roh⸗ 
beit feiner Zeit jo hinweg, wie die Kalofagathoi in Athen aus der 
Altvärerijchkeit der Sitte, wie die Ritter mit ihrer höftfchen Art vor 
dem unedlen Volfe herauszutreten fuchten. Wie fich jene Ritter in 
dem allgemeinen Weltverbande des Ritterordens mit Wohlgefallen 
jahen, jo Mieland fidy in dem Orden der Weltbürger, und als aus die: 
fer inealen Verbindung die befonderen Orden und Logen hervorgingen, 
konnte es nicht fehlen, daß Wieland in diefe Vereine eintrat, deren 
rein haltende Abfichten mit feinem ganzen Wejen zufammenftimmten. 
Kalofagathie war ihm das, was Herdern Humanität, was Schillern 
und Goethen Kultur hieß, und was die Ritter mit böfifcher Sitte 
und Kunft bezeichneten, war feine Philojophie , feine Poefie ver 
Grazien. Bon diefer Seite ift feine ganze Schriftftellerei und ſein 
ganzes Weſen am wichtigften für Deutichland geworden, und in 
Nugen und Schaden gleih wirfiam. Man muß nicht vergeften, 
erinnert Gruber vortrefflih, daß dies eine Zeit war, „wo man, 
mit Beutelperüden und ausgefteiften Rochſchoͤßen angethan, tonnen⸗ 
förmige Reifröde, worin Damen ſtaken, in Alleen herumführte, die 
fo fteif waren, wie die Gevattergefellichaften, in denen das junge 
Mädchen unter einem hohen Friſurthurme eingeſchnürt da ſaß, wäh. 
tend die alten Bafen in gottſched'ſcher Breite und Langweiligkeit ſich 
allein vernehmen zu laſſen das Recht hatten“. Daß dieſem ſchweren 
Blute der Gefelligfeit mit einem derben Aderlaß einige Erleichterung 
geichafft ward, war gewiß unter aller Bedingung nöthig. Auch hier 
übrigens muß man bedauern, daß Wieland feine Eatiren nidt 
unmittelbar gegen diefe altwäterifchen Eitten fchleuderte. Der Um⸗ 
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weg durch die griechifchen Hetären war jo lang ; mir dünft, Leffing’s 
Minna mit ihren Raturbligen und feine Emilie, die ſich ungepubert 
und in Loden zum Brautgang rüftet, und Werther, der mit freierer 
Sitte mitten in die Zeit hineintrat, wirkten hier ſchneller und ficherer. 
Wieland warf ſich in feiner Schreibart und Denkart der alten Recht- 
gläubigfeit und Kleinmeifterei entgegen, er that ed mit feinen 
Stoffen. Allein er wandte fi) nicht damit an das große Publikum, 
das der Aufklärung zunächft bepurfte, fondern an die feinere Gefell« 
Ihaft. Dorthin hätte er derber reden dürfen, bier brauchte es ari- 
fippiicher Feinheit und Schonung, und einer Unterhaltungsichrift- 
ftellerei, die da, wo fie gewandt fein will, breit und langweilig, wo 
fie wigig fein möchte, gelehrt, wo fie Laune annimmt, platt wird, 
und jo mit Einem Fuße immer in der guten deutfchen Schwerfällig- 
feit und Plattheit ftehen bleibt, und eine lare Bequemlichkeit hinzu⸗ 
thut, die undeutich und unferer Natur fremd ift. Lichtenberg fagt 
irgendwo, es gebe in Deutichland Bücher, die zwar nicht vom Leſen 
abſchreckten, nicht plöglich einfchläferten, oder mürrifch machten, aber 
bald den Geift in eine gewiſſe Mattigfeit verjegten, wie man fie vor 
einem Gewitter verjpürt. Lege man das Buch weg, fo fühle man 
ſich zu nichts aufgelegt. Ich wüßte nicht, worauf dies fo trefflich 
pafte, ald auf Wieland. Hätte nicht Leifing neben ihm geftanden, 
wohin hätte Schärfe des Denkens, Kraft, Gedrungenheit und Spar⸗ 
famfeit in der Sprache fommen follen? Was wäre aus allem Le- 
bensernfte, aus allen großen Ideen und Beftrebungen geworden, 
wenn ſich nicht die ganze Wucht der Driginalgenied und ihrer pla 
bejiſchen Strebfamkeit auf ihn gewälzt hätte? Wohin würde ſich 
Wieland gewandt haben, wenn er von Biberach aus nicht weiter 
als 11769) nad Erfurt, und von da vielleicht nad) Wien gefommen 
wäre, wo um 1770 Graf Boufflerd den Grund zu feinem Ruhme 
legte, indem er einigen Damen von Rang die Grazien ind Franzo⸗ 
fiiche überfegte, und ihnen dabei den Text lad, daß deutjche Frauen 
den deutſchen Dichter durch einen Franzoſen müßten kennen lernen! 
Hier würde er fih nur den Riedel und Alringer gegenüber gejehen 
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und jenen Dünfel genährt haben, in dem er immer von feiner ſokra⸗ 
tiſchen Sronie ſprach und von dem Unheil, daß ihn feine Landsleute 
fo wenig verftehern wollten, wie die Athener ven Sokrates. Als er 
aber nach Weimar neben Goethe und Herder fam, „brannte ihm“ 
wie Merd jagt „der Drud unter diefen Potentaten allen Schmutz der 
Eitelfeit aus, und er blieb ein fo bonhommifcher guter Junge, daß 
er Merden heilig war, und nur zu Fleinmüthig wurde‘. Durchaus 
war Wieland ald Gegengewicht gegen Klopftod nöthig ; es war aber 
auch eben fo heilfam, daß Beide, der Eine mit feiner Anglomanie, 
der Andre mit feiner Gallomanie durch den Acht deutichen Leifing 
und die folgenden Zeiten zur Seite und in jenen Hintergrund geftellt 
wurden, in welchem fie noch heute in unferer Literatur erfcheinen. 
Beide hätten diefe wieder für die oberen Stände berechnet, Leſſing 
aber zog Alles hinein, was Bildungstrieb hatte, er regte diefe Achte 
Ariftofratie an, in der fein Rang herricht, al& der des Geiſtes. So 
fräftig Leſſing ' Dramen neben Wieland's Romanen ftehen, fo fein 
Charafter und die Energie feines Wirfend und Lebens. Und wäre 
dies nicht, wohin hätte die wieland’fche Weisheit führen follen, der 
es nicht wohl war im Kleinen und Niedrigen, und nicht wohl im 
Höchften und Evelften, die immer dort aufbaute und hier einriß, 
und dazu immer predigte, zu leben und leben zu laffen, Alles in der 
Melt gut zu finden, Jedem fein Stedenpferd zu gönnen, gegen Allee 
und gegen Jeden Duldung zu üben, Alles zum Beften zu kehren; 
Grundſätze, die wieder die ganze Moral der ritterlichen Dichter fo 
gut wie die feine durchdringen. Diefe Principlofigfeit, diefe Paſſi⸗ 
pität, dieſes Gehenlaflen der Welt war ver Wahlſpruch feiner leicht. 
fertigen Kamönen 178} und der Kern feiner Lebensphilofophie. Was 


179; Eine jehr harakteriftifche Stelle it im 12. Geſang des neuen Amabis : 
Mir ift nur die Natur in ihrer Einfalt ſchön. 
Ein leichtes Mal in felbfigepflanztem Schatten, 
beim rojenbefränzten Becher ein muntrer fotratifcher Freund, 
und eh zum fpäten Schlaf die rubigen Sinne ermatten, 
aus einem Munde, mo Reiz und Unſchuld blüht, 
von Hagedorn ein Meines muntres Lied, — 
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diefe Tegtere angeht, fo haben wir ihren allgemeinen Gehalt ſchon bei 
den Lyrikern diefer Seite hinlänglich kennen gelernt, Wieland’s 
fämmtlihe Schriften durchdringt fie auf allen Blättern, und zuſam⸗ 
mengebrängt bat fie Gruber mit Recht am beften im goldnen Spie- 
gel (1772) gefunden, in den Gejegen des weifen Pfammis, die auf 
Folgendes hinauslaufen: Das Welen der Welen bedarf unjerer 
nicht; es will blos, daß wir uns glüdlich machen laffen. Freude ift 
der legte Wunſch aller Welen, auch des Menfchen, in dem Alles zum 
Werkzeug des Bergnügens gemacht if. Wäre es möglich geweien, 
ung des Vergnügens fähig zu machen ohne Schmerz, ed wäre ge: 
ſchehen. Man fol nur der Natur folgen, dann wird die Wonne 
felten unterbrochen werden. Mäßigung ift Weisheit, nur weil fie 
Berwahrungsmittel vor Ueberdruß ift, und Arbeit rathfam, weil fie 
Geſundheit fchafft, ohne die fein Glück ift. Den Unterfchied zwifchen 
Nuͤtzlich und Angenehm fol man aufzuheben ſuchen; man fol die 
leichte Kunft lernen, das Glück ind Unendliche zu mehren, man foll 
Wohlwollen auf Alles erfireden, damit Alles wieder und wohl 
wolle. — In der That, dieſe Saͤtze find mit einer wahren Meifter: 
haft zufammengeftellt, um im Wiener Bublifum und wo nur immer 
ein faules Schlaraffenleben gejucht wird zu gefallen. Selbft einer 
Frau von Stael misfiel diefer Epifureismus in einem deutichen 
Schriftfteller; fie bemerkte vortrefflih,, daß dieſe Philofophie in 
Grundfäge gebracht allgemein anftößig fei. Daß der Menſch da ift, 
um zu wirfen und und um feine Kräfte zu regen, daß er der Ratur 


dies nenn' ich mir ein Feſt! — doch feiner Seele verwehrt, 
vom Hören ſchon bei meinem Feſte zu gähnen! 

Ein jeder reite, vor mir, jein Feines hölzernes Pferd 

nach feiner Weife ; dies ift der Wahlſpruch meiner Kamönen ! 
Er zäum' es, wenn er will, anftatt beim Kopfe beim Schwanz; 
wir wollen ihm zu gefallen nur leife darüber lachen. 

Die große Kunft, dem alten häßlichen Drachen, 

ber uns zum Böſen verſucht, fein Spiel verlieren zu machen, 
fguter Muth und Toleranz. 

Doc dieſes unter und. Denn euern Tartüffen, Schmelfungen 
und S*n wird ewig umfonft dies Liedchen vorgefungen. 


ir 
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entgegengefegt ift, in der Alles mechanifch arbeitet, wo dann nur Ab- 
nugung möglich ift, während der Menſch frei ftrebt und Hemmungen 
antrifft, die ihm Schmerz bereiten, deffen Ueberwindung dann wieder 
Frucht und Lohn feiner Mühe ift, dies wäre dad Syftem Leſſing's 
gewejen oder Jedes, der fih an die wahre menfchliche, nicht an Die 
vegetative Natur angefchlofien,, der jeine Bildung an der frijchen 
Periode von Griechenland ftatt an deſſen verfallender genährt hätte. 
Wer ſich Kreude und Lebensgenuß jo wohlfeil kaufen will, wie Wieland, 
der muß dann freilich zu jenen Theorien auch die praftifhen Kunſt⸗ 
griffe unferd Sokrates fegen, der am Ende feines neidlofen und un- 
beneideten Lebens feinem Genius für das fchöne Gewebe feiner Tage 
danft, unter denen er auf Einen trüben vierzehn heitere rechnete, von 
jo reinem Lebensgenuſſe, als ein demüthiger Sterblicyer nur fordern 
dürfe. Aber wie ift Died Glück errungen worden! Wie oft ift die 
Beſcheidung Schwäche, die Beicheidenheit Gefühl der Mittelmäßigfeit, 
die Mäßigung Halbheit, die Zufriedenheit Fügſamkeit in Alles ger 
weien! Er lebte ein vollfommnes Syſtem der Baffivität. Der 
Menſch ichien ihm am herrlichften durch feine Gabe, fidh in Alles zu 
Ihiden, unter jedem Drud wieder aufzuftehen, ſich aus dem Böſen 
felbft ein Glück zu jchaffen! Und am Ende muß er doch felbft befen- 
nen, was fonft jeine Philofophie nicht zuzugeben fcheint, „daß er 
nur dies Glück und diefe Freude genoß, weil ihn das Schickſal verzär- 
telte, daß er die Püffe, die Andere aushalten müffen, nicht ertragen 
würde“. Am Ende hatte er mit all feinem Wohlwollen gegen Freunde 
und Feinde weder das Uebelwollen der Einen vermeiden , nod) das 
Mohlwollen der Anderen überall eintaufchen fönnen. Wenn er verfannt 
wurde, fo tröftete er fich mit Jeſus Chriftus, der fi) noch übler mußte 
mitipielenlaffen, weil er auch bejjer war. Denn dies ſchien unter vielen 
PBrincipien feiner Weisheit eins der legten: daß nach dem Maße, 
dag man gut ift, man den Narren müſſe mit fich fpielen laffen. So 
weit brachte ihn jein Epiel mit Meinungen und Anfichten, daß er 
gut nannte, was Andere ſchwach und matt gefunden hätten, und daß 
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er die größte That einer freien Willfür und Kraft mit den unmäch- 
tigen Rachgiebigfeiten feines Duldungsſyſtems verglich). 

Wie innig und tief Wieland’s ganze Natur und Philofophie 
mit den Uebergangszeiten der alerandrinifchsritterlichen Bildung 
verwebt und verwachlen ift, fieht man in feinen mehr theoretifchen 
Schriften noch klarer vorliegen als jelbft in feinen Dichtungen. Er 
beobachtet in der Menfchheit, in den Völfern, in den Individuen 
die zwei Stufen des Natur- und Unfchuldftanvdes und der Kultur, 
Erfenntniß und Bildung. Das goldene Zeitalter der Welt ift nichte 
als die Kindheit des einzelnen Menfchen. Wie fchön fie fei dieſe 
Zeit, doch werde Niemand immer Kind bleiben wollen. Der Fort: 
fhritt zur Kultur müfle gemacht werden, auch) wenn ed in der menſch⸗ 
lihen Natur liege, „daß fie nicht anders, als durch einen langen 
Mittelftand von Irrthum, Selbfttäufhung, Leidenfchaften, und da- 
ber entipringendem Elend zur Entwidlung und Anwendung ihrer 
höheren Fähigkeiten gelangen Fönne‘ 17%). Blidt man auf die Lage 
der ganzen Menfchheit zwilchen dem reinen Inftinft- und Kindheits⸗ 
leben der älteren guten griechifchen Zeit und unferen neueften Jahre 
hunderten, wo wahre Aufklärung und reine Kultur erft möglid 
geworben ift, fo fieht man, daß eben jene Zeiten der alerandrinifchen 
Bildung ein folcher Mittelzuftand, ein ſolches Mittelalter waren, in 
dem die Menfchheit fich in eben jenen Schwanfungen und Jrrungen, 
Taäuſchungen, Leidenichaften und Leiden bewegte, die Wieland be- 
zeichnet. Blicken wir zurüd von diefem ungeheuren Schauplag auf 
die engeren Verhäftniffe in Deutfchland, zu Wieland's Zeit und auf 
die Heine Welt in Wieland’s Innerem felbft,, fo fehen wir, daß der 
poetifche Bildungstrieb in diefem Jahrhundert unferer VBerjüngung, 
in Klopftod, Brodes, Geßner, in der ganzen Schäfer, Patriar⸗ 
chen⸗, Freundſchafts⸗ und Barbendichtung uns ein ſolches goldnes 
und Kindheits- Zeitalter noch Einmal vorfchilverte, dad Roufjeau in 
Franfreich geradezu realiftifch predigte. Springen wir von da zu der 
179) Auf diefen Schlußſatz länft die Erzählung Korlor und Kikequetzel (1770) 
hinaus. 

Gervinus, Dichtung IV. 22 
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Poeſie und der Lebensanficht einer reinen Kultur über, die Echiller 
und Goethe ausbildeten, fo fehen wir zwiſchen Beiden Wieland wies 
der in derfelben Mittelzeit liegen, und eben jene Irrwege nad) Er- 
tremen, jene Selbfttäufehungen und Schwanfungen durchleben, Die 
in dem Mittelzuftande unferer Nation zwiichen alter Stumpfheit 
und neuem Schwung, alter Beichränfung und einem plöglich geöff- 
neten weiten Gefihtöfreis neuer Bildung natürlich waren. Unge- 
mein merkwürdig drüdt fi) dieſe Stellung Wieland’s nad) diejen 
beiden Standpunften hin, zwijchen denen er in der Klemme ftedite, 
in feinen Leben und feinen Schriften aus. Er hielt es zuerft mit 
jenen patriarchaliſchen Dichtern, dann fiel er in ihren Gegenfag über; 
von da an folgten in ihm die Ertreme und Gegenfäge nicht mehr 
nadeinander, fondern fie lagen nebeneinander, nicht verfehmolzen 
und verföhnt, fondern ſtets fchaufelnd. Seitdem er 1769 einem Rufe 
nach Erfurt gefolgt war, hing er dort zugleich mit Heinfe und den 
toben Revolutionsmännern der 70er Jahre zufammen und mit Ja⸗ 
cobi, Klog und Gleim, mit denen er fentimentale Freundſchaften 
ſchloß. In einerlei Zeit fchreibt er Brivatbriefe in dem neuen groben 
Sturm- und Drangfiyl und in dem alten füßlihen Ton der Schäfer: 
freundichaft. In Weimar fing er an, für den gemeinen Rationalis: 
mus und die berliner Aufflärerei, für gewöhnliche Zeitjchriften und 
Klatjchereien zu arbeiten, während er zugleich im Oberon fich auf 
die hödhfte Epibe jener Poeſie ftellte, deren er fähig war; er hatte 
Berhältniffe zu Meißner und Nicolai, da er zugleich welche zu Goethe 
juchte. Wie das ganze Mittelalter überall in einem unverföhnten 
Kampf des Rationalisnus und Idealismus begriffen war, fo Wie: 
land durch fein ganzes Leben, auch trog jenem erften Abfalle von 
feinen erften Religionsſchwärmereien, an deren Stelle er fpäter einige 
politiſche Schwärmerei feßte. Es war Dies der Kampf feiner deut: 
Ihen Natur mit feiner franzöftfchen,, feines deutfchen Gemüthes wi- 
der jeinen Berftand, den er faft ausichließlich in franzöftfcher Schufe 
bildete. Auch hier drängt ſich Vergleihung der mittelalterigen Bil: 
dung, in der die franzöftfche eine fo wefentlihe Rolle fpielte, von 
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jelbft auf. Frankreichs Kultur ſchwankte immer zwiſchen halbantiken 
und halbromantifchen Elementen, fie ging von Bigotterie und Fana⸗ 
tismus zu Epifureismus und Frivolität über, fie bewegte fich zwi⸗ 
chen Philofophie und Poeſie und brachte e8 in Feiner zu einer reinen 
Geftaltung, weil die iveale Behandlung von Wiffenfchaft und Kunft 
ftet8 bei ihnen von realiftifchen,, politifchen und anderen Einflüffen 
gefteuzt war. Das Alles ift bei Wieland völlig ebenfo. Und bei fo 
naher innerfter Berwandtfchaft mit diefen Nachbarn war e8 unmög- 
lich, daß er Klopftod’d Baterlandeliebe theilen konnte; er ward 
Weltbürger, und nahm an den franzöfifchen Zuftänden in Literatur 
und Politik gleichen Theil, und wandte feinen alten Idealismus, 
wie die Franzoſen thaten, hier und da auf feine politifchen Anfichten 
bin. 

Wie ihm alfo im Haufe des Grafen Stadion die franzöftfche 
Poeſie nicht entgangen war, fo fonnte ihm auch die dortige Philofo- 
phie nicht entgehen, zumal da er in Erfurt mehr wifjenfchaftlichen 
Horderungen genügen follte, als Anſprüchen auf Unterhaltung, und 
da feine geiftigen Bedürfniſſe ihn, der auch hier ſchwankte, immer 
von dem einen zum andern, und von beiden zu Philologie und Ge— 
ſchichte leiteten, ohne daß es ihm gelungen wäre, feine verfchiedenen 
Studien zum Dienfte Einer Thätigfeit zu zwingen. So ging er da- 
ber in Erfurt auch mit Hiftorifchen Planen um, er wollte eine ©e- 
ſchichte der fofratifchen Schule fehreiben, die fo gut ein Halbroman 
würde geworben fein, wie fpäter fein Ariftipp ; ja einmal dachte er 
. gar an eine deutfche Reichöhiftorie, von der ihn Jacobi, gewiß ohne 
große Mühe, abbrachte, indem er ihm das Zeitalter des Perikles 
vorſchlug. Aber all diefe hiftorischen Plane drängte feine Beichäf: 
tigung mit Rouffeau zurüd. Wie er in feiner Graziendichtung ſich 
zu den preußifchen Lyrikern in Halberſtadt und Halle ftellte, fo fteht 
er bier neben den preußifchen Philofophen in Berlin, die fid) ebenfo 
und in den gleichen Abfichten mit Rouffeau befchäftigen. Wie diefer 
Mann Wielanden natürlich intereffiren mußte, folgt aus dem vorhin 


angeführten Syfteme unjeres Dichters, das ihm ſchon in dieſen Zei⸗ 
22* 
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ten (1770) klar vorlag, nachdem er fich entichieden für Fortſchritt 
und Erfenntniß erklärt hatte. Rouffeau, auf das Elend der ganzen 
mittelalterigen Gefchlechter, auf Die Nuplofigfeit der mittelalterigen 
Bildung, auf die Greuel, die der chriftliche Religionsglauben im 
Mittelalter hervorrief, den Blick gerichtet, Fam auf jene berühmten 
Säge, es fei dem menfchlichen Gefchlechte beſſer, gar feine Geſetze, 
Künfte und Wiffenfchaften zu haben, und auf die dreifte Behaup- 
tung, die Gefelligfeit fei nicht Ratur im Menſchen, die Natur habe 
jo wenig al8 möglich zu den Verbindungen der Staaten beigetragen, 
die der Menfchen Freiheit und Glüd untergraben hätten. Dies ging 
ganz gegen Wieland's gefellige Triebe und gegen feine Kulturtheorien 
an. Entfernung von der Einfalt der Natur war ihm nicht Entfernung 
von der Natur ſelbſt; möglichfte Vervollkommnung und Verſchoͤner⸗ 
ung des Lebens war ihm Zwed aller Beftrebungen, nicht die ur⸗ 
iprüngliche Bedürfnißlofigfeit. Ebenfo ging dieſe neue Lehre auch 
gegen Wieland’ neuen Haß aller jchroffen Ertreme. Wollte er den 
Menfchen nicht von Young zum Engel gemacht fehen, fo audy nicht 
von Swift zum Teufel und von Rouffeau zum Affen. Wollte er 
nicht den Zuftand der Ueberbildung billigen, jo doch auch nicht den 
der Unbildung und Rohheit; e8 war ein gefchichtlicher Erfahrungs- 
tag bei ihm, daß aus jenem Naturzuftande die Menjchen immer zum 
Sündenfall übergingen und aus diefem wieder fi) zu grundfäglicher 
Tugend erheben fönnten, jo wie daß aus jenem Zuftande der Ueber⸗ 
bildung Revolutionen wieder zu natürlicheren Verhältnifien zurüd- 
führten 180). Auch bier aljo hing er politifch an einem mittleren Zu- 

180) Lange vor der Revolution fchrieb er dieſen Sag: „Aeußerfte Verfeiner⸗ 
ung ber [hönen Künfte find zugleich eine Folge und Urfache der äußerften Ueppig- 
feit der Sitten. Diefe untergraben einen Staat bis er zufammenflärzt. ber wenn 
fi) dies in einem Zeitpunkt ereignet, wo zugleich der ganze Inbegriff ber auflli- 
renden und nüglichen Wiffenfchaften und Künfte angebaut worben ift, fo wirb ber 
eingefuntene Staat in Kurzem neu belebt umd in einer ungleich beſſern Geſtalt 
und Verfafjung ſich wieder emporheben, unb durch feine Erfahrungsmweife bie 
ſchwere Kunft geltend machen, die Privatglüdfeligkeit mit der öffentlichen dauerhaft 


zu vereinigen. Eine Eriheinung, von welcher Manche, die Dies lefen, ncch Augen⸗ 
zeugen werben bürjten.“ 
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ſtande, ward ein Freund von Berfaffungen, richtete feine Waffen 
gegen Unterbrüdung (Rohheit, Naturftand, Dummheit) und gegen 
Ausgelaffenheit, und leitete von Ddiefen Ertremen alles Elend des 
menfchlihen Geichlechted her. Er machte alfo nicht wie Rouffeau 
den Sprung nad) den Zeiten vor aller Kultur zurüd, fondern er 
richtete feinen Befjerungseifer wie Voltaire gegen die Tyrannei der 
weltlichen und geiftlichen Herren und gegen die mittelalterigen Zu— 
ftände, die ung übrig geblieben waren. Schon 1770 in einem Auf- 
fate über Roufjeau fagt er, feine Säte über Unterbrüdung und 
Ausgelafienheit feien Wahrheiten, an denen dem ganzen Menfchenge- 
fchlechte gelegen fei, und zugleich der Schlüffel zu allen feinen Wer- 
fen; und er wünfchte, daß alle, an denen das sapere et fari quod 
sentias erfüllt worden, fich mit ihm vereinigten, diefe Wahrheiten 
einzufchärfen,, bis fie ihre Wirkung thun würden. Offenbar geht 
hier Wieland, angeregt von den literarifchen Gährungen in Frank⸗ 
reich, den Reformen in allen Staaten Europa's, den Charafteren 
Friedrich's und Joſeph's, auf eine praftifche Wirkfamfeit aus, und 
ſtellt ſich Voltaire nicht allein in feinen Formen und Manieren, fon- 
dern auch in feinen Zweden zur Seite. Man hat fi gewundert, 
daß feine Schriften nad) diefer Seite hin jo wenige Wirkung gethan, 
daß er für Deutfchland nicht einmal hätte werden fönnen, was Bol» 
taire für ganz Europa ward. Mit einem Stiche auf die deutfche 
Fühllofigkeit hat Gruber gemeint, fein goldner Spiegel fei wenig 
geachtet worden, nur weil er aus Deutfchland Fam. Allein wenn 

man praftifhe Wirkungen machen will, fo ift mit wielandiſchen | 
Halbheiten nichts gethan !*1), auch nichts mit jener Philofophie der 
Mitte, und wenn fie felbft die richtigfte Unparteilichkeit, Vorurtheils⸗ 
Lofigfeit und Wahrheit enthielte. Voltaire warf ſich ſchroff, auf die 
Gefahr bin als einfeitig, eigenfinnig, hartföpfig, falt, dürre und 
troden zu erfcheinen, ganz auf die Verfolgung Eines Zweckes 
mit der Anwendung von Einerlei gleichwirfenden Mitteln. Er ſprach 


181) „Wo bie Franzofen des 18. Jahrhs. zerftörend find, ift Wieland neckend.“ 
Goethe. 
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allen Spealen Hohn, auch auf Koften der Wahrheit, allein Wieland 
war viel zu deutfch gründlid), um irgend einem Verbältniffe Zwang 
anzuthun, viel zu gemüthlid), um dad, was der Menfchheit einmal 
heilig war, immer und überall zu verfpotten und zu begeifern, viel 
zu zweiſeitig, um mit jenem Nachdrude nad Einem Ziele binzu- 
drängen, der zu realen Wirkungen nothwendig if. Wie ungleich ifl 
daher Wieland Voltairen in feiner Bekämpfung des Chriſtenthums! 
Gegen diefen ungläubigen Spötter fteht er im Agathodaͤmon wie ein 
nüchterner rationaliftifcher Proteftant. Wie ungleich in feiner Freude 
an griedhifcher Urbanität gegen die trodnen Sympathien Voltaire's 
mit chinefifcher Bildung! Wie ungleidy fogar in den hiftorifchen 
Rechtfertigungen des Pabft: und Bonzenthums, der Klöfter und des 
Eölibats, was er zwar Alles wie Voltaire im Allgemeinen verfolgt, 
gegen die farfaftifche Bitterfeit, mit der diefer gleichgültig Die be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſe diefer Art -und ihre gefchichtliche Entflehung 
behandelt! Wie ungleich in dieſer Anficht der mittelalterigen Ord⸗ 
nungen überhaupt, die Voltaire ald Barbareien und Greuel mit dem 
mannichfaltigiten Wige mittele und unmittelbar angriff, während 
Wieland diefe ganze Welt mit Vorliebe poetifch behandelte, verfpot- 
tend allerdings, weil er darin maflenweife jene Schwächen der 
menſchlichen Natur fand, die ihm aber fo liebenswürdig erfchienen! 
Wie ungleich endlich in der ganzen Betrachtung der wirklichen Welt, 
der gegenüber Mieland fo wenig von Idealen loskommit, als er ven 
Grillen der Menicyenföpfe gegenüber es unterlaffen kann, auf das 
Praktiſche, Wirflide und Mögliche zurüdzudeuten. Boltaire hat 
überall nur Verſtand, nicht Gefühl, ihm hat die Armuth des Her- 
zend den Beruf zur Eatire gegeben. Aber Wieland war ganz Ge⸗ 
müthlichkeit , er hat an Verftand, an Phantafte, an Empfindung, 
an Bernunftthätigkeit Theil, wenn auch nirgends fehr reichen Theil; 
er hat den Kreis menfchlicher Gaben in flodigen Linien ganz um⸗ 
fhrieben, von dem auf Voltaire nur Ein feharfes Segment fiel. Der 
perfönlichen Einfiht und Weisheit Wieland's mag e8 Ehre machen, 
daß er, wie er fih um diefe Zeit zwifchen Stoa und Epifureismus 
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in die Mitte zu ftellen fuchte, fo auch zwifchen Roffeau und Voltaire 
in der Mitte fteht; es ift aber dann aud) fein Wunder, daß er nicht 
die Wirfungen des Einen und des Andern machte, die überdies in 
Deutjchland nur langfamer und minder geräuſchvollen Eingang fin- 
den konnten. Wie wenig Wieland einen grellen Gegenfag gegen 
Rouffeau machte, geht aus all feinen Urtheilen über ihn und aus allen 
hierhin bezüglichen Auflägen und Erdichtungen hervor. Er liebt den 
Mann, der in Paris ein Epiftet zu fein wagte, der allen Vortheilen 
entfagte, die ihn feine Talente bei einiger Gefälligfeit gegen ven Geift 
der Zeit hätten verfchaffen konnen, der fih allen Folgen der PBara- 
dorie ausfegte, in einer konventionellen Zeit, wo ein freier, wahrer 
und guter Menfch das größte Paradoron ift. Er neigt auch nicht 
wenig zu Roufjeau darin, daß diefer wie Er viele menfchliche 
Schwachheiten fo liebenswürdig fand. Und was mehr ift: jene Ur- 
zuftände der erften gefelligen Stufe misfallen ihm von Herzen gar 
nicht fo völlig, wie er ſich in feinem Eifer für Bildung anftellt. Die 
Frage, ob es befier fei, Tugend zu üben ohne das Laſter zu kennen, 
oder mit dem Lafter befannt zu fein, damit man die Tugend aus der 
Veberzeugung lerne, follte zwar nach feiner ſhaftsbury'ſchen Theorie 
und nad) der Praxis feiner Mufarion für das Legtere entfchieden 
werden, allein fie fcheint ihm jegt (in den Reifen des Abulfavari) 
einerlei mit der Frage, ob es beffer fei, gefund zu fein ohne es zu wiflen, 
oder fich Eranf zu machen, um die Geſundheit beſſer ſchätzen zu lernen. 
Nur weiß er bei diefer theorerifchen Antwort die praftifche Entſchei⸗ 
dung zu wohl, daß Lafter und Krankheit kommen muß; er holt ſich 
aus der Gefchichte den Grundfag: daß Alles, was ift, gerade fo ift, 
wie es zur Zeit, da es ift, jein fann; und mit dieſem Grundſatze Die 
ftärffte Säule feiner Duldung gegen Alles, mithin aud) gegen die 
Zuftände der Natur wie des Luxus, gegen Roufleau’s amerifanifche 

Wilde und Boltaire’s Zeitalter Ludwig's zugleich. So verliebt er 
fich um diefe Zeit in die Foleys an der Gambia, nad) einer Beſchrei⸗ 
bung von Franz Moore, wie ſich Herder von Levaillant begeiftern 
ließ. Er findet, ganz nad) feinem Syſtem, in ihnen ein Völlchen, 
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das glücklich in Einfalt ift, weil e8 noch feine Unterdrückung geduldet, 
weil es noch in einem Zuftande lebt, in dem alle Völfer einmal %o- 
leys waren. Allein diefe Sicherheit vor Unterdrückung ift blog zu⸗ 
fällig, jagt ihm fogleidy fein hiftorifcher Realismus, um ihn nicht auf 
dem poetifchen Ideal weilen zu laflen; und ohne Sicherheit ift Fein 
Glück; diefer Zuftand kann in der wirklichen Welt nicht dauern. 

Auf diefen Beichäftigungen baute ſich Wieland's goldner Spie- 
gel (1772) auf, in dem er fi von den unmoralifchen Liebesge- 
fhichten entfernt halten und diefe ernfteren Wahrheiten lehren 
wollte. Er arbeitet hier in Voltaire's Manier, die Uebelftände der 
Nähe und Gegenwart mit denen der Berne zu vergleichen, die Wirk: 
lichkeit mit Erdichtungen, die Gefchichte mit allgemeinen Erfindungen 
zu erläutern, man erinnert ſich an die politifchen Allegorieromane 
des 17. Jahrhs., von denen Wieland nachher bald (in den Abde⸗ 
titen, dem Beregrin, Agathodämon, Ariftipp) auf die Gefchichte- 
tomane überging. Nichts ift fo charakteriftifch für Wielands Hin- 
und Herwiegen zwifchen Idealism und Realism, als dieſes Bud). 
Der Hofphilofoph des Schach Gebal, Danifchmend, erzählt den 
Verlauf eined Staatslebens nad) allgemeinen hiftorifchen Beobady: 
tungen, um den trägen Schady zum Nachvenfen und zur Thätigfeit 
zu bringen. Gleich Anfangs, wo in einer Epifode jene obenerwähn: 
ten Geſetze des Pfammis angeführt werden, die in einem Kleinen 
Völkchen idyllischen Glüdftand begründet hätten, macht der Iman auf 
den Geift ver Weichlichkeit aufmerkſam, der in diefen Geſetzen liege, und 
auf das Schädliche der Erzählungen folder Zuftände, die nicht auf po» 
litifche Zuftände von größerem Schnitte paßten ; er wird mit Sophis- 
men abgewiejen, obwohl man fogleich zweifelt, wer hier eigentlich der 
Weifeift. In dem eigentlichen Gegenftande, der Gefchichte der Könige 
von Scheſchian, wird erzählt, wie eine willfürlicye launenhafte 
Regierung einen Staat an den Rand ded Abgrundo bringt, weil 
die Grundfefte verfäumt war, auf die jeder Staat gebaut fein follte, 
die Zufriedenftellung der unterften Klaſſen. Es bereitet fich eine 
Umwälzung vor, die Roufjeau’fchen Begriffe von Menfchenrechten 
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und von Staatsverträgen treten herein, in denen der Prinz Tifan 
erzogen ift, der Revolutionsheld, der erfihin in der Einfamfeit 
erzogen, mit einem Landmädchen vermählt, nun den anardifchen 
Staat neu einrichtet und zu einem wahren Ideale umbildet. Wer 
jollte e8 denken, In dem Spötter der religiöfen und moralifchen 
Ideale hier wieder einen fo eifrigen politifchen Idealiſten zu finden, 
der in ganzem Ernfte fagen mag, daß ihm nichts wahrjcheinlicher 
fei, al& daß ein Dugend Don Duirote, die nur mit etwas gefünde- 
tem Kopfe als diefer auf die Feinde des Menſchengeſchlechts los— 
gingen, die Geftalt unfrer Melt binnen einem Menfchenalter mäch— 
tig ind Beflere verändern würden! Der es unmöglidy glaubt, daß 
unter allen Fünftigen Regenten fid) nicht Einer finden jollte, dem es 
ein unerträglicher Gedanke wäre, den Charakter des Tifan ein bloßes 
Ideal bleiben zu laffen! Diefer Titan! der e8 in 10 Jahren dahin 
bringt, daß in einen Volfe von 30 Millionen jeder Kaufmann Ge- 
wiffen, die Gelehrten Menfchenverftand, die Priefter Verträglichkeit 
batten u. ſ. w., Alles durch philofophifche Geſetze und gute prafti« 
ſche Erziehung! Der gute Schady Gebal meint in aller Gemüthe- 
tube, daß der Prinz Tifan der phantafirte Held eines Roman fei, 
oder daß er ein bischen hätte hexen müſſen; er wundert fid) über 
diefen fonderbaren Kameraliften, der aus feinem Staate eine Kanin- 
chenhede machte, die die Bevölferung in hundert Jahren auf dag 
Doppelte treiben follte ; und fo geht von ihm aus überall die Stimme 
des gefunden Menfchenverftanves, auf deſſen Seite Wieland fonft 
fo gerne fteht, die aber hier durchaus in Schatten geftellt wird, wo 
den gutmüthigen Bolitifer die Erfcheinung des Kaifer Joſeph ficher 
machte, daß fein Tifan Fein Traumbild und fein Speal fei! Co 
vernichtet Wieland denn durch dieſe Doppelfeitigfeit, die er nie ver- 
leugnen fann, immer Die Wirkungen, die er auf Einer Stelle macht, 
mit der Gegenwirfung von einer andern Seite her, man hält fich 
hier mit den Gegnern feiner Helden und feiner Begriffe, an denen 
man überall anftößt. In dem Anhange, der Gejchichte des Danifch- 
mend, erfcheint diefer ganz wie ein Tugendheld fenelon’fcher oder 
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florian’fcher Romane, und man möchte gleich gegen ihn mit dem 
bösartigen aber weltflugen Kalender, der ihm da entgegengeftellt 
ift, Partei machen. Es ift hier jene franzöfijche Art von Menfchen- 
fhildereien, die die Piychologie wie eine Tafchenipielerfunft hand» 
habt, wo jedes Lafter und jede Tugend möglidy ift, jedes Berhält: 
niß willfürlich gefponnen, und willfürlich der Baden gehandhabt 
wird, um das Verwickelte mit anfcheinender Feinheit zu löfen. 
Sonderbar genug jagt hier Wieland, daß in den Predigten gegen 
die Gebrechen der menfchlichen Natur fein Gran Menfchenverftanp 
fei! gegen die Unterdrüder und deren Ueppigkeit, die die Urfache 
des menschlichen Verderbens find, gegen fie ſoll man predigen. Und 
um dies feinerfeitö zu thun, fchildert er das glüdliche Völfchen der 
Jemaliter, zu dem ihm feine lichen Foleyg faßen, Das von Bonzen 
und Kalenderd verderbt wird. Aber die beabfihtigte Wirkung 
fommt gar nicht heraus. Denn wenn fo grobe Werkzeuge wie feine 
Fakirs mit ihren Lingams ein fo edled Volk jo leicht gefährden 
fönnen, fol dann dieje „glüdliche Schwädje der Tugend“ beweiten, 
daß man mit Unrecht gegen die Gebrechen der menfchlidhen Natur 
predigt? Wir fehen hier Wieland zum erftenmal auf dem ermäßig- 
ten Standpunkte ftehen, auf dem er hinfort ftehen blieb. Er hatte 
im Anfang die Menjchen für Engel und Platoniker gehalten, er 
nahm fie dann für Schwächlinge; wie ihm Beides verleidete, fo hielt 
er die gute Meinung von der menfchlichen Natur feſt neben der Ue⸗ 
berzeugung von ihrer Verderbniß durch Zeit und Verfünftelung, und 
er behielt fid) den Glauben an einige gute Ausnahmen vor. In dem 
Schriftſteller Cador, der im goldnen Epiegel vorfommt , giebt er 
felbft fein jegiges Olaubensbefenntniß. Diefer Mann leitete die 
meiften Urtheile und Handlungen der Menſchen aus den mechanifchen 
Wirfungen phyſiſcher Urſachen ber, oder aus geheimen Täufchungen 
der Einbildung und des Herzens , je erhabener die Beweggründe 
waren, aus welchen Jemand zu handeln vorgab, deſto größeres 
Mistrauen hegte er; er hatte eine gute Meinung von der menſchli⸗ 
hen Natur, er bielt fie duch Jahrtaufende der Künftelei für zer⸗ 
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rüttet, glaubt aber babei an eine Anzahl ſchöner Seelen und liebte 
dieſe; dies rechnetert ihm falfche Anhänger als Echwärmerei an, 
und folgten ihm nur in feinem fpöttifchen Zuge gegen das Eitle und 
Lächerliche im Menſchen, und er erfuhr die Kränfung, mit diefen 
Anhängern in Eine Linie geftellt zu werben. 

Mit Wieland’s Berfegung nach Erfurt war eigentlich eine Wie- 
derholung feiner früheren Lebens- und Schriftftellerepochen in einen 
höheren und edleren, zum Theil verwandelten Stile eingetreten. Was 
in feiner Jugend zuerſt die antilufrezifche und chriftliche Philofophie 
war, das ward nun die antirouſſeau'ſche und politifche Philoſophie, 
und fo viel andädjtig gläubige Denkart dort gefunden ward, fo viel 
zweifelnde pſychologiſche Forſchung ftellte fich bier an die Stelle. 
Aus jenen erften Beichäftigungen heraustretend, verfuchte er fich da- 
mald an dem Schaufpiel, und ähnlicd) wagte er es bei feiner Ber- 
fegung nad) Weimar, auf die wir fpäter zurückkommen, fich auf die 
Dper zu werfen. Schweizer's Kompofition der Alcefte (1773) und 
der Wahl des Herkules (1773) verjchaffte Diefen einen außerordent- 
lichen Beifall ; allein über die Rofamunde (1778) fah es Wieland 
nachher felbft ein und „befannte ed vor Gott und Menſchen,“ d. h. 
er fchrieb es an Merk, daß er für alles Dramatifche feinen Sinn 
habe, und er war nahe daran, fid) für einen Duns zu halten, da 
Keiner feiner Freunde damit zufrieden war. Zurüdgefchredt von 
dieſen Verfuchen fiel er nun wieder auf feine griechiſchen und ritter> 
- lichen Stoffe zurüd, in denen er nun bei weitem befjere Leiftungen 
als früher hervorbrachte. Wie lafien hier feine Stellung in Wei- 
mar, feine Thätigfeit am Merkur, fein Verhältniß zu der neuen 
Periode der Driginalgenies in den 70er Jahren noch unerörtert, und 
verfolgen nur vorausnehmend bis um 1780 feine poetijchen und 
profaiichen Erzählungen in den genannten Gebieten, damit wir an 
diefer Stelle die ganze Maſſe ver wielandifchen Werke überfehen, 
die un berechtigen fonnte, in der Erneuerung diejer Stoffe und 
Formen der mittleren Zeiten ebenfo wenig ein blindes Ungefähr der 
Nachahmung finden zu wollen, wie in Klopftod’s Behandlung des 
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Meffias. Wir treffen alfo in diefen Jahren eine Reihe von Ritter: 
erzählungen, die alle auf den Höhepunft von Wieland’ Poeſie, den 
Dberon, hinfteuern. Indem Wieland jegt alle feine Sachen in feine 
Zeitfchrift,, den Merkur druden ließ, mußte er ſich's häufig bequem 
machen, um ſchnell etwas Manuffript fertig zu haben; er fam daher 
von Erfindungen ab, die ihm immer ichlecht geriethen, und fiel auf 
die ächten Quellen der Ritterbichtung, Die er in eben der freien Ma⸗ 
nier nacherzählte, wie einft die ritterlihen Poeten felbft. Dadurch 
fam er den ächten Stoffen und mit diefen dem Achten Tone näher, 
mit dem diefe Dinge behandelt fein wollten. Er fuchte ſich ein deut: 
ſches Gaulois zu bilden, wie er fagte, und wie wenig es ihm aud 
damit gelang, fo ift Doch der Kortfchritt in der Kunft der Erzählung 
unverkennbar. Sein Geron (1777) ift au dem Gyron le courtois 
ausgehoben; er ift reimlos; der Vortrag ernfter und gemeilener; 
der Anlaß zum Schlüpfrigen ift anftändig vermieden. In der Waf- 
ferfufe iit der Inhalt aus einem Yablian in Le Grand's contes de: 
vois; ein fehr figlicher Stoff in einer der ächten Naivetät und Unbe- 
fangenheit wirflid nahe kommenden Erzählung. Selbft in dem 
Feenmährdhen Pervonte (1778), das ſchon einige Albernheit geftat- 
tete, herrfcht ein gehaltener Ton. Das Wintermährchen (1776) iſt 
noch beſſer; nie hatte Wieland vorher fo feflelnd und unterhaltend, 
fo ohne Breite und Ermüdung in Verſen erzählt, wie bier, in einem 
Feengeſchichtchen, über das er in Don Sylvio gefpottet hatte. Hier 
gelingt'& ihm in feinen Reimpaaren hier und da den Ton der mitt: 
leren Zeiten oder des Hand Sache anzufchlagen ; eine mäßige und 
unerzwungene Laune breitet fich über dad Ganze. Die nädhfte 
Umgebung in Weimar, der gefhmadvolle Kreis, in dem er ſich hier 
bewegte, der raſche Aufſchwung unferer Literatur in diefem 8. Jahr: 
zehnt, wirkte auf den empfänglihen Mann ein, der wie Goethe in 
feiner Art jede Kleine Echattirung der nationellen Bildungen in fi 
abprüdte. In diefen Erzählungen, wie in dem Sommermährdyen 
nad) einem dem Chretien de Troyes fälfchlich beigelegten Fabliau), 
den Bogelgefang Nachbildung des lays de l'oiselet) u. W. erhebt 


— 


7. Wieland. 349 


er fich weit über die gellertfhe Manier des Vortrags, er wirft ganz 
jene falſche Schminfe einer platten Zaune ab, und wo er fich ja noch 
einmal in eine Nebenbetracdhtung verliert, findet er fid) ohne die 
ſchalen Späße der früheren Erzählart zurecht. In Gandalin oder 
Liebe um Liebe (1776) gelingt es Wielanden faft, in die alte Atmo— 
ſphäre zu verfegen. Wenn man wiſſen will, warum man ihn den 
Dichter der Grazien nannte, fo muß man dieſes Stüd leſen; und 
wenn irgend Jemand an unferem Lobe Anftoß nehmen follte, fo 
müfjen wir empfehlen, von den früheren Schwänfen etwa den neuen 
Amadis vor dem Gandalin zu lefen, um zu finden, wie weit Wies 
land hier über ſich ſelbſt hinaustrat, welches Maß gehalten ift in 
Sache und Sprache, wie harmlofe Laune, ein pifanter, leichter, ſchwe⸗ 
bender Bang der Erzählung, ſchalkhafte Einfälle und reizende Farben 
diefes Spätere auszeichnen. Selbft Oberon fcheint formell nicht fo 
viele Vorzüge zu haben, als Gandalin; Klelia und Sinnibald (1783) 
ift jchon wieder viel plauderhafter und fader. 

Der Oberon (1780) baut ſich auf allen dieſen rhapfodifchen 
Verſuchen auf. Er ift faft das einzige Werf, das Wieland's Namen 
popularer gemadyt oder erhalten hat. Der Beifall der größten 
Männer munterte ihn auf. Goethe fchrieb an Lavater: „So lange 
Poeſie Poeſie, Gold Gold und Kryftall Kryftall bleiben wird, wird 
Dberon als ein Meifterftüd poetifcher Kunft geliebt und bewundert 
werden.” Die Schlegel fahen ihn mit Recht ald ven Anreger 
des romantifchen Geſchmacks an, und in der That reihte fid) Alringer 
unmittelbar an Oberon an, der in Wien für die romantische Poefte 
einen orventlihen Schauplap eröffnete. Wenige, die wie Heinfe 
achtfamer an den italienifchen Meiftern ftudirt hatten, wehrten fich 
gleich, Anfangs dagegen. Es ift befannt, daß Oberon nad) dem alten 
Romane Huon de Bordeaux bearbeitet iſt. Wieland rühmte jich 
felöft, die Gefchichten Huon’s und Oberon's fo verflochten zu haben, 
daß alles Mafchinenartige vermieden, daß dem Gedichte dadurch 
Einheit und Zufammenhang gegeben, und dem Oberon durch Ans 
näberung an den fhafefpearifchen ein erhöhtes Interefle zu Theil 
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ward. Es paßt recht fehön, daß Wieland's Naturell ihn zum Schlufte 
und auf der Spige feines poetifchen Schaffens gerade auf ſolch einen 
Gegenſtand führte, der jo recht nach feinen Lebensgrundjägen war: 
wie ein Menjch, der einer Schwäche unterliegt nicht eben ein ſchlech⸗ 
ter Menich fein muß, und ſich ein andermal eben fo ftarf beweifen 
fönne, als vorher ſchwach. Der glüdlich gewonnene Boden leiht ihm 
auch hier etwas mehr Flug, und wenn zwar „die Wolerfchwinge ber 
hoben trunfenen Schwärmerei“ ihn nicht hoch trägt, fo reißt fie ihn 
doch hier wie in den andern Erzählungen diefer Zeit weit über feine 
früheren Werfe hinweg, in denen er noch unter dent Joch moralifcher 
Zwede lag. Freilich ift es traurig, daß nichts als ein Oberon der 
Triumph der Mufe unferd Dichters ift, der nicht Unabhängigkeit der 
Poefie erringen konnte, ald um den Preis, zu ven fchalen Romanftoffen 
zurüdzugreifen, in denen die Dichtung auf nichts höheres berechnet iſt, 
als auf feine Unterhaltung, in denen das ganze Geihid und alle 
Gabe des Dichters in nichts anderem gejucht wird, als wie bei jenen 
- Alten ſchon in dem Vortrage, in dem man über fein Stäubchen 
ftraucheln fol. Dann freilid wird man bei ung immer dahin fom- 
men, den. Kern der Schale zu opfern, wenn man einen Ehrgeiz darein 
fegt, mit Metaftafio in Wohlflang zu wetteifern; und wenn man 
dann endlich, wie Wieland, doch durchmerkt, daß bei allem darge: 
brachten Weihrauch die Welt das Hohle und Kernlofe wohl fennt, 
fo geſchiehts denn, wie es zuletzt auch bei Goethe der Fall war, 
daß man ſich unwillig an der Schale ſelbſt vergreift. Es iſt 
doch eine Schande, daß Wieland am Schluſſe ſeiner poetiſchen 
Laufbahn (1789) im Merkur ſchreiben konnte: Die Zumuthung, 
mit Sackpfeifen und Strohfiedeln ein liebliches Concert zu Stande 
zu bringen, wäre kaum eine ſchwerere Aufgabe, alds die, in unſerer 
rauhen und langfam fid) fortfchleppenden Sprache einige Dugend fo 
harmoniöje Stangen zu madyen, er wolle nicht fagen, wie Taflo ober 
Metaftafio, fondern wie der gemeinfte arkadiſche Hirt(!) auf 
Einem Beine ſchockweiſe von ſich geben könne. Er fühle den unge 
heuren NRachtheil in feiner ganzen ®röße, den ein deuticher Dichter 
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in Bezug auf muſikaliſche Schönheiten eines Gedichte nicht nur 
gegen die romantifchen, fondern auch gegen die polnischen und let- 
tifhen und andere barbarifchen Sänger ſich gefallen laffen müfle. 
Experto credite, ruft er zum Schluſſe; und das mag uns heißen : 
lei’t feine unmufifchen Verſe, um zu erfahren, weldye Thorheit es 
war, daß ein folcher Reimer auf den Misgedanfen fiel, in’s Muft- 
faliiche feine Stärfe zu ſetzen. Die Klopftodianer fonnten ihn mit 
Recht über dieſe Anmaßungen und Vebergriffe in ihr Gebiet verfpot- 
ten, gerade wie die Verfaſſer der Literaturbriefe die Achfel zuckten, als 
Klopftod anfing zu philojophiren. Denn an Wieland’s ſaͤmmtlichen 
Berjen wäre nichts zu rühmen, als das profaifche Verdienſt, das der 
profaifche Lichtenberg auch an Thuͤmmel's Verſen rühmte, daß fie 
nämlich verwidelte Konftruftionen der profaifchen Rede enthielten 
und entwidelten, in denen weder dem Sinn noch dem Reim Gewalt 
getban ſei. Man wird diefen Ausfall Wieland's auf die deutichen 
Berfe um fo auffallender finden, wenn man ſich feines früheren Dün- 
fel8 auf feine Knittelreime gegen eben dieſe jetzt beneideten italieni- 
ſchen Oktaven erinnert. Aber fo ließ ja Wieland Alles fallen, nach⸗ 
dem er Alles lächerlich übertrieben hatte. So wie er die Poeſie hier 
auf einmal in der Muſik ver Sprache fuchte und abdanft, weil er ſich 
nicht dazu berufen fühlt, fo hatte er das Ehriftliche im Schwärme- 
rifchen geſucht und fiel ab; dann fuchte er das Griechifche im Sinn- 
lihen und kam (in feinen Anfichten über die Ideale der griechifchen 
Künftler) auch von der Vorliebe für die Griechen zurüd; er fiel auf 
die Ritterwelt, die er ganz Anfangs als eine Mährchenwelt ver 
ſpottet hatte, und am Ende diefer Laufbahn erflärte er wieder, fie jet 
zu nichts gut, als Mährchen daraus zu erzählen: er hatte über die 
Liebe geſchwärmt und endlich fand er, daß Beſtand in ihr unmöglich) 
und nur im der Freundſchaft denkbar fei! Mit dieſen letzten Aende⸗ 
rungen in den-80er und 90er Jahren warf er die Dichtung ganz ab 
und fiel nun auf Ueberjegungen und Halbgeichichten, wo er mäßiger 
vom Griechen- und Chriftenthum denkt. Hier trat er aus der Phan⸗ 
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tafiewelt der wirflichen näher, und wäre hier mehr am Orte geweſen, 
wenn es nur nicht dem Alter nad) etwas zu |pät geweſen wäre. 

Der Kreis der mittelaltrigen Stoffe würde von Wieland nicht 
vollfommen erneut fein, wenn die Abderiten fehlten, die er neben 
den legterwähnten Erzählungen (feit 1774) verfaßte. Es ift der Ge⸗ 
genfag der Philifterei und des Pfahlbürgerthums gegen die roman- 
tiiche Ritterwelt, ein wielandifirted Volks- und Lalenbuch. So al« 
bern fein Amadis gegen den Oberon, fo albern ift fein Diogenes 
gegen die Abderiten. Allerdings verfpricht auch diefes Werf mehr ale 
e8 hält; es ift Alles zu fehr ausgejponnen, und es fällt bald in ſcherz⸗ 
haften Erfindungen, bald in halb philologifchen Abichweifungen hier 
und da aus den Tone. Der Anfang aber gehört zu dem Beften,, das 
Wieland gefcehrieben hat. Der weltbürgerliche Philoſoph von Abdera, 
Demoktit, kehrt von Reifen heim, begierig zu lehren und zu beffern 
unter feinen Landsleuten, die ihn au hören und zu fehen gefpannt 
find. Das Verhältniß des am Größten gefchulten Mannes zu den 
engbrüftigen Mitbürgern, die alles Mittelmäßige bewundern, der 
ewige Widerfpruch zwifchen Gründen und Vorurtheilen, Einfiht und 
Thorheit, zwifchen dem lärnenden Ueberſtimmen und der fiegreichen 
inneren Stimme ded Unterliegenden, der Streit der Rechthaberei 
gegen ven, der Recht hat, der Widerwille einer falfchen Freiheit, ver 
Niemand einreden fol, gegen die eintedende Vernunft, der Kampf 
von Spieß- und Weltbürgertbum, Berfchrobenheit und Gefundpeit, 
die beiderfeitigen Täufchungen, und wie dann der Weife unter den 
Pinſeln als ein PBaradorer und Tadelſüchtiger erfcheint, Alles madıt 
einen einzigen vortrefflichen Gegenfag von großer komifcher Wirkung, 
und es ift felbft das Peinliche jolcher Verhältniffe dadurch vermieden, 
daß der Philofoph mit jeinem Gelächter den groben Pöbel fchlägt, 
daß, wenn das Vorurtheil ihn den Einzelnen überwältigt hat, er doch 
durch feine Weberlegenheit die niedere Maffe verirt und ärgert. Man 
fieht wie diefer Kampf Wieland’8 gegen die Beichränktheit, Klein- 
ftädterei und gemeine Wirklichkeit jeder Art im nothwenbigen Gegen- 
jap gegen feine Anfechtungen aller Phantafterei liegt, und daß er auch 
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hier dem Gang der Entwidlung folgt, den das Leben in Volf und 
Individuen überall nehmen wird. Mit diefem Werke und dem Obe- 
ton fchließen fich eigentlich die bedeutenderen Erzeugniffe Wieland’s, 
die mit der Poefie einen verhältnigmäßig engeren Zufammenhang 
haben. Wir ftehen in den Abderiten an der Grenze, wo dad Roman- 
tifche in feinen Gegenſatz überfpringt, wo den neuen Arioft neue 
Rabelais und Sterne ablöfen, wo wir aus der Ritterwelt in unfere 
Bürgerwelt übergehen follten. Diefer Gegenjag bildet fih in den 
70er Jahren in den Romanen der Hermes, Hippel und Nicolai, auf 
deren Spige ſich nachher Jean Paul ftellt, ver in Bezug auf poetijche 
Stoffe und Schreibart ein fo vollfommenes Gegenftüd zu Wieland 
ausmacht, wie Klopftod in Bezug auf Moral und Denfart. Wenn 
fich zwifchen legteren Beiden das Feindliche auch in den Äußeren 
BVerhältnifien zeigte, fo war dies zwilchen Jean Paul und Wieland 
nicht der Ball; diefe Gegenfüßler in der Literatur ftanden freundlid) 
im Leben, wie Leffing und Herder, wie Goethe und Schiller. 
Ehe wir aber auf diefe Berhältnifie eingehen und die Wirkungen und 
Gegenwirfungen andeuten, die Wieland’s Schriftftellerei in Deutfch- 
land hervorrief, ift e8 Zeit, daß wir einen Mann nachholen, der fich 
in unferen bisherigen Schilderungen fehon oft genug und meifl an 
ſehr wichtigen Stellen bemerflich gemacht hat. 


— — — — — 
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Klopftod und Wieland hatten der deutſchen Bildung und Auf- 
Härung neue Ziele gezeigt; fie hatten mit einer neuen Art zu leben 
und zu fchreiben den Geſichtskreis der Nation unendlich erweitert, - 
und die Kräfte im Baterland geftachelt, ſich über die hergebradhte 
gefellige Unterordnung im Kreiſe der europäifchen Nationen empor- 
zuichwingen. Ein ausgefprochener Ehrgeiz hatte jenen getrieben, 
und den Englänvern gleichzuftellen, ein unbewußter Trieb leitete 
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dieſen, und auf den Standpunft der Franzoſen zu verfegen. Gie 
hatten fih an das Ausländiiche angefchlofien und unfre junge Lite- 
ratur an fremder Ammen Bruft genährt; ein Dritter kam, der fie an 
den mütterlichen Bufen legte. Jene hatten uns in die Regionen der 
Seraphim, in die fernen Rande der Wunder geführt, Leffing führte 
uns zur Heimath zurüd. Wir hörten bei Klopftod den Tonfall der 
lateinifcyen Ode, den Rhythmus des griechiichen Herameters, die 
Wucht der nordifchen Bardenfpracdhe; wir wandelten in den Schauern 
der Hölle, in den Wonnen des Himmels, in dem Graufen ver 
Schlacht unferer Väter. Bei Wieland fam zu dem Gewaltigen das 
Angenehme und Weiche, er bannte diefe Wildheit in Natur und 
Menfchen, die Götter fanfter Gefelligkeit ließen fich nieder, und führ- 
ten uns in eine Welt finnlicher Gebilde und phantaftifcher Abenteuer, 
zu der ebenen Sprache franzöfticher Gefchmeidigfeit und Eleganz. 
Leffing fchrieb deutfch; er nahm feine Rede aus dem Stod unferer 
eigenen Literatur und ging auf die Naturfprache des Volks zurück; 
er fchrieb wie man fprad), und gab feinem Stile durdy die dialogi⸗ 
fhe Reveweife, durch die er ihn zu verderben meinte, eine Eigen- 
thümlichfeit, die Fein deutfcher Schriftfteller weiter gehabt hat. Rahm 
er aus anderen Zeiten und Bildungen etwas zu feiner deutfchen Er⸗ 
ziehung dazu, fo griff er nicht wie Klopftod in das Judentum und 
ffandinavifche Alterthum, nicht wie Wieland in die Zeiten der byzan⸗ 
tinifch-romanifchen, der griechifch-römifchen Bildung zurüd, fondern 
wie er ungefünftelt deutſch war, fo fiel er auf das rein Griechiſche 
und rein Römiſche, und lehrte uns zuerft die Quelle, aus der jeder 
große Geift in Deutichland feine beffere Stärkung fog, mit reinem 
Gaumen fhmeden: er eröffnete und Ariftoteled und Homer, er fchulte 
fih an Plautus und Sophofles. Klopftod und Wieland hatten une 
in ihren Didtungen den Menfchen in feinem BVerhältniß zur Gottheit 
oder zu fich felbft gezeigt, Leffing zeigte ihn uns in feinen Berbält- 
nifien zu anderen ; jene hatten Menfchen der Urwelt und der halben 
Kultur der mittleren Zeiten gefchilvert, Leffing gab Menfchen von 
unſerm eignen Fleiſch und Blut hinzu; der Eine zeichnete den heroi⸗ 
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ſchen, der Andre den ſchwachen, Leffing den Achten und wahren Men- 
chen ; jene kannten eigentlich nur ſich und zeichneten ſich ab in an- 
deren Figuren; fie waren nur mit Einer Form menfchlicher Ent: 
widlung befannt, Leffing aber fannte die Menſchen und das Leben 
in mannidhfachen Geftalten, wie felbft Goethe nicht, und Fam von der 
Vielheit der Erfahrungen auf ſich felbft zurüd. Sene haben in ſich 
eine Philofophie, eine Vorftellung von der Welt und ein Maß der 
Dinge durch Ratur und Erziehung gereift und fertig bei ihrem erften 
Auftreten mitgebracht, Leffing ließ fi von dem Luftſtrom des 
Zeitgeifted und von dem Gefühl der Nationalbedürfnifie tragen, 
nicht wie jene blos um ſich ſelbſt beforgt, jondern um die Wohl⸗ 
fahrt der Mehreren, in deren Verband er ſich fah, und deren 
Vortheil ihm nicht überall auf gleicher Linie mit feinem lag. Daher 
fahen wir Klopftod mit feinen erften drei Gefängen des Mei- 
fias gleihfam vollendet; daher fanden wir in Wielanden ſchon 
ald Knaben die Keime zu Allem, was er fpäter ward und that. In 
der Sphäre ihrer Bildung lagen Beide vom Anfang an im Mittel: 
punkt feft und befchrieben von da aus ihre engeren und weiteren 
Kreife, ficher das Gleichartige überall zu treffen. Leſſing aber er» 
fcheint und in feinem Lebenslaufe wie in feiner fchriftftellerifchen 
Bahn überall in den peripherifchen Fernen der Erfahrung umgetrieben 
und von da in der Richtung auf einen Mittelpunft fuchend nach einem 
dög or srod or@. Jene hielten fid) in der angebornen Art und in 
den ®rundjägen, die ihnen diefe eingab, ficher und beruhigt, Leſſing 
hatte in gewiſſem Sinne feinen Grundfag als den, einen zu haben. 
Klopſtock konnte fi) aber nur durch Eigenfinn, Wieland nur durch 
Leichtfinn vor den Beftürmungen ihrer geraden und fcharfen Lebens⸗ 
richtungen ficher ftellen, von denen Feine ausgedauert und jede Viele 
irre geleitet hat; Leffing dagegen führte auf feinen ffeptifchen Kreuz: 

wegen zu ſehr verſchiedenen Zielen und Wahrheiten, auf denen Dich⸗ 

ter und Kritifer, Phitof ophen und Theologen, oft erft lange nach ihm an⸗ 
langten, aber immer die fchönfte Freiftätte gegen allen Sfrupel und 


Skepſis fanden. Jedes großen Mannes Beijpiel misleitet befchränf- 
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tere Anhänger; von Niemands Anhang kann man vielleicht wie von 
Leſſing's jagen, daß feine ganze Misleitung blos im Zurüdbleiben 
beftehe, daß er nicht irre geführt, ſondern bloß für feine Kräfte zu 
weit geführt ward. Dies kommt daher, daß Lelfing auf feinem Weg- 
und Zielfuchen das größte Beifpiel gerade darin gab, daß er Andere 
eigne Wege juchen lehrte, und daher haben die verfchievenften Men: 
fhen, ein Goethe und Lichtenberg, ein Spittler und Fr. Schlegel, 
ein Nicolai und Claudius mit Wohlgefallen auf feine Laufbahn ge 
blickt und fi an feinem Vorgang gefchult. Wenn in Klopftod und 
Wieland fchon revolutionäre Elemente gefunden wurden, fo bielten 
fie doch entſchieden an gewiſſen beftehenden Verhaͤltniſſen in der Lite 
ratur und in der Gefellichaft feft, und es ward bei ihnen zu bald eine 
beſtimmte @igenrichtung fihtbar; Leffing aber war das eigentliche 
Revolutionsgenie, dem es nicht genügte, das Steuer und Segelwerk 
unfrer bisherigen Bildung zu handhaben und damit etwa um eine 
Etrede weiter zu rüden, jondern der fich ernftlich prüfte, ob auch mit 
Beibehaltung des alten Ballaftes überhaupt eine rafche gedeihliche 
Fahrt nur möglid) ſei, und der, nachdem er fich diefe Frage verneint 
hatte, über Bord warf, was nur irgend zu entbehren war. Er flö- 
berte zu diefem Zwede in dem veralteten Zeuge herum, eben fo un- 
nachſichtig gegen das Nuglofe, als vorfichtig und ſchonend gegen das 
Brauchbare, ja felbft gegen das Entbehrlihe, das allzu theuer ge 
worden war; gleich rücfichtöloß gegen eignen wie gegen fremden Be 
ſitz; bald im ficherften Griffe ſchnell entfchlofien, bald langſam wäh« 
lend und bedächtig wägend, was er that. In dieſem Gefchäfte, die 
Nation von dem zu befreien, was auf die Keime ihrer Bildung 
drüdte, ließ er fi) nicht durdy den Widerſtand feiner Eltern, feiner 
Freunde, feines Volkes jelber irren, und feine ungeheure Thätigfeit ward 
von Erfolgen gekrönt, die wir mit Reid und Freude nach einem Jahr⸗ 
hundert überbliden, wir Späteren, für die er gewirft; ihm ſelbſt, ver 
allem Egoismus wunderbar entfrembdet, im großen Ganzen feiner Na⸗ 
tion lebte, und mitten in feinen Beftrebungen ftarb, war «8 fo wenig wie 
Schillern vergönnt, die Summe feiner Wirkfamfeit in der Weife zu 
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überfchlagen, wie e8 Klopftod, Wieland und Goethe geftattet war. 
Wer feine Talente dem pflanzlihen Wachsthume Hingibt, der hat 
immer die Befriedigung, die großen Wahrheiten des Epikureismus 
darzuthun ; ihm gelingt e8, das beicheidene Glüd eines harmlofen 
Dafeins zu ergreifen und mit heitern Grundfägen ein langes Leben 
zu erreichen. Aber eine gehaltvollere Unfterblichfeit ift jenem gewiffer, 
den feine freien menfchlichen Kräfte von dem Boden, auf dem er ge: 
wachſen war, losreißen, der ſich auch auf die Gefahr eines tragifchen 
Endes nicht genügt, Gott zu leiden, die Welt gehen und ruhig auf 
fih wirken zu laſſen, fondern der ſich mit dem Schidfale einzuftimmen, 
mit ihm auf den Gang der Dinge zu wirfen, mit ihm die fühne 
Wette wagt, was menjchliche Freiheit vermöge, indem fte fich dem Ge— 
fee des Weltgangs anfchließt. Leſſing's Wirkſamkeit war ganz die- 
fer Art. Seine Beichäftigungen waren vielleicht immer ohne Plan, 
nie ohne den fchärfften Inſtinkt begonnen, mit der Zeit heilte ihm 
die Erfahrung und Erfenntniß das Bewußtſein auf; er ergriff num 
feine Partie, liegen zu laffen oder fortzuführen mit gleicher Energie, 
und man fann fagen, er hat nach den erften Jrrgängen feiner rath- 
Loferen Jugend niemals fehl gehandelt. Wenn man feinen literarifchen 
Thätigkeiten nachforfcht, jo kann man im Einzelne verlorne Zeit, 
und unreife Fragmente und bibliothefarifchen Dilettantismus bedau⸗ 
ern, aber wenn man das Ganze feiner wiffenjchaftlichen Bildung 
überfchaut, fo erkennt ſich wohl Die Bedeutung felbft der geringften 
Kollektaneen die er gemacht hat. Wenn man feinem unfteten Xeben 
folgt, fo fchlöffe man leicht auf einen unruhigen Menfchen, dem es 
nirgends wohl war ald auf der Straße, aber fieht man näher zu, jo 
war das ganze feiner menfchlichen Charafterbildung nothiwendig in 
diefer Eigenheit bedingt, und durch alle feine Kreuz. und Querzuͤge 
ſchlingt ſich ein rother Faden hindurch. Es ift Die ewige Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen den faulen Schlendrian der deutſchen Kleinmeifterei und 
die Armfeligfeit des deutichen Gelehrtenlebens, das fortwährende 
Ringen eines freien Geiſtes gegen die vielfachen Hemmungen der 
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herfömmlichen Verhältniffe und Bildung. Wir haben bei Klopftod 
und Wieland, die und durch eigenthümliche individuelle Bildungen 
intereffirten, ausfchließlich auf ihre inneren Lagen gejehen; dieſem 
Manne, der feine Schule in der weiten Welt machte, müflen wir ein 
wenig in feine äußeren Verhältniffe folgen 182). 

Gotthold Ephraim Leſſing {aus Camenz 1729-81) ftammte 
aus einer frommen und rechtgläubigen Pfarrerfamilie. In feinem Bater, 
der ihn vielfach ſelbſt unterrichtete, ſcheinen fich einige Züge des Sohnes 
zu erkennen; er hatte fich durch die Welt durchzuſchlagen gehabt, war un⸗ 
eigennügig und wohlthätig, daß er felbft von feiner Armuth hingab, 
aufgeklärt aber eifrig in religiöfen Dingen, derb und gerade bis zum 
Schein von Rohheit. Auf der Fürftenfhule in Meißen legte ver 
junge Lejfing den Grund zu feiner fünftigen Gelehrſamkeit; man gab 
ihm fchon dort das Zeugniß, daß ihm die Lektionen der Mitfchüler nicht 
anpaßten, daß er ein Pferd fei, das Doppeltes Futter verlange. Er 
trieb daher neben der Schule Mathematif und las ſchon damals ge- 
lehrte Zeitungen. So dharafteriftifch für Klopftod die Jugendlektüre 
des Milton und Fenelon, für Wieland des Zenophon war, fo für 
Leſſing die frühe Liebhaberei an Theophraft, Plautus und Terenz. 
Als er mit 17 Jahren die Univerfität bezog, verachtete er die Seid) 
tigfeit der Kollegien, verließ die Theologie, hielt e8 mit der Medicin 
nicht aus, und fiel auf die liberalen Studien der Philoſophie und 
Dichtung. Seine Anwefenheit in Leipzig fiel in die Zeit der Bremer 
Beiträger; er mochte fie nicht. In fpäteren Zeiten fand er einmal 
Gellert im kranfen Zuftande über einem chriftlichen Tröfter und 
mahnte ihn befcheiden zu heiterer Lektüre; da fuhr ihn der fromme 
Mann an, er folle ihn in feinem Glauben und Trofte nicht flören. 
Es war von Reffing befannt, daß er lieber mit Mylius und Raw 


182) Vergleiche Leifinge Leben von feinem Bruder. — Eine viel vollſtändi⸗ 
gere Biographie hatte Danzel, G. E. Leifing, fein Leben und feine Werke. Leipzig 
1850, begonnen. Sie ift fortgefetst von Guhrauer 1853. Bgl. noch W. Stahr, 
Leifing. 6. Auflage. Berlin 1869. Zur Erinnerung an G. €. Leifing, Briefe und 
Altenftüde von DO. dv. Heinemann. Leipzig 1870. 
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mann, mit der Reuber und mit Brüdner, d. h. mit Sonberlingen 
und Schaufpielern umging, als mit Gelehrten und Pebanten. Er 
wollte lieber über den Heinen Bauzner (Raumann) , den drolligen 
Berfafler des Nimrod, lachen, und mit dem loderen Mylius, der 
mit abgetretenen Echuhen zum Aergerniß der leipziger eleganten Welt 
einherging, Plane machen, als die platte Unterhaltung junger Ma- 
gifter hören; er wollte lieber bei Käftner disputiren und bei Brüdner 
deflamiren lernen, als bei Gellert und Cruſius Moralvorlefungen 
hören. Ein eigenes Gemiſch von Achtung und Geringadhtung, von 
Prüfung und Bernadhläffigung der Leute feines Umgangs geht fchon 
damals und fpäter immer Durch Leſſing's Leben Durch, je nachdem er 
gerade geftimmt war, die Regel der Gejelligfeit oder die höheren An- 
forderungen der Menichheit als Mapftab gelten zu laflen, oder je 
nachdem ihm feine Freunde neu und verjprechend, oder alt und fertig 
fhienen. Ein großer Entwurf riß ihn hin mit Fleinen Köpfen in 
Verbindung zu treten, wenn fie ihn nur anhörten, dann brach er 
plöglih ab, wenn fie ihm nicht Genüge thaten. Wenn er Mylius 
feine Stüde entwerfen und in vier Nächten vollenden ſah, fo beneidete 
er, wie er felbft erzählt, jeine Geſchwindigkeit; ſobald jener aber fer⸗ 
tig war und ihm feine Geburt vorlas, „war er wieder der großmuͤ⸗ 
ıhigfte Freund, in deſſen Eeele auch feine Spur von Neid übrig 
blieb“. Richt allein in feinen gelehrten Beziehungen, auch in feinem 
äußeren Verhalten firebte er aus dem engen Gleiſe der gemeinen 
Heerftraße heraus. Er hatte auf der Schule mit Jedem gleich, unter 
einerlei Berhältmiß, Koft und Wohnung gelebt, er hatte nichts von 
Veberfluß und Armuth, von Genuß und Entbehrung gewußt. Jetzt 
fam er von armen Stipendien unterftügt nach Leipzig, und lernte 
Rangunterichiede fennen. Seine ftrebende Natur ertrug feine Rüd- 
fegung ; auch jpäter nahm er fi) gern reich und fpielte den Verſchwen⸗ 
der und fchaltete, wenn Roth fam, in naiver Unbefangenheit mit der 
Kaffe feines Ricolai. Er fchämte fich feines hölgernen Anftande und 
lernte reiten, tanzen und fechten; fein Vater fand dies Favaliermäßig, 
feine Mutter fündlih. Schmählihe Verläumdungen verfolgten ihn 
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damals und fpäter, Die un zeigen, wie wenig die Zeit eine freiere 
Bewegung in der Jugend dulden wollte. Der Bater tadelte ihn, mahnte 
ihn zur Theologie und warnte mit dem Verluft des Stipendiumg: Die 
Mutter, als fie hörte, daß er ihre Weihnachtäftrigel mit Komödian⸗ 
ten verzehrt habe, gab ihn auf. Briefe von Haus meldeten ihm mit 
falihem Vorgeben, die Mutter fei todtkrank, um ihn von feiner böfen 
Gefeltichaft loszureißen; auch fo erwarteten fie nicht, daß er hören 
und fommen werde. Aber er Faın, bei bitterem Froſte und halb er: 
froren. Das rührte die Mutter, und al8 er mit feinem Vater über 
Theologie ſprach und feine theologiſchen Werke las, fand diefer, daß 
ihn die Luft Echaufpieler zu werden und der Verſuch, Echaufpiele zu 
dichten, unverdorben gelaſſen hatte, und die Vorwürfe unterblieben, 
die ihm bereitet waren. Nur die Schwefter verbrannte ein Paar fei- 
ner anafreontifchen Lieder, und er ftedte ihr dafür etwas Echnee in 
den Bufen, ihren Eifer zu fühlen. So blieb er bis Oftern und es 
ſchien Alles gut. Er war aber faum nach 2eipzig zurüdgefehrt, ale 
er von da fich weg nad) Berlin begab, von wo er der befümmerten 
Mutter ſchrieb. Er fei in Leipzig lange Zeit fo fleißig geweſen, daß 
er Bott und die Welt vergeffen habe. Aber er habe mit der Zeit ein- 
ſehen gelernt, daß ihn die Bücher nur gelehrt, nicht zum Menfchen 
machen würden. Er habe ſich neben Anderen bäuerifch und verwil« 
dert gefunden, er habe fich Eörperlich zu bilden und gefellig zu werben 
gefucht, indem er neben ernften auch angenchne Werfe gelefen. Er 
habe aus der Komödie die Tugend lieben und das Lafter verlachen 
gelernt, er habe fich ſelbſt aus ihr fennen gelernt und ſeitdem viel 
über fich gefpottet. Er habe felbft Komödien zu machen verfucht, und 
mit Erfolg und Beifall; da Hätten fie ihn mit der Berufung nad 
Haufe geftört. Einig über feine Studien fei er nie geweien; Mebicin 
hätten die Eltern nicht gewollt, Theologie Er nicht. Er fei in Leip⸗ 
zig in Echulven gerathen , dort in Ordnung zu kommen hätte er nicht 
hoffen dürfen; fo fei er nach Berlin. DiesifwarenTneue Schläge für 
die Eltern. Das freigeiftige Berlin war ihnen ein Greuel; falfche 
Gerüchte fagten, der Eohn wolle nad) Wien und die Religion ändern, 
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der Vater berief ihn nach Haufe. Aber wie einſt Hutten feinem Va⸗ 
ter gegenüber, fo trieb auch Leffing fein Geift, er ward empfindlicher 
auch gegen den Eifer der Mutter über Mylius; er fhrieb dem Vater 
das PBlautinifche, quod qui nihil aliud nisi quod sibi soli placet 
consulit adversum filium, nugas agit. Und er fügt bei, was feinen 
ganzen Kebenslauf charakterifirt, daß, wenn wir nicht verjuchen, welche 
Sphäre ung eigentlich zufommt, wir und öfters in eine faljche wagen, 
wo wir ung faum über dad Mittelmäßige erheben, während wir ung 
in einer andern zu einer bewunderndwerthen Höhe hätten fchwingen 
fönnen. Aber der Vater quälte ihn unabläffig, die franzöftichen 
Deiften in Berlin machten ihm Angſt; der Sohn war ja fogar mit 
dem Sefretair Voltaire's in Verbindung und mit dem gottlofen Phi- 
loſophen felbft in feindliche Berührung gefommen. Er gab nad) und 
ging nach Wittenberg, wo gerade fein Bruder ſtudirte; er ward Ma- 
gifter, aber das Univerfitätsleben efelte feine freie Eeele an; er 
ſtemmte fid) gegen den Drud der Berhältnifle, und machte feinem Herzen 
in Epigrammen über alles um ihn Vorfallende Luft, wie man nadı- 
her in Goethe's Jugendfreife that. 1753 ging er wieder nad) Berlin 
und übernahm an Mpylius’ Etelle die gelehrten Artifel der Voſſiſchen 
Zeitung zu fchreiben. Das ſchien dem Alten nicht viel beffer als Ko- 
möbdie fpielen. Aber jegt erfchienen fchon die vier Theile feiner kleinen 
Schriften, die zuerft feinen Ramen ausbreiteten ; taufend Gegenftände 
mit gleicher und ungewohnter Leichtigfeit geſchrieben; der Vater las 
fein Lob und ließ ihn feitvem gewähren. Er warb nun mit Mofes 
und Nicolai befannt, aber noch war er ganz voll von feiner Etreb- 
famleit für das Werk der Bühne, und da man dafür nicht genug 
Theilnahme in Berlin zeigte, fo ging er 1755 wieder nad) Leipzig. 
Mofes tadelte dies. Er beurtheilte ihn ftets nach dem Maße, mit dein 
er felbft gemeflen werden muß; ihm migfiel die Bücherfucht Leſſing's, 
der fein Spiel damit trieb, der oft nur Bücher kaufte, um fein Biß- 
hen Baarfchaft zufammenzuhalten, und der fie daher zu anderer Zeit 
wieder eben fo willig verfaufte ; ihn verdroß der übermürhige Kitzel, 
mit dem Leffing den Hochgelehrten nicht aus dem Wege gehen wollte, 
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denn er erfuhr erft fpäter an fi) den Hochmuth dieſer Herren, weil 
er ihnen nicht auf den Kopf zu treten fo rüftig war wie fein Freund. 
Ihm mishagte auch das unftete Leben, weil er nicht begriff was Mens 
fchenfenntniß dem jungen Manne werth war, der ein deutfcher Mo- 
liere zu werden Luft trug, und weil er nicht anfchlug, welchen unge- 
heuren Einfluß auf die Freiheit des Geiftes die Unabhängigfeit ver 
Lage übt. Damals machten die Berliner die großen Entwürfe mit 
Leffing zu den Literaturbriefen, und auch bier zeigte ſichs, welch eine 
Kluft diefe Männer trennte; Leſſing bielt nicht lange mit, und jeine 
Arbeiten fände ein Blinder taftend heraus. Es befremdete die Freunde 
höchlich, als Leſſing plöglich (1760), ohne zu fagen und zu fragen, 
Sefretair bei Tauenzien ward und nach Breslau unter die Armee 
ging. Wer in Leffing’8 Echriften zwifchen den Zeilen zu lefen vers 
fteht, der licht auch bier in den Lüden feiner Gefchichte. Er fuchte von 
den Berbindlichfeiten gegen feine Freunde loszukommen; er fam in 
neue, nicht unintereflante Verhältniffe, wäre es ein fonderbarer Weg 
gewefen, feine Kenntniffe zu bereichern, fo hätte er ihn vielleicht deſto 
eifriger gewählt. In Breslau fpielte er oft und hoch. Es war ein 
Räthfel für feine Freunde , für und nur fo weit, ald es Leſſingen räth« 
jelhaft vorfam, daß Plautus aus einem Dichter ein Kaufmann ges 
worden fein foll: „Vielleicht“, fo erklärte er ſich's, „fuchte ex ſich 
dadurch in ſolche Glücksumſtaͤnde zu fegen, worin er feiner Neigung 
mit mehr Bequemlichkeit genug thun konnte !* Als die Literaturbriefe 
aufhörten, nahm Lejfing feinen Abſchied (1765). Er haßte vorges 
ſchriebene Arbeiten, er verachtete bürgerliche Dienfte gegen literarifche 
Beichäftigungen, er fchlug eine Profeffur in Königsberg aus, befon- 
ders weil er jährlich einen Panegyrikus halten follte, er dachte an eine 
Reife nad) Italien und Griechenland. Es war jegt Entfchluß bei ihm, 
nie eine Stelle anzunehmen, die nicht ganz nad) feinem Sinne fei. 
Wie's ihm weiter gehen follte, machte ihm weiter feinen Kummer. 
Wer gefund ift und arbeiten will, fchrieb er an feine Eltern, der hat 
nichts zu fürchten, Krankheiten aber und dergleichen zu befürchten, 
die außer Stand fegen könnten zu arbeiten, zeigt ein fchlechtes Ver⸗ 





— 


8. Leſſing. 363 


trauen auf die Borfehung. Ich Habe ein befferes, und habe 
Sreunde. Er ging 1767 nad) Hamburg. Wie e8 mit dem Spielen 
in Breolau gemeint war, deutete glei, feine Verbindung mit Bode 
zu einer Buchhandlung an, ein Plan, über dem wir unfern fauf- 
männifchen Plautus brüten jehen zu gleicher Zeit, ald er für die Ge- 
ftaltung der Hamburger Bühne zu einem Nationaltheater thätig war. 
Das Eine und das Andere zerichlug ſich; ed war als follte Leffing 
überall mit Gewalt auf fich allein gewiefen werden. Geſättigt am 
Theater, für das die ftumpfe Nation fein Intereſſe zeigte, wollte er 
nun nad Stalien und lateinifch fchreiben, da ward ihm die Biblio- 
thefarftelle in Wolfenbüttel als eine Sinefure geräumt. Man ſpekulirte 
hier wie nachher in Wien und in Mannheim auf feinen Namen und 
Ruhm. Hier nun gerieth er in neue literarifche Thätigfeiten, die ihn 
mit den DOrthodoren, die zum Lateinfchreiben riethen, deutich reden 
machten. Denn ihn fonnte der Mismuth über das PBublifum ein- 
mal flüchtig ergreifen, aber fein hiftorifher Sinn und feine Men- 
ſchenachtung ließen ihn nicht wie Goethe darin verharren. Dies ift 
fo menſchlich fhön un ihm, daß er von allem Großen und Edlen leb⸗ 
haft ergriffen auf jeden Entwurf rafch eingeht, der das Edle und 
Große zu fördern verfprach, er mochte nun in feinem Kopfe auffteigen 
oder in der projeftfüchtigen Zeit geboren werden. Mit rührendem 
Eifer fehen wir ihn die großen Gedanken einer Schöpfung der Bühne, 
eines Nationaltheater, einer Akademie in Wien oder Mannheim 
ergreifen ; wir lächeln, wenn er die erften Echritte thut, das Unmoͤg⸗ 
liche, von ſich felbft und feinen Fähigkeiten getäufcht, mit andern Un- 
fähigen durchſetzen zu wollen ; wir werben aber ernft, wenn er und 
bald durch feinen Rüdzug überzeugt, daß in ihm dieſelbe Weberlegung 
wie in und, aber eine größere Wärme des Herzens war als in ung; 
und wir fangen biefen Cirkel mit gerührter Bewunderung von neuem 
an, wenn er von dem einen fehlgefchlagenen Gedanfen auf den an⸗ 
dern übergeht, immer unermübet, felbft in Krankheit und Unglüd. 
Er hatte Beides zu verfuchen. Jahrelang war er in Wolfenbüttel 
mit einer Wittwe König verfprochen. Wir haben feinen Brieſwechſel 
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mit ihr 183), der die fehlichte jeder Empfindfamfeit abholde Art des 
Mannes und aufhüllt, und der ung zugleich zeigt, mit welcher Ge⸗ 
duld anfangs und mit welcher Ungeduld zuletzt er feine unzureichende 
Lage trug, da er von dem Mannheimer Hofe fchmählich getäufcht 
und durch die dortigen Hofleute einer Unterftügung beraubt ward, 
auf deren förmliche Zufage hin er endlich geheirathet hatte, und der 
er dennoch lieber mit derber Gradheit entfagte, als daß er fie zu ber 
halten auf zwar ehrenvolle Anträge des Herrn von Hompeſch einging, 
die aber unehrlich außer dem Uebereinfommen lagen. Sein theures 
Weib gebar ihm einen Sohn, der fhnell wegftarb und die Mutter 
nad) ſich zog (1778). Die Briefe, die er hierüber an Efchenburg und 
an feinen Bruder fehrieb, fprechen aus einem ungemeinen Menfchen. 
Mit bitterem verbiffenen Echmerz meldete er dem Erfteren den Tod 
des Kindes, das fo viel Verftand bewiefen, daß es fich fo bald aus 
diefer Welt wieder davon gemacht. Es werde ihm aber audy die 
Mutter mit fortziehen! „Ich wollte es auch einmal fo gut haben wie 
andere Menichen, aber es ift mir fchlecht befommen.“ Sie warfen 
ihm die Verzweiflung in diefem Briefe vor; er hatte ihn gefchricben, 
da feine Frau 10 Tage mit dem Tode rang und man ihn Tag und 
Nacht von ihrem Bette reißen mußte, daß er ihr nicht die legte Stunde 
erſchwere. Er beſchuldigte ſich vielmehr des Leichtfinns, der fich 
manchmal etwas bitter und menfchenfeindlich ausdrücke. Als ihn ver 
legte Schlag getroffen, fchrieb er: „Meine Frau ift tobt; und dieſe 
Erfahrung habe ich nun aud) gemacht. Ich freue mich, daß mir viel 
dergleichen Erfahrungen nicht mehr übrig fein Fönnen, und bin ganz 
leicht." Und gleich darauf: „Wenn du diefe Frau gefannt Hätten! 
Aber man fagt es fei nichts als Eigenlob feine Frau zu rühmen. 
Nun gut, ich fage nichts weiter von ihr. Aber wenn du fie gefannt 
hätteft! Du wirft mich nie wieder fo fehen, wie Mofes mic) gefehen, 
jo ruhig und zufrieden in meinen vier Wänden. Wenn idy mit der 





133} Briefmechiel zreifchen Leſſing und jeiner Frau. Herausg. von A. Schöne. 
Leipzig 1870. 
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einen Hälfte meiner übrigen Tage das Glück erfaufen könnte, die 
andere mit ihr zu verleben, wie gern wollte ich es thun. Aber das 
geht nicht, und ich muß nun wieder anfangen meinen Weg allein zu 
duſeln; ich habe diefes Glück unftreitig nicht verdient.“ Gewiß, dies 
ift ein fo feltener Charafter, und dem weichlichen Zeitalter in dem er 
lebte fo fremd, wie die ftarfen Charaktere feiner Schauipiele. Das 
Unglüd, unter dem wir ihn bier leiden fehen, würde noch ſchwerer 
fein, wenn die näheren Umftände, die und Jacobi erzählt, begründet 
wären. Er fagt, Leifing habe ihn von ferne argwöhnen laſſen, 
daß ihm feine Frau fterbend Vorwürfe gemacht, er habe fie mit un- 
glüdlihen Meinungen angeftedt, und dieſes Entjegliche verböte ihm 
an Ehe und Liebe zu denfen. Die Frau lag die zehn Tage bei ihrer 
Kiederfunft ohne Verftand, und die ganze Nachricht macht uns von 
ferne argwöhnifch gegen den Mann, der Leifingen fo gern etwas 
unterfchob, was ihm jelbft empfindungsgerecht war. Wenn aber aud) 
die Thatſache begründet wäre, fo wollen wir nie glauben, daß es 
Leifing im geringften geirrt habe 1%), fo wenig als Mendelsſohn's 
Klagen richtig find, daß die theologifhen Anfeindungen Leffingen 
feine legten Jahre verbittert hätten. Die Vorboten des eigenen Todes 
machten ihm das Leben zulegt zuwider, aber in den theologifchen 
Zerftreuungen fand er gerade feinen Troft und entfaltete bier die 
höchfte Blüte feines großen Geifted und die ftärkften Kräfte feines 
Willens. Als er die Fragmente und die Streitichriften gegen Goeze 

184) Leffing mag fich gegen dieſe Schwachheit mit eigenen Worten in Schuß 
nehmen. Er fagt in ber Einleitung zum Berengar: „Wer in Beftreitung aller 
Art von Borurtheilen niemals fehlichtern und laß zu werben wünjcht, ber befiege 
ja das Borurtheil zuerft, aß die Einbrüde unfrer Kinbheit nicht zu unterbrüden 
wären. Die Begriffe, pie uns in unfrer Kindheit beigebracht werden, find gerade 
die allerflachften , Die fich am leichteften durch felbftermorbene Begriffe auf ewig 
überftreichen laſſen, und die, bei denen fie im Alter wieberlommen, legen dadurch 
Zengniß ab, da die Begriffe, unter welchen fie jene begraben wollen, noch flacher, 
noch feichter, noch weniger ihr Eigenthum gewefen, ale bie Begriffe ihrer Kindheit. 
Nur von ſolchen Menichen können alfo auch die gräßlichen Erzählungen von plög- 
lichen Rüdfällen in längft abgelegte Irrthilmer auf dem Tobbette wahr fein, mit 
welchen man jeden Heinmüthigeren Freund ver Wahrheit zur Verzweiflung bringen 
lönnte.“ 
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druden ließ, entzog man ihm in Wolfenbüttel die Drudfreiheit, und 
der Hauptpaftor drohte ihm mit dem Reichsfisfale, aber er ſetzte ge- 
gen die herzoglichen und minifterielen Verbote feinen Trog, entichlof- 
fen es aufs Aeußerfte Eommen zu laffen. 

Die Veberfrommen auf Klopſtock's Seite mochten fich vor ſolch 
einem Leben und Charafter Freuzigen, die Ehwädhlinge auf Wie- 
land's Seite mochten es unbegreiflich finden, und die fromm und 
ſchwach zugleich waren wie Hamann mochten Gift und Galle da- 
gegen werden. Wer aber Männlichkeit für eine Tugend ſchätzt, muß 
dem fräftigen Manne ganz beifallen. Wer Leifings Leben mit be: 
fangenen Augen lieft, fann ed als einen Schauplag des Elends und 
als eine Frucht des Leichtfinns darftellen, wer aber feine Werke und 
feine Briefe kennt, den wird derfelbe Hauch einer Fräftigenden Lebens⸗ 
frifche und geiftigen Gefundheit aus Schrift und Leben anmwehen, den 
wir faum in einem Echriftfteller der neuern Zeit in Deutichland wieder 
finden. Wir treten bei ihm aus der dicken Luft der richarbfon’fchen Ros 
mane und dem Qualm der young’fchen Rächte heraus, wir fühlen und 
bei ihm geftählt gegen den finnlichen Kißel der wielandifchen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Erzählungen. Friedrich Jacobi gibt das Zeugniß, daß Lef- 
fing nicht finnlih und wollüftig war; er habe deshalb Bielen kalt 
geſchienen, wie gefühlvoN er geweſen fei. Wirklich war Leffing von 
aller jener falſchen Empfindfamfeit abgewandt, die ihn in feinen 
halberftädter Freunden fo nahe berührte, und wie fleißig er mit 
Gleim Briefe wechlelte, nie wagte diefer vor dem ernften Freunde 
mit feiner läppifchen Weichheit zu erfcheinen, und felbft bei Kleiſt's 
Tode gilt nur ein männliher Echmerz, wie er den gefallenen Helden 
ehrte. Wie hoch Leffing das Talent in Wieland und Goethe fchäßte, 
doc wandte er fid) mit moralifhem Unwillen von Agathon, den er 
öffentlich zwar ald Kunſtwerk auszeichnete, ab; und fo auch von 
Werther. Seine Borfchläge, dem Werther aufzuhelfen, die er nach⸗ 
(äffig in Briefen hinwarf, muß man freilich unter feine PBaradoren 
technen, fein Widerwille davor ift aber fo himmelweit verfchieden von 
der Angft der Moraliften, und greift fo tiefin die Gründe unferer falfchen 
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Liebhaberei an der Liebesientimentalität hinab, daß nichts darüber 
geht. „Glauben Sie wohl“, ſchrieb er, „daß je ein römifcher ober 
griechifcher Züngling fih fo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nicht. Sie wußten ſich vor der Echwärmerei der Liebe ganz 
anders zu fichern ,; und zu Sofrates’ Zeiten würde man eine folche 
ZE Eowros xaroyn, welche Ti Toluäv apa gvoır antreibt, nur 
faum einem Mäpchen verziehen haben. Solche Elein-große, verächt: 
lich⸗ſchätzbare Originale hervorzubringen, war nur der chriftlichen 
Erziehung vorbehalten, die ein Förperliches Bedürfniß fo ſchön in 
eine geiftige Vollkommenheit zu verwandeln weiß." Wir hören hier 
aus feinen eigenen Worten, daß eine ganz antife Natur aus ihm 
ſpricht: wir könnten eben fo wohl jagen, es ift die Stimme eines 
ächten Deutfchen aus jenen Zeiten Luther’, da der antife Geift über 
der ganzen Ration ſchwebte, der Fein anderer al8 der Geift der rei- 
nen Menſchlichkeit if. Ganz fo frei wie Leffing von unjerer Em- 
pfindfamfeit in obigen Aeußerungen erſcheint, war es das Alter- 
tum. Ganz antif ift der Zug, mit dem er das Schmadhten über 
Mufif und ſchoͤne Ratur nicht mag, und gelegentlich der Frühlings⸗ 
fhwärmer mit fcherzhaften Paravoren fpottet. Er fühlt das Wohl⸗ 
thuende einer ſchoͤnen Gegend, aber nicht den empfindfam-wehmüthi- 
gen Eindrud, den wir geneigt find daher zu empfangen. Wir wollen 
bier Echillern reden laffen, um nicht die Vertheidigung aller leſ⸗ 
fing’ihen Härten auf und allein zu nehmen. Schiller empfindet in 
diefem Punkte nach, wenn auch vielleicht nicht ganz mit ihm, obgleich 
fein menſchliches Berhältniß zu Boß und Goethe dem zwar grelleren 
des Leifing zu Klopftod und Wieland nicht unähnlich if. Unfer 
Gefühl für Natur, fagt er, gleicht der Empfindung des Kranfen für 
die Geſundheit. Es ift nicht Naturmäßigfeit, was und fo fchwär- 
merifch zu ihr zieht, fondern die Raturwidrigfeit unfrer Zuftände 
und Sitten, weil die Ratur bei ung verfchwunden ift, und weil wir 
fie nur außerhalb des Menichen in der unbefeelten Ratur wiederfinden. 
Wer hiernach in fich felbft die menfchliche Ratur in ſolcher Reinheit 
wie Leffing berftellt, durfte der wehmüthigen Sehnfucht nad} jener 
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entbehren. Ueberall finden wir in Leſſing aufs fchärffte die Züge, 
die fich hieran anfchließen. Er neigt fi) von der Muſik weg zu den 
plaftifchen Künften; in den plaftifchen Künften lieber zur Skulptur 
al8 Malerei, in der Malerei fegt er höchft bezeichnend , wie ein 
Grieche gethan haben würde, das Kolorit gegen die Zeichnung zu 
rüd. In der Poeſie fucht er Menſchen und menſchliche Handlungen, 
abgewandt von Lehren und Naturichilvderungen, das Epos geht ihm 
vor dem Drama, dad Drama vor allem übrigen, Homer über Sophor 
kles, Blautus und Shafeipeare, und diefe über jeden Andern. Antik iſt 
fein männlicher Sinn, nad) dem er handelte in anderen Begriffen 
von Tugend und in gefteigerten Forderungen an die Willengfräfte 
der Menfchen, al8 unter und üblich find. Und mit eben biejer 
Männlichkeit fuchte er nach einer Dichtung, die nicht von jungen 
Menſchen ausgehe und für Jünglinge beftimmt ſei, fondern die dem 
gereiften Alter zufage. Wenn er in irgend einem Punft mit Recht 
neben Shafefpeare geftellt wurde, fo war es hier; denn auch deſſen 
Sinn war ganz dorthin geftellt, nicht das Reich der Jugendempfin- 
dungen fowohl als das der männlichen Handlungen und Leiden 
Ichaften zu beherrfchen, und feine Werke können nur von dem reifen 
Manne ganz genoffen werden. Wie für Shafefpeare die Worte, die 
er feinem Brutus nachrief, zur Grabfchrift paflend gefunden wurden, 
jo wollte fie Herder Leffingen gefegt wiflen: Er war ein Mann! 
So männlich und antif war jened ganze Streben Leſſing's, reine 
Meniclichfeit und Humanität berzuftellen, wie ein Gründer chriftlicher 
Myiterien, der darin fo jehr mit Leibnig fiimmte, daß er das Beſtehende 
der Religion ſchonte, ohne die wüften Begriffe der Theologen damit zu 
verbinden, und eine efoterifche und eroterifche Glaubenslehre unter- 
ſchied. Antik ferner ift in Leifing jene Genügfamfeit an Allen, was 
die Gottheit dem Menſchen hier ficheres gegeben hat, denn Leifing 
geftattete kein anderes Geſetz der moralifhen Weſen, als das aus 
ihrer eigenen Ratur genommen ift und ihnen nady ihren individuellen 
Bollfommenheiten zu handeln vorfchreibt. Wie der lebensthätige 
Grieche jo grübelt er über das ewige Dunfel der Unfterblichfeit wenig. 
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So viel haben wir erfannt, fagt er irgendwo, daß den Menfchen mit 
dem Wiſſen der Zufunft hier auf Erden wenig gedient ift, warn 
wird es der Vernunft gelingen, die Begierde, das Nähere von dem 
fünftigen Leben zu wiffen, eben jo verdächtig zu machen? Jene erfte 
Begierde hat große DVerirrungen angeftiftet, denen die Alten durch 
Ichieliche Erdichtungen vorbeugten, größer aber find die, die aus der 
(egteren 'entftchen. Weber die Befümmerungen um ein fünftiges 
Leben verlieren die Thoren das Gegenwärtige. Kann man ein fünfti- 
ges Leben nicht eben fo abwarten wie einen Fünftigen Tag? Dieſer 
Grund gegen die Aftrologie ift aud) einer gegen alle geoffenbarte 
Religion. Wenn ed eine Kunft gäbe, das Zufünftige zu wiffen, jo 
jollte man fie lieber nicht lernen. Und wenn es eine Religion gäbe, 
die und von jenem Leben unbezweifelt unterrichtete, fo follten wir fie 
lieber nicht hören. — Mit diefer Refignation war er aber fo wenig 
ftumpf gegen diefen tröftenden Glauben, daß er, um ihn der Leber: 
zeugung näher zu bringen, fogar mit der Idee von der Ecelenwan- 
derung fich befreundete. Gerade fo refignirt fagte er zu Jacobi, er 
begehre feinen freien Willen, und Niemand hat in feiner ganzen 
Wirkſamkeit ves Menfchen Freiheit fchöner bethätigt als Er. Gerade 
fo befannte er fi zu Spinoza's &r ai ray, und er hat und die 
Vorſehung, die über das gezählte Haar des einzelnen Individuums 
wacht, fo hriftlich großartig gelehrt, wie fein Prediger und Kirchen⸗ 
vater je gethan hat. So ſprach er endlich jenen erhabenen Satz auß, 
der auch im Gebiete der intelleftuellen Einſicht die menjchliche Bes 
fheidung und Kühnheit zugleich ausdrüdt, jenen Cab, der dem 
Dichter des Fauft nur wie der feltfane Ausſpruch eines trodnen 
Stfeptifers vorfam. „Nicht die Wahrheit”, fagte er in feiner Dupfif 
gegen Goeze, „in deren Beſitz der Menſch ift oder zu fein meint, 
ſondern die aufrihtige Mühe, die er angewandt hat, Hinter die 
Wahrheit zu fommen, macht den Werth des Menfchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, fondern durch die Nachforſchung ver Wahrheit er- 
weitern fi} feine Kräfte, worin allein feine innmer wachſende Voll: 


fommenheit befteht. Der Befib macht ruhig, träg und ſtolz. Wenn 
Gervinug, Dichtung, IV. 24 
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Gott in feiner Rechten alle Wahrheit und in feiner Linfen den ein- 
jigen immer regen Trieb nah Wahrheit, obfehon mit dem Zufage 
mid) immer und ewig zu irren, verfchloffen bielte, und fpräche zu 
mir: wähle! ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke, und fagte: 
Vater, gib! die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.” 
Aber fo konnte auch nur Jemand fprechen, ver fi) jenes innern 
Triebes jo bewußt war, und der ihn inmer in fo reger Thätigfeit 
hielt, dem e8 fo ernft war um Wahrheit, daß er vor feinen eigenen 
Sclüffen warnte, daß er fich durch fein Rob beftechen, durch feine 
Freundfchaft abhalten, durch fein Aergerniß ſchrecken ließ, auf Koften 
der Wahrheit das Geringfte zurüd zu halten; der die Höflichkeit 
zum Schaden der Wahrheit für eine läfterliche Tugend eines weibi- 
[hen Zeitalter nahm und der auch von dieſer Seite von Ylögel 
antiquorum hominum genannt wird; dem Freimüthigfeit zum Beſten 
der Mehreren Pfliht war, auch auf die Gefahr hin für ungefittet 
und bösartig verjchrieen zu werden. So fonnte es nur ein folder 
Mann fo weit in Baradoren treiben wie Er, ohne Furcht der So 
phifterei befchuldigt zu werden, es fei denn von denen, die ihn nicht 
begriffen. Die Lange und Goeze, die ihm, was er cum grano salis 
gelagt hatte, buchftäblich auslegten, mußten erfahren, was es heiße, 
, mit einem ſolchen Scharffinne anzubinden; er war ſchnell zur Hand, 
das was fie ihm ganz ableugneten, ganz zu erweiſen; ihre ftumpfen 
Augen waren nicht geichaffen, e8 mit dem „Geierblide* aufzunehmen, 
den Voß in Leifing’d Augen fand. Er nedte ſich gern in dreiften 
Behauptungen und kecken Antithefen, wie Macchiavelli ſich politiſch 
an den moraliftifchen Staatslchren und fie hinwieder mit ſchonungs⸗ 
(ofer Aufdeckung der menfchlichen Natur ärgerte. Wer darum jenen 
einen Sophiften nennen wollte, dem ewig der Gaumen nad Wahr⸗ 
heit dürftete, und dieſen einen |Havifhen Höfling, der nach dem 
Wohle feines Volks ſeufzte, der würde beidemal die liebe Sonne am 
hellen Tage leugnen. 

Die Unftetigfeit in Leſſing's Leben war fegensreich , fei fie nun 
Willkür oder Inftinft geweſen. Alles hing davon ab, daß in unjere 
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Literatur Verbindung kam: das fühlten dunkel alle die Vereins— 
männer und Bundesglieder poetifcher Klubs. Leffing , der feinem 
beichränften Drte angehören und auf feinem Sonderzwed arbeiten 
fonnte, trieb fich überall um und wir finden ihn in allen Städten, 
die für Die deutiche Bildung eine Bedeutung hatten, in Leipzig, 
Berlin, Breslau, Hamburg, Braunfchweig anfäßig,, oder auf an- 
dere abſehend, die etwas verfprachen, wie Wien, Mannheim und 
Königsberg. Ueberall ſchien es, ale ob er ſich für einen Ordner der 
literarifchen Zuftände angefehen hätte und wir werben fogleich fehen, 
wie feine ganze Schriftftellerei dem entſprach. Ueberblickt man dieſe 
oberflächlich, jo fehen wir das Haupt aller Fragmentiſten der 70er 
und SOer Jahre in ihm. Wir finden eine maßlofe Thätigfeit in jo 
verfchiedenartigen und fchnell abwechjelnden Richtungen, daß fie ung 
nod mehr eine planlofe Thätigfeit fcheint; wir treffen auf foldhe 
Kolleftaneenfchnigel und fo fonderbare trodene Gegenftände, daß 
wir einen ganz gewöhnlichen deutſchen Gelehrten vor uns zu haben 
‚glauben, der fo planlos fi) in Büchern umtreibe, wie er im Leben 
planlos ſich umzutreiben ſchien. Schwankend zwiſchen Theologie und 
Mebicin ſchrieb er zuerſt Komödien und entwarf Werke, die uns 
‚mit dem Theater von ganz Europa befannt machen jollten, dann 
‚überfeßte er Huarte’d Buch von der Prüfung der Köpfe aus dem 
Spaniſchen, und wollte den Meſſias ins Lateinifche überfehen. Zu 
gleicher Zeit beichäftigte er fich mit Verbefferung des jöcher'fchen Ge- 
lehrtenlerifong , überfepte dann einen Theil von Marigny’s Ger 
fchichte der Araber und von Friedrich's II Werfen, wollte Becker's 
bezauberte Welt neu herausgeben, Wochenſchriften fchreiben, worun- 
ter namentlih Eine, die den Titel führen jollte: das Befte aus _ 
fhlechten Büchern. Die Schriften des Jordanus Brunus, Cardan 
und Campanella wollte er ausziehen; Hutcheſon's Sittenlehre der 
Bernunft, Richardfon’s Sittenlehre für die Jugend überfegte er, 
und dazwiſchen machte er Gedichte, Fabeln, Schaufpiele und fchrieb 
an jenen Zeitfchriften der Berliner. In Breslau arbeitete er dann 


zum erftenmal zuſammengefaßter auf feine erften Haupwerke 108, 
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auf Zaofoon, die antiquarifchen Briefe und Minna von Barnhelm. In 
Hamburg entftand die Dramaturgie, und hinfort waren auch feine 
fragmentarifchen Werfchen im theologifchen Gebiete jedesmal Haupt: 
werfe, fo wie feine theatralifchen Leiftungen je fpäter immer deſto 
bedeutender werden. Diefe Beichäftigungen fämmtlich auf ein ein- 
ziges Ziel zu beziehen, feheint allervings fchwer. Aber gibt man 
nur zu, daß ed dem nahrungslofen und ftrebfüchtigen Manne er- 
laubt fein mußte, hie und da ein Buch aus Brodforge zu überjegen, 
das Andere läßt fich gut genug erflären. Wer den menjchlichen 
Kräften fo viel zumuthet wie Leffing, der bedarf der Erholung deſto 
mehr und bei ihm war Erholung oft, was Anderen wieder Arbeit. 
gewefen wäre. Wer ed nicht begreift, warum Hutten unter ben 
großartigften Entwürfen mit den Eleinlichften Dingen fich zugleid 
beichäftigen fonnte, dem wird man allerdings auch ſchwer begreiflid 
machen, warum Leffing, während er für das Werf der Bühne arbeis 
tete, zugleich den Föcher verbeffern wollte. Eigentliche Kolleftaneen 
nach dem Sinne unferer Gelehrten hat Leifing feiner eigenen Aus 
fage zufolge nie gehabt: er ſchrieb feine Fragmentchen nieder, um 
fchreibend zu denken, aus bloßem Trieb fid) aufzuffären. Man 
findet unter feinen theologifchen Bruchftüden eines, das mit dem 
Vorſatz beginnt, e8 zu zerreißen, wenn es ihn zufrieden ftelle, wenn 
nicht, es drucken zu laffen, damit Andere die Sache weiter führten. 
Leſſing's polyhiftorifche Vielfeitigfeit und Belefenheit war allerdings 
ungeheuer; allein er befann ſich zu rechter Zeit, daß er „für feinen 
Verſtand fchon zu viel gelefen hatte, und daß es Zeit fei zu orbnen, 
aufzuhellen und wegzuwerfen, ftatt zu jammeln“. So fam er auf 
dem Wege des Lernens und Sammelnd zur Verarbeitung, er fam 
durch Kenntniffe zur Einficht, durch weite Gelehrſamkeit zu einfacher 
Weisheit. Wir fönnen von dem paradoren Manne Died größte Ba 
radoron jagen, daß er ein anfcheinender Kleinigkeitskrämer und 
Stubengelehrter, der größte Menfchenfenner , daß er als der ärgfe 
aller Büchernarren zugleich der größte Bücherverächter war, was ihn 
uns als den wahren Wetfen empfiehlt, der aus Bücherwelt und 
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Lektüre einen ewigen Befig für feine Seele davon trug, dem das 
Bud nit den Kopf und der Kopf nicht das Herz verderben fonnte. 
Wer ihn fo in den tiefiten Niederungen der Auszüge fteht, ſollte nicht 
ahnen, daß diefer feltne Dann zugleich auf den höchften Spipen der 
Endergebniffe weile; der die Kirchenväter und Scholaftifer fo im 
Einzelnen zu handhaben wußte und mit feiner theologifchen Laien⸗ 
ſchaft die Eingeweihten fchredte, ſchrieb zugleich den Nathan und die 
Erziehung des Menfchengefchlehtd. Der über die Zeichen ber 
Künfte grübelte und den Scultetus und Logau aus der Vergeffenheit 
rettete, ftellte zugleich das höchfte Prinzip der Kunſt auf und wies 
unferer Dichtung ein neues Ziel. Derfelbe, der den Mofes mit 
feiner zerftreuten Leſerei ärgerte, machte Andern mit jenen allgemeinften 
Ariomen, mit jenen antithetifchen fcharfen Behauptungen unheimlich, 
die nur dem gefundeften Auge Licht geben, das ſchwächere blenden. Der- 
felbe, der in den antiquarifchen Briefen die Minutiffima der Archäo⸗ 
logie mitmacht, verachtet doch diefe Wiffenfchaft als das elendefte 
Etudium, wenn man das Feine derfelben in dem Kram diefer Ein- 
zelbeiten fuchen wollte. 2effing divinirte feine Richtung feines 
Geiſtes und feine Syfteme feiner Weisheit. Wie Leibnig nahm er 
an Allem Theil, überließ fich Allem, prüfend was an der Zeit fei, 
und ließ fallen oder nahm auf, was das Jahrhundert begehrte. Er 
hatte wie jener feine Methode, die ihn an gerader Beobachtung und 
Forſchung gehindert hätte, er bequemte ſich den herrſchenden Ber: 
bältniffen, nahm durch Diefe feinen Weg und fuchte die Anderen auf 
demfelben Wege nach fich zu ziehen. So erfcheint er ald ein Kind der 
Zeit und als ihr Mentor zugleih. Sein Leben und fein Wirfen 
zerfällt in die zwei fcharfgefchiedenen Hälften, wo er zuerſt in dem» 
felben Dunfel mit feiner ganzen Umgebung taftet, wo er überjegt, übt, 
fammelt, verfucht, bis er fich zurecht gefunden. Dies konnte nur Durch 
jene Wahrheitsliebe geſchehen, die ihm nicht geftattete, fich über fich 
felbft zu täufchen, noch die Zeit in ihren Täufchungen zu laflen. 
Indem er fich ſelbſt und feiner Dichtung den Stab brach, brach erihn der 
ganzen vorigen Zeit, und in demfelben Jahre wo dies geihah trat 
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"Herder zuerft auf, der eine ganz neue Zeit begann. Leſſing verwarf 
nach der Reihe die Kieblingsgattungen der frühen Jahre und hinfort 
gab fich fein Dichter von Bedeutung mehr damit ab, er fepte feine 
ganze Kraft daran die Bühne zubegründen, und ed war ihm im Ganzen 
gelungen, ala er es an dem einzelnen Orte und freilid) nad. jeinem 
Mapftabe überall misglüdt fand. Seine Wirkſamkeit zerfällt nach 
diefem in einen negativen und einen pofitiven Theil, mit jenem 
fchließt er Die alte Zeit ab, mit dieſem eröffnet er eine neue. Nach 
beiden Seiten hin wurzelt fein Ausfpruch und fein Beifpiel immer 
auf der genaueften Kenntniß des Beftehenden und weift praftifch nur 
zum Höheren und Befleren, aber nur zu dem Befleren vorwärts, zu 
dem die Verhältniffe reif fchienen. Beide Seiten liegen immer ne 
beneinander, wir fcheiden fie aber zur bequemeren Weberficht ab, und 
laffen uns auch in dem Theile feiner verneinenden Thätigfeiten nicht 
fo fehr von der Zeitrechnung leiten, die in der Literargefchichte weit 
geringere Bedeutung hat als in der politifchen, weil Schriften nicht 
jo fehr wie Handlungen ihre Wirfungen unmittelbar nach fich ziehen. 
Eine dritte Seite von Leſſing's Wirkfamfeit, feine theologifche Po- 
(emif, ſchließt ſich hronologifch diefen beiden an. Ueberall geht bei 
ihm Kritif und Dichtung Hand in Hand, wir werben hierzwiſchen 
alfo um fo weniger fcheiden, als feine Poeften am häufigften Fritifche 
Mufter find. 

Wir konnten e8 fchon durch den ganzen Lauf unferer bisherigen 
Erzählung bemerfen, wie bei allen nur irgend bedeutenden Anläfien 
unjerer poetifchen Förtſchritte Leſſing's Stimme laut ward. Seine 
Jugend traf gerade in die erften Wirfungen des Meſſtas, und dies 
Gedicht beichäftigte ihn außerordentlih. Mit feiner Natur ſtimmte 
es wenig. Ed nahm ihn mit heiligen Schauern ein, es erfchütterte 
ihn, aber belehrte ihn wenig; er fand es zu ſchoͤn um wahr zu fein. 
Er erfannte dic Gewalt der Empfindung , die darin herrſcht; er ber 
wunderte, wie Klopftod auf eine neue Weiſe die verborgenflen Em 
pfindungen anſchaulich vorführt, wie er Die Leidenſchaften in die Tie 
fen der Eeele verfolgt, wie er mit den feinften Anfpielungen, burh 
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ein einziges Wort ein Meer von Gedanken zurüdläßt. Er jchilvert 
die muſikaliſchen Wirkungen diefes Gedichtes, allein ihm misfällt 
diefe Sfolirung der Empfindungen, fehon ehe es ihm klar war, daß 
fie auf einer Vermiſchung verfchiedener Künfte beruhe, der entgegen 
zu feuern nachher fein deutliches Streben ward. Ihm mishagt im 
Meifias wie in den Oden Cramer's und den Liedern Klopſtock's das 
Pathologiſche; ex begreift, daß fie überall bei ihrer Dichtung im 
Stande lebhafter Empfindungen waren, aber nur zu ſehr, fo daß man 
vor lauter Empfindung nichts empfinde. Weil nämlich die Dichter 
blos diefe Empfindungen ausdrücken wollten, den Reichthum deutli⸗ 
cher Borftellungen und Gedanken aber, der diefelben veranlaßte, vers 
fhwiegen und nicht mittheilten,, fo fei es unmöglich, daß ſich der 
Lefer zu denfelben Empfindungen erhebe, es fei denn, daß er vorbe⸗ 
reitet ſei. Es war allerdings eine bloße Neckerei, als Leſſing jene 
Kritik der 16 erſten Verſe ſchrieb, ſie wird aber durch ſeinen Verſuch 
aufgewogen den Meſſias mit ſeinem Bruder ins Lateiniſche zu über— 
fegen. Beide Bemühungen ſagen nämlich das Entgegengeſetzte: jener 
bewies wie unklar, dieſer wie wohl verſtändlich das Gedicht ſei. 
Auch wollte Leſſing in der That mit feinem Tadel den Meſſias lo⸗ 
ben ; er fagte dies jelbft in den Eritiichen Briefen: man lobe Hanni» 
bal, indem man table, daß er Rom nicht belagert. Er fah zu vielen 
Schaden durch die elenden Anpreifungen und durch die elenden Ans 
fechtungen geftiftet, als daß er fich nicht gegen Beide zugleich hätte 
feben, und auch dad Gedicht ſelbſt, das zu all diefem Anlaß gab, 
von zwei Sei hätte betrachten follen. Wenn er Bodmer's ſchale 
Rahahmungen las, fo zürnte er über diefe Worte ohne Geift, diefe 
Methode ohne innere Erleuchtung, diefe Redensarten ohne Gefühl, 
die von dem Meifter auf dummen Glauben angenommen waren. 
Wenn ein großer Geift, jagt er, in den Tempel des Gefchmads durch 
einen neuen Eingang dringt, fo ziehen hundert nachahmende Beifter 
hinterher, die fidy mit einzuftehlen hoffen. Umfonft! er fchlägt das 
Thor mit gleicher Stärke zu wie er es öffnete, und die Ausge— 
fchloffenen haben das Rachiehen und den Spott. Wenn dann frei- 
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(ich die Triller fpotten wollten, jo rüftete er ſich wieder? gegen dieſe 
mit fehnöder Abfertigung ; und als Gottfched feine Stimme erhob, 
fo entwarf er mit Nicolai den Plan zu einem burlesten Gedichte 
gegen ihn. Darin follte Gottjched mit feinem Schildknappen 
Schwabe gegen Die Ungethüme von Seraphim und Engel auf ritters 
liche Abenteuer gehen; wie fie in Langenſalza am Gregoriusfeft 
einen Haufen feftlich gefleideter Kinder anfallen, wie weiland Don 
Quixote die Schafheerde, fo follen fie als Befeflene verbrannt wer: 
den, Klopftod aber rettet fie, da fie Doc) ihrer wäflrigen Natur wegen 
unverbrennlich fein würden ; nur wird der Eine unter die Vormund⸗ 
ſchaft feiner Frau, der andere unter die feines Vaters geſetzt. Durchs 
aus grob und höhniſch fertigt Leſſing Gottſcheden überall ab, wo er 
auf ihn zu reden kommt, fei von feinen Gedichten oder Sprachlehren 
oder Bemühungen ums Theater die Rede. In diefem legteren Ger 
biete war e8 Leſſing allein, der zuerft feine Verdienfte ums Theater 
dreift leugnete, die alle Welt als eine audgemachte Sache annahm, 
und er allein fchob ihn in diefem Gebiete ganz bei Seite. Keine 
Parteiſucht leitete ihn dabei, jondern der Abjcheu gegen Anmaßung 
bei Erbärmlichkeit, derfelbe Abfchen, den Liscow gegen die elenden 
Schreiber empfand, und dem Leffing im Vademecum für Lange und 
ähnlichen Recenfionen gegen Lieberfühn, Duſch u. A. mit vernid) 
tender Meberlegenheit feinen Lauf ließ. Er fchonte die Gegenſeite 
Gottſched's eben fo wenig. Als Bodmer und Breitinger glei 
Gottſched anfingen Regeln zu geben, empörte ſich Leſſing gegen ihre 
Schulmacherei ſchon in feinen Jugendgedichten. Die gebſten Geifter, 
jagte er, Fritifiren und dichten auf ihre erfchlichenen Regeln ge 
ftügt 159). in Geift, den die Natur zum Muftergeifte beftimmte, , 


165) Dies geht alles zunächft gegen Bodmer. Es beißt an der Stelle weiter: 
— Nun table mich, daß ich Die Regeln ſchmäh' 
und mehr auf das Gefühl als ihr Geſchwätze ſeh. 
Die Schwefter der Muſik hat mit ihr gleiches Glücke, 
Kritilen ohne Zahl und wenig Meiſterſtücke, 
feitbem ber Philoſoph auf dem Parnaſſe ftreift 
und Regeln abftrahirt, und die mit Schlüffen fteift. — 
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ift Alles durch fih, wird ohne.Regeln groß, geht ohne Leiter, fchöpft 
aus fich felbft, ift fi) Schule und Buch, was ihn bewegt, bewegt 
wieder, was ihm gefällt, gefällt, und wenn er fehlt, ift felbft fein 
Fehler Ihön. Wer Leffing nur von fern Fennt, dem Tönnen diefe 
entichiedenen Ausfälle auf alle Regeln befremdend oder zufällig ſchei⸗ 
nen, fie gehen aber durch Leſſing's ganze Anfichten ver Kunft überall 
durch. Er war felbft fein dichterifches Genie, aber er fuchte es mit 
Eifer; als die Zeit der Genialitäten fam, hielt er fi) an Goethe 
und Jacobi, vernachläffigte Gleim über Leifewig, tadelte Nicolai 
über feine Verfolgung des Volksliedes, zeigte für Hamann’s pan- 
hiſtoriſche Schriften Sinn und hatte heimliche rende daran, wie fich 
die Fritifchen Hunde über Gerſtenberg's Ugolino zerreißen würden. 
Er räth den Kritifern die nachwachſenden guten Köpfe ſich zu Freun⸗ 
den zu madıen, damit fie ftatt in ihre Fußtapfen zu treten ihnen nicht 
die Schuhe austräten. Seine obigen Satze gegen die Tyrannei der 
Regel find fo wenig Jugendbegeifterung bei ihm, daß fie nody die 
Dramaturgie überall durchdringen. Dort geht er fo weit, daß er 
ganz im Sinne derer, die Shafejpearen überall unbewußt fchaffen 
fehen, behauptet, das Genie brauche taufend Dinge nicht zu wiflen, 
die ein Schulfnabe weiß; nicht den erworbenen Vorrath feines Ge- 
daͤchtniſſes, ſondern das was es aus ſich jelbft hervorbringe, mache 
feinen Reichthum aus. Er bezeichnet des ächten Genies Schö— 
pfungen al8 Heine Nachahmungen der großen Welt des Echöpfers, 
und hundertmal ift ihm diefer Sa nachgefprochen worden von fol- 
chen, die nicht wußten, woher fie ihn hatten, und bie fich vielleicht 
mit diefem Satze groß fühlten neben Leſſing's regelrechten Stüden. 
Leifing wußte wohl was feiner Dichtung ſchadete; daß e8 grade Die 
Regel fei, das gab er um fo weniger zu, je elendere Stüde er in den 
70er Sahren die Regellofen hervorbringen fah. Er verfocht nur, "daß 





Ah arme Poefie! anftatt Begeifterung 

und Götter in der Bruft find Regeln jetst genung. 
No Einen Bobmer nur, fo werben ſchöne Grillen 
ber jungen Dichter Hirn ftatt Geift und Feuer füllen. 
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die willfürliche Regel Das Genie nicht mache; daß jede Regel 
es unterdrüde, wollte er nicht zugeben, denn er meinte ja wohl 
mit Recht, das Genie fönne von nichts in der Welt unterbrüdt wer- 
den, am wenigften von der Regel, die nad) der Lehre aller Genia- 
litäten von dem Genie jelbft gegeben wird! Ohne diefe freie Anficht 
von Dichtung hätte Leffing nie ven Weg durch die Aftergattungen 
hindurch gefunden, mit denen die Zeit überladen war, und durch den 
falſchen Gefchmad, mit dem er jelbft wie das ganze Geſchlecht fich 
quälte. 

Wer jeine erften Gedichte lieft, der follte freilich nicht ahnen, 
daß in dieſen rohen Formen fo helle Ideen lägen. Wer ihn über 
Lehrgedichten brüten fieht, den überraſcht e8, ihn plötzlich als Geg⸗ 
ner diefer Gattung zu finden, die nach feinem Endurtheil darüber 
aus dem Gefichtöfreis unferer wahren Dichter gerüdt blieb. Die 
Abhandlung Pope ein Metaphyſiker (1755), die er mit Mendelsſohn 
verfertigte, machte auf den Widerſpruch aufmerffam, der in jedem 
philojophifchen Dichter, der in dem Unternehmen ftedt, in einem 
Gedichte metaphyfifche Wahrheiten darlegen zu wollen, wo Worte 
erflärt und im erklärten Verftande gebraucht werden follen, wogegen 
ſich die Dichterifche Rede fträubt, wo Ordnung und Strenge der 
Begriffe beobachtet werden muß, die dem Dichter Sflavenfetten an» 
legen. Lufrez wird bier geradezu für einen Versmacher, aber feinen 
Dichter erklärt; was wird ausPope! was muß aus Haller und Duſch 
werden! Man leugnet nicht, daß man ein Syftem in Reime bringen 
fönne, aber daß dieſe Reime ein Gedicht feien. „Der Philofoph* heißt es 
„der auf den Barnaß hinauffteigt, und der Dichter, welcher ſich in die 
Thäler ver Weisheit Hinabbegeben will, treffen einander gleich auf dem 
halben Wege, wo fie fo zu jagen ihre Kleidung wechfeln und wieder zu⸗ 
rüdgehen. Jeder bringt des andern Geftalt in feine Wohnungen mit, 
weiter aber aud) nichts als die Geftalt. Der Dichter ift ein philoſophi⸗ 
ſcher Dichter, ver Weltweile ein poetifcher Weltweife geworden. Allein 
ein philofophifcher Dichter ift darum Fein Philoſoph, und ein poeti⸗ 
her Weltweifer fein Poet.“ — Wie Leffing in diefer Schrift an 
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Pope lobt, daß er feine Philofophie felbft für einen falſchen Bart 
erfannt habe, jo im Laofoon, daß er auf die malerifchen Verſuche 
feiner poetifchen Kindheit geringfchägig zurückgeblickt, und verlangt 
habe, der Dichter folle zeitig ver Schilderungsfucht entjagen: ein 
malendes Gedicht fei ein Gaftgebot auf lauter Brühen. Dort ficht 
Leſſing diefe ganze Manier der poetiſchen Malerei an, die neben der 
didaftifhen Poeſie fo vielfach unfere Literatur damals beherrichte 156). 
Er fah aus den falfchen Lehren von Webereinftimmung der Malerei 
und Dichtkunft in der Einen die Allegorie, die Windelmann fo 
auffallend in Schu nahm, in der Anderen die Schilderungsma- 
nier entftanden, wo man dort die Dichtkunft zu redenden Gemälden 
und hier die Malerei zu ftummen Gedichten machte. Leffing vers 
ficherte von Kleift, daß er fich auf feinen Frühling am wenigften 
eingebilvet habe, und daß er die Abficht gehabt einen Plan hinein- 
zulegen. Er unterftügt dann feine Anficht hauptfächlich mit Ho- 
mer's Beichreibung des achilleifchen Schildes. Auf die arhäologi- 
ſchen Anfichten hat dieſe treffliche Belehrung, fcheint es, noch nicht 
überzeugend gewirkt, da man noch neulich an der Eriftenz wirklicher 
Arbeiten diefer Art, die dem Homer vorgeftanden haben könnten, 
darum zweifelte, weil auf dem Schilde Dinge gejchildert wären, Die 
fich nicht bilden ließen. Auf unfere fpäteren Dichter wirkte Leſſing's 
Lehre ſchlagend: man darf nur Goethe's ganze Dichtung und Schil⸗ 
ler's Spaziergang uͤberdenken, oder Adıt darauf haben, wie Wier 


186) In den Literaturbriefen führt Leffing I. p. 25 die Verjuche zu vergnügen 
von Palthen an; die Probe zeigt wie es mit dieſen Dichtereien bei uns ſtand. 
Sein Lenz, fagt er, Scheint eine Sammlung von Allem dem, was er bei Ueber⸗ 
fegung des Thomſon fchlechtere® gedacht hat. Er malt Müden, und Gott gebe, 
Daß uns nun bald au Jemand Mückenfüße male. Doch nicht genug, daß er feine 
GSegenſtände fo Hein wählt, er fcheint auch feine eigene Luft am Schmußigen und 
Ellen zu haben. Die aufgeſchürzte Bauermagb mit blutdurchſtrömten Wangen, 
und derben fich zeigenden Waben, wie fie am abgejpannten Leiterwagen fteht, mit 
zadigter Gabel den Mift darauf zur fchlagen. Der erhitte brüllende Stier — der 
Die ihm nicht ftehenbe Geliebte verfolgt, — ber Adersmann, ber fein ſchmutziges 
Tuch lüftet, woraus er jchmierigen Sped und fehwarzes Brot hervorzieht — Die 
grunzende Sau mit den fledigten fauberen Ferkeln, — ber feurige Schmat einer 
Galathee — zu viel, zu viel Ingredienzien für ein Vomitiv! 
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land in feinen Erzählungen aller Verführung zu Schildereien jorg- 
faın aus dem Wege ging, ausdrüdlich weil ihn Leſſing „an dem Ohre 
zupfe“. — Wie vortrefflich und epigrammatiich ſcharf Leffing’s Un⸗ 
terfuchung über das Epigramm jei, haben wir früher angeführt und 
wollen e8 bier nicht wiederholen. In dieſer Gattung hatte er ſich 
gegen nichts in feiner nächiten Umgebung zu ftellen; er Fritifirte nur 
gegen unfere entfernteren Epigrammatiften des 17. Jahrhs. Wir 
erfennen aber auch hier immer dajlelbe Prinzip, dad auf die Sunme 
des Laokoon hinftrebte: Trennung und Neinhaltung der Gattung. 
Bei Klopftod fühlte er Mufif und Dichtung vermifcht, im Lehrge⸗ 
dicht fah er Philoſophie und Poeſie verbunden; in der Schilderung 
Malerei und Poeſie; im Epigramm, wie e8 früher behandelt warb, 
Einngedicht und Gnome. Auch hiergegen febte er fih, und auch 
hier folgte ihm die Zeit. Weder er felbft noch alle anderen Epigram- 
matiften des 18. Jahrhunderts haben Gnomen unter ihre Sinnge⸗ 
dichte gemifcht. Unter ihnen wird Käftner mit Recht ald Vertreter 
in diefen Zeiten genannt. Wenn wir von feinen Epigrammen 177), 
die zur großen Mehrzahl nicht auf felbfterfchaffene Fälle, fondern auf 
öffentliche Dinge und Charaftere gemadht find, die unterdrüdten bes 
fäßen, und von denen, die wir beißen, eine Anzahl unterbrüdten, jo 
würden wir eine andere Xenienfammlung baben, die zwar viel Klat- 
ſcherei und Scherz über zufällige Ehwächen, aber audy zum Theil 
vortrefflihe Dinge enthält, und von allen gnomifchen, wie von allen 
friedlichen und gahmen Beigaben frei if. Grade hier übrigens moͤch— 
ten wir dad Bedenken beifügen, daß, wie richtig die Unterſcheidung 
zwiichen Eprud und Sinngedicht ift, doch die Zufammenftellung 
beiter nicht die Verwechslung: gar fehr in der Natur begründet 
ſcheint. Eine große Sammlung von lauter reinen Epigrammen, eine 
Reihe von bloßen negativen Ausfällen auf menfchliche Verhältniſſe 
und Perjonen, bar etwas beleidigendes und wehe thuendes in ſich. 
Dies fühlt man eben bei Käſtner am ftärfiten ; und e8 war ein feiner 


157) Bgl. zu denſelben Goſche's Archiv f. Lit. Geſch. I. p. 494 fi. 
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Takt, der unferen Logau und andere Aeltere auf Entfhädigung für 
den Spott in einem ernften und pofitiven Theile ihrer Sammlung 
denfen ließ. Sonderbar, daß Leffing ausübend im Epigramme 
grade fo fchlechtes leiftete, wenn man felbft von feinen Babeln und 
Liedern noch fo gering denkt, fo muß man doch von den gefchmad- 
(ofen Wipen feiner Thrar und Star, und Hinz und Kunz noch ger 
ringer denfen. — Auch Leſſing's Fabeltheorie 11753) haben wir zu 
häufig berührt, um hier weitläufig darauf zurüdzufommen. Bei 
allen diefen glüdlichen,, beruhigenden Analyfen fpringt jene Meberle: 
genheit deutfcher Gründlichfeit und Echärfe jo hervor, die Leffing 
nachher im Laofoon und der Dramaturgie auf die höchſte Spige trieb. 
Mit wahrem Scharffinn räumt er hier die Theorie der Batteur, La 
Motte, Breitinger u. A. hinweg; mit ächtem und ftrengem Ge- 
ſchmacke vertheidigte er die fchlichte Fabel des Aefop gegen die Neu- 
ern, die deifen gerade Bahn gegen die biumenreichen Abwege der 
fherzhaften Gabe verließen. Obgleich es ihm dent Stoffe nach auf 
diefem gemifchten, gemeinfchaftlichen Raine der Moral und Poeſie 
gefällt, fo feheidet er doc) auch hier der Korm nach Erzählung und 
Zabel reinigend auseinander, und wie er Pope's felbftverleugnendes 
Urtheil über feine eigene Schilderungspoeſie rühmend anerkennt, fo 
findet er hier, daß Lafontainen feine luftig aufgeftülpten Fabeln, die 
er auf's beftimmtefte verwirft, nicht jo viel Ehre gemacht, als feine 
Erklärung, er habe die zierlihe Echärfe des Phädrus nicht erreichen 
fönnen, eine Erklärung, über die Fontenelle und La Motte als über 
eine Dummheit lachten. — Zulegt haben wir die Aufmerffamfeit 
Leffing’s zu beachten, mit der er Wieland verfolgte. Die Scharf: 
fichtigfeit, mit der er in dem ganz jungen Manne das Talent und die 
Irrthümer entdedte, grenzt faft an's Räthſelhafte; Die Achtſamkeit 
mit der er ihn gleichfam gängelte, Das genaue Abwägen von Rob und 
Tadel, und der fomifche Aerger und Gehorſam, mit dem ihm Wie: 
land folgte, find durchweg ergöglih. Sobald Wieland fi von 
Bodmer verleiten ließ, den Weg zu verlaflen, den er in der „Natur 
der Dinge“ und den „moralifchen Briefen“ zuerft eingefchlagen hatte, 
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fo faßte ihn Leſſing an. Wenn diefe Veränderung durd) innere 
Triebfevern, durch den eignen Mechanismus der Seele erfolgt iR, 
fhrieb er, fo werde ich nie aufhören mid, über Wieland zu — ver 
wundern. Iſt fie aber durch Außere Umftände veranlaßt worden, 
bat er ſich aus Abfichten, mit Gewalt in feine jepige Denfungsart ver- 
fegen müffen, fo bedaure ich ihn aus dem Innerften meiner Seele. — 
Zu einer Zeit, da Wieland verhältnigmäßig noch wenig von feinem 
Weltbürgertbum und feiner franzöftfhen Manier ausgelegt Hatte, 
griff Leſſing fchon feine Verachtung der deutfchen Nation und feine 
Gallichömen in der deutſchen Rede an, und da er noch weniges in 
feiner fpäteren behaglichen und bequemen Darftelung geliefert hatte, 
fand Reffing in ihm einen erklärten Feind von allem, was einige 
Anftrengung des Verftandes erfordert, der alle Wiſſenſchaften in ein 
artiges Gefchwäg verwandelt wiffen wolle. Sobald fid) Wieland auf 
das Schaufpiel warf, erfannte ihn Leſſing, immer mit dem gleichen 
Scharfblid, auf falihem Boden und ſchlug ihn Heraus, lockte ihn 
aber zugleich an, auf dem von fern eingefchlagenen Wege von den 
oberen Sphären herab weiter zu wandeln. Als er den Shafefpeare 
überfegte, befannte Leifing, daß er zum Troße der Welt, die fehr viel 
Schlechtes davon fagte, Luft hätte, jehr viel Gutes davon zu fagen. 
Und wie er endlich mit Mufarion und Agathon auftrat, erfannte dies 
Leifing fogleich ald jene Gattungen, die und von dem Joche der Mo⸗ 
ralpoefte befreien Fönnten ,; begrüßte fie feierlich, und verichwieg lieber 
die Ausftellung,, Die er allerdings zu machen hatte, um den talent 
vollen Berfafler bier nicht abzufchreden, wo er endlich auf feiner 
eigenen Natur angelangt war. 

So fehen wir Leffing gleichfam auf der Hochwacht ftehen und 
Alles, was in dem Reiche ber deutſchen Literatur vorging mit wahrer 
Sorgfalt beobachten. Er fagte einmal in feinen Rettungen: Ich fann 
mir feine angenehmere Beichäftigung machen, als die Ramen be 
rühmter Männer zu muftern, ihr Recht auf die Ewigfeit zu unter: 
ſuchen, unverdiente Flecken ihnen abzuwifchen, die falichen Verfleifte 
rungen ihrer Schwächen aufzulöfen, kurz Alles das im moraliſchen 


N. 
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Berftande zu thun, was der Auffeher eines Bilderſaals phnfifch ver- 
richtet. Dies bezeichnet feine ganze Stellung zu unfrer Literatur vor» 
trefflih. Er lehrte gleichſam nur malen, er führte hier und da nur 
die Hand, er ließ Andere gewähren, die ihm auf dem rechten Wege 
ſchienen, er ftellte feine eignen Sachen nur als Studien auf, „Die man 
gern zur Hand hat“. Er ſchob das Gleichgültige und Mittelmäßige 
in dem Bilderfaale der Literatur in die Winkel, warf das Schlechte 
hinaus, und hängte die wenigen ächten Stüde in das befte Licht. In: 
ter feiner Hand gab e8 Raum für gute Gemälde, unter feiner Leitung 
eine Schule für Achte Künftler. Die wohlthätigen Wirkungen blieben 
auch nicht aus, obgleich die Bilverftürmerei der 70er Jahre mancherlei 
verdarb. Wir können in verfchiedenen Kreifen die Männer bemerfen, 
die wie Gärtner in Leipzig, Bodmer anfangs in Zürich, Bote in Göt- 
tingen, Gleim in Halberftadt anregten mehr ald vichteten: was fie 
im engen Bezirke waren, war Leffing für ganz Deutfchland. Er war 
der große Wegweifer der Nation er machte fich unentbehrlich, fchaffte 
fih Ehre und Ruhm, aber er ging haushälteriſch damit um und hielt 
ihn zu Rathe; die Klippe fehneller und übermäßiger Gunft, an der 
fo Viele gefcheitert find, war ihm nicht einen Augenblick gefährlich. 
Dadurch erhielt er, wie es Goethe nennt, das große Vertrauen der 
Nation. Er behielt unaufhörlicy das große Ziel feiner Afthetifchen 
Reformation im Auge, nachdem ihm Einmal das Berürfniß Mar 
geworden war. Luther hatte das nördliche Deutfchland in eine mo- 
ralifche Poeſie eingeführt, Keifing führte es jegt wieder heraus. Wie 
Luther unfere Religion von dem Drud der italienischen Satzungen 
befreien wollte, fo Leffing die Boefie von dem Zwang der willfür- 
lichen Regel franzöfifcher Dogmatifer ; wie jener auf die Reinheit der 
evangelifchen Quelle zurüdwieg, fo Leffing auf Ariftoteles. Wie jener 
mit den römiichen Erfindungen nicht jedes Dogma Preis geben 
wollte, bange vor den zügellofenRepolutionären und Bilderſtürmern, 
fo Leffing nicht mit der pofitiven Regel alle Naturregel, die die Ori— 
ginalgenies Luft zeigten zu leugnen. Wie jener die urchriftlichen im 
Streit der Scholaftif und Myſtik vergefienen Patriarchen hervorzog, 
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jo Leifing die großen und in der Zeit des Ungeſchmacks zurüdgeftellten 
Mufter ächter Dichtung. Hier ließ er fi) von feiner Modebegei- 
fterung blenden, und ftatt 3. B. Oſſian neben Homer zu ftellen, fo 
hat er ihn nirgends genannt, und hob dagegen Shafejpeare hervor, 
den man faum vor ihm batte nennen hören. Dieje Reinheit des 
Geſchmacks, die fi Leſſing mit der Zeit erwarb (denn auch hier fam 
er erft von der Einficht des Falfchen zur Kenntniß des Wahren), ift 
faft wunderbar, wenn man bedenkt, wie nody Goethe und Schiller in 
dieſer Hinficht hier und da irre gingen; wenn man bevenft, in welche 
Finſterniß Deutſchland durch die Lage der Verhältniſſe damals verirrt 
war. Seit Jahrhunderten war unfere Literatur nur immer abhängig 
gewejen von den Muftern des Auslands, Italiens, Spaniens, Eng- 
lands, Frankreichs Literatur hatten ihre Blüthen entfaltet und das 
arme Deutichland fah bewundernd zu und ftanımelte rohe Verſuche 
nad). Die franzöfifche Poeſie ftand im unerfchütterten Anfehen , die 
neuefte englifche ſtritt mit ihr, Alles ſchwur nicht höher al8 bei Pope 
und Thomſon. Uns Spätern ift ed nicht ſchwer, das Misliche diefer 
Lage zu überfehen. Wir hatten nichts al Nahahmungen, und darum 
ſchrieen Leffing und die Literaturbriefe zuerft fo nach Originalen, und 
wandten ihren fchärfften Spott gegen die Nachahmer deutſcher Nach⸗ 
ahmungen. Das Echlimmere aber war, wir ahmten faljche Mufter 
nach und hielten fie für das Höchfte. Auch dies durchſchaute Leifing 
Schon Damals mit den fchärfiten hiftorifchen Blide. Andere Nationen, 
fagt er in den Literaturbriefen (1759 —65), die eigentlich Da Haupt- 
werfzeug feiner revolutionären Umtriebe werden jollten, find vor und 
an ihrem Ziele in der Literatur angelangt; fpätere ihrer Genien 
wollten fid) noch unter Die Sieger eindrängen, und find auf Neben- 
wege gerathen. (Hier hat er die nachzügelnde Periode der englifchen 
Literatur befonders im Auge.) Zum Unglüd find die Deutſchen Zeit: 
genoſſen diefer legten; der zweideutige Geift der Nachahmungen pries 
ſie als Muſter an, und da unſere Periode erſt auf der Haͤlfte iſt, und 
mit der anderen ſchon vollendeten zufammenftößt, fo lief man Gefahr, 
den guten Gefchmad zu verlieren, noch ehe er ftarl geworben. Unter 


—— 
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diefen Umftänden, fagt er felbit, fehlt ung die Hand, die uns führte. 
Er felber lieh fie feinem Volke. Er warf ſich gegen dieſe falichen 
Muſter auf, er behandelte mit fühnem Uebermuth die Bögen des Ta- 
ges, und ganz Deutfchland jah zuerft unwillig, dann achtſam, bald 
willig folgend auf, ald er in der Dramaturgie den jtolgen Bau der 
franzöfifchen SKritif und Bühne zufammenwarf. Er feßte die ein- 
fachften und reinften Gattungen als Zielpunfte auf, und die einfachften 
und reinften Dichter anderer Rationen ale Mujter. Simplififation 
und Errettung von verwidelten Verhältniffen, Durchhauen unlös- 
barer Knoten, war der Weg, den er nahm, der Weg, den jede Revolu- 
tion und Reformation nehmen muß. Er fühlte, wie ſchon die Sprache 
fehlte. Man hatte jegt die Ahnung von einer Wahrheit, der Jacob 
Grimm vortrefflicye Worte geliehen hat, daß nämlich feine Literatur 
eines fräftigen Wachsthums fich erfreuen kann, in der fich nicht Proſa 
und Poeſie gegenfeitig ausbildet und ſtützt. Eo fehlte unferer Dichtung 
im 13. Jahrhundert die Proſa, unfrer Profa im 16. die Poeſie; im 
17. wiederholte ſich dürftiger das Verhältniß des 13., erft im vorigen 
Jahrhundert reichten ſich Beide die Hand. Wir haben bemerkt, wie 
noch die Gegenfäge in Klopftod und Wieland fo lagen, als ob fid) 
Proſa und Poeſie nicht gegenfeitig wollten fchügen und ertragen 
lernen, Leffing erft fah dies Misverhältniß ein, und ward der Be- 
gründer einer Proja, die zuerft eine Niederfegung des deutfchen Stils 
verfündete. Er ſah, daß es meift allen Dichtern wie ihm ging, daß 
fie nämlich von Reim und Numerus beherricht feien; er fchrieb feine 
Schauſpiele in Profa, und wir wiflen aus Goethe's Zeugniß und 
übrigens aus faft allen Werfen der 70er Jahre, daß dieſes Beifpiel 
ſchlagartig wirkte. Untere arbeitſamen Schriftfteller, ſagte Leifing, 
waren ftets ſchon vom Nachſchlagen müde, wenn fie zur Sprache fa- 
men, und ließen dann die Hand finfen. Er lehrte fie in feinen Eriti« 
[hen Ausfällen Ratur, Leidenfchaft, Unmittelbarfeit der Empfin- 
dung in ihren Vortrag legen, und bildete ſich zulegt jenen merkwür—⸗ 
digen Stil, in dem der abftrufefte Inhalt zur angenehmften Lektüre, 


das Verwirrtefte plan, das Trockenſte pikant wird, in dem unter der 
Gervinus, Dichtung. IV. 25 
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innigften Verflechtung von Gedanken und Ausdruck jede Idee mit den 
vom Sprachgenius ihr vermählten Worten befleivet if. Das 
Schwerfällige, das man der deutfchen Sprache vorwirft, ift bei Leffing 
nicht zu finden, und was wäre deuticher gefchrieben als fein Laokoon 
und Antigoege? Der Schreiber redet hier, und in der Rede geftifulirt 
er noch; er überläßt fi, der Wärme und dem euer des Geſpraͤcho. 
und behält die Ruhe und Selbftbeherrfchung der überdachten Schrift ; 
er wußte e8 felbft, daß fein Stil die ungewöhnlichften „Kasfaden“ 
machte, wenn er feiner Materie am befonnenften Meifter war. So 
alfo lehrte er Deutichland die profaifche Rede; und zugleich zeigte er 
ihr die einzige zeitgemäße Gattung, an der fie fich poetifch fleigern 
fonnte. Er wies auf dad Drama am entfchiedenften mit Lehre und 
Beilpiel hin, als nad) dem Abfterben ver gottſched'ſchen Schule dies 
Gebiet faft verlafien war, und die ganze Folgezeit hat bewieſen, wie 
weiſe er gegen Klopftod und Wieland war, die dad nicht zeitgemäße 
Epos erzwingen wollten, das zwar Leſſing felbft theoretiich weit höher 
hielt al8 das Schauſpiel. Ebenfo fannte und fchägte er Aeſchylus und 
Ariftophanes, als er Sophofles, Plautus und Shafefpenre hervorzog, 
er wollte aber nicht unpraftifch auf Mufter zeigen, die uns nichts 
nügen könnten. Nachdem Leffing fo der Nation die Achten Muſter 
gezeigt, die falfchen entfernt, den Stoff angewiefen hatte und bie 
Sprade, fo wies er auch im Laofoon noch den höchften Grundſat 
aller Poeſie nah. Nun waren die Elemente alle gegeben, und mın 
zog er fich zurüd. Er hatte auf dem Wege der Kritif und des Ber: 
ftandes Alles angegeben, was die Zeit noch in feinen legten Jahren 
anfing mit Phantafie und jugendlichen Sinnen neu aus fidh zu er 
zeugen. Er führte die zeugenden Organe, die fidy bei den Berir- 
rungen und Berfnorpelungen der Ratur fchwer fanden, zufammen, 
und nun ging Zeugung. Geburt, Wahsthum, Jugend unferer Lite: 
ratur von felbft vor fih. Er mar die Hebamme unferer Boefte, nicht 
felbft Boet. Der die Schwächen aller anderen Scheindichter fo erfannt 
hatte, hätte nicht die feinigen erfennen follen? aus Eitelfeit nicht 
erfennen follen, Er, der ‘fo fehr über alle Kleinlichkeiten der menfch 
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lichen Natur hinweg war? In dem Augenblide, da ihn die Nation 
am höchften feierte, da feine theologifchen Streitigkeiten ihm noch 
nicht Feinde gemacht hatten, da fein Gleim und Ebert ihm ihr Sha- 
fefpeare-Leffing zuriefen und feinen Widerfpruch fanden, in dieſem 
Augenblide legte er jenes denkwürdige Geftänpniß ab 18%), das ihn 
vielleicht mehr als feine Leiftungen ehrt, eben wie er von Lafontaine 
und Pope bei ähnlichen Eleineren Geftändnifien meinte. Denn eigne 
Schwächen zu kennen und einzugeftehen, da fie Niemand außer und 
fennt, ift wahrjcheinlich fchwerer, als eigne Kräfte wirken zu laflen, 
zu deren Beſitz wir nichts Fönnen. 

Leifing brauchte fich nicht über fich zutäufchen. Dan kann Gaben 
an ihm vermiſſen; aber der Gebrauch, den er von denen machte, Die 
er hatte, ift ein ewige Muſter. So iſt's bei Schiller, umgefehrt 
bei Goethe. Er wußte, daß er ein Falter Denker war, und daß ihm 
der Enthufiasmus fehle, den er die axun, die Spige und Blüthe 
der ſchoͤnen Kunft nennt, den einem Dichter zu verbächtigen ihm eine 
Sünde an deflen Lebendberufe fhien. Indem er Died Geftänpniß am 
Schluſſe der Dramaturgie ablegte, beging er wieder einen Aft ver 
Simplififation und Reinigung ; er wies den Berftand auf das Ge- 
biet der Wiffenfchaft und Kritif, von der Dichtung hinweg. Daß 
doch niemals ein Nefthetifer und Xiterarhiftorifer über Leffing’s 
Dichtungen mit einem Weisheitspünfel abfpreche! und niemals an- 
ders darüber rede als mit Leſſing's eignen unfterblichen Worten. 
Ich bin“ jo lautet feine Erflärung „weder Schaufpieler noch Dichter. 
Man erweift mir zwar manchmal die Ehre, mic) für das leßtere zu 
erfennen. Aber nur weil man mic verfennt. Aus einigen drama- 
tiſchen Verfuchen , die ich gemacht habe, follte man nicht fo freigebig 
folgern. Richt Jeder, der den Pinfel zur Hand nimmt und Farben 


188) Er war derwahregroße Mann, 
der Lobeswort nicht hören kann. 
Er fucht befcheiden auszuweichen, 
undtbut, ale gäb’ es feines Gleichen. 
Goethe, von Ehiron. 
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verquiftet, ift ein Maler. Die älteften von jenen Verſuchen find in 
den Jahren hingefchrieben, in denen man Luft und Leichtigkeit fo gern 
für Genie hält. Was in den neueren erträglicher ift, davon bin ich 
mir fehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritif zu verbanfen 
babe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigne 
Kraft fi) emporarbeitet, durch eigne Kraft in fo reichen, fo frifchen, 
fo reinen Strahlen aufihießt, ich muß Alles durch Drudwerf und 
Röhren aus mir heraufprefien. Sch würde fo arm, fo Falt, fo kurz⸗ 
fichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze 
beicheiden zu borgen, mid an fremdem euer zu wärmen, und durch 
die Gläfer der Kunſt meine Augen zu ftärfen. Ich bin daher immer 
befhämt und verdrießlich geworden, wenn ich zum Nadıtheil der 
Kritif etwas las oder hörte. Sie fol das Genie erftiden, und ich 
ſchmeichle mir etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie fehr nahe 
fommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähfchrift auf die Krüden 
unmöglich erbauen fann. Doch freilich, wie die Krüde dem Rahmen 
wohl hilft, fi) zu bewegen, aber nicht ihn zum Läufer machen Tann, 
fo auch die Kritik.“ 

So beſcheiden fich Leffing hier über fein Dichtertalent äußert, fo 
vol Selbftgefühl war er dagegen auf feine Kritik. Vielleicht hat ibn 
fein Sterblicyer von diefer Seite übertroffen. Wie wohl gr fich in 
diefem Gebiete fühlte, fieht man an dem Tone jeder Kritif, die er 
geichrieben hat, wenn man fie gegen feine vorfichtig zufammengefep- 
ten Schaufpiele hält. Die befjere Einficht, der Wahrheitgeifer, ver 
Ehrgeiz, unfere Literatur neben den ausländifchen ebenbürtig zu 
machen, die Ueberzeugung, daß nur durch Reibung unfere Kräfte 
gereizt werden könnten, und daß nichts uns fo fehr hemmte, als 
Schullob und Rüdfichten, trieb ihn hier grundfäglich zu einer Bolemit 
gegen alle Mittelmäßigfeit,, die eigentlich allein den Aufſchwung in 
den 70er Jahren in Deutfchland hervorrief. Er gab die Haltung der 
Literaturbriefe an, die feine Freunde felbft mit dem guten Willen 
dazu nicht behaupten fonnten. Wie wenig man diefen zutraute, wie 
ganz man Leffing überall vermuthete, wo ein zuverfichtlicher Ton mit 
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einiger Sachkenntniß gepaart erfchien, beweift, vaß man ihn für einen 
Hauptmitarbeiter an der allgemeinen Bibliothek hielt, in die er fo gut 
wie nichts ſchrieb; und daß man viel Lärm von einer berliner Schule 
machte, als deren Haupt man ihn verfchrie. Nichts, war dem wahr: 
heitsfinnigen Mann fo zuwider, als für den Mittelpunkt einer lite 
rarifchen Clique zu gelten, und auch dies mag ihn bewogen haben, 
bei feiner journaliftifchen Verbindung auszuhalten. Ihm und feinem 
Moſes war ed mit der Erforfchung der Wahrheit an und für ſich ein 
Ernft, dafür liegt das Zeugniß in Leffing’s Korrefpondenz, die von 
diefer Seite nur an Schiller'8 Briefen ihres Gleichen hat. Er war 
daher von aller Schulmacherei und literarifchen Verſchwörungen 
himmelweit entfernt. Schon bei Gottſched war ihm dies Schulpatro- 
nat fo innerlich verhaßt, daß man hierher feinen Eifer gegen ihn 
miterflären muß. Run ward er felbft fo dargeftellt, als ob er unter 
den Berlinern ein neuer Gottſched zu werden Luft trage. “Der dieſe 
Anfichten am meiften auszubreiten bemüht war, war Klotz. Wir 
haben ihn oben in der Mitte feiner hallifchen und halberſtädter Freunde 
gefehen. Ein durch allerhand fateinifche Gedichte (carmina omnia 
1766) befannter Philolog und Humanift, ver fi) zu den muth⸗ 
willigen Spielereien der Anafreontifer herabließ und eine Gefchichte 
des Amor in Gemmen ſchrieb, war Damals etwas Nagelneued. Die 
Hallenfer, die Erfurter (Riedel), die Wiener (Sonnenfels), die Bres⸗ 
lauer (Blögel), und Alles, was einigen veralteten Ruhm nod retten 
oder einen ſchwankenden befeftigen wollte, drängte fi mit Lobpreis 
fungen an, und der gute Mann fah fich plöglich eben zu dem gemacht, 
wozu er nun um fo eifriger Leffing zu machen fuchte. Er hatte vorher 
nur lateinifche Sachen, und acta literaria (feit 1764) herausgegeben, 
in denen er ſich fchon feinem Hang'zu verläumderifchen Perſoͤnlich⸗ 
feiten hingab, wie Leffing mit ftachlichten Beilpielen nachwies; ge: 
blendet vom Lob des Anhangs fchrieb er num deutſch über das Stu- 
dium des Alterthums (1766), und über den Nupen und Gebraud 
ver alten geichnittenen Steine. Schon dies Fonnte Leffing ärgern, 
ver fih in Breslau eifrig mit Windelmann und der Archäologie 
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beichäftigte ; der zuverfichtliche Ton eines Mannes, der feine antiqua« 
rifche Gelehrſamkeit aus zwei Heften von Ehrift und Heyne hatte, 
der Lippert den Bart ftrih und Windelmann meifterte, reizte ihn. 
Nun vollends errichtete er nach Riedel's Plan in der Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften (1767) ein Tribunal, das Leſſing berechtigte 
der perfönlichen, verihwärzenden, Flatichenden Kritik, die darin 
herrfchte, den Namen Klopianismus zu geben; dazu ſchien es, al8 ob 
in dem elenden fraftlofen Deutfch, das darin gefchrieben ward, der 
Stil der alten Wochenfchriften noch einmal auftauchen wollte. Mit 
Recht fürchtete Leffing den Nachtheil, wenn Leuten dieſes Geſchmacks 
erlaubt fein follte, gegen Klopftod und Ramler einzufprechen, um 
ein Publikum, das ſich gerade zu bilden anfing, irre zu leiten über 
die Männer, die allein unferer werdenden Literatur Eharafter und 
Werth gaben. Ein einziger Zorn waffnete daher Leifing und Herver 
gegen Klog. Leſſingen ohnehin nedten feit der Erſcheinung des Lao⸗ 
foon (1766) die dünfelhaften Antiquare und er ließ daher gleichzeitig 
mit der Dramaturgie die antiquarifchen Briefe gegen Klotz (1768) 
[08 und die Abhandlung über den Tod der Alten (1769), zwei Bä- 
ten, wie Herder jagt, die den Haupigegner zerriffen und Die An⸗ 
hänger in ihre Winfel jagten. In der That verhallte der Rothruf 
und das Kampfgefchrei der erfurtifchen Zeitung {von Riedel) umd der 
literarifchen Briefe (von Schiradh) ohne Erfolg. Der Inhalt diefer 
Schriften Leffing’s geht uns nicht an; ihre Tendenz aber ift für Lef- 
fing ungemein charafterifirend. Er fand das Publifum zu efel gegen 
Etreitfchriften ; er felbft war zu efel gegen Lobtaͤndeleien der Anakreon⸗ 
tiften, die eben in jenen Jahren am beften im Gange waren. Es war 
ihm gerade Recht, den gelehrten Vertreter unter diefem Haufen auf- 
greifen zu koͤnnen; und er griff ihn von Seiten der antiquarifchen 
Gelehrſamkeit an, um feinem Gleim nicht wehe zu thun, obwohl er fich 
gelegentlich bitter genug über das Außerte, was diefe Pedanten Gtazie 
und Liebe nannten. Richt in Hige, fondern mit Vorbedacht und der 
langfamften Ueberlegung fagte er Klogen alles Epöttifche, Bittere, 
Harte, was ihm die antiquarifchen Federn recht ſchmerzlich ausrupfen 
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mußte, mit denen er fich geſchmückt hatte. Er ftellte jenen Fritifchen 
Kanon auf, dem in Zeiten lebhafter Bewegung immer wieder Ge⸗ 
fegfraft gegeben werden wird: gelinde und fchmeichelnd gegen den 
Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd 
gegen den Meiſter; abfchredend und pofitiv gegen den Stümper; 
böhnifch gegen den Prahler, und fo bitter als möglich gegen den Ka⸗ 
balenmacher. Nicht Klogens Zeitfchrift wählte er aus anderen Zeit⸗ 
fchriften, nicht feine Rotte mit einer anderen anzugreifen, fondern 
allein ftellte er fich ihm wie ein Rieſe gegenüber, Keinem helfend, 
von Keinem Hülfe begehrend. Er vergleicht fi) mit einer Wind» 
mühle, die mahlt fo lange etwas aufgeichüttet iſt; alle 32 Winde find 
feine Freunde, er begehrt nichts als freien Umlauf. Müden läßt er 
durchfchwärmen, muthrwillige Buben dürfen nicht durchjagen, feine 
Hand ihn hemmen wollen, die nicht ftärfer ift ald der Wind, der ihn 
treibt, fonft fchleudert ihn fein Flügel in die Luft, und er kann ihn 
nicht fanfter niederfegen als er fällt. In der Schrift über den Tod 
der Alien verteidigt er diefe tumultuarifche Polemik mit Grund» 
fägen. Dem Widerſpruche verdanfe man fo viele Wahrheiten, vie 
Polemik fei der Eigenliebe und dem Selbftvünfel fo unbehaglich, dem 
erfchlichenen Namen jo gefährlih, daß jeder Streit der Wahrheit 
förderlich fei, den Geift der Prüfung nähre, Vorurtheil und Anfehen 
in beftändiger Erfchütterung halte. Wenn nicht Einmal gegen Stüm- 
perei und Zupdringlichkeit ein pofitiver Ton angeftimmt werde, wie 
follten fie jemals aufhören! 

Auch der Laofoon (1766) ift mitten unter dem wüften Kunſtge⸗ 
ſchrei geichrieben, das feit Windelmann, Menge, Lippert, Hagedorn 
und Heyne die Welt erfüllte, als es Mobe war, von gefchnittenen 
Seinen ſich zu unterhalten, und Lippert's Daftyliothef für den 
Schulunterricht zu empfehlen. Neben der Dramaturgie hat dieſes 
Meifterftüd von Analyſe und Vortrag die größten Wirkungen unter 
Leſſing's Fritifchen Schriften gemacht. Wer Schiller'8 und Goethe’s 
Ausiprüde, Theorien und praftifche Folgeleiftungen fennt, die fid) 
an den Inhalt des Laokoon anreihen, der überfieht auf einmal den 
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‚Einfluß, den diefes Buch auf die Dichtung und Kritif der Folgezeit 
ausübte. Nur die Epigen des Inhalts müflen wir einen Augenblid 
berühren. Der Kern auch diefes Werkes geht auf Reinhaltung der 
Kunft! die ungefchidte Vergleihung und Mifchung von Malerei und 
Dichtung, die wir bei Breitinger auch in die deutjche Kritik einge 
drungen fanden, gibt den Anhalt für die Unterfuchungen, die Leffing 
auf den legten Grundfa und das höchfte Prinzip aller Kunft führten, 
wodurch er, wie Goethe felbft bezeugt, ein Halt und Troft für Alle 
wurde, die nad) einem ficheren Boden in ihrem Kunftwirfen fuchten 
und ihn in Sulzer's Moraltheorie nicht fanden. Den Gefihtspunft 
der Reinhaltung der Künfte, von dem Leffing nad reifem Rachdenken 
zwar ımd doch gleichſam noch divinatoriſch ausging, und den bie 
romantifchen Neigungen der neuen Zeiten ungemein ſchwer zu finden 
oder zu behaupten machten, fand Goethe nach feiner vielfachen Kunft- 
erfahrung einzig richtig. Vermiſchung der Kunftarten war auch ihm 
ein Zeichen des Verfalls. Er beobachtete wie Leffing, daß die Künfte 
überall eine Neigung haben, ſich zu vereinigen und in einander zu 
verlieren , daß aber gerade darin die Würde und das Verdienſt des 
ächten Künſtlers beftehe, daß er fein Kunftfach und jede Kunftart 
auf fich felbft zu ftellen und aufs möglichfte rein zu Halten wife. 
Leffing geht von einem Sage in Windelmann’s Echriftichen über 
Nachahmung der Alten aus, von dem biefer in der Kunftgefchichte 
jelbft zurüdfam, daß das Hauptfennzeichen der griechifchen Skulptur⸗ 
werke Einfalt und ruhige Größe fei. Windelmann fam von Laofoon 
auf diefen Sag. Wie er den fchönen Formen der griehifchen Kunft 
wirflich Schöne Natur unterliegen ſah, fo dachte er, noch nad) den 
Porftelungen vom Heroldmus der franzöfiihen Tragödie, daß es 
innere Eeelengröße fei, was den Ausbrud des Schmerzes im Laofoon 
ermäßigte. Leſſing entwidelt hier zuerft feine eindringliche Kenntniß 
antifen Geiftes, und beweift aus den alten Dichtern, daß in der Bor- 
ftellung des Griechen Echrei des Echmerzes und Eeelengröße wohl 
verträglich feien. Wie wenig überflüffig damals dergleichen Nach⸗ 
weiſungen waren, beweift ſich daher, daß felbft Herder mit feinem 
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Glauben an eine heroifche Menfchheit trog feiner Kenntniß der Alten 
noch diefer Auslegung widerſprach, namentlich in fo weit fie den Phi- 
Ioftet zum Beweife für fi anführt. Wie fruchtbar dagegen dieſe 
Säge bei Andern für die Theorie der Tragödie wurden, können wir 
fpäter bei Schiller erfahren. Leſſing fest alfo den von Windelmann 
nachher felbft beftätigten Sag entgegen: daß das höchfte Gefe der alten 
Kunft Schönheit gewefen, daß fie daher alle Baricatur und alles 
Uebertriebene der Leidenſchaften gemieden hätte, das an Häßlichfeit 
grenze. In den Fragmenten zum zweiten Theile des Laokoon be» 
ſtimmt ſich dieſes Prinzip aller Kunft noch etwas näher. Die eigent- 
liche Beftimmung einer Kunft kann nur das fein, was fie ohne Bei- 
hülfe einer anderen hervorzubringen im Stande ift. Dies ift in der 
plaftifchen Kunft die förperliche Schönheit. Die höchfte Förperliche 
Schönheit ift nur in dem Menfchen, und auch in diefem nur vermöge 
des Ideals. Ideal der förperlihen Schönheit liegt hauptfächlich 
in der Form, wohl auch in der Karnation und im permanenten Aus⸗ 
druck; die bloße Kolorirung (Gebrauch der Lofalfarben) und der tran⸗ 
fttorifche Ausdruck entbehren des Ideals, weil die Natur fich nichts Bes 
flimmtes darin vorgejegt hat. Das Ideal in der Poeſie nun muß Ideal 
der Handlungen fein, nicht Ideal moralifcher Wefen ; denn es würbe 
Vebertreibung fein, von dem Dichter vollfommene moraliſche Wefen 
zu verlangen. In der gleichzeitigen Dramaturgie räumt Leffing aus- 
drüdlich und zuerft, dieſem entiprechend, die moralifchen Anfor- 
derungen an den Dichter weg. Er will nicht fagen, daß ed ein Fehler 
tft, wenn eine Dichtung zur Erläuterung oder Beftätigung einer 
moralifhen Wahrheit dienen kann; aber er darf fagen, daß eine folche 
Einrichtung nichts weniger ald nothwendig in einem Kunftwerke ift. 
Wir jehen hier ven Grund, auf dem Goethe, Schiller und Humboldt 
nachher ihre äfthetifchen Theorien ausbilden; zugleich fehen wir den 
äfthetifchen Gegenſatz Leffing’8 gegen Klopftod und Wieland aufs 
fchärffte ausgedrüdt. Jener hatte moralifhe Schönheit zum legten 
Grundſatz der Kunſt gemacht, Wieland die Natur und Wahrheit; 
vollfommen moralifche Wefen hatte ung jener geichilvert, Der Wirklich- 
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feit nahe ſchilderte Wieland, Lelfing’d Figuren, denen er zwar nur 
trodene Form und feine Karnation geben konnte, erfcheinen allerdings 
mehr als der wirklichen Ratur entnommen, allein der Natur doch, 
die fich angeftrengt hat, auch Leſſing felbft zu fchaffen, die alfo felbft 
einer idealen Bildung nahe gefonmen iſt. — Indem Leffing weiter 
bin auf die Vergleihung der Malerei und Dichtung kommt und bie 
falichen Aehnlichkeiten beleuchtet, die die Spencer und Caylus auf 
gefunden hatten, feßt er dagegen feine ſcharfe Unterfcheidung : vie 
Malerei braucht Figuren und Farben im Raume, die Dichtfunft 
artifulirte Töne in der Zeit, der Gegenftand jener find Körper und 
andeutungsweije durch Körper Bewegungen (fo emendirt Leifing in 
den Pragmenten) ; der Gegenftand der Poefie Bewegungen und 
andeutungsweife durch Bewegungen aud Körper. Diefer fchroffe 
Sag ftieß bei Jedem an, dem das Togifche Denken nicht fo geläufig 
war. Allerdings bedurfte er Eleine Einfchränfungen oder Berventlis 
Hungen, deren in den Fragmenent einige nachgettagen find; allein 
audy ohne fie lag die Wahrheit in den erften Säpen im Laofoon 
fenntlich 19%). Herder wehrte ſich gegen biefe, wie gegen Den ganzen 


189) Leffing fagt unter Anderem: die Malerei habe nur einen einzigen 
Augenblid für ihre Dargefichten Handlungen zu Gebote ſtehen; dieſer könme nicht 
fruchtbar genug gewählt werben ; er dürfe nichts enthalten, was fih als tranfite- 
riſch denen laffe. Goethe in feinem Auffat über Laoloon fcheint das Gegentheil 
zu fordern : eg müffe in einer vorgeftellten Handlung ein vorlibergehenber Moment 
gewählt fein, wie eben in Laokoon's Gruppe. Wer Leifing bis zu $. 16. verfolgt, 
der findet, daß fich dies nicht wiberfpricht. Leffing verlangt aufs beutlichfle, der 
Maler folle aus der Reihe von Momenten, die eine Sanblung bilden, ben prä 
gnanteften wählen, der am meiften bie vorangegangenen unb folgenben errathen 
läßt, der in fofern, mit Goethe zu reben, immer nur ein vorübergehenber Moment 
ift, mit Leifing zu reden aber ein Gentrum, einen Ruhepunkt bifbet, auf bem man 
weilen mag, weil er große Ausfichten bietet. — Wie fein im alten Sinne Lelfing’e 
Anficht ift, belegen auch Die Tänzer, die Die Alten ohne Boden bildeten. Sie few 
berten gleichſam das Bild ab, das die Phantafie vom Tanze feſt hält, bie ſchwe⸗ 
bende Bewegung, die von allen Bewegungen die ruhigſte it. Ich glaube, warnen 
zu müfien, baß man Leffing je leichtſinnig wiberfpreche. Goethe hat z. B. über 
Laoloon aud eine Anſicht mitgetheilt, und in ihm die Stellung gefunben, bie und 
einen Kitel in der Seite annehmen macht. Ich möchte aber willen, ob es nicht 
phyſiologiſch wörtlich zu verftehen ift, wenn ich meine, in Laoloon's Lage mäfie 
dem Menſchen aller Kiel vergeben. 
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Laofoon, ja wie er Alles, was Leſſing Icharf umfchrieben hatte, mit 
feiner kritiſchen Phantafie wieder zu verwilchen ftrebte. Er konnte fo 
weit geben, die in einander gefchachtelten Gemälde, die auf Einem 
Dlatte eine Reihe von Hiftorten malen, in Schug zu nehmen und 
zur Einrede gegen die Behauptung zu brauchen, daß das Surceifive 
der redenden Kunft nur zukomme; was würde er erft gefagt haben, 
wenn er jene Drehgläfer gefannt hätte, die und Gemälde in wirklicher 
Bewegung zeigen! Was freilich bei Herder'n den größten Anftoß 
erregte, war, daß in Folge diefer neuen Theorie die Malerei in der 
Boefie, wie wir oben gejehen haben, wegfiel, und daß nur Hand» 
lungen (Reihen von Bewegungen, die auf einen Endzwed abzielen) 
die große Aufgabe der Poeſie blieben. Herder mag dad Eine und 
das Andere nicht gelten laflen, weil ihm für feinen Dffian angft ift! 
und für arioftifche Stellen, und für die ganze Lyrif. Er zittert vor 
dem Blutbade, den diefer legte Sag, Handlungen feien der eigentliche 
Vorwurf der Boefie, unter den Dichtern aller Zeiten anrichten würde ! 
Bon Tyrtäus bis Gleim und Klopftod, fürchtet er, werde entfeplich 
aufgeräumt werden! Und was weiter? So bleibt eben die Zahl der 
ächten und wahren Dichter und Dichtungsarten übrig, unter denen 
uns wohl iſt. So fehen wir Leifing ſich nach zweitaufend Jahren an 
Ariftoteles’ Poetif anreihen, dem nur Epos und Drama die Achten 
und reinen Gattungen waren, d. b. eben diefe, die nur Handlungen 
zum Gegenſtand haben. Nur mit dem Unterjchieve, daß Ariftoteles 
dem Drama den Vorzug gibt, Leſſing aber, wie wir fchon einigemale 
anführten, feinem noch weiter getriebenen Purismus zufolge dem 
reinen geiprochenen Gedichte, dem Epos; obgleich er wohl fühlte und 
auch darin Beifpiel und Mufter ward, daß das Drama allein an ber 
Zagedorbnung war. An defien Ausbildung feßte er feine beften 
Kräfte, und dorthin wollen wir ihn jegt begleiten. 
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9. Schaufpiel. |Leffing.) 


Wir haben das Echaufpiel bisher zur Seite liegen laffen, und 
ftellen feine Schidjale in diefem Jahrhundert bis in die 70er Jahre 
bier in Eine Reihe zufammen, nicht allein um die Entwidlungen 
einfacher zu überfchauen, auch nicht blos um Leſſing's Vervienfte um 
daffelbe in ein deutlicheres Licht zu ftellen, fondern befonvers um 
bemerfbar zu machen, daß das Drama die einzige Gattung war, in 
der unfere neuere Poefie zu einem Ziele kommen follte, für die umfere 
größten Genien fich bildeten, und für die allein die große Theilnahme 
der Ration gewonnen ward. Wir haben e8 mehrfach wiederholt, daß 
die neuere Zeit, in der die Verftandesbildung in den Vorgrund trat, 
jene lebhafte Phantaſie verlor, die fih den Inhalt der ruhigen Er⸗ 
zählung des Rhapfoden und Epiferd zu vergegenwärtigen wußte, 
und daß, um diefen Verluft zu erfegen, der Dichter die dramatifchen 
Mittel ergreift, mit denen er lebendiger auf die ftumpferen Organe 
wirft: Gegenwart der Darftellung und die lebhaftere Schilderung 
des Dialogs ; ftärfere Wirkung auf die äußeren Sinne, und zugleid 
auf ein fompathetifches Intereſſe des Zufchauerd, durch Erregung 
feiner Leidenfchaften. Daher fahen wir nun durch mehrere Jahr⸗ 
hunderte die dramatiſche Form in Anwendung; und wenn es fih 
nicht jo Far und einfach darftellt, daß das Schaufpiel die naturge: 
mäße Gattung der neueren Zeit, wie das Epos die der älteren if, 
jo liegt dies blos darin, daß das Epos in der ungeftörten Periode 
des Allgemeingefühls der Völker als einzige Gattung allein befleht, 
das Schaufpiel aber, das auf Das Epos folgt, und das mühlam and 
verfchiedenen Nebengattungen und Unterarten der Poeſie erwähl, 


nothwendig von diefen und den Reften des Epos umgeben und über 


det liegt, fo daß wir in unferer hiftorifhen Betrachtung chen je 
genöthigt waren, zur reineren Betrachtung des Dramas dieſen Schutt 
erft wegzuräumen, wie Leffing bei feinen Beftrebungen für deſſen 
Herftellung diefelbe Thätigfeit oblag. 
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Wo zu irgend einer Zeit das Drama lebendig aus der Gefchichte 
auffteht, wie in den Zeiten des dreißigjährigen Krieges, wo die Erre- 
gung der Gemüther auf dem Schauplag leicht war, weil die große 
Bühne der Weltbegebenheiten felbft die weite Grundlage des Inter⸗ 
efies für alle Nachahmungen verfelben bildete, da bedarf der Schaus 
fpieldichter weniger materieller Mittel, um zu wirken, eben weil er 
der Hauptwirfung, der Gefangennahme der Gemüthsbewegungen, 
ficher ift. In ſolchen Zeiten öffentlicher Aufregung alfo ftellte fich die 
höchſte Leiftung im Dramatifchen, und die den Zufchauer am tiefften 
in Anfpruch nimmt, das Trauerfpiel, von felbft ein. Schwindet 
diefe Theilnahme wieder, verlieren die Menfchen ven Sinn für große 
Gegenſtände und mit ihm die Geduld, ſich durch Diefe aufreizen zu 
laflen zu Schmerz und Unluſt, fo bleibt dem Drama nichts übrig, 
als fi auf Eonvenienzftüde, auf bürgerliche Schau- und Luftfpiele 
zu werfen, oder für jede allenfallfige Aufregung mit defto ftärferer 
Nahrung für die äußeren Sinne, mit der Dper und ähnlichen 
Schauftüden, zu entſchädigen. Auf diefem Standpunkte haben wir 
früher unfer Schaufpiel verlafien, ja auf einem noch gefunfeneren, 
Denn der grobe Sinnenreiz felbft war in den Opern unmäßig über- 
trieben, und Die gemeinfte Lachluft fchien in den Luftfpielen nur noch 
mit Schmuß und Zoten befriedigt werden zu können. 

Den öffentlichen Zuſtand der Schaufpieldichtung,, der Bühne 
und der Spieler um Gottſched's Zeit kann man fich nicht niedrig 
genug vorftellen. Eine Truppe von der Bedeutung, wie wir fie in 
Gryphius' Zeit fanden, eriftirte kaum mehr; dramatifche Dichter wie 
Hallmann würden jegt Epoche gemacht haben. Bis weit in das 
Jahrhundert hinein bildeten ſich noch Schaufpielertruppen aus Seils 
taͤnzerbanden, und auf ihren Buben wechfelten Marionetten mit 
lebenden Perſonen ab; ein Kuniger machte ſich mit einer ſſolchen 
Bande noch um 1750 einen Namen, und aus des Schneiders Reibe- 
hand Marionettentheater ging der Komiker Franz Schudy hervor, der 
mit Schönemann, Koch und Adermann die erften Verdienfte um die 
Wiedergeburt des Schaufpielß theilt. Die Echaufpieldichtung war 
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wie ausgegangen; die Spieler forgten felbft für Staatsaftionen, 
Poffen und Impromptus, und die konnten fi) nicht einmal geftalten 
und ausbilden, weil fie die Unternehmer, in deren Truppe fie ent 
ftanden, aus Misgunft nicht veröffentlichten. Bon den Schaufpielern 
aus fchten alfo fo wenig etwas zu hoffen für eine Herftellung der 
Bühne, ald von dem Volke felbft, deſſen Theilnahme fehr gering 
geworden war. Die Höfe gaben noch weniger Troft. In Drespen, 
in Berlin, in Wien hielt man italieniſche Sänger und franzöſiſche 
Schauſpieler, und was war felbft von diefen zu lernen! Aus Berlin 
berichtet um 1735 Herr von Steinwehr, ein Mitglied der deutfchen 
Geſellſchaft, an Gottſched Über den unfäglichen inneren und äußeren 
Schmug der Darftellungen franzöfiicher Schaufpieler,, die felbft die 
Komödien des italienischen Theaters ind Unfenntliche  entftellten. 
Driefe aus Wien, um 1750 an Gottſched gefchrieben, berichten ihm 
zu feinem großen Ergößen über das Spiel der dortigen franzöftfchen 
Schaufpieler fo, daß er fi) allerdings freuen durfte über Die Fort⸗ 
fhritte, die man in Leipzig auf ter deutſchen Bühne gemacht hatte. 
Diefe Befchreibung ift durchaus fprechend 190. „Die Liebhaberin, 
heißt e8 darin, macht ihrem Liebhaber eine orientalifch-chriftlich-fran- 
zöftfche Reverenz , beive Hände kreuzweis auf der Bruft, ven Leib 
tief vorwärts gebogen ; von jedem Schritte, den fie macht, zittert die 
Bühne. Der Liebhaber umarmt fie niit dem Haupte auf ihrer Brufl, 
den linfen Zuß über den ganzen Bau — wer follte nicht fpeien? 
Alle Schaufpielerinnen machen SKagenbudel, ftellen ſich fehr geil 
an, feufzen und heulen, vervielfachen das Affektirte und treiben das 
Bewegliche bis zum Kitzel. Die Hände fliegen über die Scheitel, die 
Stimme verliert fi) in Seufjen. Der linfe Fuß bleibt wie angena- 
gelt, der rechte thut zuweilen einen Schritt, mit Erſchütterung des 
Leibes, der Bühne und des Zufchauers ; dann beugt fie fich vorwärts 
und zeiget ihre Fleiſchbank.“ Bei ſolchen Muftern war es fein Wun⸗ 
der, daß ſich die befferen unferer fpätern Schaufpieler aus fich ſelbſt 
und aus den roheften Anfängen bilden mußten. Denn das Beſtie 
190) Neueftes aus der anmuthigen Gelehrſ. II, p. 639. 
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war nody immer das, was fi) aus der eigentlichen Volkskomoͤdie 
hoffen ließ. Auch dieſe dauerte hier und da fort, am meiften in 
Defterreih, Tyrol und Oberbayern, wo weder öffentliche Ereignifle 
noch die neue Bildung ftörten. Bon Wien, wo das Impromptu, 
die Lofal« und Volkspoeſie immer zu Haufe war, ging jener Schuch 
aus, der bei ſchon anftändigeren Verhältniffen die Stegreifipiele am 
längften fefthielt und fie zu einer gewiflen Beinheit fleigerte. Er jelbft 
iR al8 der vortrefflichfte Hanswurft befannt und berühmt gewefen, 
von fchnellem und treffendem Wit, deſſen Lazzi überrafchend und 
defien Scherze nie unartig waren 19). Er nahm die Entwürfe zu 
feinen Burleöfen aus regelmäßigen Stüden alter und neuer Theater 
und hatte feine Spieler vortrefflich dazu eingefchult, fo daß Leifing 
in Breslau diefe rafchen Poſſen lieber befuchte, ald die lahmen und 
Tranfen regelmäßigen Stüde. In Tyrol dauert die Bauernfomöbie 
bio auf den heutigen Tag, in der Gegend um Innsbruck und beſon⸗ 
ders im Dorfe Laatſch; und man fchildert ung, was wir z. Th. ale 
Augenzeuge beftätigen können, die älteften Zuftände noch als dau⸗ 
ernd 19), Man führt Legenden und Vollksſagen auf mit Poſſen un- 
terbrochen ; die Theater find leicht aus Holz gezimmert, der Schau- 
plap unter freiem Himmel, beim Wirthshauſe, der Wirth ericheint 
als Ehorage. Diefe Zuftände waren unftreitig im Anfang des vort- 
gen Jahrhs. noch lebendiger, al8 die Tyroler noch die Tragödien des 
Grafen Brandis aufführten, und die Sefuitenfomödien noch im 
Gange waren. Bon diefen aus behielten die biblifchen Stüde, Les 
genden und Paſſtonen in jenen Gegenden langehin Nahrung im 
Bolfe, und auch diefe Sitte hat in Oberbayern, .in Oberammergau 
bis heute fortgedauert, wo unter einem einfamen Voͤlkchen das lange 
Winter und feinen Aderbau hat, von Zeit zu Zeit die Baffion an 
Sonntagen im Sommer aufgeführt wird, mit großem Apparat und 
antik gefleiveten Ehören, die die Figuren and dem alten Teftamente, 
welche blos als Tableaur dargeftellt find, in Recitativen erflären. 


191) Dies ift aus dem Leben von Brandes entnommen. 
192) Bgl. Das Land Tyrol. 1837. I, p. 451. 
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Wie diefe Aufführungen hiernach nod) heute den Stil frühefter Zeiten 
und den legten Zufchnitt des 17. Jahrhs. an ſich tragen, jo behielten 
die Sefuitentheater in Bayern und Defterreich ven Brunf und das Ma- 
ſchinenweſen der Hofballette in ihren geiftlihen Stüden bei. Ihre 
Aufführungen dauerten bis zur Aufhebung des Ordens; aus ihrer 
Schule und aus Klöftern find fonderbarer Weife manche Schaufpieler, 
wie Schuh, Stängel, Joſephi u. U. hervorgegangen. Gottſched 
und Nicolai haben nicht verfäumt, und von den Sejuitenftüden diefer 
Zeiten Proben zu geben, die allerdings noch immer auf oder vielmehr 
unter Ayrer's Standpunkt ſtehen, und gegen die Nicolai die Staats- 
aktionen Ludovici's, von denen Lelfing noch eine befaß, Meifterftüde 
nennt. Auch in proteftantifchen Ländern waren übrigens die geiftli- 
hen Stüde noch nicht ausgegangen. In Quedlinburg gab es noch 
Paſſionen und Lebensläufe der Patriarchen, und auf allen Schulen 
in Sachſen und Schlefien fpielten die Schüler noch weife’fche Stücke; 
ja in Breslau waren dramatijche Aufführungen fogar durch milde 
Stiftungen auf den Gymnaften verordnet. 

Gottſched, als er fi) vormahm, die deutſche Bühne auf ven Fuß 
der franzöfifchen zu bringen, unternahm unter diefen Umftänden feine 
Heine Sache. Sie gelang ihm aber über Erwarten ſchnell. Er be 
nugte feinen Einfluß wie in allen übrigen Stüden, fo auch in dieſem 
Punfte anfangs vortreffli, bis ihn der Uebermuth fpäter zu falfchen 
Schritten verleitete, die ihm auch hier feinen Fall bereiteten. Er feßte 
ſich mit feinen fähftichen und ſchleſiſchen Schulmeiftern;, in Zittau, 
in Schweibnig, in Breslau, in Annaberg und überall fuchte er die 
weiſe ſchen Stüde zu verleiden und neue, regelmäßige, überfegte ein- 
zuführen. Er berichtet in feinen Zeitfchriften fleißig über die Ausbrei⸗ 
tung und den Fortgang dieſes Geſchmacks; er redet dann immer 
vornehm von den „Untergebenen“ der Rektoren, ftatt von ihren 
Jungen; und wenn ihm einer noch ein weiſe'ſches Stüd neben den 
feinigen oder denen feiner Frau unterlaufen läßt, fo kleidet er fein 
fein Misfallen in Lob, indem er vermuthet, es gefchehe dies blos, 
um den Unterſchied zwifchen fchleht und gut fühlbar zu machen. 
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Der Rektor Stief in Breslau (+ 1751), der mit Breßler, Lichnovsky, 
Tſchammer und Aehnlichen zu Gottſched übergetreten war, ein allzeit« 
fertiger Stabtpoet, ließ die Oper fallen und verfertigte über vierzig 
Schaufptele, alle auf den neuen Schlag, zu denen ſich ein großer 
Zufluß von vornehmen Zuhörern drängte. Alles dergleichen verfäumt 
Gottſched nie befannt zu machen, und er läßt es Magiftiate, Gelehrte 
und Bornehme bei jeder Gelegenheit empfinden, daß fie fich nicht 
genug für das Schauſpielweſen intereffiren und es nicht von der 
rechten Seite anfehen. Seitdem er den Horaz gelefen und gefunden 
hatte, daß bei den Alten die Chöre die Stelle unferer Predigten ver- 
traten‘, fah er das Schaufpiel für eine Schule des Volkes und ein 
Katheder ver Tugendlehte an. Mit diefen moralifchen "Waffen ver- 
einte er feine kritiſchen und äfthetifchen, um für die Tragödie und 
das Luftfpiel, und gegen die Oper und Burleske zu fämpfen. Er 
wollte für die Sfrupulöfen und für die Vernuͤnftigen den Anftoß 
wegräumen, der in den „Hanswurften, den Petern und Kuchen- 
fteffern” der italienifchen Poſſen lag; er ging darin fo weit, daß ihm 
Molidre's populäre Stücke und unnatürliche Witze zuwider waren; 
das cedo tertiam des plautiniſchen Geizhalſes war ihm ein Graͤuel; 
von dem „felbftgewachienen! Witz des Weife und den Stümpeleien 
der improvifirenden Schaufpieler gar nicht zu reden. Auch die Oper 
beftritt ex mit ähnlichen moralifhen Vorwürfen, aber mehr mit 
äfthetifchen. .St. Evremond und viele Andere lichen ihm hier Worte 
und Gründe. Die Hamburger wiberftanden ihm eine Weile, aber 
Hubdemann befehrte ſich und ging zur Tragödie über; Uffenbach gab 
ihm in den Augen ver Gelehrten: felbft Waffen in die Hand, da er in 
feiner Bertheidigung der Oper geradezu gegen die Einheiten und Re⸗ 
geln des Dramas zu Felde zog. Soll nicht alle Regel in der Dicht- 
kunſt über den Haufen fallen, ſchrie Gottſched, jo müfle er mit St. 
Evremond verfechten, daß die Dper das ungereimtefte Ding der Welt 
fei. Sie ſei ohne Handlung, ohne Charakter, ohne Einheit, ohne 
Natur; man lache und weine, man hufte und ſchnupfe nach Noten; 


wo denn das Vorbild in der Ratur fei, das die Oper nachahme? 
Gervinus, Dichtung. IV. 26 
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Das Hofleben fei das Driginal des Trauerfpiels, das Stadtleben 
der Komödie, das Landleben des Schäferfpield. Die Oper gehe leer 
aus. Kein Meifter erften Ranges habe Opern gemacht. Als Rarine 
vom König die Anmuthung geftellt ward, eine Oper zu machen, was 
gegen fein und Boileau's poetifches Gewiffen ging, habe Apoll noch 
gnädig dieſes Unheil abgewehrt. Zu feinem Glüd fam ihm die Zeit 
felbft zu Hülfe; das leipgiger Opernhaus ging ein, das hamburger 
audy, fo auch das bremer, haller, weißenfelfer, und enplich verſchwand 
die Oper zulegt in Danzig um 1741, zu einer Zeit, da fie auch in 
Paris im äußerften Verfall war, fo daß ein Gottſchedianer, der be⸗ 
rufene Herr von Grimm, fogar den Parifern in einem Briefe über 
La Motte’ 8 Omphale die Wahrheit über die Opern eröffnen zu müffen 
glaubte. 

So wenig als die Anfeindung der Oper urfprünglich von Gott⸗ 
ſched ausgegangen ift, die vielmehr, wie wir früher fchon fagten, in 
fich ſelbſt zerfiel, fo wenig war die Begünftigung des frangöfifchen 
Trauerfpiels fein eigener Gedanke. Als im Jahre 1707 die chema- 
lige haak'ſche oder hofmann'ſche Schaufpielertruppe unter die Leitung 
von Joh. Reuber fam, wandte ſich dieſer und feine Frau, geb. Wei⸗ 
Benborn aus Zwickau 193), Hauptfächli auf Betrieb des braun- 
fhmweig-blanfenburgifchen Hofs auf eine Verbeflerung des Bühnen- 
weſens und man machte den Beginn mit dem Eid, den ſchon lange 
vorher ein Kriegsrath Lange, ein Zeitgenoffe Breſſand's, diefem Hofe 
zu gefallen überfegt hatte. Die Reuber war die erfte Schaufpielerin, 
die einen Begriff von Verfen und tragiſchem Cpiele hatte, vie den 
Bid beſaß, Schaufpieler zu wählen, fo daß in ihrer Truppe die 
erften Ramen eines Kohlhardt und Koch gefunden werben, die ein 
Andenken verdienen; und man muß es ihr zum Ruhme nachfagen, 
daß fie fi) über Gewinnfucht erhob und zu ihrem Schaden ein hö- 
heres Ziel ind Auge faßte. Als fie 1728 nad Leipzig Fam, drängte 

193) Geb. am 9. März 1697; fie ging 15 Jahre alt mit einem Stub. Zorn 


buch, vagabundirte mit bemfelben, wurbe ftedfbrieflich verfolgt und in Zwidan 
gefangen gefetst. 
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fich Gottſched zu ihr und beftimmte fie, den Etaatsaftionen und 
Hanswurftiaden allmählig zu entfagen, und Ueberfegungen aufzufüh- 
ren, wie fie ſchon mit vier frangöfifchen Stüden in Weißenfels gethan 
hatte. Sie verfuchte es mit dem Regulus von Pradon. Man wandte 
alle Kunftgriffe an; man zog König in Dresden hinein, indem 
man ihn die alte Weberfegung von Breſſand verbefiern ließ ; er fchaffte 
Dafür eine Foftbare Garderobe aus Dresden; und dies wieder ftellte 
man fo dar, ald ob der Wunfch des Hofe dieſe neuen Stüde begleite. 
Der entfchiedenite Beifall belohnte. Nun galt e8 vor Allem ein Rer 
pertoir. Gottſched bot feine ganze Mannfchaft auf, franzöfifche Stüde 
um die Wette zu überfegen. Schwabe, Ludwig, Pitſchel, Gottſched's 
Frau, Müller, Behrmann, Quiſtorp, Straube, und wie viele Andere 
zeigten fich al8 die gelehrigften und bereitwilligften Schüler, und die 
Ausfiht war bald da, daß es hier nicht fehlen würde. Aber nun 
follten auch Driginale entftehen. Gottſched nahm alfo Addiſon's 
Gato vor, zerlegte ihn, mifchte Einiges von Deshamps und einiges 
Eigene hinzu, und fo entftand 1731 , wie die Schweizer fagten mit 
Kleifter und Schere, fein fterbender Cato, der als das erfte deutiche 
Driginal Epoche machen follte, und wirklich in 25 Jahren zehn Auf- 
lagen erlebte, überjegt und überall aufgeführt ward. Nun mußten 
fich die Jünger auch zu Originalen entfchließen! “Die Henrici und 
Pitſchel, Die Derſchau und Schönaich wurden aufgeboten, die Untere 
ftügung des Adels und der Schule. Aber dennoch ging es mit ven 
Driginalen nicht fo flinf, wie mit den Ueberſetzungen; und wenn 
Gottſched von Zeit zu Zeit das Repertoir der deutichen Originale 
in feinen Zeitfchriften zufammenftellte, wenn er hernach 1740 u. f. 
die Schaubühne feiner Schule, und zuletzt feinen nöthigen Vor⸗ 
rath, das Verzeichniß aller deutichen Schaufpiele vom Uranfang 
an, herausgab, fo dedte er jedesmal in anderer Weiſe die Schmach 
Der deutſchen Literatur in diefem Gebiete auf. Und dabei nahm 
er den ruhmredigften Ton an. Seitdem die verfehrte Welt, eine 
Poſſe von König, die er ald Vertreter der Burledfe nannte, in 


Leipzig nicht mehr gegeben ward, feitdem 1737 der Harlelin feierlich 
26* 


404 X. Wiebergeburt der Dichtung unter den Einfläffen der Moral und Kritik. 


verbannt, feitvem endlich gar die Oper entwichen war, fah er ſich als 
Monarchen über die deutfche Bühne und feine Stüde als Mufter und 
feine Regeln als Gefeg an. Und wer jegt einen Voltaire etwa als 
Hauptrichter in dieſem Fache noch betrachtete, dem rüdte er vor, er 
müffe weder Ariſtoteles, noch Hebelin, noch Dacier kennen, ja nicht 
einmal die kritiſche Dichtfunft! Und was waren feine Regeln anders, 
als die abgefchriebenen der Franzoſen? und feine Mufter, als trave⸗ 
flirte Nachbildungen der franzöftfchen Originale, in denen alles Wun⸗ 
derbare getilgt war, bis auf die Charaktere? Lauter ungemeine Hel- 
den, unmenfchliche Tyrannen und Böfewichter verlangte und lieferte 
er in feinen Trauerfpielen; die tragifche Schreibart, fchreibt er vor, 
ſolle immer auf Stelgen , die fomifche barfuß! gehen, und genau fo 
iſt's in feinen Tragödien, und in feinen und feiner Frau Schäferfpies 
len oder Komödien gehalten. Wie gern verfchangte er ſich ſpäter, als 
er ſich thöricht und aus den eitelften Gründen ver Eitelfeit mit der 
Neuber überworfen hatte, als er den feften Fuß verlor, als Leffing 
ven englifchen Gefchmad empfahl, wieder hinter feine franzöftfchen 
Kritiker und Autoritäten. Denn er übertrug feinen ganzen Haß ge: 
gen Milton auf Shafefpeare und felbft auf Lee und Aehnliche, er fah 
die englifche Bühne als eine gothifche, als einen reinen Verderb und 
neue Barbarei an, und verfocht, hier müßten une bie dranzoſen blei⸗ 
ben, was die Griechen den Roͤmern waren. 

Gottſched's Eifer für die Bühne hatte den unbeſtreitbaren Vor⸗ 
theil gebracht, daß endlich auf einen anftändigen Weg geleitet ward, 
auf dem man hoffen durfte, die Einreven der Paſtoren zum Schweigen 
zu bringen und die Kälte der Gebilveten aufzuthauen. Die Neuber'⸗ 
ſche Geſellſchaft fpielte 1730 in Hannover, wo der Harlefin Müller 
und andere Truppen durch ihre Sitten und Stüde dem Publikum 
vorher die Theaterfreude verdorben hatten; aber Neuber's fogenannte 
Verſekomoͤdien ftellten die Sache bald ber, die Gcheimenräthe fingen 
an, die Vorftellungen zu beſuchen, der Adel folgte nach. Selbſt in 
Nürnberg wurden 1731 die Vornehmen gewonnen, ein wenig bie 
Leipziger Bücher und Darftellungen anzufehen. In Straßburg feierte 
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1736 die Gefellichaft den Triumph, eine franzöfifche Truppe zu über: 
bieten und den franzöftfchen Cato mit dem Gottſched'ſchen zu Ichlagen. 
Endlich ſchien 1737 felbft die Gleichgültigfeit des fächftichen Hofes 
gebrochen zu werden; der König ließ die Neuber’fche Geſellſchaft in 
Hubertusburg fpielen und wollte fie jogar in feine Dienfte nehmen. 
Damals war das Repertoire fo weit gediehen, daß die Geſellſchaft 
50 bis 60 überfegte franzöfifche Stüde aufführen konnte. Neue 
Gouliffen und Kleider thaten das ihrige dazu. „Künftige Michaelis- 
meſſe, fhreibt Neuber 1731 an Gottfched, werden wir unfere Schau. 
bühne mit lauter neuen Berwandlungen ausputzen. Kleider werden 
alle Tage noch mehr verfertigt, endlich wird doch was draus 
werben müflen!*194) Vorzüglich wichtig war auch, daß Leipzig eine 
Art Mittelpunkt der deutfhen Bühne ward, nad) dem ſich felbft 
Leſſing, wie wir oben hörten, wiederholt hinzog. Wie nüglich die 
Wanderungen der Schaufpieler Damals waren, um eine Volfstheil- 
nahme an. dem Theater auszubreiten, fo hatten fit doch wieder den 
großen Nachtheil, daß unter dem fleten Wechjel weder ein Ort zu 
wahrem, gediegenem Geſchmacke gelangen, noch ein Unternehmer gute 
Spieler fefthalten, noch ein guter Spieler fih ruhig ausbilden Eonnte. 
Neuber bielt doch eine Reihe Jahre in Leipzig aus, und als fich die 
Geſellſchaft zu ihrem großen Nachtheile nad) Petersburg berufen ließ, 
erſetzte fie Schönemann (1740), bei dem fich Echhof zuerft zeigte. 
Nachher kehrte fie zurüd, ohne die alte Stellung wieder einnehmen zu 
tönnen; um 1750 gründete Koch eine neue Truppe in Leipzig mit 
der vorftechenden Reigung, fich ftehenver einzurichten. Sie blieb es 
bis zum Kriege; und Leipzig ward die Wiege unferd Theaters, ehe 
in Hamburg oder Wien nur Verfuche gemacht wurden. Der Hof 
ftörte wenigftens nicht; Leipzig war in Sachſen, was Königsberg in 
Preußen; e8 war der Sig einer Oppofition gegen die Hauptftabt, 
die fi) nur nicht fo laut machen durfte wie die in Königsberg. Das 
Schauſpiel wuchs hier frei aus fich felbft auf. Wie Gottſched feine 
Einflüffe auf die Reuber in ihrer erften Periode geübt hatte, fo übte 
194; Damel, GOottſched p. 133. * 
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fie Leffing bei ihrer Nüdfehr aus Petersburg auf fie, und dann auf 
Koch und Brüdner. Koch's Vorftellungen regten die Cronegk, Weiße 
u. a. zum Dichten an, und um 1755 erfchienen Echilvereien der 
Koch'ſchen Bühne, die erften Theaterkritifen, die bald Nachahmung 
fanden und nicht ohne Einfluß blieben. Privatleute unterftügten in 
Leipzig die Bühne aus reiner Theilnahme, wie früher und fpäter in 
Hamburg geſchah; Mag. Steinel, der dort unabhängig lebte, unter- 
fügte Koch mit Rath und That, ſchrieb ihm Prologe, überſetzte ihm 
frangöfifche Luftfpiele, und er und Koch beftimmten Romanus ſich auf 
Verfertigung dramatifcher Stüde zu legen. Wie Bieled an Koch 
hing, fieht man fchon daraus, daß Leifing ganz frühe den Plan eines 
Trauerfpield fallen ließ, als er hörte, Koch wolle die Reuber ver- 
lafien. 

Alles, was bis um 1750 Hin einigen Ramen unter den Bühnen- 
dichtern hatte, war von Leipzig ausgegangen und gehörte zu Gott⸗ 
ſched's Schule. Der Fall war hier gang umgefehrt als in anderen 
Verhältniffen anderer Perfonen aus diefer Schule. Viele von Gott- 
ſched's Anhängern, die ihm äußerlich treu blieben, verließen ihn, wie 
3. B. Küftner, in Richtungen und Gegenfländen ihrer Schrift: 
ftellereien ; beim Theater war e8 fo, daß ſelbſt alle die, die ſich ſchein⸗ 
bar von ihm losriffen, doch in feiner Manier und im franzöflfchen 
Geſchmack arbeiteten. Wir wollen dies nur im Fluge überfehen, da 
in der That nichts von allen Leiftungen im Drama vor Leffing das 
geringfte Andenken verdient. Wir wollen von Allem, was in Goti⸗ 
ſched's unmittelbarer Umgebung und Schule fabricitt warb, ganz 
fchweigen; nur Joh. Elias Schlegel (aus Meißen 1718—49) 
verdient als allgemeiner Bertreter derfelben und als der außgezeich- 
netfte berausgehoben zu werden. Als er in Pforta auf der Schule 
war, um 1735, als eben Gottſched's Stege ſich Häuften, drang ſchon 
dort unter die Jugend die Begeifterung für das Theater ein. Die 
Schüler machten Stüde um die Wette; fo entftand Schlegel’8 Dive ; 
fie lafen den Euripives und Gottſched's Eritifche Dichtfunft daneben: 
fo entflanden Schlegel's Hekuba und Geſchwiſter in Taurien, die er 
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fpäter als Trojanerinnen und Oreſt und Pylades umarbeitete. Der 
Ehrgeiz des jungen Mannes war gefährlich gefteigert, als dieſe 
Stüde unter den Mitfchülern den Preis erhielten, heimlich von Ihnen 
aufgeführt, bald ans öffentliche Licht gezogen und auf Gottſched's 
Betrieb in Leipzig dargeftellt wurden, einige al& der Verfaffer noch 
nicht Die Schule verlaflen hatte. Ein ungemeiner Produftiondtrieh 
drängte in ihm hervor, ver feine trägeren Brüder hinriß, der in 
Leipzig die Bremer Beiträger entzüdte, die eigentlich in ihm den 
wahren bichterlichen Enthuflasmus fanden, den er fogar auf feine 
Selbftfritit und Verbeflerungen übertrug. Gottſched hielt dieſen Lieb⸗ 
lingsjünger mit beiden Armen feft, auch als er ſchon merken fonnte, 
daß ſich Schlegel mit den Echweizern auf guten Fuß ſetzte. Er pries 
die epifchen Berfuche, die er machte (Heinrich der Loͤwe 1742), er 
beeilte fich, feine Stüde aufs Theater zu bringen und in feine Schau- 
bühme aufzunehmen, und noch lange nach feinem Tode pried er ihn 
als einen wahren klaſſiſchen Echriftfteller, ohne Schwulſt und Galli⸗ 
mathias, ohne britifche Sprachichnier und wilden miltonifchen Geift; 
denn wie follte er e8 ihm, trog manchen Widerfprüchen und Abwei⸗ 
ungen, je vergeflen, daß er in feinen Fritifchen Beiträgen Schafe 
ipeare mit Gryphius verglichen und die franzöfifche Regel gegen 
beide gerettet hatte. Was Gottſched und feine übrigen Freunde nicht 
thaten, ibn, der ſchon frühe altklug und über feine Jahre fi benahm, 
wie eine Treibhauspflanzge zu überfteigern, das fügte Glück und 
Schickſal hinzu. Er war 1743 Geſandtſchaftsſekretair in Kopen- 
hagen. Dort war fchon früher die jpiegelbergifche Geſellſchaft, nach⸗ 
ber ein Herr von Quoten gewefen, bie ſich um Aufnahme des deut- 
chen Theaters bemühten, aber Holberg ftand entgegen. ‘Dennoch wagte 
ed auch Schlegel in feiner Wochenfchrift der Fremde (1745—6), 
ſich fogleich in die daͤniſchen Verhaͤltniſſe einzumifchen, und er ſchrieb 
Gedanken über die Aufnahme des dänifchen Theaters, in denen er 
zwar Holberg fehr vorfichtig behandelt, aber doch leife die regel⸗ 
mäßigen Stüde der Franzoſen überzuleiten fucht "indem er anräth, 
von den Komödien aus dem niederen Stande zum Mittelftand und 
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‚von da zum Hof, d. b. zum Trauerfpiele almählich aufzufteigen 195). 
Nur die ganz blöde Nachahmerei und Ueberfegung wünfchte er dabei 
‚vermieden zu haben, weil er in Deutfchland die Erfahrung. gemacht 
‚hatte, daß die fremdartigen Stoffe kalt ließen. . Er war daher der Erfte, 
der fi zwar nicht in den Formen, aber. in den Materien feiner Trauer» 
und Luftfpiele an das Baterländifche . anzufchließen . fucht.. . Unter 
‚feinen Trauerfpielen find darum Hermann und, Kanut die merfwür- 
‚bigften , obgleich feine Freunde ſchon die Trojanerinnen weit vorge 
‚zogen, und mit fo. viel Recht, ald man die überfegte Elektra die⸗ 
ſem nad) alten Quellen bearbeiteten Stüde wieder vorziehen würbe. 
Denn überall, wo fich diefe Poeten nicht anlehnen konnten, mislang 
ihnen Alles, und Schlegel wußte recht wohl, wie viel mehr Verdienſt 
fein Hermann für ihn hatte, der ihn unendlich mehr Mühe gefoftet, 
als die Trojanerinnen. Er wollte fpäter auf diefem Wege fortfahren 
und die alten Mythen verlaſſen; er hatte. für Deutichland einen Otto 
von Wittelsbach, für Dänemark eine Gothrifa in Ausfiht. Die ori⸗ 
ginalen Charaktere, die.er fid) in Hermann und Kanut zu bilden 
fuchte, führten ihn etwas von den franzöfifchen Vorbildern ab; fie 
geriethen ihm nicht ſchwankend und gefünftelt wie Weiße'n, aber eher 
zu folgerichtig. Wie wenig Herz .aber ‚bei all diefen Dichtereien ift, 
zeigt auffallend die Beobachtung, wie diefer feurig fchreibende Dichter, 
der fich felbft feine Hige der Einbildungsfraft vorwirft, kalt, phan⸗ 
taſielos und leidenfchaftlos ift, und wie der ruhige Weiße dagegen 
einen fühneren Flug verfucht. Bei al diejer Vaterlandsliebe ift übri- 
gene in diefen Stüden fo wenig Deutiches und Eigenthümliches wie 
in Schlegel's Luſtſpielen. Auch hier ftechen überall franzöfifche Cha⸗ 
raftere und Sitten vor, Wie Schlegel überhaupt fortfchritt und unter 
Umftänden mancherlei hätte leiften können, fo fand man auch bier 
feinen legten Verfuch, den Triumph der fchönen Frauen, für weit 
den beften. Man wird aber erichreden, wenn man ſich die Mübe 
geben will nachzuſehen, welche rohe Eitten hier in feiner Gefellfchaft 
gefchildert werden, und wie nachſichtig Leſſing jchonen mußte, der dies 
195) ©. Schlegel’ Werke. 1761 ff. t. 3. p. 280. 
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Stück in der Dramaturgie auszeichnete, wenn er nur nicht Allen 
allen Muth nehmen wollte. Er fegt diefes Stüd, und ganz mit 
Recht, über alle andern Luftfpiele Schlegel’s fo weit, ald alle diefe 
übrigen wieder über den ganzen Praß deutfcher Komödien fonft. Und 
was jagt er felbft von diefen übrigen Stüden Schlegel’8! In feinem 
Müffiggänger herriche das Fältefte langweiligſte Alltagsgewäfche, 
das nur. in dem Haus eines meißnifchen Pelzhändlers vorfallen 
fönne! Und in der That treten wir in Schlegel’8 ebenfo wie in 
Gellert's Luftipielen nur fehr wenig aus dem elenden Tone heraus, 
der in den Luftfpielen Picander's und des Gottſched'ſchen Ehepaares 
herrſcht. Hatte fich ja Leſſing ſogar über die Stüde der Frau Gott- 
ſched zu beichweren, es ſei ihm unbegreiflich, wie eine Dame fo 
niedriges, plattes, felbft ſchmutziges Zeug hätte fchreiben Fönnen, 
3. B. in der Hausfranzoͤſin. Die gellert'ſchen Stüde find zwar ſauber 
und anftändig, aber dann auch fo von aller fomifchen Würze entblößt, 
wie man von dem Manne erwarten barf, dem der Vorwurf ſchoͤn und 
lieb war, daß feine Betfchwefter, fein Lotterieloos und feine zärtlichen 
Schweftern eher mitleivige Thränen als freudiges Gelächter erregten. 
Was durfte man auch wagen in einer Zeit, da man Gellert's Bet⸗ 
ſchweſter verbammte und in feinen zärtlichen Schweftern ein Pasquill 
ſuchte! So mußte ja audy Schlegel feine Pracht zu Landheim unter: 
drüden, weil man fie für perfönliche Satire gehalten hätte; fo wurden 
Krüger's Landgeiftliche confiscirt und blieben bei Herausgabe feiner 
Schriften weg, und es mußten fehon Leute wie Mylius und Roſt 
fein, die dergleichen pifantere und unmittelbar bezügliche Stoffe wäh- 
len jollten, ober Leſſing und die Literaturbriefe, die unfere Komoͤden 
zu Holberg in die Schule zu fhiden fich getrauten, über den fich die 
meiften unftreitig weit erhaben fühlten. Wer noch am meiften unter 
allen Komödiendichtern der leipgiger Schule fich herworhob, war 
K. Franz Romanus (aus Leipzig 1731— 87), deſſen Intriguenfpiele 
Leifing auszeichnete, obgleich auch bei ihm das Entlehnte die Haupt- 
fache blieb. Seine beliebte Farce Krispin ald Vater 196) entfernte fich 
196) Im feinen Komöbien. 1761. 
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im Grunde nicht weit von den bisherigen Zuftänden; und in feinen 
Brüdern wies ihm Leffing weitläufig nach, wie er das gute Städ - 
des Terenz jchlecht gemacht habe. 

Rod, ein anderer Zweig, außer dem Trauer und Luſtſpiele, 
ging von Gottſched aus, um der alten Theorie, zufolge welcher alle 
drei Stände auf der Bühne ihr befonvders Abbild haben follten,, zu 
genügen: das Schäferfpiel. Roſt's verftedter Hammel, Gärtner’6 
geprüfte Treue, Gellert's Eylvia und das Band, das er felbft Faffirte, 
fanden damals fo viel Beifall, daß fie Gleim zum Schäferfpiel ent- 
züdten‘, deſſen blöder Schäfer wieder von Uhlich nachgeahmt ware. 
Pfeffel und Geßner fegten diefen, Gejchmad etwas veredelt noch in 
den 60er Jahren fort. Es war dies eine Art Erfas für die Oper. 
Wie die Oper anfangs aus dem Schäferfpiel hervorgegaugen war, 
fo verftedte fie fich jept vwieder dahinter. Die Frau Reuber unterftügte 
diefen Gefchmad fehr, weil fich bier Klitter und Pu, Glanz und 
Wunder anbringen ließen. Sie jelbft ſchrieb ſolche Stüde, und em⸗ 
pfahl fie Mylius, der auf ihr Anrathen die Schäferinfel ſchrieb, vie 
Reffing ein pieudopaftoralifchmufifaltiches Luft- und Wunderfpiel 
nennt. Es war überhaupt ein Jammer, ber unfere ganze Schaus 
fpielgeichichte von Anfang bis zu Ende begleitete, und der die Lebens 
fraft unferer Dramatifchen Dichtung untergrub und heimlich zerſtoͤrte, 
daß immer die Schaufpieler felbft Dichter, und nicht felten tonange 
bende Dichter blieben. Die ausübende Gewalt maßte fih ver Ge 
ſetzgebung an, und als die dramatiſchen Senialitäten der 70er Jahre 
erfchienen, hatten dieſe felbft für Gefeb und Ordnung feinen Sim, 
So dichtete damals ſchon die Neuber ; in Schönemann’s Truppe feit 
1743 Joh. Chr. Krüger1”) (1722-50), der fein theologifhes 
Studium aus Armuth aufgab und Schaufpieler ward. Schon auf 
der Schule hatte er feine Beiftlichen auf dem Lande gefhrieben, eine 
aus perfönlicher Rachfucht übertriebene Satire auf dieſen Stand, 
die Mylius in den Aerzten aus Spefulation nachahmte. Man ver 
argte e8 Beiden, und fo auch Gottlieb Fuchs, daß fie das Theater zu 

197) Poet. und theatral. Schriften hreg. v. Awen. 1763. 


9. Echaufpiel. (Leifing.) 411 


perfönlichen Satiren misbrauchten ; fie blieben in fich zerriflen, Tämpf- 
ten mit Armuth und fchrieben oder überfegten aus Noth 19%). Bei 
Schönemann war auch Martini, eine Buchhändlers Sohn aus 
Leipzig, der gleichfalls ſich an Luftfpielen verfuchte. Aus der Neubes 
riſchen Schule ging Adam Gottfried Uhlich hervor, der aus gleichen 
Gründen wie Krüger den Studien entjagen mußte, das Spiel ver: 
fuchte und erbärmliche Schäferftüde und Luftfpiele fchrieb, von denen 
er ihon 1746 f. zwei Bände herausgeben fonnte. Er ftarb 1753 
in Frankfurt in Armuth und Wahnfinn, und die Geiftlichen verwei⸗ 
gerten ihm das Abendmahl. In Wien fchrieben in den 40er und 
50er Jahren Leute wie Weisfern, Stephanie der Aeltere, Brenner 
n. 9. eine Menge elender Stüde noch ganz Im alten Stile; und ehe 
nody Goethe, Klinger und Lenz aufgetreten waren, fingen fchon feit 
1760 die Brandes, Großmann, Brepner u. A. an, die Bühne mit 
einem gewaltigen Vorrath platter Alltagsftüde zu überſchwemmen. 
Als Leffing nach Leipzig fam , fo hörten wir fchon oben, war 
fein Interefie für das Theater im Augenblid entfchieven. Er ging 
erft mit der Reuber, fpäter mit Brüdner um, von dem er deklamiren 
lernen wollte, der aber bald von ihm lernte und ihm Vieles zu danken 
‚ geftand. Vol vom erften Eifer fpornte damals Lelfing die Mylius, 
Weiße, Fuchs, Kleift und was ihm vorfam, Schaufpiele zu machen, 
theilte mit ihnen die Arbeit, und fchrieb jelbft feinen Damon in die ham⸗ 
burgifchen Ermunterungen ; die alte Jungfer war lange aus den Aus⸗ 
gaben ganz verſchwunden und nur noch in Schmidt's Anthologie gu 
finden. Den jungen Gelehrten bewunderte die Neuber und gab ihn 
1747 ; ſchnell folgten in den nächften Jahren die Juden, der Freigeiſt und 
198) Mit biefem Job. Chriftian Krüger aus Berlin (f. Danzel’s Gottſched 
p. 166) ift biößer, von mir und Anderen, der Traueripielbichter Benjamin Ephraim 


Krüger aus Dauzig in eine Perfon verfchmolzen worden. Bon dem Lebteren ſind 
die Allemannifchen Brüder, bie er feiner Laupemännin Gottſched widmete, und 
auf die Käftner’e Epigramım zielt: 

Das Luffpiel, das zum Weinen bringt, 

rühmt Gellert nur, weil er das 2008 gefchrieben ; 

jo weit hat Krüger nicht fein eigen Lob getrieben: 

greift er das Trauerfpiel, daB uns zum Lachen zwingt? 


412 X. Wiedergeburt ber Dichtung unter ben Einflüflen ber Moral und Kritik. 


der Schatz. Wie immer dieſe Stüde befchaffen fein mögen, fo ift doch 
die Richtung des 17jährigen Verfafler im jungen Gelehrten, den er 
ihon auf der Schule begonnen hatte, merfwürdig genug, und un⸗ 
ftreitig ftellte fchon das bloße Skelett der Juden alle Luſtſpiele ver 
Zeit in Schatten, und das Vorbild des Schapes (Trinummus von 
Plautus) zeigt fhon an, daß der junge Mann ganz andere Wege 
wollte als Gottſched. Dies beftätigte ſich, als er 1750 mit Mylius 
die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters herausgab. 
Sie hatten den großen Plan zur Gefchichte eines Theaters aller Voͤl⸗ 
fer vorzuarbeiten; fie ftanden alfo ſchon ganz förmlich Gottſched 
entgegen, der fich mit Griechen und Franzoſen begnügte. Hier erfchien 
ſchon Leſſing's Leben des Plautus und feine Ueberfegung der Ge⸗ 
fangenen, die er für das vortrefflichfte Stüd erklärte, das je auf den 
Schauplag gekommen. Er wies ſchon Hier in ganz patriotifchem 
Sinne auf Sophofles und Plautus, von den Sranzofen, jogar von 
Seneca und Terenz weg. Nach dem 4. Stüde trat Leffing übrigens 
ſchon ab, weil ihm Mylius feine Genüge that. Diefer hatte In den 
Beiträgen die Elitia des Macchiavelli überfegt und dabei geäußert, 
man möchte ihm doch Ein gutes italienifches Stüd zeigen! Leſſing, 
der ihn unftreitig ſchon von Gottfchen geheilt zu haben meinte, ent- 
fegte dieſer Gotiſchedianismus fo, daß er fogleih abbrach. Gr 
ſchwärmte nun ein Baar Jahre in fremden Gebieten herum; fobald 
er aber vor Mylius' Mithelferfchaft ficher war, der 1754 in London 
ftarb, trat er mit feiner theatralifchen Bibliothef hervor (1754—58) 
ohne ale Mitarbeiter. Wie in feinen Produkten, fo ift er hier aud 
in feiner Kritif durchaus noch Lehrling. Wenn dies Alles zwar über 
den Leiſtungen jener Jahre fleht, fo will das bei dem niebrigen 
Stande noch nicht viel fagen. Er billigt hier noch das rührende 
Luſtſpiel und fchlägt fi alfo zu Gellert's Anfiht, der 1751 pro 
comoedia commovente geſchrieben; er fehreibt ein Leben Thomfon's 
und ftellt diefen ungemein hoch auch als Schaufpieldichter; er regte 
eine Veberfegung feiner Trauerfpiele an, die er (1756) mit einer 
Vorrede begleitete; er gab hier einen Auszug des fpanifchen Trauer» 
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fpield Virginia, das er fpäter verlachte ; auch über Destouches ur: 
theilte er noch fehr mild. Richt Alles, was in diefen Urtheilen als 
Schwäche ausfieht, ift e8 wirklich. Der Krieg gegen den franzöfifchen 
Geſchmack glimmt hier ſchon unter der Afche und hält fih nur ab» 
fichtlich zurück. Leffing erfchüttert, ohne ein einziges Urtheil beizu- 
fügen, die Grundſäule des frangöfifchen Heroenfpiels, Indem er ein Baar 
Stüde von Seneca analyfirt und blosſtellt. Er will auf die Stalies 
‚ner, Spanier, befonders Engländer hinführen, er hebt Thomfon 
"heraus, ven Regelmäßigften unter ven Regelloſen; aber er braucht 
fhon die ftärfften Ausprüde gegen die Regelmäßigkeit, zu Gunften 
"von Ratur und Leben. Er erklärt, er wolle lieber ven Kaufmann von 
Venedig gemacht haben als den fterbenden Cato, lieber das unregel- 
"mäßigfte Stüd des Peter Corneille als das tegelrechtefte feines Bru- 
ders ; lieber einen misgeftälteten Menfchen lebendig gefchaffen haben 
als die fchönfte todte Bildfäule des Prariteles! Sprechenver als feine 
Andeutungen bier war feine Miß Sara, die 1755 erfchien. Nicht 
ohne Grund war das Trauerfpiel in Profa gefchrieben, der Schau. 
platz nad) England gelegt, und ein medeiſcher Charakter in die Ge- 
genwart übertragen, wie fpäter Virginius im Oboardo. Die tugend⸗ 
haften Charaktere erhalten hier Theil an der böfen Natur des 
Menfchen, vie fchlimmen an der guten; dieſe Miß Sara fo gut und 
fo ſchwach, dieſe Marwood fo teuflifch und fo ebel, dieſer getheilte 
Mellefont, der wie der Typus der Lieblingscharaftere Goethe's aus⸗ 
fieht, Alles ſtellt fich Teck dem franzöftfchen Geſchmack entgegen, und 
Diderot wollte diefes Stüd mit anderen englifchen überfepen. Sara 
Sampfon ift nicht allein das erfte deutiche Stüd, das troß feiner ver: 
hältnigmäßigen Ungelenfigfeit in Vortrag und Bau den Namen eined 
Trauerfpiels verdient, fondern e8 wirft zuerft mit wahrer Drigina- 
fität das franzöfifche Gewand ab , ohne einem andern zu verfallen; 
fie ward das Vorbild aller bürgerlichen Dramen in Deutichland, und 
eröffnete zugleich die tragifchen Stoffe, die in den 70er Jahren vors 
zugsweiſe behandelt wurden. Wenn fich diefe Wirkungen erft ent 
fernter zeigen, fo muß man bedenken, daß die näher liegenden Nach⸗ 
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ahmungen von Pfeil, Lieberfühn, Martini Lucie Woodwill, 
Rhynfolt, die Liffaboner) u. A. vergeften find, und, was die Hauptfache 
ift, daß das Stück in die unglüdliche Zeit fiel, wo der bisherige 
Mittelpunkt ver Bühne, Leipzig, gerade geiprengt warb, wo der Krieg 
die Schaufpielertruppen zerftreute und den Geſchmack und die Auf 
merffamfeit zertheilte. Diejer letztere Umſtand warb noch dadurch 
erhöht, daß in diefen Zeiten gerade auch die geiftlichen Stüde von 
Bodmer, Hudemann und Klopftod und die Wielandijchen erfchienen. 

Dieſes Stüd hatte Leffing in Potsdam gefchrieben; die Be 
kanntſchaft mit Mofes und Nicolai machte ihn vertrauensvoller und 
fühner in feinen theatralifchen Reformen. Nicolai in feinen Briefen 
über die ſchönen Wiffenfchaften unterftügte ihn durch feine Empfeh⸗ 
lung der britifchen Schauſpiele; in der theatralifchen Bibliothek (3. und 
4. Stüd) wies Leffing auf den Reichthum der englifchen Literatur in 
diefem Gebiete hin. Leſſing fam 1755 wieder nad) Leipzig, und ed 
trafen nachher Kleift und Brawe zu ihm, ber ald ein eifriger Ern- 
fianer viel von ihm leiden mußte. 1757 warb die Bibliothek der 
ſchönen Wifjenfchaften von Nicolai eröffnet; fie feste einen Preis ans 
für das befte Trauerfpiel; da tie Bühne in Leipzig nicht mehr blühte, 
fhien eine theatralifche Akademie entichädigen zu follen. Zwei new 
Talente traten hervor. Joh. W. von Brawe (173858) ſchickte ven 
Freigeift ein, der 1767 mit feinem Brutus gedrudt wurde. Der 
junge Mann fiel in diefem legten Stüde auf die Jamben, noch ehe 
Joh. H. Schlegel, ein Bruder des Elias, Thomſon's Stücke in 
diefem Maße überfegte; er neigte augenfcheinlich zu den Engländern 
berüber, allein er ftarb in demjelben Jahre, als er feinen Freigeiſt 
einlieferte, im 20. Jahre. Den Preis hatte der Kodrus von 3. Fr. 
von Cronegk (aus Anfpady 1731—58;) 19%) erhalten, obgleich Leffing 
jo wenig damit zufrieden war, daß er felbft diefen Stoff behandeln 
wollte. Und was Wunder! Der Dichter hatte fih, im Eifer ven 
geftorbenen Schlegel zu erfegen , von feinem geliebten Lehrer Geller 
und von dem ganzen Kreife der Bremer Beiträger fo getrieben wie 
199) Dal. Anm. 110. 
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Schlegel vorher, mit zerftteuter Lektüre fchon verborben, und obgleich 
er das ſpaniſche, italienifche und englifche Theater kannte, fich in 
Paris jelbft im franzöftfchen Stile feftgefahren, fo daß nun hier Ko- 
drus als ein zärtlicher Held auftritt, ein zweiter Roman ald Epiſode 
eingeichaltet ift, die Die Haupthanblung überwiegt, und gehäufte 
Zufälle, rührende Lagen und Opernftreiche in Voltaire's Art anges 
bracht find. So ift auch in dem von Gotter vollendeten Fragment 
Dlynt und Sophronia nad Taſſo das chriftliche Heldenthum auf 
jene lächerlihe und unnatürliche Höhe getrieben, wie es nur den 
Franzoſen möglich iſt auf der Bühne zu dulden, und Leffing hat in 
der Dramaturgie vortreffliche Säge über das Märtyrertfum und bie 
Wunder auf der Bühne an diefes Stüd gefnüpft. Wie ungemein 
der franzöfifche Geſchmack im Trauerfpiele bet uns eingeniftet war 
und faft unvertilgbar haftete, lehrt Cronegk vortrefflich, der in feinen 
übrigen Gedichten, Satiren, Einfamfeiten u. ſ. w. 20% mit Klopftod, 
mit Young, mit Günther, mit allem Möglichen mehr Sympathie 
zeigt, ald mit dem Kothurn der franzöftfchen Bühne. Seiner Selbft- 
beurtheilung des Kodrus nad) follte man glauben, daß auch er ſich 
mit der Zeit von diefem Geſchmack losgemacht haben würde, allein 
das Unglüd wollte, daß aud) Er ftarb, ehe er feine Krönung erlebte, 
in einem Alter von 27 Jahren. Sonderbar, weld ein Schidfal un- 
fere junge Literatur damals verfolgte. Es ift Herder'n bei Gelegen- 
beit von Abbt's, Heilmann’d und Baumgarten’s, Leffing bei Mylius’ 
Tode aufgefallen, weld, ein neivifches Geſchick über unſern jungen 
Talenten zu berrfchen fehlen; Michaelis ahnte bei dem frühen Tobe 
Cronegk's fein eigenes Schidfal. In der That ift die Zahl der früh 
verblühenden Literaten in jenen erfien Zeiten unferer aufblühenven 
Dichtung ungemein groß; wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, Die 
Pyra, Rudnid, Jaͤhns, Hartmann, Meinhard, Michaelis, Abbt 
u. X. zu nennen, zu denen fpäter die Hölty, Unzer, Lenz, Lerfe, Fr. 
Hahn, Hensler u. U. hinzufommen. Nirgends aber find die Fälle 
auffallender und tragifcher al8 bei unferen tragifchen Dichtern: 
200) Eronegf's Schriften heraneg. von Uz. 2 Theile. Ansbach 1760 f. 
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Schlegel, Cronegk, Brawe, Krüger, Mylius, Uhlich, Schiebeler, 
Wagner ftarben fo hin, ehe fie ihres Talents, ihres Lebens oder 
Ruhms froh wurden. Leifing klagte das Land darum an, das feine 
Genien verließ, fie mit Neid und unwürdigen Gefchäften drückte; 
die Natur freue fich, in dem niedern Stande große Geifter am liebften 
hervorzubringen ; Aufmunterung und Unterftügung fei bei uns ganz 
unbefannt, unter Schwierigfeiten jeder Art opfere die Jugend ihre 
Kräfte auf und erliege dann bei dem erflen Sturme. Unftreitig hatte 
er Recht, bei Mylius, Krüger und Uhlich diefe Betrachtung anzu- 
ftellen; bei den anderen würde er eine andere Duelle haben fuchen 
müſſen. Schlegel hat unftreitig feine geiſtigen Kräfte überboten, 
auch bei Eronegk mag dies der Fall fein. Im Allgemeinen aber hatte 
die neue geiftige Anftrengung, die Erregung lange ungeübter Kräfte, 
die neuen Phantafiegenüffe und Schöpfungen in die Nation einen 
Nervenreiz und eine Hypochondrie geworfen, die in epidemiſcher Ver⸗ 
breitung den ganzen Literatenftand ergriff, ein Leiden, das durd 
Fleiß, Ehrgeiz, betrogene Erwartung, Selbfttäufhung, Ueberſchätung 
des eigenen Werths und Vermögens, nicht felten durch Einſtürmen 
auf die Gefundheit und unmäßig ausfchweifende Sinnlichkeit aufs 
höchfte getrieben ward und bei Vielen zum Tode, bei vielen (Xenz, 
Hölderlin, Uhlih, Kuh, Zimmermann, Riedel) zu Wahnftnn ober 
ähnlicher Geifteszerrüttung führte. Neue Richtungen in der Gefchichte 
einer ſchon gebildeten Nation, die nicht mehr dem fihern Zuge des 
Inftinkts folgt, deren Glieder ihre Wege frei wählen, ſcheinen nicht 
ohne dieſe Schickſale Einzelner durchgefeht werden zu fönnen, vie dem 
großen Gange des Ganzen zum Opfer fallen, und daher haben fh 
vielfach die ähnlichen Erfcheinungen wiederholt, ſeitdem unfere did. 
terifche Literatur in der romantifchen Zeit anfing zurüdzugehen und 
anderen Interefien Pla zu machen. 

Viele Mühe hatte ſich Leffing gegeben, in feinem Jugendumgam 
etwas aus Chriftian Felir Weiße (aus Annaberg 17261804) p 
machen, aber e8 wollte ihm nicht gelingen. Er ftarb ibm nicht weg 
wie Mylius, Michaelis und Cronegk, denn er nahm fich die Literatur 
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nicht fo innig zu Herzen; er trat vielmehr nad) feinem eigenen Ger 
ſtaͤndniß nur in der Tragödie auf, weil Echlegel und feine jungen 
Freunde Cronegk und Brawe abgetreten waren. Er hatte zwar früher 
fhon mit Leffing um die Wette Xuftfpiele gemacht und überfegt, er 
hatte eine Matrone von Ephefus ſchon 1751 gedichte, und Leffing, 
in feinem Eifer, Beifpiel zu geben, hatte auch hier gleich fein Frag⸗ 
ment über diefen Gegenftand hingerworfen, und Weiße's Freude an 
feinem Stüde damit verborben. Koch hielt eine Weile Weiße's Fe⸗ 
der feft; er bearbeitete ihm den devil to pay von Eoffey, und die 
komiſche Dper machte der Neuheit der Sache wegen zu Gottſched's 
unenblihem Kummer große Wirfung. Seitdem wandten ſich bie 
Direktoren überallher an Weiße um Manufcripte, allein es mußte 
ihm behaglicher fein, an der Bibliothek der ſchoͤnen Wiflenfchaften zu 
arbeiten ; zudem ſchwand mit der Entfernung Koch’ aus Leipzig der 
dringliche Anlaß. Als aber 1758 die legte Hoffnung der deutfchen 
Tragödie ausftarb, und LReffing Jahre lang nichts als den Philotas 
ausgab, ein kriegathmendes kleines Stüd ohne Liebfchaft, das für Die 
Deutichen ein todter Buchftabe war, da trat Weiße mit feinen Bei- 
trägen zum Theater hervor (1759—66). Wir wollen feine Luftfpiele 
übergehen, unter denen die Haushälterin und Amalie die bühnen- 
gerechteften find, die Poeten aber das meifte hiftorifche Interefle haben, 
da fie eine Satire auf die Klopftodianer enthalten und Weißen mit 
Bodmer verfeindeten. Seine Trauerfpiele find darum für ung wich- 
tiger, weil auch fie und beweifen, wie fchwerfällig man fidh anftellte, 
um das franzöfifhe Joch von ſich abzuſchieben, und wie dabei der 
Verdacht ſich aufprängt, daß man es aus Bequemlichkeit und Gefühl 
der Schwäche gethan habe. Weiße fühlte den Zwang des Aleranpri- 
ners, der faft alle Schuld trägt an der unendlichen Langweiligkeit und 
Eintönigfeit der Stüde jener Zeiten, allein wie fauer ward es ihm, 
bis er ſich entichloß, die Befreiung von Theben in Jamben, den 
Romeo in Brofa zu fohreiben. Und doch mußte er fühlen, daß bei 
ihm wie bei beiden Schlegeln, wo fie einmal den Verſuch wagten, 
die Sprache unwillkürlich blühender und zwangloſer ward. Wie 
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mechanifch ging aber audy Alles und wie fchnedenmäßig auf den 
Brettern vorwärts. Weiße verfichert, daß man damals auf eine Auf⸗ 
führung ohne Alerandriner garnicht hätte rechnen vürfen. Die Schaus 
fpieler hatten zu Gottſched's Zeit fih gegen den Vers gefträubt, jetzt 
fträubten fie ſich demnach ihn wieder abzulegen, denn fie mochten bie 
Bequemlichkeit diefed Recitativs vor dem natürlichen Vortrag alle 
mählig eingejehen haben. Weiße behielt alfo diefes Maß in ver 
Mehrzahl feiner Tragödien noch bei. Diefer Eine Umftand machte 
ſchon all das, was er aus Leifing’8 Unterricht gelernt haben mochte, 
unnüg. Er batte fo viel von englifcher Natur und Einfachheit reden 
hören, von den Charakteren der englifchen Stüde, und er ſetzte ſich 
je länger je mehr vor, die glänzende Deflamation zu verlaſſen, um 
eine Art Abkommen zwiſchen dem franzöfifchen und englifchen Geſchmad 
zu treffen. Ehe er aber nur deutlich zu diefem Entfchluffe Fam, mit 
dem es ihm nie recht Ernft ward, mußte ihm Leffing fchon noch der 
ber zugerevet haben. Sein Eduard II ift ganz voll von jenen abge 
fhmadten pfochologifchen Eoncepten im Gefchmade Corneille's. Die 
Königin Iſabelle trägt eine Leivenfchaft zu ihrem WMinifter, wie einen 
Mutterfleck, zu dem man nichts zu, nichts abthun kann; fie liebt ihn, 
obwohl fie ihn als Ungeheuer fennt, und läßt fih von ihm beſtim⸗ 
men, Schwager und Gatten, und ihren Gatten durch ihren Sohn ya 
ermorden! Und biefer Sohn unterfchreibt dad Todesurtheil feines 
Oheims, den er ſtets treu gefunden, und eines anderen Gefangenen, 
von dem man ibm fagt, es fei fein Vater, ohne daß er bie zwei 
Schritte nach dem Thurme gehen möchte, um ſich zu überzeugen! 
Richard III gab jpäterhin Leifing Gelegenheit, feine Erörterungen 
über die ariftoteliiche Theorie, fowie einige Bemerfungen über Shafe 
fpeare anzufnüpfen, und deutlich muß der arme Weiße dafür büßen, 
daß er das grellfte und lebte Beifpiel des franzöfifchen Gefchmad 
gab, dem Leſſing endlich um jeden Preis ein Ziel zu fegen ſtrebe, 

nachdem feine Mufter nichts halfen. Weiße Fannte Shafefpeant 

Richard nicht, als er Died regelrechte Stüd ſchrieb, in dem auf den 

unmotivirten Charakter die Züge des Nero gleichgültig übertragen 
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find, und ein Ungethüm aus ihm gebildet wird, das von feiner „edlen 
Mordluſt“ und feinen Miffethaten wie von Pflichten und Tugenden 
fpricht. Diefe Bravaden laſſen den Dichter offenbar zu gar feinem Ge⸗ 
danfen und keiner Abſicht kommen. Die Prinzeffin Elifabeth 3. 2. 
entfchließt ſich, Richard ihre Hand zu geben, um ihre Brüder zu 
retten, ihn aber in der Brautnacht zu morden. Da er nun ald Wer- 
ber erfcheint, fo verführt fie und den Dichter plöglich die Luft an 
großen Worten und die tugendhafte Wuth, alle Vorwürfe an den 
Bewerber loszulaffen und ihn auf das Leben ihrer bevrohten Brüder 
zu hetzen. Krispus, Muftapha und Rofamunde find alle auf diefen 
Schnitt; überall nicht gemifchte Charaktere, die er vielleicht machen 
wollte, fondern fchaufelnde, die zwifchen Kraft und Ehwäde, Tu⸗ 
gend und Lafter ſchweben, fo wie auch die Intriguen meiftend auf 
diefe fchaufelnde Weife von einem gefprochenen oder nicht gejpro- 
denen, fo oder fo gewendeten und misverftandenen Worte abhängen. 
Calas und Romeo und Julie find in Profa. Hier kennt er Shafe: 
fpeare, und bequemt fich der: Manier des bürgerlichen Trauerfpiels, 
nachdem Leffing’s Minna erfchienen war, und die nachbrüdlicheren 
Anpreifungen der englifhen Bühne in den Literaturbriefen. Allein er 
ift im neuen Kleid der alte Poet geblieben. Im Calas herricht immer 
noch der bochgeftimmte mit Metaphern gefüllte Dialog; die Cha- 
raftere find immer noch unnatürlich gefteigert, grell gefärbt, ohne Die- 
pofition und dramatifhe Wirkung gewählt. Von Romeo wollen 
wir nichts jagen, ald was Weiße felbft über den des Shafefpeare 
bemerkt. Er hat eine beffere Quelle zu Romeo in der Novelle im 
Bandello entdedt, und darauf bildet er fich nicht wenig ein. In dieſer 
befiern Quelle nämlich fei die Hauptfataftrophe Juliens Erwachen 
bei Romeo's Leben, die Shafefpeare nicht benutzt habe! Dafür fei 
bas Stück mit vielen trivialen, überflüfftgen, nicht zur Handlung 
gehörigen Dingen überlaven, der Wig falle hier und da ins Kindiſche, 
die häufigen Reime ſchwächten die Wahrfcheinlichkeit ver natürlichen 
Unterrevung! Wäre fein Romeo die einzige Sünde Weiße's geweien, 
fo wäre Leſſing gerechtfertigt, daß er in der Dramaturgie feinen 


27* 


420 X. Wiedergeburt ver Dichtung unter ben Einfläffen ber Moral und Kritik. 


alten Freund fo anfuhr. Weiße ließ fi auch wirklich einfchüchtern. 
Er zog fich von dem Trauerfpiel zurüd in die Oper; da bie großen 
Schauſpiele der Franzoſen nicht mehr gelten follten, fo führte er 
ihre Eleinen Ergöplichfeiten und Vaudevilles ein. Dadurch ift er viel - 
fhäplicher geworden als durch feine erfolglofen Trauerfpiele ; die 
ganze Schaar der mittelmäßigen Talente, die fih, an gute Kompo- 
niften angeranft, wohlfeil einen Namen machen wollte, warf ſich auf 
diefe Tändeleien. Schon 1767 hatte fein Lottchen am Hofe, durch 
Hiller's Kompofition gehoben, den Beifall feines früheren Verſuchs 
in diefem Gebiete erhalten, die tändelnden und zärtlichen Arietten 
gefielen dem Publikum immer noch beſſer, als die alexandriniſchen 
Rodomontaden im Schaufpiel, und es ift befannt, daß die Operetten 
von Hiller und Weiße für die damaligen Direktionen, wie Schmibt 
in der Chronologie des deutichen Theaters fagt, pieces de ressource 
wurden. Im diefem Fache brauchte ſich Weiße nicht von dem unbe⸗ 
quemen Kritiker meiftern zu laflen, bier fpielte er felbft den Meiſter. 
Engel, Michaelis, Gotter, Schiebeler, Gerftenberg und viele Andere 
ahmten ihm hier nah. In Weimar fand diefer Geſchmack fehr ſchnell 
Eingang. Hier war fhon 1756 die Döbbelin’fche Truppe in Thaͤtig⸗ 
feit, die Brüdner und die Mecour fanden fich bier ein, und ſchon 
damals hätte dort das Theater eine fefte Stätte gefunden, wenn nicht 
der Herzog geftorben wäre. 1768 gab die Herzogin Amalie dem and 
Leipzig verbrängten Koch eine Zufluchtflätte. Unter den dortigen 
Literaten fchloß fih Mufäus zuerft in feinem Gartenmäbchen au 
Weiße an, das von Wolf fomponirt war; bald wetteiferte Schweiger, 
den der hildburghäufer Hof in Italien hatte reifen laſſen, mit Hiller, 
er verpflichtete fich bei der Seyler'ſchen Truppe, fomponirte für bie 
einige Kleine Stüde von Jacobi und fam mit ihr nad) Weimar, wo 

auch diefer Operngeſchmack fchon vor Goethe's Zeit feflftann, wo ein 

Rath Heermann ſchon für Wolfund nun auch für Schweizer Operd 

ten fchrieb, wo Wieland gleich mit feiner Aurora, fpäter mit feine 

Alcefte und feinen Opern in Metaftafio’8 Geſchmack auftrat, und wo 

jelbft Goethe fi zu Vaudevilles hergeben mußte. Nach dem Brandt 
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des Schlofies in Weimar (1774) trug die Seyler'ſche Truppe dieſen 
Geſchmack nach Gotha, das gleich anfangs mit dem Weimarer Hofe 
ſchien wetteifern zu wollen. Der Gothaer Reicharb begann bier be- 
reits feine fchriftftellerifche Laufbahn; Gotter hatte die Seyler’fche 
Truppe ſchon in Weplar kennen gelerut und hatte für fie franzöftfche 
Stüde bearbeitet; Gerftenberg’8 Ariadne, wie fie Brandes umarbei- 
tete, ward von Benda fomponirt und in Gotha zuerft gegeben, und 
potter ward jebt der eifrigfte Nachfolger Weiße's im Fache der 
Operette; für ihn war Benda, was Hiller. für jenen. Der Operet- 
tengeihmad diefer Jahre Liegt durchaus auf Einer Linie mit den 
Tändeleien der halberftäpter Dichter, mit denen auch Weiße und Got⸗ 
ter vielfach Beziehungen haben. Richt zufällig berührten fich Beide 
bier mit Wieland, Jacobi und Pfeffel. Mit beiven Lebteren theilt 
Weiße vollfommen den Rüdzug aus den erften Reihen und den Bor- 
fämpfern der deutfchen Dichtung in ſtets befcheidenere und verftedtere 
Linien, als er anfing Adelung's Wochenblatt für Kinder fortzufegen 
und für Bafevow Fibeln zu fihreiben, deſſen pädagogifche Abfichten 
er ungefähr ebenfo verfehlte wie Leſſing's dramatiſche. In feinem 
Kinderfreund und in feinen Kinderkomödien wird ed immer deut⸗ 
licher, wohin diefer Dichter gehört; hier fehen wir ihn ganz die Ber: 
weichlihung jener laren Hauspoeten unterftügen. Vielleicht find 
Andere erbauter von feiner Pädagogik; wir wollen ung hier nur an 
ihre theatralifche Seite halten und darüber Jean Pauls Worte 
anführen, der gewiß fein pädagogifcher Nigorift und noch dazu 
Weiße's Freund war. Komödien, die fich die Kinder felbft machen, 
fagt er, find weit nüglicher, als die fie fpielen, und wären fie aus 
Weißes Schreibtifh. In unfern Tagen, wo ohnehin der ganze 
Menſch Figurant, feine Tugend Gaftrolle und feine Empfindung 
lyriſches Gedicht wird, ift die Verrenkung der Kinderſeele vollends 
gefährlich. 

Solchen Männern gegenüber und fol einem eingewurzelten 
Geſchmacke an franzöfifher Manier, wie ihn Weiße in der ganzen 
Reihe feiner Tragödien bewies, Eonnte Leſſing freilich nicht anders: 
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er mußte den Franzofen den Krieg erklären und um jeden Preis ein 
Gebiet zu gewinnen juchen, das von ihren Einflüffen frei wäre. Als 
daher die Literaturbriefe 1759 eröffnet wurden, griff er zuerſt den 
Hauptverbündeten der Franzoſen an, Gottſched. Noch die Leipziger 
Bibliothek hat um jene Zeit gefagt, Niemand werde leugnen, daß 
Gottſched weientliche Verdienfte um die deutſche Bühne habe. Er ſei 
der Niemand, kündigt Leffing hier an. Die Staatsaftionen zu 
verbannen und die Poflenfpiele, habe eben Feines feinen und großen 
Geiftes bedurft. Er fei der Schöpfer des franzöftrenden Geſchmacks 
geworden, indem er überſetzt hätte und Alles aufgefordert zu über 
fegen, was nur reimen und Oui Monsieur verftehen konnte; er habe 
fi) nie gefragt, ob dies franzöftfche Theater auch zur deutichen Denk⸗ 
art paſſe. Wir begehrten mehr zu fehen und zu denfen, al8 ung bie 
furchtfamen frangöfifchen Schaufpiele geben; das Große, Schredfiche, 
Melancholiſche wirke befier auf uns, ala dad Artige, Zärtliche und 
Verliebte; die zu große Einfalt ermüde uns mehr, als die zu große 
Verwickelung. Er weift auf Shafefpeare hin, der al8 Genie uns 
andere Genien erweden werde als Racine und Corneille. Dem 
Mefen nad jei Shafefpeare dem antifen Drama näher als die Fran⸗ 
zofen; er erreiche ven Zweck der Tragödie faft immer auf dem fonder- 
barften Wege, die Branzofen auf dem Wege der Alten faft nie! Ohne 
diefe Winke hätte Wieland ſchwerlich gleich darauf feinen Shakeſpeare 
zu überfegen angefangen. Gleich im folgenden Jahre, 1760, griffen 
bie Literaturbriefe Weiße's erften Beitrag zum Theater an, und 
darin die trodene Redekunſt, die ſchulmäßige Steifheit, die Gedan⸗ 
tenleere, mit Einem Worte den Bau der franzöftfchen Stüde, an bem 
wenig auszufegen und felten viel zu rühmen ift. Bei Gelegenheit ber 
wielandiſchen Clementine erflären fie fi) gegen die vollkommenen 

Charaktere, und Leffing’s Philotas, der 1759 erfchienen war, hatt 

offenbar die Abficht, einmal antike und dazu heroiſche Charaftere zu 

zeichnen, Die nicht den fenecaifchen Klopffechtern im Kothurne glichen 

Wir merken hier freilich, dag die Langſamkeit der Wirkungen be 

leffingifchen Anfichten mit der Langſamkeit feines Hervorbringend 
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zufammenbing. Fuͤnf, ſechs Dramatiiche Verfuche rafch aufeinander 
hätten unftreitig die Geftalt unſers Theaters fehneller geändert als 
alle Kritifen. Aber freilich fchien es nicht möglich zu fein, folche 
Stüde zu machen ehe die Kritik ihnen Raum gefchafft, und Shafe- 
fpeare zu finden, ehe ihn Leifing entdeckt hatte. Um eben dieſe Zeit 
erfehten (1761) Möfer’s Harlelin, oder Vertheidigung des Grotegf- 
Komifchen, eine Schrift, deren Inhalt noch Kretſchmann entfepte! 
Möfer vertheidigte die Oper, Das Reich der Grillen, und die Harle- 
finade, d. h. das Groteske, die Baricatur in der Dichtung „wenn 
nur nach Hogarth’8 Anleitung die Webertreibung der Geftalt gezeigt 
werde, wie fie von der wahren Wellenlinie der Schönheit abweiche“. 
Möfer war auch fo ganz der Mann, wie er fich jeder Volfsfitte 
annahm und ihren Sinn und Werth aufvedte, fich gegen ven Reinis 
gungßeifer auf der Bühne zu jegen, dem Harlefin feinen Familienzug 
und feine iveale Bedeutung zu beftimmen, feinem ftehenden Charakter 
denfelben Vortheil zugufprechen wie ven Thiergeftalten in der Fabel, 
und ihm aus dem Tag des Weiſen Eine närrifhe Stunde vorzu« 
halten. Diefe Abhandlung ift in der Gefchichte unferer Literatur in 
eben ſolchem Anjehen geweſen, wie fpäter Möſer's Schrift gegen 
Friedrich II. Der Berfafier war bald, ungefähr wie Merd und 
Aehnliche, der Freund aller Parteien, Die Berliner Fnüpften auf die⸗ 
fen Harlefin hin Freundſchaft mit ihm; Nicolai ward fein Lobrebner, 
aber auch Goethe. Der gefunde Menfchenverftand rebete fo plan und 
eben aus ihm, den die Literaturbriefe jo in Schug nahmen, aber 
auch die höhere Kunftanficht, die in Merd’s. Kreife geltend war. Er 
feßte fich in dieſem Auffage ſchon gegen die Einheitöregeln der Fran 
zofen ; er fprach ſchon den Sag aus, daß und nicht das Moralifche 
zur Kunft treibt, daß Keiner Muſik, Tanz und Trauerfpiele fucht, 
um fich zu beſſern, fondern um fein Gemüth zu beruhigen, zu erhei- 
tern, zu fammeln, und „vadurch den ermübeten Geift zu ernfthaften 
Pflichten vorzubereiten". Zugleich fieht man aus diefem Schriftchen, 
wie damals fchon Leffing als die Hauptautorität im Theaterweſen 
galt, indem ihn Möſer's Harlefin geradezu darin auffordert, fein 
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Lobredner zu werben 20). Wir wollen nicht weiter verfolgen, wie bie 
Literaturbriefe den gebahnten Weg weitergingen, um dem franzöftjchen 
Drama entgegen zu treten, und dagegen bei Leifing verbarren. 1760 
überfegte er Diderot. Die Ueberfegung dramatifcher Dichter in Maſſe 
lag in der Zeit. Wir erhielten in diefen Jahren den ganzen Molidre, 
Destouches, Kavart, Goldoni überfegt, und 1762 begann Wieland’s 
Shafefpeare, der wie unvollftändig und mangelhaft er war, immer 
eine Borarbeit für Eſchenburg ward, und weiterhin nicht mehr die 
Unbefanntichaft mit dem englifchen Tragoͤden für entſchuldigt gelten 
ließ. Leffing überfeßte Diverot forwohl aus Neigung als aus Politik. 
Er ſetzte dem deutfchen Gottſched und feinem Gefchmad den Franzo⸗ 
fen Diderot entgegen, der in feinen bijoux indiscreis und in den 
angehängten Unterredungen zu feinem natürlichen Sohne die Unnatur 
und Ueberladung der franzöftfchen Bühne angegriffen hatte. Es war 
wohl natürlid), daß Leffing in dem Kampfe, den er jetzt ſyſtematiſch 
führte, einen folchen Kriegsvortheil nicht unbenutzt ließ, fi in Fein⸗ 
deslanden einen Bundesgenofien zu fchaffen. Diderot hatte zum bür- 
gerlichen Trauerfpiel übergeführt, und Gottſched's Schule gegenüber, 
Die wie Racine noch immer am Hofe dad Vorbild der Tragödie fuchte, 
war e8 wohl nöthig, daß diefes andere Extrem einmal verfucht warb, 
um zur einfachen Natur des Menfchen und zur Ratürlichfeit des 
Dialogs zurüdzuführen. Diverot’8 Dramen, unter denen Leſſing 
übrigend nur auf den Hausvater etwas hält, hatten auch wirklich nad 
Leſſing's Erfahrung das Spiel unferer Schaufpieler zuerft geändert, 
und hatten den Verftändigen zu erfennen gegeben, was ihnen das 


201) Leffing’antwortete in der Dramaturgie N. 18., er jei das ſtets geweſen. 
Auch habe es nur gefchienen, als fei ber Harlekin wirklich verbannt geweſen. Di 
Neuber hätte blos das Kleid und den Namen verbannt, hätte ihn weiß angezogen 
ftatt jchedig, und Hänschen genannt. „Ein großer Triumph für den guten Geſchmad! 
führt er fort. Die Neuber ift tobt, Gottſched auch; ich dächte, wir zögen ihm bob 
bunte Jäckchen wieder an. Erift ein auslänbifches Gefhöpf, jagt man. Was the 
da8 2 ich wollte, daß alle Narren unter ung Ausländer wären. Es iſt widerſinnig 
das nämliche Individuum alle Tage in einem anbern Stüde erjcheinen zum fehen. 
Man muß ihn aber als Gattung betrachten, es ift nicht Harlelin, ber in alle 
Stüden fpielt, fonbern Harleline.“ 
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Theater noch einmal fo theuer machen müfle als vorher. Was ferner 
Leſſing's Neigung für Diverot erklärte, war, daß defien Schaufpiele 
als kritiſche Mufter eben auf den Schlag waren, wie er felbft fie zu 
erreihen und zu übertreffen hoffen durfte. Aus feinem Fragmente 
zum Leben des Sophofles, aus gelegentlichen Urtheilen über Euri- 
pides und Aeſchylus fieht man wohl, daß ihm der höhere Stil des 
Trauerfpield nicht eben verfchlofien war, aber doch in einer folchen 
Gerne lag, wie er der Nation felbft liegen mußte, die damals bei 
jedem Verſuch, den antifen Ton zu treffen, wieder in den franzöftfchen 
verfallen wäre. Leifing felbft befannte den Einfluß, den Diderot auf 
ihn geübt hatte, und daß fein Geſchmack ohne ihn eine ganz andere 
Richtung befommen haben würde, vielleicht eine eigenere, aber 
ſchwerlich eine, mit der fein Verſtand zufriedener gervefen wäre. 
Dffendar erkannte er das Zeitgemäße des diderot'ſchen Gegenſatzes, 
wenn er auch weiterhin nicht mehr die Achtung weder vor Diderot's 
Poeſie noch Kritik behielt. Er hatte fie in der Dramaturgie ſchon 
nicht mehr fo, wie bei der Meberfegung feiner Werfe, und aus dem, 
was er dort an ihm ausftellt, bemerkt man wohl, daß es fchon das 
Bedürfniß nad) einer höheren Gattung des Dramas war, was ihn 
jegt entfremdete. Die Entdedung franzöftfcher Reſte bei dieſem Geg⸗ 
ner des franzöfifchen Geſchmacks felbft, die vollfommenen Charaktere, " 
die er nicht ganz vermeiden fonnte, brachten ihn ab. Noch mehr: 
Diderot behauptete in feiner Theorie von den Charakteren, das Trau⸗ 
erfpiel zeichne Individuen, das Luftipiel Arten. Leffing widerſetzt fich 
dem, und ftellt, fogar gegen die Praris der Engländer, feft, die 
Charaktere des Trauerfpield müßten eben fo allgemein fein, wie bie 
der Komödie; er nähert fich alfo dem antifen Geſchmacke und ent- 
fernt fich hierin theoretifch genau fo weit von Shakeſpeare wie Schiller 
zulegt ausübend gethan hat, oder wie die Charaktere im Nathan ſich 
gegen die der früheren Stüde Leſſing's verallgemeinern. 

Als Diverot und Shafefpeare, nach Deutfchland verpflangt, 
allmählig ihre erſten Wirkungen thaten, war gerade Friedrich's Sieg 
bei Roßbach erfochten, und mußte bei allen Neidern und Gegnern 


4236 X. Wiedergeburt der Dichtung unter ben Einfläffen ver Moral und Kritil. 


der franzöftichen Rationalität in Politif oder Literatur eine große 
Heiterfeit verbreiten, die Leffing zu benugen nicht faul war. Er 
fchrieb mitten unter der Armee in Breslau feine Minna. Die Eomifche 
Rolle, die der Franzoſe darin. jpielt, der Gegenſatz der Acht deutfchen 
Charaftere, Die man hier zum erftenmale, und nachher vielleicht nie 
wieder mit folcher Liebe und in fo ungefünftelter Geftalt auf bie 
Bühne gebracht ſah; der glüdliche Griff in das Nationalleben, die 
Anfprache an die Begeifterung für jene fiegreiche Armee, an das 
Mitleid mit jenen abgedankten Dffizieren der Freibataillone, die 
3. Th. nach einer rühmlichen Laufbahn in eine aͤrmliche Eriftenz zu- 
rüdfehren follten, alles dies neben der geſchickten dramatiſchen Ve⸗ 
handlung, die Goethe fo auszeichnete, wirfte fchlagartig im Volle. 
Kein Werk außer dem Meſſtas hatte vor Goethe's Erſtlingodich⸗ 
tungen eine folche Theilnahme gefunden. Wie fpäter Werther, fo 
erihien Minna auf allen PBunfchnäpfen abgebildet. Nach Berlin 
warf das Stüd das erfte Intereffe an ven deutſchen Literaturgegen- 
ftänden ins Volk; obgleich im Anfang die Aufführung Schwierigkei⸗ 
ten fand, da „über Polizei und Regierung nicht dramatifirt werben 
follte“, fo drang e8 doch |päterhin durch und konnte monatelang faR 
täglich geipielt werden. Wie auf den Götz die Ritterfpiele folgten, 
fo damals eine Fluth von Soldatenftüden , die und meift entfrembet 
find, bei Stephanie dem Jüngeren übrigens kann der neugierige 
Lefer eine ganze Reihe von Stüden finden, die den ſoldatiſchen Ge⸗ 
fhmad des damaligen Publitums ausbenten. Selbft nad Wien 
alſo, wo der Adel den franzöftihen Geſchmack feftzuhalten ftrebte, 
gelang es Leſſing, zwijchen das Poflenfpiel und die Heroenftüde eine 
mittlere Gattung zu bringen, und auf feine diverot'fche Reform ging 
Herr von Gebler ein. Der legte Nachahmer des franzöftichen Ge⸗ 
ſchmacks im Reiche, Weiße, fand ſich durch Minna veranlaßt, endlich 
vom Alerandriner zur Proſa überzugehen und ſich den englifchen 
Stüden etwas zu nähern. Dies Alles waren Wirkungen, die fi 
freilich nicht blos mit dem Verſtande berechnen und mit der Kritif 
erreichen ließen. ‘Die Uebereinftimmung mit dem Nationalleben und 
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den Volfsgefinnungen, die und Schiller fo lieb machten, verfhafften, 
troß der mangelnden poetifchen Gabe, auch Leffing jenen großen Bei⸗ 
fall, der ja eigentlich bis heute dauert, wo man nody fo oft dieſes 
Stüd als das einzige deutſche Luſtſpiel anführen hört, das wir beſitzen. 
Wie Schade, daß unfere Dichter fo felten von diefem zwar materia- 
liſtiſchen Interefie des Volkes Vortheil zu ziehen fuchten! oder daß 
unfere Rationalität auf fo allgemeiner Grundlage ruhte, daß die 
Wenigſten Leffing’8 Feinblick hatten, fie zu erfennen, die Meiften, bie 
auf fie zu wirken fuchten, in eine wunberliche Meberfpannung verfielen. 
Vergeſſen wir nicht, daß dies gerade die Zeit der Bardendichtung und 
des hereinbrechenden offtanifchen Gefhmads war. Sie ließ ung nicht 
auf der patriotifchen Freude an unferer Gegenwart weilen; Klopftod’s 
und Ayrenhoff's Hermann traten in verfchievener Weiſe wieder aus. 
der Natur und Nähe bei ung felbft, in der uns Leſſing's und Ste⸗ 
phanie's Stüde hielten, in das Uralterthum und auf den Kothurn 
surüd. Bei all dem war der Schrei nach Rationalität damals allge- 
mein, und fprach ſich bei Sonnenfels und Denis, bei Mofer und 
Klopftod, bei Abbt und Gleim in Proja und PVerfen aus. “Der 
Gedanke an eine Rationalbühne faßte im Volfe Wurzel, und Leffing 
war nicht fo faltverfländig, einem folchen Rufe zu widerſtehen. Zwei 
Städte waren damald, nachdem Leipzig feine Bebeutung für vie 
Bühne verloren hatte, das Augenmerk aller Welt, Wien und Ham- 
burg. In beiden brütete man über Reformen des Theaters, von 
Wien aus war das Gefchrei befonvers ftarf, Hamburg aber gewann 
Leſſing, von deſſen kritiſchem Verſtaͤndniß des Bühnenweſens ed 
Vortheil ziehen wollte. Er ließ ſich von der jchönen Ausſicht täu⸗ 
fen und ging. Ehe wir ihn aber dorthin begleiten, wollen wir erft 
einen Blick auf Wien werfen, um recht deutlich zu machen, was 
Leifing unternahm, als er die Reform der Bühne fo eifrig betrieb in 
einer Zeit, wo Klopftod, Offtan, Young, Wieland, Horid ihre volle 
Wirkung noch übten, von Dramatifern unterflügt, unter denen 
Weiße ein Stern erfter Größe war, mit Schaufpielern, unter denen 
Eckhof fo allein ftand wie Leffing unter ven Dichtern, unter Berhält- 
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niſſen der Bildung, die noch eine unglaubliche Gefchmadsroheit in 
den erften Hauptftädten verriethen, die noch fo wenig Urtheil zuließen, 
daß bei Vielen immer noch Gottſched neben Leſſing etwas galt, die 
noch fo moralifch befangen waren, daß 1768 noch in Leipzig bie 
Profeſſoren das Theater als eine fittengefährliche Anftalt einfchränfen 
fonnten! 

Wir finden feine andere Hauptftabt in Deutſchland erwähnene- 
werth für unfere Bühnengefchichte, ald Wien. Wir müffen an Ber 
lin vorbeigehen, wo bi8 nad) dem fiebenjährigen Kriege noch nicht 
einmal ein Haus für deutfche Spieler befand, und wo unter ben 
wechfelnden Truppen des Schönemann, Adermann, Schuch, Döb- 
belin u. A. ſich Lange Fein beftimmter Geichmad bildete ; in Dresden 
fand das deutſche Theater in diefer Periode noch feinen Raum; in 
München fpielte man noch Kreuzerfomödien. Wollen wir nicht nad) 
Petersburg übergreifen, wo feit 1737 eine deutfche Gefellfchaft bes 
ftändig war, und wo ja fpäter fogar die Kaiferinnen deutfche Komoͤ⸗ 
dien dichteten, fo können wir unfere Aufmerffamfeit nur auf Wien 
richten, die einzige Stadt, wo das Theatervergnügen nicht ausfehte. 
Auch fchickt ſich dieſe Betrachtung um fo mehr an diefen Drt, well 
man in Wien damals über den gottfchedifchfrangöftfchen Stil, we⸗ 
nigftend des Trauerfpiels, nicht hHinausfam. Defterreich war, wie wir 
fhon oben bemerften, das einzige Land, wo ber freiere Charafter des 
fübdeutfchen Lebens und die Bergnügungsluft im Volke einen Ge 
Ihmad am Schaufpiel bis in die unteren Stände felbf in mittleren 
Orten verbreitete, während in Berlin noch in dem Anfang der SOer 
Jahre der Mittelftand der Bühne wenig achtete 20). In Linz, Ren 
ftadt, Et. Pölten, Krems trieben Truppen fi) um, in Prag, Preß⸗ 
burg, Graͤtz, Brünn gab es früher als irgendwo fonft im Reiche 
ftehende Theater. Hier waren faft alle Elemente, die man nur begeh⸗ 
ren fonnte, Bolfötheilnahme, guter Wille am Hofe und unter einzel- 
nen Gebildeten, äußere Mittel, um die beften Echaufpieler anzuziehen. 
Kur leider dad Beſte fehlte: Bildung und Bildungstrieb. Keine 

202) Bgl. bie Briefe eines reiſenden Franzoſen von 8. Rliesbed). 1753. 
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Berorbnungen und feine Summen konnten diefen Erbfeind der rein 
fatholifchen Theile von Deutfchland tilgen, und fo fam es, daß Ham- 
burg und die Heinen Höfe in Weimar, Gotha und Mannheim wohl- 
thätiger für die deutfche Bühne mit den kleinſten Mitteln wirkten, als 
Wien mit den ungeheuerften. Als Gottfched die Wiedergeburt des 
Schauſpiels unternahm, hatten in Wien Staliener die Impreſa des 
deutſchen Theaters; und als jener feines Sieges ficher den Hans⸗ 
wurft in Leipzig vertrieb, verpflanzte Weisfern nad Wien die Bur- 
lesfen und Hanswurftiaden zu Hunderten, aus allen Sprachen für 
den wiener Gefchmad zubereitet. Um 1748 verirrte fih einmal Koch 
bierher, kehrte aber bald zurüd, da er merkte, daß bier an fein regel⸗ 
mäßiges Stüd zu denken war. Stranitzky's Nachfolger war hier noch 
weit zu fehr im ficheren Befige des Nationalbeifalls, Prehaufer lebte 
bis 1769 und verlor fein Anfehn als Hanswurft nie. Mit ihm 
woetteiferte Joſeph Kurz als Bernarvon, in einem Charafter, ver 
zwifchen Schelmereti und Tölpelei ſchwankt, und fo wie Stranitfy 
und Prehaufer vor ihm thaten, fo verfertigte er eine Reihe von Poſſen 
auf diefes Urbild, Stüde, die Schmutz, Unſinn, Mafchinerie und 
Flitterſtaat fo häuften, daß die Welt davon voll ward. Die Kai» 
ferin felbft fah den Bernardon ungemein gern, der Adel fuchte Die 
Geſellſchaft des Künftlers,, das Volk nannte ihn Vater Bernardon, 
und noch heute trägt man wohl Perſonen feiner Stüde, die Prin- 
zeifin Pumphia u. f., im Munde, ohne zu wiffen woher und warum. 
Seit den 50er Jahren ward Golvoni maſſenweiſe nach Wien einge 
führt, und langehin befchäftigten fich Laudes und Andere, deſſen 
Stüde elend zugerichtet auf die deutfche Bühne zu bringen. Dies ber 
techtigte den fchlechten Geſchmack am Niedrigften, oder adelte ihn ein 
wenig und feste ihn dafür defto fefter. So waren die Zuftände bie 
um 1761, wo ein Gottfchedianer, Magifter Heyden, zuerft zufällige 
Gedanken über die wiener Bühne ſchrieb und darin wagte, im Sinne 
feines Meifter den Hanswurft zu misbilligen, ald Leſſing und 
Möfer ſchon im Reiche anfingen, zu feiner Zurüdführung zu rathen. 
Dies traf ungefähr gleichzeitig mit den Stichen der berliner Literaturs 


430 X. Wiebergeburt ber Dichtung unter den Einflüffen ber Moral und Kritik. 


briefe über den Stand der wiener Cultur. Nicolai hatte dort 
geäußert (1761), die Literatur ftünde jebt hier wie in Sachfen um 
1730. Gottfhed, Schönaih, Scheybe, die man hier auspfeife, 
hießen in Wien noch große Dichter. Dies reizte die literarifche Welt 
in Wien, und jegt begannen die Elemente zu gähren, Die der unſterb⸗ 
liche van Swieten, der eines befferen Stoffes für feine große Arbeit 
werth geweſen wäre, allmählig verfammelt hatte. Er hatte unter 
vielen anderen Männern, die er aus dem Reiche nad) Wien zog, aud) 
den Profeffior Martini bingerufen, vefien Schüler die Riegger, 
Sonnenfels, Bob u. A. waren, die fih nun zu einer deutfchen Ge⸗ 
feltichaft vereinten, proteftantifche Lektüre nicht fcheuten, Gellert über 
Alles ehrten, und dafür allerdings erleben mußten, daß man fie 
Iutherifch ſchalt. Die Einbildung, die gleich bein Entftehen biefer 
Geſellſchaft in die Köpfe fuhr, die Ideale und Mufter, die fie fi 
fiellten, die Verbindungen, die fie fuchten, mit Klog, Riedel, Schirach 
und Aehnlichen, zeigten freilich, daß Nicolai den Stand ihrer Bil. 
dung nicht unrecht charafterifirt hatte, wenn man nicht einmal auf 
die Schriften von Joſehh von Sonnenfel820%) (aus Rikolsburg 
1733— 1817) zurüdgehen wollte, des Hauptorgang der jungen wie 
ner Literatur, die nun anfing laut zu werben in Wochenfchriften, 
PBasquillen und Theaterftüden. Wie wenig man auf Schulen, 
deutiche Geſellſchaften und Schulichriften halten mag, Doch wird mar 
zugeben, daß es für Wien der geeignetfte Weg geweſen wäre, wenn mau 
fo vorfihtig wie van Swieten wollte, und wie Sonnenfeld es begriff 
und angriff, aus einer beftimmten Anficht, mit allmähligen Yor- 
fhritten, mit Wahrung fittlicher Intereflen das Werk der Bildung 
geleitet und leitend gefördert hätte. Leider aber zerfchlug fich bie 
Ausficht auf einen folchen Fortgang der wiener Aufklärung, faft noch 
ehe fie geöffnet war. Ein par nobile fratrum, Chriftian Klemm, 
ein Sachſe aus Freiberg, und Heufeld, vereinten fich ſchon 1752 3 
einer Wochenfchrift, die Welt, worin fie das Werk der Reform auf 
ich nahmen. Da das Schreiben anfing in Wien ein einträglices 
2031 Gefammelte Schriften. 17983—56. 10 Vhe. 
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Geichäft zu werben, fo ftellten fie fi) nun auf alle Weife neben oder 
gegen Jeden, der nur Miene zu irgend einem ‘Plane machte, der 
Ausfiht hätte. Schrieb Sonnenfels Schaufpiele, fo thaten fie ee 
auch ; fchrieb er Wochenfchriften, fo fegten fie andere dagegen ; ſobald 
Leffing feine Dramaturgie begann, äfften fie fie nach; als der Schau- 
fpieler Müller feine Rachrichten und Anzeigen vom wiener Theater 
(1771) entwarf, fchnappten fte ihm fogleich die Idee weg und gaben 
ihren Theateralmanach heraus. Sonnenfels hatte ſich von den Vor: 
würfen Nicolai's fpornen laffen und trat 1765 zuerft mit theatraltichen 
Verſuchen, dann mit feinen vermifchten Schriften heraus, 1766 
begann er ven Mann ohne Vorurtheil, eine Wochenfchrift, worin er 
Unwiſſenheit, Geichmadlofigfeit, Vorurtheil, die Sittenlofigfeit des 
Schaufpiels, felbft die Gewalt der Geiftlichkeit angriff. Er that dies 
aber mit ſolcher Borficht, daß er in Bezug auf das Schaujpiel felbft 
eine Cenſur der aufzuführenden Stüde empfahl. Dem plebejiichen 
Tribunenpaar war eine Reform diefer Art nicht genügend von einer 
Seite, und von der andern zu weit gehend; fie nahmen ſich des 
Handwurftes an und fhrieben theatralifche Satiren zu Gunſten des 
grünen Huts (Hanswurfts) gegen Sonnenfeld ; und auch ald Klemm 
in feiner Dramaturgie Abbitte that, hörte er und fein Freund nicht 
auf, Sonnenfels fernerhin zu neden. Weit gefährlicher al8 diefe war 
aber Sonnenfeld die Partei des rothen Huts (die Geiftlichen) , Die 
ihn als des Antichrifts Vorläufer anſahen; felbft ver Hofrath rüftete 
fi gegen ihn, als er gegen Tortur, Todesſtrafe und Kirchenbuße 
gefallener Mäpdchen fchrieb; er trug auf feine Entfegung an. Allein 
Kannitz und van Swieten fchügten ihn. Die Regſamkeit der aufflä: 
renden Partei war jegt gerade auf ihrer Spige, und eben died macht 
begreifen, wie im Anfange der 7Ver Jahre alle großen Männer in 
Deutichland ihre Augen auf Wien gerichtet hatten. Man erinnere 
fih, daß dies eben die Zeit war, als der Bilchof von Ruremont, 
Joh. H. von Kerend, das Dichtertalent in dem Jeſuiten Denis 
weckte, als diejer eine ganze Schule um ſich fammelte, den Fortſchritt 
von Gottſched's Standpunkt auf Klopſtock's machte und die freudige 
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Theilnahme des ganzen proteftantiihen Deutſchlands erregte, und 
nothwendig erregen mußte, da er mit feinem Oſſian einen fo glück⸗ 
lien Griff in das allgemeine deutiche Leben that. Man erinnere 
fih, daß 1773 der Jefuitenorden aufgehoben ward, und daß nun 
Hoffnung war, ein neues Eyftem der Volkserziehung Durchzufegen. 
Unglüdlicherweife begann man bier, wie neuerdings in Athen, von 
oben herab; man dachte immer an Akademien und glänzende An- 
ſtalten; ver Kaifer war immer bereit auf das Blendende einzugehen; 
van Swieten wollte erft an Schulen denen, ehe er an Akademien die 
Hand legte, und hier leider gefchah nicht, was gefchehen follte, und 
konnte gegen die Macht der Gewohnheit auch das nicht Durchgefept 
werden, was man wünjchte. Die Stubienplane von Heß und Bir: 
fenftoß ließ mıan fallen, und betrieb lieber die Frage der Akademie, 
die Löjung des Cenſurzwango, die Aufnahme der Bühne, und was 
alles dergleichen ftrahlende Entwürfe mehr waren. Wie man die 
erfte Hand anlegte, die deutfche Bildung nach Wien zu verpflangen, 
machte man den wunderbaren Midgriff, Riedel aus Erfurt zu beru 
fen, wodurch gleich alle Vernünftigen in ihren feurigen Hoffnungen 
abgefühlt wurden; und felbft Riedel war dem Neide und den Ber 
leumdungen der Wiener nicht zu unbebeutend. Was einzig volle 
thũmlich war, was wirflidy Bedeutung für das deutiche Leben erhielt, 
war die Muſik. Hayon bildete den Gefchmad der Wiener zuerft um, 
Banhall und Leopold Hofmann folgten ihm, dann trat Glud auf, 
deffen Alcefte ſchon 1768 in Wien aufgeführt ward. Eben in dieſe 
Zeit fallen dann auch die Reformen der wiener Bühne, die fo viel 
verfprachen. Schon 1766 unter Hilverding's Leitung hatte Sonnen 
fel8 Einflüffe erhalten, 1769 ftarb Prehaufer, und nun follten lauter 
regelmäßige Stüde gegeben werben. Es begannen nun Ränfe; Ber 

nardon Fam nad) langer Abwejenheit zurüd, man wollte die ertem- 

porirten Etüde von neuem in Schwung bringen, allein auf Sonnen 

fels' Vorftellung ward das Ertemporiren förmlich verboten, ber 

Staatsrath von Gebler, ein großer Gönner der Bühne, bewirkte, daß 

Sonnenfels Theatercenjor warb, bie Schaufpieler machten ihn zu 
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ihrem Director, und nahmen ftatt Klemm den Herrn von Brahm zum 
Theaterfefretair. Der Geſchmack der Wiener änderte fich jetzt auf 
diefen allerhöchften Befehl dergeftalt, daß ung verfichert wird, fchon 
1771 hätte der Handwurft jelbft dem Poͤbel nicht mehr gefallen! 
Allein wie jchön ſich Dies Alles ausnimmt, und fo fchöner es fich in 
den wiener Dramaturgien ausnahm, die voll der pomphafteften 
Ankündigungen und Ausfichten waren, fo war doch Alles hohl, und 
um fo hohler, da es auf feinen Grund im Volke gebaut war, da fein 
Mittelftand eriftirte, der einem gediegenen Gefchmade hätte Verbrei- 
tung und Beftand geben fönnen. Alles theilt fich daher jegt wieder, 
wie fchon in der früheren Literatur Deflerreichs überall der Fall war, 
in die zwei Extreme des adeligen und plebejiihen Geſchmacks; man 
fieht immer den Herren die Knechte gegenüber, und nur Angehörige 
diefer beiden Stände oder doch Bildungsftufen machten fich in ver 
Literatur Oeſterreichs laut. Während die adeligen Tiheaterdireftoren 
Freiherr von Benda und Sonnenfeld ihre puriftifchen und moralifchen 
Abfichten verfolgten, mußten_fie doch mit Noverre'ſchen Balletten Die 
Gebilveten ködern, und das Volf, das den Bernardon nicht mehr 
fehen wollte, weil e8 der Hof nicht gerne ſah, freute fih noch an 
fcheuslichen Thierhegen und Feuerwerken. Man zog die beften 
Schaufpieler an; die Henjel aber war 1764 zum zweitenmal nad 
Wien gekommen und von der Gefchmadlofigfeit vertrieben worden; 
erſt 1776 gelang e8 der Sacco, leife mit einem natürlichen Spiele zu 
verfühnen. Dem Rufe Schröders wagte man nicht zu widerfprechen, 
aber man fah doch immer einen Bergopzoomer mit eben fo vielem 
Beifalle, der die großen Uebertreibungen des 17. Ihrho. noch feft- 
gehalten haben muß. Man milderte die Benfur, aber man gab fein 
größeres Schaufpiel unverhungt, man verbot die unfchuldigften Bücher 
aus den albernften Gründen, man unterfagte 1777 den catalogum 
librorum prohibitorum feldft, damit Niemand die gefährlichen Werke 
follte fennen lernen! Was die Schaufpieldichtung betrifft, fo ſtanden 
feit der Bühnenreform die Dramatiker wie Pilze aus der Erde auf, 


unter Adel und Voll. Sonnenfels hatte dad Verdienſt, die Bahn 
. Gervinns, Dichtung. IV. 28 
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gebrochen zu haben, ein wohlgefinnter guter Menſch, aber durchaus 
dürftig und arm, wie ſehr er fich vor feinen Gefährten aushebt ; neben 
ihm fland der Herr von Gebler (1726—86) 2%), deſſen Stüde ſich 
über ganz Deutichland verbreiteten und mit Beifall gegeben wurden, 
und ihm am ähnlichften der Geh. Rath Joh. 2. Schloffer 205). Geb» 
ler machte damald allen Literaten in Deutfchland den Hof. und 
brauchte alle Mittel jeiner Stellung, und in feinen Stüden alle Füg—⸗ 
famfeit bald in den antifen Geſchmack, bald in den diderotiſchen im 
bürgerlichen Trauerfpiel, und immer in die moralifche Delikateſſe 
jener Zeiten, um feine Echreibereien zu empfehlen, deren er von 
1770—73 alle Jahre drei bis vier Etüde lieferte. Eine ganze Reihe 
wiener Adeliger folgte feinem Beilpiele. Die Herren v. Gugler, v. 
Dtternmwolf, v. Pauersbach, v. Pufendorf, v. Brahm, v. Sternichüg, 
Alles fchrieb Schaufpiele aller Art und entfaltete eine Fruchtbarkeit, 
die des ganzen Deutichlande fpottete. Herr von Ayrenhoff (1733 — 
1819) 206) betrieb e8 am fvftematifchften (fchon feit 1766, wo er 
zuerft mit jeinem Aurelius auftrat), den Racine'ſchen Geſchmack 
herzuftellen. Ihm war Shakeſpeare ein Ungeheuer, Goͤtz von Berli- 
hingen ein Greuel; er fehlen e8 für ein Leichtes zu nehmen, ben 
Kampf gegen die neuen Genialitäten aus Shakeſpeare's Schule mit 
den alten verrofteten Waffen der Corneille und Racine zu führen, und 
er fuchte Wieland noch fpät in der Widmung ſeines Antonius für 
fi) zu gewinnen. Dieſe adelige Literatur, wie werthlos fie an und _ 
für id) war, ward aber ganz überboten von der ihr gegenüber ges 
lagerten popularen. Die Herren Klemm und Heufeld gaben fi 
alle Mühe, die alten Lokalpoſſen, die Schilderung wiener Sitten, in 
der geordneteren Geftalt des Luſtſpiels feftzuhalten und die Hand 
wurftiaden verfeinert zu bewahren. Dies wäre an fich nicht übel 
gewejen, wenn nur die guten Komöben erft an ihre eigene Verfei⸗ 


204) Theatralifche Werke. 1772 f. 

205; Er gab unter bemjelben Titel wie Gebler in demſelben Sabre feine 
Schaufpiele heraus. Vgl. jedoch Gödeke's Gruntriß p. 599.) 

206: Merle. 1769. 4 Theile. 
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nerung gedacht hätten. Ehe man ſich umfah, fielen der Sekretär 
Pelzel, die Schaufpieler Müller und Stephanie (der Jüngere) wieder 
ganz ind Poflenhafte zurüd, und gaben dem durſtenden Pöbel Ma- 
ſchinenkomödien und Harlefinaden wieder; und wo fie öffentliche 
Eitten auffaßten, waren ed immer nur die niedrigften in der gemein- 
ftien Behandlung. Und diefen nämlichen Schreibern blich e8 übers 
laſſen, die Stüde von Shafefpeare für die Bühne zuzurichten! Im⸗ 
mer In der guten Meinung, das Volk mit dem Befferen auszuföhnen, 
föhnten fie fich felbft mit dem Elenden aus ; immer unter der Maske, 
die Reform zu unterftügen, griffen fie die erften und ernfteften Refor⸗ 
matoren, Sonnenfeld u. A., an, die ohnehin unter fich felbft zerfielen. 
Dieſe Klafie plebejifcher Schreiber überwand in Wien, bis fpäter 
wieder die Romantif ein Gegengewicht bildete. Als Zofeph um 1781 
die Preffe befreite, dedte fich der Zuftand der wiener Literatur Jedem 
auf, der fi) bisher noch getäufcht Haben fönnte. Innerhalb zweier 
Jahre follen ſich in Wien allein 1100 Autoren aufgethan haben, und 
in 18 Monaten zählte Blumauer 20) 1172 erfchienene Echriften. 
Aber diefe ungeheuere Schreibwuth erfchuf nichts als örtliche Ver⸗ 
handlungen; man lad und fchrieb nichts, als was die Klatſchſucht der 
größeften Kleinftadt befricdigte ; und braucht e8 zur Charafterifirung der 
damaligen wiener Literatur noch einer anderen Andeutung, als daß 
Blumauer der Vertreter derfelben in Deutfchland geworden ift, und 
daß Blumauer in den 80er Jahren fagen durfte, wenn bie deutſche 
Literatur noch vorfchreiten wolle, fo müffe ed von Wien aus ge: 
ſchehen? Diefe Aeußerung aber ift nicht die zufällige Stimme eines 
Einzelnen, fondern die fomifche Wirkung, die fie, verglichen mit den 
Leiitungen der Wiener, macht, ift im Ungeheuern betätigt, wenn man 
in den Dramaturgien damals die großen Erwartungen und Verſpre⸗ 
ungen, die vertrauensvolle Sicherheit in ſchwärmeriſchen Träumen 
fiejt und vergleicht mit den dramatiihen Erzeugniflen, die in den 
Eammlungen der wiener Schaubühne als ein ewiges Denkmal 


207) Ueber Oeſtreichs Aufllärung und Literatur. 1783. 
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literarifcher Schmach aufgeftapelt find 20%). “Daher fam e8 denn, daß 
in den fchönften Jahren unferer Literatur unfere großen Dichter. und 
Schriftftelfer alle mit gleicher Verachtung und ſchnoͤdem Spotte bald 
wie Goethe über das Publifum losfuhren, bei dem die Gebler und 
Stephanie fchreiben durften und gelobt wurden, bald wie Schiller 
über das dürftige Vergnügen, das fi an dem fchmugigen Wige 
Blumaner’s erbaute, bald wie Ricolai über die ganze Verdumpfung 
des dortigen geiftigen und die Entartung des gefelligen und morali⸗ 
Ichen Lebens. Wieland duldete; Jean Paul aber, der ihm in Allem 
entgegen war, empfand aufs tieffte, wie entfernt die ganze wiener 
Welt und Literatur von allem Seelenadel, von aller VBerfchmähung 
der Erde, von aller Achtung für Tugend, Schönheit, Freiheit und 
höhere Liebe fei, die in allen Dichtern Deutfchlands hervorquoll. Er 
beruft fih auf den Bierhauswig jener „gemeinen Lachfeele" Blu⸗ 
mauer's (aud) Goethe erjchraf, als er um 1820 wieder auf Blumauer 
ftieß, „wie eine fo gränzenloſe Nüchternbeit und Plattheit auch ein- 
mal dem Tage willfommen und gemäß fein konnte“), auf die wiener 
Skizzen, auf Zauftin, den wiener Muſenalmanach, auf den man fegen 
fönne: mit Approbation des Bordels; auf die berüchtigte wiener 
Zeitfchrift von Hoffmann, von der er im Traume dachte, fein Hund 
Ichriebe daran. Auch ihn machte der thörichte Dünfel der guten 
Wiener vollends fo bitter. Hundert Maulwürfe von Brofchüriften, 
fagte er irgendwo, fließen Duodezparnäßchen auf, und die darauf 
ftehenden Wiener meinten, der Neid blide hinauf, weil der Hoch⸗ 
muth herunter gudte. 

In Hamburg waren die Hemmungen und Irrungen, die das 
Theater von oben herab zu erfahren hatte, anderer Art, die dichtende 


208) Wer nicht Einmal in diefe Sammlungen bineingejehen hat, bem mögen 
unfere Aeußerungen vielleicht ftarl, und unfer ftummes Borbeigeben an ber drama⸗ 
tifchen Literatur der Wiener unbillig feinen. Wir müffen alfo baranf verweifen. 
Schon 1749 fol die erfle Sammlung der wiener Schaublhne erfchienen fein, 
zufolge Schmidt's Chronologie des deutſchen Theaters. Diefe Sammlung kenne 
ich nicht. Von 1754 an aber geht eine ununterbrochene Reihe lange Zeit fort, in 
ber ein Gefchichtichreiber der Spezialhiftorie der öſterreichiſchen Literatut alle Mein- 
ften Beränderungen bes Theatergeſchmacks verfolgen kann. 
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Klaſſe verfchieven von der in Wien, das empfangende Publikum 
ruhiger und geduldiger. Das Theater war hier nicht eine Anftalt, die 
jo unentbehrlich geworden war wie in Wien; es hatte die Theilnahme ver 
Stadt nicht aus Gewohnheit, fondern weil von der Blüte der Oper her 
noch) ein Zauber auf der Bühne lag, und weil fortwährende Kämpfe 
zwiſchen dieſer weltlichen Sittenfchule und der geiftlichen Seelenpflege 
das Publikum wach hielten. Nicht Eenfurdrud der Obrigfeit oder Un⸗ 
gebundenheit jchadete hier der Geftaltung der Bühne, fondern die Geiſt⸗ 
lichkeit; nicht abelige Dichter führten einen falfchen Gefchmad ein, fon- 
dern Liebhaber und Gelehrte, die fich der Bühnenpoefte annahmen ; nicht 
Rohheit der Volloklaſſe verleitete hier auf den Abweg der Niedrigfeit, 
eber war e8 Gleichgültigfeit und vielleicht eine Sättigung von der Oper 
her, was das Publikum ftumpfer machte. Trog aller diefer Mißſtaͤnde 
ward Hamburg die Wiege des neuen Theaters dadurch, daß es eine 
Säule für Schaufpieler ward, und zunaͤchſt das leiftete, was Leipzig 
verfprochen hatte. Auch hier nämlich ging mit dem neuen Leben des 
Bühnenwefens der Schauplag von Dber- nad) Niederfachfen über. 
Dortber ftammten die Neuber, Koch, die Henjel, die den erften Anftoß 
zu einer Schaufpieltunft gaben; aber Hannover gebar Schönemann 
und Iffland, und in Hamburg waren Edhof und Borchers geboren, 
Schröder gebildet, und zweimal gingen von Hamburg die Männer 
aus, die allein unfere Schaufpielfunft zu etwas Beflerem geftaltet 
haben. Als die Reuber in ihrer beften SBeriode ftand, fpielte fie zu- 
weilen in Hamburg ; und bei dem erften Aufſchwung der Dramatifchen 
Dichtung durch Gottſched überfegten und jchrieben dort Stüven, 
Behrmann, v. Erenz u. A. Schaujpiele mit Gottſched's Schule um 
die Wette. Brivatleute ließen fi von dem allgemeinen Wetteifer 
binreißen, wie wir in Leipzig bei Steinel fanden. Ein Kaufmann 
Merz und ein Buchhalter Borkenftein ſchilderten die hamburger örtli- 
chen Sitten in Luftfpielen, und des legteren Pofle: der Bocksbeutel 
(1742), ein Spott auf die unfeine Sitte und das lächerliche fteife 
Weſen in Deutfichland, in der Art wie Holberg’d Wochen- und Weih- 
nachtöftube (fonft ein plattes Machwerk), machte eine Art Epoche und 
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erlebte unzählige Nahahmungen. In die hHamburgifchen Wochen- 
fchriften gaben noch in den Aber Jahren Leifing, Mylius und Fuchs 
ihre Beiträge. Schönemann fpielte feit 1741 häufig in Hamburg, 
der Direktor, in deſſen Geſellſchaft zuerft eine Art von Bildung erftrebt 
und mitgetheilt ward. 1758 fam Koch, aus Sachſen vertrieben, an 
die Epige der alten fhönemann’fchen Truppe, unter der ſich Eckhof 
und die Henfel befand; dies ward die Glanzperiode feiner Gefellfchaft, 
die Hamburg ganz genoß. Er blieb von 1759—63 unverrüdt in 
Hamburg, und ald er 1764 nad) Leipzig ging, blieb Edhof unter 
Adermann zurüd. Wir haben fchon in Leipzig bemerkt, wie ungemein 
anregend Koch für dad Werk der Bühne war, auch hier erneute ſich 
dies. An der Stelle der Bchrmann und Stüven traten, Durch ihn 
angeregt, Joh. Fr. Löwen aus Klausthal, Daniel Schiebeler, Joh. 
Joachim Ejchenburg und der Paftor Joh. L. Schlofler in Bergedorf, 
alle in Hamburg geboren, als Theaterdichter auf, und 1767 erfolgte 
dann die Reorganijation der hamburger Bühne, durch eine Direktion 
von Kaufleuten betrieben. Auch hier zielte man auf ein deutſches 
Nationaltheater, im Geifte des Patriotismus, der in den 60er Jah⸗ 
ren durch ganz Deutfchland fuhr, ehe, durch einige Worte Leffing’s 
in der Dramaturgie gleichjam hervorbejhworen, das Weltbürgerthum 
in den 70er Jahren und fpäter den überwältigenden Rüdfchlag gegen 
dieje vaterländifchen Richtungen hervorbracdhte. Diefe merfwürbigen 
Worte waren durch das Echeitern der vielverjprechenden Anftalten in 
Hamburg veranlaßt, zu deren Unterftügung auch 2effing berufen 
ward. Man ernannte Damals Löwen zum Direktor und gab ihm 
zugleich auf, Vorlefungen über Echaufpielfunft und Mimik zu halten, 

und Lejfing ſollte erft als Theaterdichter angeftellt werden. Da er 

jeine Unfähigfeit fühlte, die Rolle eines Goldont zu fpielen, ver in 

Einem Jahre 13 Stüde fchrieb, und da er diefe Rolle, auch wenn er 

gekonnt hätte, nicht fpielen wollte, fo Ichnte er dies ab, und man 

wollte num jeine Kritif nugen und berief ihn, Schaufpieler und Pr- 

blifum durch jeine Beurtheilung der neuen Bühne zu unterrichten. 

Diefer Beichäftigung danfen wir Lejfing’8 Dramaturgie, die Mutter 
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aller zahllofen Theaterkrititen freilich, aber auch neben Laokoon die 
Urbeberin aller aͤchten Aeſthetik in Deutichland. Leider dauerte diefe 
Schrift wie die ganze Herrlichkeit in Hamburg nur Ein Jahr. Löwen 
ftellte feine Vorlefungen ein, weil er die Schaufpieler zu ungelehrig 
fand, und freilich auch nicht der rechte Lehrer war. Leifing unterließ 
gleich anfangs feine Beurtheilung, weil die Schaufpieler zu empfindlich 
waren und das Publikum feine Spur von Urtheil zeigte. Bei der 
Unternehmung wurden öfonomifche Behler begangen , die Einnahme 
war gering, Privatneid arbeitete entgegen, eine franzöftiche Gefell- 
ſchaft fonnte, noch während Leffing die Dramaturgie ſchrieb, dem 
deutichen Theater Abbruch thun, alle die glänzenden Plane gingen zu 
Grunde2%) , und Leffing ward fo grimmig über das deutſche Pu⸗ 
blifum, daß er nach Stalien wollte, und hinfort teog der lockendſten 
Anerbietungen nie mehr mit einer Bühne ſich einließ. Er fchloß feine 
Dramaturgie mit dem bitteren Ausfall: „Wenn das Bublifum fragt: 
was ift denn nun gejchehen? und mit einem höhnifchen Nichts fich ſelbſt 
antwortet, fo frage ic} wiederum: und was hat denn das Publifum 
gethan, daß etwas geichehen könne? Auch nichts, ja noch etwas 
Schlimmeres als nichts. Nicht genug, daß es das Werk nicht allein 
nicht befördert, es hat ihm nicht einmal feinen natürlichen Lauf gelaffen. 
Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater 
zu verichaffen, da wir Dentiche noch feine Nation find! Sch rede nicht 
von der politiichen Verfaffung, fondern blos von dem fittlichen Cha⸗ 
tafter. Haft jollte man fagen, diejer fei, feinen eigenen haben zu 
wollen.“ 

In dem Augenblid, da Leifing in feiner Wirkſamkeit für die 
Bühne nachließ, bereiteten fich feine großen Nachwirfungen in diefem 
Gebiete vor; und Hamburg jelbft blieb hier nicht ohne die wejentlichften 
Verbienfte. Zwar für die Theaterdichtung war hier fo wenig Heil 
zu juchen, als in Wien. Löwen?2!% (1729—71), ver fich in aller- 
hand Gattungen verfuchte, griff auch das Schauſpiel an; allein was 


209; Schmidts Chronologie des deutſchen Theaters S. 257. 
210) Löwen's Schriften. Hamb. 1765 f. 4 Thle. 
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war von foldhen Leuten zu erwarten, die fi) als Schüler und Nach» 
ahmer von Leffing ftellten, und fo roh und plump bleiben konnten! 
Die Herren Echiebeler und Eſchenburg aber wußten nichts Beſſeres 
zu thun, als gleich während der Reform der hamburger Bühne fran- 
zöſiſche Stüde zu überfegen, Weiße’ Operngefchmade zu huldigen und 
fi in Verbindung mit Hiller zu jegen! Auch Joh. Chriſtian Bock 
aus Dresden, der 1771 nad Hamburg als Theaterdichter gerufen 
ward und fich williger finden ließ, ein Goldoni zu werden, und ver 
wirklich einige goldonifche Stüde bearbeitet hat, war nicht der Mann, 
der mit feinen Stüden der Bühne hätte Anfehn geben können. Das 
einzige Gute, wad von den Männern ausging, die fi) um das ham⸗ 
burger Theater intereffirten, war Efchenburg’8 Ueberſetzung des 
Chafejpeare (1775). Biel wichtiger aber waren in Hamburg bie 
Nachwirkungen Leſſing's auf die Schaufpielfunft, Beides, durch feine 
perfönlichen Verbindungen mit großen Schaufpielern, wie durch feine 
Stüde und fein Studium der dramatischen Kunft überhaupt. Leffing’s 
Stüde find für die Aufführung gefchrieben wie feine anderen in 
Deutfchland. Was man bei und bühnengeredyte Stüde nennt, das 
hat gewöhnlich an Poeſie keinen Theil, und was an Poeſie keinen 
Theil hat, ift nicht bühnengerecht in dem Sinne, wie Shakeſpeare's 
Etüde es find, und Leſſing's zu fein ftrebten. Nie hat ein Mann auch 
nur entfernt wieder die Einficht Shakeſpeare's gehabt in das Ber: 
hältniß eines Schaufpieltertes zu den Leiftungen des Spielers. eine 
Zeit fannte noch nichts von der Unnatur, Schaufpiele für dic Lektüre 
zu ſchreiben; und wer Ehafefpeare lieft ohne die Blinpheit des Bor- 
urtheild, das Alles, vortrefflich findet, ohne zu wiſſen warum, wird 

überall beobachten können, daß die Schroffheiten der Zeichnung, die 

Trodenheit der Umriſſe, eine gewiſſe grelle Symmetrie in der Ber: 

tbeilung und Wahl der Charaktere und Handlungen häufig verur⸗ 

fachen, daß in feinen Stüden das Gerippe aus dem poetifchen Körner 

vorfcheint, was nur durch die Darftellung vergütet, durch eine gute 

Darftellung aber aud) ganz und völlig vergütet wird. Shafefpear'd 


Stüde find viel zu reich in % feſſelnden Charakteren und 
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mannichfaltiger Weisheit, als daß fie bei der Lektüre nicht im Ein- 
zelnen verweilen, zerftreuen und durch die Beichäftigung des Kopfes 
die volle Wirkung des Ganzen auf das Gemüth ftören follten. Der 
fortfchreitende Gang der Aufführung hindert dies Ausruhen auf dem 
Einzelnen, ihre Lebendigkeit läßt nicht zu, daß e8 verloren werde, die 
Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen Jeder feine Rolle vor- 
bedacht hat, Hilft ung über alled Kopfbrechen hinweg, und die Dar⸗ 
ftellung befriedigt unfere Einbildungsfraft ohne Anftrengung. Ein 
Thafefpeare’fches Stüd ift wie eine Zeichnung ohne Farbe; es verhält 
ſich ähnlich zu der Darftellung wie ein Operntert zur mufikalifchen 
Ausführung. Abgefehen von dem poetiſchen Werthe der Tertdichtung 
an ſich, von den weiten und großen Verhältniffen der Gefchichte und 
geihichtlichen Cage, in die uns Shafefpeare einführt, während ung 
Leifing in engeren bürgerlichen Kreifen hält, fo ift in deſſen Stüden der 
ähnliche Hall. Auch er dachte noch nicht an gelefene Stüde; und als 
er feinen Rathan fehrieb, in der ausgeiprochenen Furcht, daß er viel: 
leicht in einem Jahrhundert noch nicht werde aufgeführt werben, wählte 
er ſogleich eine behagliche wärmere Manier, und felbft in diefer Ge- 
ſtalt und bei diefem Stoffe ift dennoch felbft Nathan ein Bühnenftüd 
des erſten Ranges geblieben, wie denn Leſſing's Stüde nicht aufhören 
werben, gefpielt zu werden, fo lange irgend ein Begriff von Schau⸗ 
fpielfunft übrig ift. Denn unferen größten Künftlern iſt nur Er und 
Shafeipeare eine Schule geweſen; nur ihm ift e8 eigen, dem Schau- 
fpieler zu denfen zu geben, ohne ihm mit glatten Verſen und Theater- 
ftreichen das Spiel zu erleichtern; nur ihm iſt der Reichtum pſycho⸗ 
logifcher Erfahrungen gegeben, der im Nathan eine Gruppe von 
telzenden und fefielnden, und zugleich Achten, wahren und typiſchen 
Eharafterformen auslegen konnte, wie wir fie in feinem deutſchen 
Stüde weiter befigen. Daher denn war Leſſing jedem Schaufpieler 
von Bedeutung damals fo lieb. Die Umformung des deutichen Spiels 
ging zuerft von Edhof aus, ohme den vielleicht Leffing feine Stüde 
nicht fo gefchrieben hätte, wie fie find, der aber auch feinerfeits ohne 
Leffing nicht geleiftet haben würde, was er that; denn Die Veraͤnderun⸗ 
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gen, die er hervorbrachte, ruhen ganz auf Einer Grundlage mit Leffing’s 
Beftrebungen gegen die franzöfiihe Bühne. Das Spiel unferer 
Schauſpieler vor Eckhof war den gottſchediſchen Trauerfpielen analog. 
Nicolai 211), der als Phyfiognom und als Reilender außer Lichtenberg 
vielleicht der trefflichfte Beurtheiler über das Schauſpielweſen jener Zeit 
ift, fand die wiener Echaufpieler, die am längften jenen alten Stil 
beibebielten, pomphaft und anftändig in ruhiger Stellung, übertreiben 
in Bewegung, Ausdrud und Geftifulation, ohne Einſicht in die 
Eharaftere und oft felbft in den gemeinen Sinn der Worte. Corneille's 
beroifche Sentenzen,, jagt er, Racine's Tiraden, Destouches’ feine 
Hofrepartien, Marivaux's quintefienzirter Wig Frümmten und quetfch- 
ten fich in dem Munde deuticher Schaufpieler, zumal da Alles ehren- 
feft und lahm überfegt war. Daher herrſchte ein langjamer, eintöniger 
predigender Ton, mit dem nur rudweife ein frampfhaftes Aufbraujen 
abwechſelte; im Luftfpiele aber ein gedehntes, ängftliches unficheres 
Weſen, das den Einn des Stüdes nie traf. Sitten und Gefinnungen 
der fremden Stüde waren den Schaufpielern fo fremd wie den Zu- 
fhauern. Adermann und Koch fingen an einigen Sinn dafür mu 
zeigen, wie man einem Stüde fein Recht thue. Erſt Eckhof aber war 
der Erfte, der die feinen Schwierigkeiten diefer Art ganz einſah, er- 
leuchtet durch Leſſtug's Umgang. Er erfchöpfte ven Umfang feiner 
Kunft, und fpielte in feinen beften Jahren von den beftigften ober 
innigften tragifchen Rollen bis zur feinften oder niedrigften komiſchen 
Alles in gleicher Vollkommenheit. Er fah zuerft ein, welche uner 
meßliche Korderung an den deutichen Schaufpieler geftellt ward, daß 
er franzöfifche, englische, panifche, italienische Stüde und auch deuſſche, 

die aus all diefem zufammengeftoppelt waren, fpielen folle. Er fu 

dirte aber, behandelte und fpielte alle fremden Stüde je nach ihren 

Sitten; und in jedem Charafter war er bis zur vollen Täufchung 

ein Anderer. In feinem Odoardo fand Ricolai jede höchſte Anfor⸗ 

derung übertroffen. Er jagte ed ihm, und Eckhof erwiederte: Wenn 
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der Autor tief ins Meer der menichlichen Geſinnungen und Leidenſchaf⸗ 
ten hinabtaucht, jo muß der Schaufpieler ja wohl nachtauchen, big 
er ihn trifft. Dies ift freilich mühlam und mißlih. Aber nur wenige 
machen ed dem Echaujpieler fo ſchwer wie Leſſing. Man fann die 
Anderen leicht haſchen, fie ſcwwimmen oben auf wie Baumrinde. — 
Edhof verihmähte allen Flitterftaat der Deklamation, er fuchte die 
wahren Töne der Natur, führte ind Trauerfpiel den einfachen Ton 
ein, der der Würde und Zärtlichkeit gleich fähig ift, und wußte ihn 
von der einfachften Sentenz bis zum feurigften und wüthendften Auo⸗ 
drud zu ſteigern; und ebenfo traf er im Luftfptel zuerft den uuge- 
zwungenen Unterhaltungston. Er war ed, der die Direktorichaften 
immer verſchmähte, der, ganz feiner Kunft hingegeben, in Hamburg 
eine neue Zeit für die Schaufpiclfunft ſchuf und vortreffliche Spieler 
309. Schröder’d Genie zündete an feinem Stiefvater Adermann und 
an Edhof. Er ftand als Echaufpieler auf, als Eckhof Hamburg ver- 
ließ, und war gleich groß. Auch er fammelte emfig an allen Kennt- 
nifjen für das Bühnenweſen wie Eckhof. Er wieder bildete Brodmann, 
und diefe Männer trugen zuerft die neue Kunft nach Wien, das 
fpäter die Künftler gern aufnahm, die Hamburg dagegen erzogen 
hatte. Wir haben leiver feine Quellen, um Leſſing's perfönlichen 
Antheil und Einfluß bei der Umgeftaltung der Echaufpielfunft genau 
angeben zu können, doch merft man wohl aus den Andeutungen feiner 
Beziehungen zu der Neuber und zu Koch, zu Brüdner und Edhof, 
zu Brandes und Großmann, und aus dem Tone, in dem all diefe 
von ihm reden, daß er nicht unbedeutend war. Eben diefen Ton der 
unbedingten Hingabe an Leifing’s Autorität finden wir bei allen 
Männern, die ſich damals, auch außerhalb des Standes für das 
Schaufpielweien intereffirten, wie Gotter, Schmidt, Schag, Engel 
u. 9.; und ebenfo huldigen ihm alle die Unzähligen, die für Die 
Bereicherung der Bühne leichtere Stüde fchrieben, ein Anhang, um 
den der trefflihe Dann am wenigften zu beneiden iſt. Seine Klage 
über den Mangel einer Grundlage der Echaufpielfunft und feine 
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eigenen Bragmente zu einem Werfe212), das dieſem Mangel abhelfen 
follte, regten nachher Engel an, nachdem die phyfiognomifche Seuche 
einen neuen Schwung in die Kunft der Bühne gebracht hatte, und 
diefer ward nachher mit Ramler für das berliner Theater, was Leſ⸗ 
fing in Hamburg, Goethe in Weimar, Gotter in Gotha. 

Ein Vermaͤchtniß für Deutichland und ein Leitftern unferer gan- 
zen folgenden Poeſie ward Leſſing's Dramaturgie 213). Hier endlich 
brach die ganze lang drohende Wetterwolfe feines Zornd gegen die 
frangöftfche Poefte los, und id} kenne fein Buch, bei dem ein Deutfches 
Gemüth über den Wiederfchein Acht deutfcher Natur, Tiefe ver Er- 
fenntniß, Gefundheit des Kopfes, Energie des Charakters und Rein- 
beit des Geichmads innigere Freude und gerechtfertigteren Gtol; 
empfinden dürfte. Dies ift das Werk, das uns auf Einen Schlag 
von dem Joch der Literatur der großen Nation befreite. In dem 
Jahre, da es erjchien, trat Gerftenberg mit dem Ugolino auf, und 
binfort verdrängte, wie e8 Leſſing wollte, Shafefpeare des Anjehn ber 
Eorneille und Voltaire ganz. Die Dichtung Goethe's und Schiller’s, 
die Kritik der fpäteren Romantifer führte praktiſch und theoretifch 
weiter aus, was Leſſing umfchrieben hatte, und gab mehr Nachdrud 
hinzu; und endlich gelang e8 den Einflüfien der deutſchen Literatur, 
den alten Perüdenftil in Frankreich felbft zu untergraben. Schon 
gleich nach ihrer Erfcheinung führten ſchadenfrohe Neider des Boltaire 
die Dramaturgie in Frankreich ein. Kein Shmähfüchtiger Bouhours 
tedete hier eitle Vorwürfe gegen nichtsbedeutende Männer, fondern der 
Tadel traf die Erften unter den Lebenden und Todten, die Eorneille 
und Voltaire, er war mit allem Aufgebot der Gründlichkeit belegt, 
mit aller Gerechtigkeit auf den Mapftab der Angegriffenen ſelbſt, 
wiewohl mit „eigenem Ekel“ geftellt , er ging mit der möglichften Kurz⸗ 


212; Der Schaufpieler (in bem bie Grundſätze ber förperlichen Berebiamteit 
entwidelt werben follten), unb: über bie Bantomimen der Alten. 

213) Sie warb ſchon in ben 70er Jahren von Lacoult in's Zranzöfifche über 
jest; dann von Mercier mit ben Anmerkungen herausgegeben, mit benen er bie 
franzöfifchen Trauerfpielichreiber alle nieberichlagen wollte. 
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weiligfeit auf alle Zangweiligfeiten und Kleinigkeiten der franzöflichen 
dramatifchen Kritik ein, die den guten Deutichen bis dahinter lauter 
Evangelien waren. Richt aus blinder Rationaleitelfeit ift den fremden 
Muftern und Meiftern widerjprochen, fondern die Unparteilichfeit des 
Kunftrichterd fpringt grell in die Augen, wenn er glei) anfangs die 
Eronegk und Gottichen, und fpäter die Schlegel, Romanus und 
Weiße wegwirft und feine eigenen Verfuche nicht ſchont; wenn er 
den Borfechtern unferer Driginaldihtung die Hand führent zeigt, 
wie große Stümper fie find, und felbft unſere bloßen Weberfeger fran- 
zöftjcher Stüde verachtet, welche in unferer Sprache (die doch wie die 
griechifche fhon durch den Rhythmus die Leidenfchaften anzudeuten 
vermöge), jene franzöfifchen Verſe ſogar nicht nachbilden konnten, in 
denen das Metriiche blos Kitelung der Ohren ift, ohne zur Bere 
ftärkung des Ausdruds beizutragen, und die feinen anderen al& den 
elenden Werth der überftandenen Schwierigkeit haben. Die fühne 
Manier, in der die Dramaturgie gefchrieben ift, und die bald von 
Herder und den Kraftmännern der 70er Jahre ins Rohe übertrieben 
war, veranlaßt leicht, die vortrefflichen Ergebnifle, die oft in entles 
genen Eden verftedt liegen, zu überjehen, ſich an der pofemifchen Seite 
zu unterhalten und an der einzigen, fiegesficheren Kriegführung zu 
ergößen, mit der er die Meifterftüde der franzöfifhen Bühne aufreibt 
und den großen Anführern Eorneille und Voltaire die Xorbeeren zer- 
pflüdt. Bejonderd an dem Letzteren übt er fein Spiel, idy würde jagen 
zu übermüthig und muthwillig, wenn nicht des Mannes poetifcher und 
fritifcher Duͤnkel eine foldye Behandlung herausgefordert hätte. Ich 
führe, fagt er, den Herrn von Voltaire jogern an. Es ift aus ihm alle: 
zeit etwas zu lernen, wenn aud) nicht das, was er jagt, doch was er 
hätte fagen ſollen. Ich wüßte feinen Schriftfteller der Welt, an dem 
man fo gut verfuchen könnte, ob man auf der erften Stufe der Weis⸗ 
heit (falsa intelligere) fteht, ald an Voltaire, aber daher auch feinen, 
der und bie zweite zu erfteigen (vera cognoscere) weniger behülflich 
fein könnte. Ein kritiſcher Schriftfteller ſuche fich daher nur erſt Je⸗ 
manden, mit dem er ftreiten fann, jo fommt er nad) und nad) 
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in die Materie, und das Llebrige findet fih. Hierzu habe ich mir in 
diefem Werfe, ich befenne e8 aufrichtig, nun einmal die franzöftichen 
Sfribenten gewählt und unter diefen befonderd Heren von®oltaire. — 
Wirklich knüpfen fi an die Beurtheilung voltaire’fcher Stüde haupt⸗ 
fächlich die verneinenden Theile der Dramaturgie und die Gegen- 
überjtellung und Empfehlung der englifchen Literatur an. Zuerſt 
bat er mit der Semiramis zu thun, bei der Voltaire jelbft an 
Shakeſpeare erinnerte, durch den in Kranfreich neuen Einfall, einen 
Geiſt erfcheinen zu laſſen. Leffing charakterifirt vortrefflich die Ma- 
ſchine diefes Geipenftes bei Voltaire gegen die handelnde Figur im 
Hamlet. Gleich darauf fegt er die Echottländerin gegen Die engliſche 
Bearbeitung derfelben von Colman und lobt diefe in einigen Stücken 
vor dem Original. Er fommt auf die Zayre. Ein artiger Kunſtrichter 
habe gelagt, die Liebe ſelbſt hätte fie eingegeben. Befler hätte er ge⸗ 
fagt, meint Leſſing, die Galanterie. Nur Ein Stüd habe die Liebe 
eingegeben: Romeo und Julie. Voltaire verſtehe den Kanzleiftil ver 
Liebe trefflich, aber der befte Kanzlift wifje oft wenig von der Re 
gierung. Seine Künfte feien nichts „gegen jenes lebendige Gemälte 
aller der Eleinen geheimften Ränfe, durch die fich die Liebe in unfere 
Seele einfchleiht, aller der unmerflihen Vortheile, die fie darin 
gewinnt, aller der Kunftgriffe, mit der fie jede andere Leidenfchaft 
unter ſich bringt, bis fie der einzige Tyrann aller unferer Begierben 
und BVerabfcheuungen wird“. Ebenfo verhalte fi) der eiferfüchtige 
Orosman zu feinem Vorbild, Othello, wie der Brand aus einem 
Scheiterhaufen zu diefem felbft, und zwar ein mehr rauchender als 
leuchtender Brand. Bei diefer Gelegenheit weift Leifing nachprüdlih 
auf Wieland's Leberjegung des englijchen Tragifers hin; und überall 
fucht er auf diefen zurüdzufommen,, in dem er jedes Theilchen nad) 
dem großen Maße des hiſtoriſchen Echaufpield zugefchnitten nannte, 
das ſich zu der franzöfiichen Tragödie verhalte wie ein weitläufiged 
Freskogemälde zu einem Miniaturbilvchen für einen Ring. Aus 
einzelnen Gedanken bei Shafejpeare würden ganze Scenen und and 
einzelnen Ecenen ganze Aufzüge bei den Franzoſen werben; denn 
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wenn man die Aermel aus dem Kleide eines Riefen, für einen Zwerg 
recht nugen wolle, jo müfle man ihm aus dem Aermel einen Rod 
machen, Richt allein begnügt ſich Leffing, Voltaire gegen die Eng» 
länder zu halten, er hält ihn auch gegen feines Gleichen, gegen Ita⸗ 
liener, gegen Griechen; er beurtheilt ihn nicht allein als Dichter, 
auch als Kritiker, als Hiftorifer, ald Charakter. Mit dem feinften 
Spotte, der den Franzoſen in dem plumpen Deutfchen nicht wenig 
überrafchen mochte, zog er bei Gelegenheit des Efier von Thomas 
Eorneille Voltaire 8 Schwachheit durch, den „profunden Hiftorifer 
zu fpielen“. Bei Erörterung der Merope gießt er über die eitleSelbft- 
gefälligfeit, über die dreiften Diebftähle aus Maffei's Stüd dieſes 
Namens, über die Fleinlichen Hülfsmittelhen, mit denen Voltaire 
feinem Stüde den Weg bahnte, über die hämifchen Höflichfeiten, die 
maskirten Grobheiten, die Lügen und Berfälfchungen, mit denen er ſich 
gegen die Staliener, und den franzöfifchen Geſchmack gegen italientichen 
ftellte, über die Armjeligfeit der Kritit und Dichtung, die den Maffei 
a Ja Ballhorn behandelie und mit Euripides wetteifern wollte, den 
allerbeißendften und bitterften Hohn aus. Er ftellt dabei alle Unge⸗ 
reimtheiten, die aus der franzöftfchen Einheitsregel fließen , in ein 
ſchlagendes Licht, und hebt mit einigen Zügen die Größe des Euri- 
pides hervor, um den eitlen Stolz der Franzoſen zu demüthigen, die 
die griechifche Bühne ‚gern im Stande der Kinpheit fahen, wie die 
britifche in dem der Rohheit. Dabei ift es fo fchön, das feine Gefühl 
und Gemüth des Deutfchen überall auftauchen zu ſehen, das ven 
Kannibalismus der franzöftfchen Theaterheroen verabfcheut mit Allen, 
die daran Gefallen finden fönnen. Dies trit befonders audy bei der 
meifterhaften Beurtheilung der Rhodogune von Corneille heraus, 
eines Stüdes, das der Dichter felbft und gelegentlich ganz Europa 
für fein größtes Meifterftüd erklärt hatte. Er entblößt hier jene 
abenteuerlichen Charakter, jene hirnlofen Verwidelungen, die Miss 
fennung aller menjchlichen Ratur im thörichten Streben nach Außer» 
ordentlichem und Ungewoͤhnlichem, er folgt mit ägendem Wige der 
Schlingung jener unfinnigen Intriguen, hält daneben den einfachen 
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Meg, den ein gefundes Herz und ein einfältiges Gemüth dem wahren 
Genius gezeigt hätte, zertrümmert fo dieſe Stüde von hundertjährigem 
Anfehn, reißt diefe Dichter des erften Ranges in Franfreich von ihrer 
angemaßten Höhe herab, und wagt, dicht hinter dem Befenntniß, 
daß Er kein Dichter fet, den großen Trumpf auszufpielen und zu fa- 
gen: „Sch wage es, eine Neußerung zu thun, mag man fie doch 
nehmen, wofür man will! Man nenne mir das Stüd des großen 
Corneille, das ich nicht befjer machen wollte. Was gilt Die Wette?“ 
Ueber Eorneille war Leffing nächſt Voltaire am meiften ergrimmt, 
weil er nicht allein wie Racine mit Muftern, fondern auch mit Lehren, 
und mit der faljchen Auslegung des Ariftoteles, die er ihm umfländ- 
lich nachweift, ſchädlich gewirkt hat. 

Diefer Art find die Regationen in der Dramaturgie ; vortrefflid 
aber find auch die einzelnen pofltiven Andeutungen, die darin zerfirent 
liegen. Am Soliman II, der nad) einer Erzählung Marmontel’d von 
Favart bearbeitet ift, entwidelt er, vielleicht mit abfichtlicher Urpartei⸗ 
lichfeit, wie darin die dramatifche Behandlung eines epifchen Stoffe 
durchaus unterrichtend und trefflich fei, und dringt auf jene Regeln 
vor, die, weit entfernt von der Willkür pofltiver Vorfchriften, aus 
der Ratur der Dinge, aus dem Duell des Lebens ,. aus dem Wein 
der dramatifchen Form entfpringen. Er ftellt neben Die ungereimten 
Regeln von der phyfifchen Einheit der Zeit und des Ortes mit ihren 
lächerlichen Bolgerungen die Regel der moralifchen Einheit der Hand» 
lung, die das ariftotelifche Grundgeſetz jedes Dichtungswerks iR, 
und aus der die Außerlichen Einheiten allenfalls folgen können. 
Die Griechen ließen ſich diefe moralifche Einheit einen Anlaß fein, 
die Handlung felbft fo zu vereinfachen, daß fie, auf ihre weſentlichſten 
Beitandtheile gebracht, nichts ald ein Ideal von dieſer Hand 
lung ward, welches fich gerade in derjenigen Form am glücklichen 
ausbildete, die den wenigften Zufag von Umftänden der Zeit und ded 
Drtes verlangte. Die Franzoſen hingegen, Die an der wahren Einheit 
der Handlung feinen Gefchmad fanden, die durch die wilden Intri⸗ 
guen der fpanifchen Stüde ſchon verwöhnt waren , betrachteten bie 
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Einheiten der Zeit und des Orts nicht als Folgen jener Einheit, 
fondern als für ſich zur Vorftelung einer Handlung unumgängliche 
Erforberniffe, welche fie auch ihren verwidelteren Handlungen ebenfo 
anpaflen müßten, als ed nur immer der Gebrauch des Chors erfordern 
fonnte, dem fie doc gänzlich entfagt hatten. Leffing widmet den 
Hauptfägen der ariftoteliichen SPoetif über das Drama weitläufige 
Grörterungen, die ich hier nicht ausziehen will, da ich feine Gefchichte 
der Hefthetif jchreibe, und da Leffing ſelbſt ihr Ergebniß fo plan ange- 
geben hat: Er hätte mit der Autoritaͤt des Ariftoteles bald fertig wer- 
den wollen, wenn er es nur eben jo bald mit feinen Gründen gekonnt 
hätte; er fand aber nach feinem eifrigften Studium der dramatifchen 
Dichtkunſt, daß deſſen Poetif ein fo unfehlbares Werk fei, wie bie 
Elemente des Euflid, beſonders in Bezug auf das, was fie über das 
Trauerfpiel lehrt. Er verftand aber den Ariftoteles fo, daß er weit 
entfernt war, die Defonomie der griedhifchen Stüdle oder gar der fran« 
zöfifchen als die einzige Folge der angewandten Regel deſſelben zu 
betrachten. Und da er nicht allein die alten, fondern auch, wie Schil- 
fer, fogar feinen Shafefpeare dabei beftehen ſah, fo misfiel ihm bei 
feinem tiefgründenden Verftändniß und bei feiner eiftigen Verehrung 
diefes Fritifchen Genies, daß damals gerade (1766) Gerftenberg in 
einem Aufſatze über Shafefpeare, der auch in feine Werke aufge- 
nommen ift, indem er gegen die Einheiten fchrieb , die ganze Poetik 
des Ariftoteles ſchnell fertig ein obenhingedachtes Werk nannte, und 
dag man in den burfchifofen Briefen über die Merkwürdigkeiten der 
Literatur anfing, nad) Genie zu ſchreien, und alle Regel und Kritif 
zu verachten, nur weil man an den englifchen Stüden die franzöftichen 
Regeln vermißt, und deshalb unverftändiger Weife überhaupt gar 
feine darin vermuthet hatte. Was Leffing über die regellofen Stüde 
dachte, die nun alsbald in Deutfchland folgen follten, deutete er treff- 
lich bei Gelegenheit des fpanifchen Efier an, und er nimmt dort die 
Stellung ein, die für die Geftaltung unferes Dramas durchaus be- 
dentungsvoll ift. Er hebt die Lope und Calderon hervor, freut fc, 
auf ihre Regellofigfeit zu weiſen, und führt Lope's Lehrgedicht von 
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der Kunft neue Komödien zu machen an, in dem befanntlidy alle 
Regeln grundfäglich verachtet werden. Er fcheint mit Lope's eigenen 
Sägen und mit einer entfprechenden Stelle in Wieland's Agathon 
der Berfchmelzung des Pathetiſchen und Komifchen in diefen ſpaniſchen 
Stüden das Wort zu reden, als welche die Mannichfaltigfeit ver 
Natur nachnahme. Er wirft aber fogleih einige einſchränkende 
Gedanken über diefe gothifchen Dichtungen andeutend hin. Es if 
wahr und nicht wahr, fagt er, daß die komiſche Tragödie die Natur 
getreu nachahmt; fie thut es in den Erfcheinungen, aber ohne auf die 
Narur unferer Empfindungen und Seelenfräfte zu achten. In ber 
Natur durchkreuzt ſich Alles, aber in diefer unendlichen Mannichfaltig- 
feit ift fie nur ein Schaufpiel für den unendlichen Geif. Um an dem 
Genuſſe daran Theil zunehmen, mußten wir endlichen Geiſter das Ver: 
mögen erhalten, ihr Schranfen zu geben, die fie nicht hat, Das Vermögen 
abzufondern, das wir jeden Augenblid üben, ohne das wir ein fleter 
Raub des gegenwärtigen Eindruds fein würden. Die Kunft fol und 
im Reiche des Schönen diefer Abſonderung überheben , Alles was wit 
in der Natur von einem Gegenftande oder einer Verbindung mehrere 
Gegenftände abzuſondern wünfchen, fondert fie wirklich ab, und weidt 
nichtigen Zerfireuungen aus. Rur wenn eine Begebenheit in ihrem 
Fortgange alle Schattirungen des Interefies annimmt, und eine not} 
wendig aus der anderen entfpringt, wenn der Ernft das Lachen, di 
Traurigkeit Die Freude, oder umgefehrt, fo unmittelbar erzeugt, da 
uns die Abftraktion des Einen und des Andern unmöglich fällt, 
nur alddann verlangen wir diefe auch in der Kunft nicht. Er bricht 
ab, und hofft, man ſehe, wohin er wolle. Er will dahin, daß rn 
dieſe Miſchſpiele germ nedend den Franzoſen entgegenhalten, aber zw 

gleich mit den ächten Begrängungen begleiten möchte gegen die ſtuͤm⸗ 

perhaften Nachahmer, die die platte Natur platt kopiren, die vor 

feiner Natur wiffen wollen, die man zu getreu nachahmen Fönm, 

die die Verſchönerung der Natur für eine Grille halten, von dene 

Jene nichts in der Ratur zu vermeiden, Diefe ihr nichts zuguiepen 

finden, von denen Jene das Miſchſpiel völlig mit allen Freiheiten 
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vertheidigen würden, wie es nachher Lenz behandelt hat, Diefe Mühe 
haben mäßten, das griechifche Schaufpiel fehön zu finden. Er will 
die Spanier nicht überall gut heißen, aber Shafefpeare in feinen 
Meifterftäden retten; er will die Natur retten, aber auch Die 
Kunft, die Wirklichkeit ficher ftellen, aber auch) das Ideal. Er föhnt 
Shafefpeare und Ariftoteles aus, er ftellt fich in die Mitte des go« 
thifchen und antifen Gefchmads, und dies ift eben die Stelle, auf der 
das deutſche Drama feinen Gipfel erreichte. Goethe trat im Götz 
dem Shafefpeare nahe, in der Iphigenie den Alten, Schiller trat 
ſcharf in die Mitte. So waren wir in aller plaftifchen und redenden 
Kunft immer zwifchen Nord und Eid, zwifchen Niederland und 
Griechenland, zwifchen Natur und Ideal geftellt. Und es ift wahr⸗ 
lich wieder mehr als blos Fritifcher Verftand , was audy hier Leſſing 
die Natur feines Volkes mit einem einzigen Tafte finden und beftim- 
men lehrte. 

Die praltifche Anwendung feiner letztgewonnenen bramatifchen 
Einficht machte Leffing in der Emilie Galotti (1772), kurz ehe mit 
Goethe's Goͤtz der große Sturm der fhafefpearifchen Stüde herein- 
brach. Sie war zunächft gegen Gerftenberg gerichtet, der ſchon 1765 
die Braut von Beaumont und Fletcher überfegt, und mit einem Briefe 
an Weiße mit literarifchen Nachrichten über die drei größten engli- 
jhen Dramatifer begleitet hatte, der dann in feinen Literaturbriefen 
die erften fpeciellen Bertheivigungen für Shafejpeare fchrieb und 
1768 feinen Ugolino herausgab, eine fünfaftige Höchft einförmige 
Dual, ein Stüd ohne Plan, mit der Phantafte eines Henfers ent- 
worfen von dem Verfaſſer ver TZändeleien, die in Wieland's Läppifcher 
Grazienmanier (1759) gefchrieben find. So erreglich war die Zeit 
damals, fo gefättigt an den Weichheiten der finnlichen Dichtungen, 
daß fte plöplich zu dem entgegengefehten Extrem des Alutigen und 
Wilden überfpringen fonnte, und daß Beides bei Goethe's erftem 
Auftreten nebeneinander erſchien. Leffing erfannte das Jugendliche 
und Eigene in diefem Stüde und fchonte es; er jegte ihm aber 


fhmweigend das Stüd entgegen, das mehr Tragtiches hat, aber nicht: 
29 * 


452 X. Wiedergeburt ber Dichtung nuter ben Einflüffen der Moral und Kritik. 


das Schredende , was gegen Leifing’8 Ariftoteles fälfchlich ftatt dem 
Furchterregenden in die Tragödie gerathen war; das Stüd, das 
eben fo viel Plan und Berwidelung hat ale Ugolino feine, eine eben 
fo reiche und natürliche Eharaftergruppe , als diefer eine Fleine und 
abenteuerliche. Die Emilie Galotti fonnte den Sturm- und Drang- 
ftüden feinen Einhaft thun, fie wirkte aber auf ruhigere Stüde viefer 
Zeit dennoch fort 214), auf Elavigo und Stella, in denen Leffing’e 
Profa hier und da deutlich durchlautet, auf Leifewig und Aehnlicke. 
Das Thema des Verwandtenmords griff tief in die Zeit ein, obwohl 
anders gefaßt; die Charafterformen wirkten am wenigften weiter, 
weil fie nirgends auf Ähnliche Energien in den Dichtern trafen, fe 
waren den Leidenfchaftlichen zu natürlich, und den Schwachen wie 
Claudius u. A. unheimlich und hart. Befonders feine Frauen wollt 
man nicht leiden, bei denen freilich der Mangel der romanbhaften 
Schminke am meiften auffällt. Ueber die tragiſche Kataftrophe felbk 
hat man mit dem rechnenden Dichter nie aufgehört zu rechnen; einem 
jentimentaleren hätte man viel mehr vergeben. Wenn man nur zu 
gibt, daß es dem Stüde an jener abrundenven Fülle des Thatfächlichen 
weniger ald der Gefühle und Leidenfchaften fehlt, ein Mangel, den 
das fehlende Dichtertalent mit fi) brachte, und den übrigens ber 
Achte Schaufpieler erftaunlicy weit erfegen fann, wenn man erlaubt, 
das hinzuzudenfen, was ungezwungen aus der Anlage des Stüde 
folgt, fo fann man es pſychologiſch und tragifch gegen jede Einwen- 
dung ficher ftellen. Echon das iſt ein Meiftergriff, daß Leffing in 
dem einmal gegebenen Stoffe das Kind zur tragiichen Figur machte, 
da e8 in der alten Babel der Vater ift, was nach den neuen Begriffen, 
die dem Bater nicht fo viel Macht über die Tochter geben , zu unge 
heuer ausgefallen fein würde. Was aber das Stüd vielleicht zum 
tragiichften aller deutfchen Trauerfpiele macht, ift der Gebrauch des 


214) „Emilie Oalotti flieg aus der Wafferflut wie Die Infel Delos auf, um 
eine kreiſende Göttin barmberzig aufzunehmen. Wir jungen Leute ermuthigten 
uns baran und wurben Leifing viel ſchuldig.“ ® oetbe 






9. Schanfpiel. (Leffing.) 453 


Schickſals nach den chriftlichften Begriffen, nach denen fich hier 
die Menſchen mit offenbaren Thaten ihre Geſchicke felbft knuͤpfen, 
bis an der verborgenften Stelle das unfichtbarfte Faͤdchen, zu plump 
geſchlungen, reißt, und das Gewebe unter den Händen jener daͤmoni⸗ 
fhen Orſina ſich auflöft, die auf eine treffliche und viel feinere Weife 
jene Wahrfager der antifen Tragoͤdie darftellt, als die Margarete in 
Shakeſpeare's Richard. Ebenſo meifterhaft ift die Fabel in Nathan 
angelegt, wo eine Reihe dunkler, verjchlungener, zufällig fcheinender, 
unbegreiflicher Begebenheiten, zulegt in Einem lichten Punkt zufammen- 
fallen, die, indem fie alle Schidfaldmafchinerie, alle unmittelbaren 
Eingriffe der Gottheit, alle Wunder fühn leugnen und aufheben, ver 
Wunder größtes, eine Vorſehung, preisvoll verfünden, die die Men⸗ 
fen als ihre Kinder lenkt und feinen Sperling ohne ihren Willen 
fallen läßt. 

Der Nathan ift das lepte Werk Leſſing's (1779), vie fchönfte 
Frucht jener theologifchen Streitigkeiten, in die er gleich nach feiner 
Entfernung von den theatralifchen Intereſſen verwidelt ward. Der 
Plan zu diefem Werke war ſchon Jahre lang gemacht, jebt erhielt er 
nur eine andere Wendung, wie fie eben diefer Polemik gemäß war. 
Wir wollen vorübergehend einen Blid auf dieſe Kämpfe werfen, ob- 
wohl fie uns fireng genommen nicht angehen 215). Sie find aber in 
ihren Folgen audy für die Gejchichte der Boefie zu bedeutend geworben, 
theils durch Förderung einzelner dichterifcher Werke, theils durch Hem- 
mung der poetifchen Richtungen überhaupt, als dag wir fie Doch 
ganz liegen laflen dürften, auch wenn es und nicht darum zu thun 
wäre, dieſen Schlußftein zu Leſſing's Wirkſamkeit und Charakter 
nicht zu vernachläffigen. Leffing, dem es Grundfag war, feine all 
gemeine Bildung nie zu Gunſten eines einzelnen Zweige® zu lange 
zu verfäumen, hatte fi) noch lange nad) feinen Studienjahren — 
ein Zeugniß find feine Rettungen — nicht allein mit theologiichen 


215) Diefe Seite Leffing's iſt ausführlicy behandelt und jebr in unferem Sinne 
von C. Schwarz, Leſſing als Theologe. Halle 1854; vgl. auch Hein. Ritter, über 
Leffing's philofopbifche und religiöfe Grundiäge, in ven Göttinger Studien 1847. 
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Studien beſchäftigt, fondern auch durch feine Ichroffe Unparteilichfeit 
bei orthodoren Lutheranern einen fhlimmen Namen gemadıt. Als 
Bibliothefar in Wolfenbüttel fand er glei anfangs den Berengar 
von Tours, nachher gab er (1774) die viel berufenen Fragmente 
heraus, die einen Hauptſturm gegen das Chriſtenthum unternahmen, 
und als deren Verfaffer man erft ſpät Reimarus fennen lernte. Im 
Anfang machte dies Werf gar jo viel Auffehen nicht, erſt nad 
Jahren, als Leffing gegen den Baftor Goeze in Hamburg eine biblio- 
thefarifche Ungefälligkeit beging, griff ihn diefer Mann mit der heil⸗ 
lojen Beihuldigung an, daß er ein heimlicher Feind der chriftlichen 
Religion und ein katholifirender Lutheramer fei, und er fuchte ihn dem 
Hofe durch die Bemerkung zu verbäditigen, daß der Herausgeber 
ſolcher Schriften wohl auch andere veröffentlichen fönnte, vie den 
Gerechtſamen und der Ehre des herzoglichen Hauſes gefährlich fein 
fönnıen. Bald jagte aud) das Gerücht, Leifing habe von den ham⸗ 
burger Juden 1000 Dufaten für die Herausgabe der Fragmente ers 
halten. Leſſing batte den Hauptpaftor in Hamburg gefannt; er 
wußte, daßer eifrig war, aber er hielt ihn für gutmüthig; er befudhte 
ihn, weil e8 ganz zu Leſſing's Eigenthümlichfeit gehörte, Daß er ſich, 
wie er immer die Partei des Echwächeren zu nehmen liebte, in dem 
damaligen Streite Goeze's mit dem aufgeflärteren Alberti, uedend 
auf die Seite des Drthoboren ſchlug; feine Feinde gaben freilich 
den andern Grund an, weil Goeze gute Rheinweine, geführt habe. 
Leſſing hatte die Fragmente in dem Drang jener Wahrheitsliebe her- 
ausgegeben, die alle Kegerei und Kreigeifterei für wohlthätige Mittel 
anſah, um zu lauteren Einſichten und Begriffen zu gelangen, und 
Herder und viele Theologen der Zeit erfannten Died völlig an. Er 
baute den Zweifeln gegen die hriftliche Religion, die darin niederge⸗ 
legt waren, Gegenjäge beigefügt, die Claudius ohne Arg gegen Leifiug 
Maulförbe nennt, nur Goeze nannte jie einen ftrohernen Schilv. 
Leſſing hielt mit Hieronymus für Gottlofigfeit,, ſich ruhig verfegern 
au laffen, und er jchrieb jene fleinen Zlugblätter gegen Goeze, die 
als cin herrliches Denkmal der ehrenhafteiten Denfarı daftehen und 
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feines Gegner Namen zum Efelnamen gemacht haben. Wenn man 
auf den Kern dieſer Schriften zurüdgeht, fo fieht man, daß Leſſing 
ein Großhändler war, der mur gelegentlich, wo man gerade Markt 
bielt, einzelne Mufterftüde auslegte, die auf unendliche Schäße im 
Innern fliegen lafien. Wenn er länger gelebt hätte, wenn noch 
Kraft und Trieb in der Nation geweſen wäre, Religionsdinge in 
demjelben Eifer wie 200 Jahre vorher zu betreiben, und wenn dann 
nicht politifhe und andere Entwidelungen flörend hereingetreten 
wären, jo hätte Leifing dem Proteftantismus nicht allein von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite, jondern vieleicht fogar von popularer conftitutiver 
Seite eine neue Entwidlung gegeben. Das ganze humaniftifche 
Chriſtenthum Herder's ruht auf Leſſing's Schultern, die ganze Be⸗ 
handlung der Kirchengeichichte feit Spittler und Pland auf ihm, und 
im ganzen Jahrhundert ift ſchwerlich ein geiftesvermandterer Mann 
ale Spittler, ven Leſſing noch gekannt hat. Leffing , der nicht bei 
Luther's Schriften, fondern bei Luther's Geifte gejchügt fein wollte, 
welcher ihm zu verlangen ſchien, daß fein Menſch am Fortſchritt in 
Ertenntniß der Wahrheit gehindert werde, der gegen die Stodortho- 
doren diefelbe Freiheit der Prüfung in Anfpruch nahm, wie Luther 
gegen die fatholijche Kirche, der, che er die Goeze wollte Päpfte wer- 
den fehen, lieber die Bäpftchen wieder mit dem Papſte vertaufcht hätte, 
Leſſing ftellte fih in allen Theilen eine Stufe höher als Luther und 
redete in jenem Zone der Ueberzeugung, der dem Herzen und Kopfe 
gleich genug thut, wie e8 ein Reformator des 18. Jahrhs. wohl 
mußte. Er erklärte die Evangelien für bloße biftorifche Quellen, an 
denen man fich mit der gewöhnlichen hiftorifchen Kritik verfuchen muß, 
und er hielt eine foldhe Behandlung derfelben für eine achtungsvollere 
als die Art, wie die Theologen unveranwortlich leichtfinnig mit dem 
Texte umgingen, den fie vom heiligen Geift herleiten. Ihm, der die 
hriftliche Religion im Herzen fuchte, nicht im Kopfe, der mit Un» 
willen das befchauende Ehriftenthum durch phantaftifche Grillen zu einer 
Höhe geftiegen ſah, zu welcher der Aberglaube nie eine andere Reli. 
gion gebracht, während das ausübende immer abgenommen hatte, 
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ihm ſchien es, als ob noch ein Ehriftenthum beftehen muͤſſe, ſelbſt 
wenn die Evangelien ganz verloren fein. Er legte aljo den fireng 
Iutherifchen Glauben ab, daß die Bibel der einzige Lehrgrund der 
hriftlichen Religion fei; er erflärte, daß er lieber feine Zuflucht zu 
einem Lehrfag der römifchen Kirche nehmen würde 21%), als die ganze 
riftlihe Religion unter den Einwürfen ver Freigeifter erliegen zu 
lafien, die blos die Bibel und nicht die Religion treffen. Richt daß 
er darum diefe Einwürfe unbeachtet ließ, und daß er es fich fo bequem 
machte, diefe Einwürfe wie die Bibel, die fie treffen, gleichgültig zu 
finden. Er begann vielmehr jene philofophifche Dogmatik zu begrün- 
den, die dem Freidenfer reine Begriffe hinter den ſcheinbar finnlofen 
Dogmen eröffnen ſollte. In diefem Einne tft ſchon (1770) der Auf 
ſatz: Leibnig von den ewigen Strafen, gegen Eberhard's Apologie 
des Eofrated gefchrieben, und weiterhin die Erziehung des Menfchen- 
geichlechtd 217) und das Fleine Fragment: Ehriftenthum der Bernunft. 
Dieje Stüde find Mufter von philofophifher Geſchichtsauffaffung 
und von fpefulativer Tiefe und Klarheit zugleich; fie Haben in Theo 
logie und Kirchengefchichte ungemeine Anregungen gebracht, fie find 
für eine fünftige Philojophie der Geichichte neben einigen hiftorifchen 
Gefegen , die Macchiavelli auffand, eine wichtigere Vorarbeit, ale 
alle Bücher, die diefen Titel führen; in ihnen fledt der Keim und ver 
Kern der ganzen neueiten Philofophie, wie und Solche geftehen, die 


216) Leffing äußerte fi) über den Katholicismus mit Leibuigens Unbefan- 
genbeit und war auch hierin über bie Kleinlichleiten der Seltenmacher weg. Was 
man aber nicht Alles aus ihm berausgelefen oder in ihn hineingelefen bat, zeigt 
Fr. Schlegel. Er meint, Leffingen habe bie Kühnheit feines Forſchergeiſtes zur Alte 
ſten Philofophie und zur Anerlennung ber Trabition und ihrer gejelichen Kraft 
in ber Kirche zurüdgeführt. Er hofft ganz deutlich, Daß durch Leifing bie :Imtheri- 
hen; Surrogate der Wahrheiten im Laufe der Zeiten ganz zerſtört werben, und 
fi die Rückkehr der Wahrheit hierauf bauen würbe. So nährte ſich Zeber von 
dem Abfall von Leſſing's Tafel nach feinem Gefhmad. Diefer fiichte fich das Krüm⸗ 
hen Unparteilichkeit gegen die Lutheraner heraus und hielt e8 für das Ächte Waizen⸗ 
forn, aus dem eine allgemeine Apoftafie aufichicßen würde. 

217, Wir mögen kaum die Behauptung Körte's ermähnen‘, baß diefe Schrift 
von Thaer berrühre. Uebrigens ıft es cin Verbienft von Gubrauer, dieſen Gegen- 
ſtand ein für allemal befeitigt zu haben. 
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wir für die nächften Kenner derfelben halten dürfen. So lieb Leſſing 
durch diefe Tiefe der intellektuellen Einficht dem philofophifchen Be⸗ 
trachter der menfchlichen Dinge wird, fo wird er dem hiftorifchen 
noch lieber durch feine Schonung der Volfsbegriffe und Alles deſſen, 
was in dem Glauben der Menichen heilig geworden war. Sein 
Bruder Karl und Mofes hätten ihn gern zu einem Seftenhaupte 
gemacht, hätten gern gefehen, daß er gleich bei Herausgabe der Frag⸗ 
mente ſich auf ihre Seite geftellt, ftatt daß er der Orthodorie das 
Wort zu reden fehlen. Allein Leffing haßte aus Herzendgrund alles 
Sektenmachen, und wandte ſich daher von Lavater, Baſedow, und felbft 
von Goethe, als feine theatralifche Echule ihren Unfug trieb, ab; er 
würde feine Göttin felbft, die Wahrheit, verlafien haben, wenn fie 
eine Sekte hätte ftiften wollen, und aus diefem Grunde fließt feine 
paradoxe Widerfeglichfeit gegen alles Ausſchließende. Er konnte Daher 
auch der Aufflärungsfudht des Nicolai nicht genug thun, mit dem er 
infeinen legten Jahren deshalb nicht mehr viel verkehrte. Er wollte der 
Welt nicht misgönnen, fich aufzuklären, ſchrieb er an feinen Bruder, 
er würde ſich verabicheuen, wenn feine Schriften ein Anderes be- 
zwedten, als diefe große Abficht zu befördern. Er wollte aber nur 
nicht das unreine Waſſer weggießen, ehe er wiffe, woher ande- 
res nehmen. Zwiſchen ver alten Orthodoxie und der Philofophie 
war eine Scheidewand gezogen; jegt reißt man dieſe nieder, und 
macht und unter dem Vorwande, uns zu vernünftigen Chriften zu 
machen, zu hoͤchſt unvernünftigen Philofophen. An die Stelle des 
fharffinnigen alten Religionsfgftems feste fih ein Flickwerk von 
Etümpern und Halbphilofophen,, und mit weit mehr Einfluß auf 
Vernunft und Philofophie, als fi) das alte anmaßte. „Meines 
Nachbars Haus drohte ihm den Einfturz. Wennes mein Rad 
bar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er will 
es nicht abtragen, fondern er will es mit gänzlichem Ruin meines 
Haufes ftügen und unterbauen. Das fol er bleiben laffen, oder — id) 
werde mich feines einftürzenden Haufes fo annehmen ald meines 
eigenen.“ Man erfeunt doch auch hier feine reinhaltende und 
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* fimplificivende Tendenz? Die fo wenig Religion und Philofophie 
vermifcht wiflen will, als früher Philofophie und Poefie! Er philo- 
jophirt zwar felbft über Religion und Religionsbegriffe, aber nur in 
der Hoffnung, den Freigeiftern tolerante Achtung gegen die finnvollen 
Dogmen der Religion einzuflößen, in denen er philofophifche Wahr⸗ 
heiten nachweift, nicht in dem thörichten Beftreben, dem Religione- 
bevürftigen zugumutben, feine andäctige Achtung von jenen Dogmen 
auf diefe Wahrheiten zu übertragen, oder hinter der neuen philoſophi⸗ 
hen Masfe die alte Religion zu fuchen. Wie viel weifer , wie viel 
edler und menfchlicher, wie ganz Herz und Gemüth erfcheint hier der 
ſchroffe, ſtrenge Mann gegen die heutigen philofophifchen Theologen, 
bei denen eben die von Leſſing gefundenen Wahrheiten anfangen ſektire⸗ 
rifch zu werden! Er hätte in feinem reinerhaltenden Sinne, wenn 
ihm vergönnt gewejen wäre weiter zu fchreiten, den Philoſophen fein 
Chriſtenthum der Vernunft gegeben, dem Volke aber, das der Reli» 
gion bedurfte, feine „Religion Ehrifli. Er fand das Stichwort, das 
die Lofung eines neuen religiöfen Propheten werden mußte, indem er 
zwifchen der Religion Ehrifti unterſchied, die diefer als Menſch 
gedacht und geübt, die nur Eine klar in feinem Wandel und feinen 
Lehren vorliegendeift, und zwiſchen der Hriftlihen Religion, bie 
mit den vielfach beftrittenen und unendlichfady verſchieden ausgelegten 
apoftolifchen Lehren anfängt. Er geht alfo auch hier auf Das Reinſte 
und Einfachfte zurüd , er zeigt, wie es unmöglich ift, daß dieſe beiden 
Religionen in Ehriftus felbft Hätten zufammen beftehen Eönnen. Und 
ift Die Alnterfcheidung richtig, fo ift auch die Wahl nicht ftreitig. 
Diefe Religion Chrifti fand er in dem Teftamente Johannes : Kind» 
fein, Tiebet euch unter einander. Das gemüthvolle Geſpräch von 
Lejfing, das dieſen Namen führt, fchien Goezen unmöglich von ihm 
herzurühren. Ihn hatte der Zelotismus blind gemadyt. Aber wie 
Viele drüden auch jegt noch bei all dem das Auge gegen ihn ge 
waltfam zu. Gegen diefe Ehriftomanen, denen dieſes Teftament nicht 
Genüge thut, und denen es nur um Buchftaben und Namen zu thun 
ift, müßte man wieder aus diefem Auflage als Leſſing's Teft« 
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ment die Frage richten: Alſo iſt die chriſtliche Liebe nicht 
die chriſtliche Religion?! O der ſchwachmüthigen Wortfechter, die 
dieſem Manne, trotz ſeiner Freigeiſterei, nicht mit Ruͤhrung und Waͤr⸗ 
me nachrufen, was ſein Kloſterbruder dem Nathan ſagt: Bei Gott, 
er war ein Chriſt, ein beſſ'rer Chriſt war nie! Und o ver Aengſtlichen, 
die fi aus Furcht vor Uebernahme unbekannter Schulden weigern 
wollen, dies Vermächtniß Leffing’S anzunehmen! Und doch! Iſt 
nicht dieſes Legat im Nathan der Nation ſchon zugeflofien ? haben 
nicht ſchon Taufende an dieſem Schage Theil gehabt, an dem noch 
taufendmal Zaufende theilen Fönnen? Schade was um die fchlechten 
Berfe oder um die freie Form. Auch fo ift das Buch neben Goethe's 
Fauft das eigenthümlichfte und deutjchefle, was unjere neuere Poefie 
geichaffen bat. Wem hat nicht bei diefer freien, ficheren Moral, die 
in jedem Zuge großartig und mannhaft ift, das Herz geichlagen? 
Und welder Mann der fpäteren Zeiten wäre, den wir und zum 
Mufter nehmen möchten, und dem nicht diefe heitersernfte Menſchlich⸗ 
feit ein neuer Katechismus worden wäre? Und was könnte man der 
Folgezeit Heilfameres wünjchen, als was auch fchon Goethe ungefähr 
gewünſcht hat: daß diefer reizende Koder religiöfer und weltlicher 
Moral immer tiefer in die Herzen unſeres Volkes greifen möchte, dem 
ed fo vorzüglich gegeben jchien, zu glauben ohne Aberglauben, zu 
zweifeln ohne Verzweiflung und frei zu denken ohne frivol zu han 
dein. 


xl. 


Umſturz der konventionellen Dichtung durch Verjüngung 
der Naturpoeſie. 
Periode der Originalgenied. 


Das Jahr 1768 bedeutet für die Geichichte der Umwälzungen 
in unjerer Poeſie ungefähr das, was das Jahr 1789 für Die politiiche 
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Revolution in Frankreich war. Wie hier ſchon die Vorgänge zwei 
bis drei Jahre vorher einen Ausbruch erwarten ließen, jo war auch 
feit den Literaturbriefen, feit der Erfcheinung von Windelmann's 
Kunftgeichichte und Leffing’8 Laokoon (1766) wohl vorauszujehen, 
daß bei und der ganze Stand aller Künfte bald mächtig verändert 
werden würde. Koch näher fündigte fich Dies an, als 1767 die Briefe 
über Merkwürbigfeiten der Literatur von ©erftenberg und Anderen 
aus Klopſtock's Kreife erfchienen, und Herder's Fragmente, bie fidh 
an die Literaturbriefe anſchloſſen, und einen ganz neuen Ton der 
Kritif und einen neuen Gefchmad verriechen. Dann famen 1768 
auf Einen Haufen die verjchiedenartigften Werfe, die ganz neue An 
regungen mit ſich führten: Leffing’s Dramaturgie und antiquarijche 
Briefe, die die Strenge der Kritif noch ſchärften; Wieland's Muja- 
tion, die, wie fein Agathon, den Blid auf Griechenland öffnete und 
eine neue Sinnlichfeit athmete; Bode's überfeter Horif und Denis‘ 
Oſſian, die der langeher gepflegten Empfindfamfeit frifche und ge 
fünvdere Rahrung boten; Gerſtenberg's Ugolino und die Barden, die 
dieſer weiblichen Empfindſamkeit eine neue Kraft und Männlichkeit 
entgegenwarfen. In andern Gebieten brad) die nämliche Gaͤhrung 
gleichzeitig aus. Lavater's Ausfichten in die Ewigfeit, die des Man- 
nes künftige Geftalt anfündigten, erichienen in demjelben Jahre, und 
1769 Baſedow's erfter Aufruf an die Menfchheit zur Reform des 
Schulweſens, der auch Solchen, denen er lächerlich fehlen, doch An⸗ 
theil und Nachdenken einflößte, und eine Revolution der Geifter 
andeutete. Eine Baufe von mehreren Jahren fchien dann nöthig, um 
fidy mit diefen blendenden Erfcheinungen erft zu verfländigen; 1773 
erfolgte dann der eigentliche poetifche Ausbruch duch Götz und Wer: 
ther, als ob er durch die Bewegungen in anderen Gebieten etwas 
wäre zurüdgehalten worden; ihn nachdrücklicher zu machen, halfen 
nicht wenig die phyfiognomifchen Studien von Lavater mit. Diefer 
bildete bald mit Herder und Goethe ein Triumvirat, das die Blide 
der Nation von den bisherigen Häuptern der Literatur hinweg und 
auf fi) Ienfte. Beide legtere weilen und auf ganz neue Drte, von 
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wo aus junge Kräfte ſich der fchwanfenden Literatur mittheilten. 
Auf Beide hat Leifing entichiedene Wirkungen geübt, doch war für 
Goethe Windelmann, für Herder Hamann von ungefähr gleicher 
Bedeutung. Diefe legten drei Namen weifen uns nad) dem eigent- 
lichen Preußen, wo Königsberg befonders anfing außerordentliche 
Einflüffe auf die Literatur, und von fehr verſchiedenen Seiten her, 
auszuüben. Goethe aber führt und an den Rhein, wo wir feit lange 
nichts Bedeutendes in der Literatur erlebt haben. Bon Zürid) bis 
Düfleldorf und von da bis zu den klopſtockſſchen Kreifen in Nieder: 
ſachſen ſchlingt Goethe eine Zeit lang ein einziges Band um die La- 
vater, Schloffer, Jung, Jacobi, Lenz, Klinger, Herder, Stolberg 
und Andere, die in den 70er Jahren nicht mehr die bisherige em⸗ 
pfindfame Freundſchaft, ſondern ein begeifterter Trieb nad) Bildung, 
geiftigem Leben und Dichtung aneinander Fettete. “Die neuen Grups 
pen von meift jungen bisher unbefannten Männern, die plöglich wie 
aus der Erde Schoos entfprangen, und den herrifchen Ton der gereif- 
teften Richter und berechtigtften Machtfprecher anftimmten, hat Goethe 
in feinem Leben zufammengeftellt und einzelne treffliche Winfe über 
die fehr verfchievenen Charaktere gegeben. Doch fchrieb er dies in 
einer Zeit, wo er lange fhon den Empfindungen und Ideen jener 
Geichlechter ganz entfremdet war, und ein lebhaftes Bild diefer neuen 
Generation, deren Auftreten fo tumultuarifch war, erhalten wir bei 
ihm weniger, als bei Lavater, der, felbft einer der brennenpften Köpfe 
diefes Schlags, in der Zeit der erften Aufregung felbft, in feiner 
Phyſiognomik einige diefer jungen Freunde mit allem Enthufiasmus 
für ihre Perfonen und ihre Beftrebungen portraitirte, und.ihnen, wie 
ihm Merk fchried, Monumente fegte, ehe fie noch etwas gethan 
hatten. Die Zeichnung der Charaktere ift bei Goethe fo treffend, ale 
bei Lavater nichtsfagend ; Die Bärbung der Zeit hingegen ift bei Goethe 
verblaßt, bei Lavater aber in aller Frifche zu finden. 

Wie der Ton, in dem der Phyfiognom feine Freunde anfündigte, 
neu und unerhört war, jo war das ein neues und bisher nicht gejehe- 
nes Geſchlecht von Menichen, das er ſchildert. In der Generation, 
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die feit dem fiebenjährigen Kriege, ſeit Klopſtock's und Leffing’s 
Auftreten ihre Jugendbildung gemacht hatte, fingen die Wirkungen, 
zu denen die bisherigen Dichter und Kiteraten die ſtillen Keime gelegt 
hatten, plöglicdy an auezufchlagen. Ein friſches Jugendleben theilte 
fich durch fie dem Körper der Nation mit; wir erlebten, was Mac: 
hiavelli nennt die Rüdkehr zum Zeichen, ven Wiederanfang einer 
neuen Entwidelung mit biöher ungebrauchten Kräften. Alles, was 
wir früher erlebt hatten, war die verfündende Lehre dieſer Erlöfung 
und Verfüngung, die mın felber ind Leben trat. Wir haben gejehen, 
wie den äußeren Sinnen neue Kraft gegeben ward durch Die Freude 
an der todten Ratur, die man vorher nicht kannte: Brodes, Drol: 
linger, Kleiſt, Gegner hatten fie ung eröffnet und lieb gemacht. An- 
deres reihte fi) an, was dem Findlichen Begriffe angehört: die 
Ihierwelt war Gegenftand von Fabel und Mährchen. Wir gingen zu 
dem Urfland der Menfchen über und verpflanzten Milton, Klopftod 
bichtete den großen Gefang von der Kindſchaft der Menfchheit; vie 
Zeiten des Patriarchen und Hirten, die Anfänge der Völfer umd 
unferer deutfchen Urzeit wurden uns dichterifch belebt. Die Urfreund- 
fhaft griechifcher Mythen, die reizende Unſchuld der Urftaaten, bie 
Regungen ber natürlichen, ungefünftelten Liebe trafen wir bald im 
Leben ſchwärmeriſcher Dichter, bald in den Dichtungen nüchterner 
Beobachter. Es kam Hinzu, dag Dfftan und Homer die Nation 
anfingen zu befchäftigen, und ein Begriff von der Urdichtung ein 
facher Zeiten fidy bildete, den bald die Aufdeckung deuticher Volks 
lieder und englifcher Romanzen (Percy’s reliques 1765) ermeiterte. 
In der Religion fam man auf doppelten Seiten von Dogma und 
Eonvention zu Natur und Einfachheit zurüd. Die Einen verwarfen 
alle pofitive Religion und verfochten die natürliche, Lavater aber 
wollte zum Achten Prophetenthume und zu dem Glauben zurüd, der 
Berge verfegte: er nahm für die altgewordene Zeit, die die Luftſchiff⸗ 
fahrt erfand und mechanifche Wunder verrichtete, Die Wurndergabe 
des Geiftes und Gebete in Anſpruch. Baſedow verjüngte die Schule, 
den Zwang und dag Herfommen brediend ; er wollte Die deutſche 
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Jugend frei machen von dem Eigenfinne pedantifcher Orbile, und das 
Leben und die Erfahrung follte den Unterricht geftalten. Alles ſollte 
fi der neuen Jugend erfreuen. Rur das politifche Leben, den Staat 
und die Staatsformen überließen wir Franfreich umzubilden "und 
zogen dorther wirklich in diefer Hinficht gewiſſe Vortheile ohne gewiſſe 
Schäden. Dort fprang man von verfünftelten Formen des Staated 
und Lebens zu einfachen und natürlichen auf dem kürzeſten Wege 
zurüd, in der falfhen Hoffnung, Natur und Weſen mit ihnen zu 
ändern, bei uns nahm man den weiten Umweg, den Geift zu ver 
jüngen, in der ungewiflen Ausficht, ob ihm auch noch die Energie 
eigen bliebe, die Formen nad) ſich zu bilden. 

Unjere jungen Dichter, die wir nun im Vordergrunde der Ge- 
ſchichte Haben, nahmen aus ven früheren Zeiten mit dem richtigften 
Inſtinkt Alles berüber, was zu den neuen Richtungen taugte, und 
ließen alles Andere mit der größten Entſchiedenheit fallen. Sie ftellten 
fi) gegen alles Greiſenhafte, Pedantifche, Veraltete, gegen alle Ber- 
Randespärre und Trodenheit, gegen alle fchwerfällige Gelehrfamteit, 
gegen alle beengende Schranfen in Schule, Haus und felbft im 
Staate 218). Die Freude an der Natur, die Wärme der Mittheilung 
und Gefelligfeit hielten fie feft, auch die ganze Empfindſamkeit ver 
bisherigen Jahre, ver ſich aber eine neue Starfgeifterei theilmeife 
gefellte, theilweife entgegenwarf. Zwifchen den bisherigen Werfen 
der Empfindung und ded DVerftandes hindurch fchoß in neuer Kraft 
das Einbildungsvermögen auf, das gleichmäßig das weichliche Ver⸗ 
weilen auf einerlei Gefühlen und das anftrengende Feſthaften auf 
folgerichtigen Gedanken verfcheuchte. Daher trat im Anfange jede 
Wahrheit ver Wiffenfchaft und jede Handlung des Willens im Kleide 
der Poeſie ald Ahnung und Inftinft auf. Die lebhaftere Einbildung 


218) Denn werm fih Alles vor Gebräuchen ſchmiegt, 
Wird nie ver Staub des Alters abgeftreift; 
Berghoher Irrthum wirb fo aufgehäuft, 
Daß Wahrheit nie ihn überragt. 
Shalefpeare. 
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verbreitete eine neue Erreglichkeit und Reizbarkeit in dem Gefchlechte : 
Sinnlichkeit, lebhafte Einprüde, ſcharfe Sinne, reizbare Gemüther, un» 
geftüme Leidenfchaften, hochfliegende Ideen, Körperfräfte mit Geiftes- 
fräften in unnatürlicher Anfpannung, daher Ueberreizung der Nerven, 
Hypochondrie, frübgeitiger Tod und Wahnfinn begegnen uns bei 
jedem Schritte unter diefen Kreifen. Yreidenfend zwar, waren doch 
alle Freunde um Goethe her allen dunklen Kräften der Natur und des 
Geiſtes geneigt ; Lavater und Jung ftehen weiterhin allein, im Anfang - 
aber theilten Alle die Duldung gegen den blindeften Glauben, bie 
Neugierde für Magie und Magnetismus, ein Mann wie Forfter bes 
wegte fich in feiner Jugend in alchymiftifchen Gefellichaften, und der 
Geift der Zeit riß felbft den nüchternen Lichtenberg mit, einmal einer 
Nachricht von Goldmacherei Glauben zu ſchenken. Welch eine Revoln- 
tion ftellte nicht allein die Phyfiognomif an, mit der fid) der trodene 
Nicolai fo gut in feiner Weife abgab, wie der ſchwaͤrmeriſche Ravater 
in der feinen. Wie man in den Gegenftänden, denen man jegt feine 
Aufmerkfamfeit fchenkte, auf alles Urmäßige, Einfache, Unmittel 
barfte, Unverfünftelte der Natur zurüdftrebte, fo fuchten dieſe Tiefe 
glühenden und Echauenden auch in dem menfchlichen Weſen die 
unmittelbarften und urfprünglichften Kräfte auf: man handelte nad 
Allgemeingefühl und Inftinft, man griff mit dem Abnungsvermögen 
und der Divination in das Reich des Wiffens, man fuchte im Gebiet 
der Dichtung und Kunſt jene Gabe, die nicht nach Vorſchrift umd 
Regel mühfame Werke baute, fondern mit dem allmäcdhtigen Werbe 
des Schöpfer auf Einen Wurf Schoͤpfungen hervorrief, die zugleid 
ihre Gefege in fich trugen. Zu diefer Gabe genügte nicht der innigfe 
Verein von Phantaſie und Verftant, von Empfindung und Vernunft: 
ohne jene Dispofition finnlicher Empfindbarkeiten, fagte Herder, ohne 
jenen heiligen Trieb, jene ftille Geifteswärme, die Enthufiasmus if, 
ohne die Etimme eines heiligen Drafeld, und ohne das Eigenſte 
innenwirfender Kräfte werden Deufalion’d und Pyrrha's Steine nit 
leben! Diefe Gabe nannte man Genie219\; und wie fie felbft, 

9 Wir wollen hier in der Rote zwei harakteriftifche Stellen aus Labatere 
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diefe Gabe, fchon dem Worte nad) angeborene Naturart, ſchaffend 
und zeugend, ift, fo follte ihr Produkt eigenthümlicdh, fich felbft gehö- 
tig, original fein, und wie eine freie Schöpfung ſich den übrigen 


Fragmenten (4. Thl.) anführen, die das Genie kennzeichnen wollen und Die zugleich 
einen Begriff von dem überfichtigen Weſen dieſer Zeit und dem Selbſtgefühl bes 
jungen Geſchlechts geben. „Wer bemerkt (lautet die Eine Stelle), wahrnimmt, 
Schaut, empfindet, denkt, fpricht, handelt, bildet, dichtet, fingt, fchafft, vergleicht, 
ſondert, vereinigt, folgert, ahnbet, gibt, nimmt, als wenn's ihm ein Genius, ein 
Weſen höherer Art dictirt und angegeben hätte, der hat Genie; als wenn er ſelbſt 
ein Weſen höherer Art wäre, der ift Genie. Der Charakter bes Genies ift Appa- 
rition — wie Engelserjcheinung nicht kommt, fonbern da fte ht, wie fie ins innerfte 
Mark trifft, unfterblich ins Unfterbliche der Menfchheit wirkt, und verſchwindet, 
und fortwirft nach dem Verſchwinden, und füße Schauer und Schredenthränen 
und Freudenbläffe zurlidtäßt, fo Werk und Wirkung bes Genies. Ober nenn’ es, 
beſchreib es, wie du willſt! Nenn's Fruchtbarkeit des Geiftes, Unerſchöpflichkeit, 
Duellgeift, Kraft ohne ihres Gleichen, Urkraft, Elaftigität der Seele, nenn’ e8 Central⸗ 
geift, Centralfeuer, dem nichts wiberfteht — oder nenn’ e8 ſchlechtweg nur Erfindungs⸗ 
gabe, Inftinkt, allemal bleibt pas gewiß: das Ungelernte, Unentlehnte, Unlernbare, 
Unentlehnbare, innig Eigenthlimliche, Unnachahmliche, Göttliche, ift Genie, das 
Infpirationsmäßige ift Genie. Genie blitzt, Genie jchafft, veranitaltet nicht, wie es 
felbft nicht veranftaltet werben fan, ſondern ift. Ueber kurz ober lang wird's 
ertannt, über kurz ober lang wirb Alles herabgewürbigt, was ſchwachen Köpfen 
Genie ſchien, aber nicht war, nur Talent, nur gelernt, nachgeahmt, nicht Geift 
aus dem Geiſt, nicht Duell aus unlernbarem Drang der Seele. Unnahahmlichkeit 
ift der Charakter des Genies, Momentaneität, Offenbarung, Erſcheinung, Gege- 
benheit, wenn ich fo fagen darf, was wohl geahnt, aber nicht gewollt und be- 
gehrt werben lann, ober was man im Augenblid des Wollens und Begehrens hat, 
ohne zur wiffen wie, was gegeben wirb, nicht von Menjchen, ſon dern von Gott 
oder vom Satan. — Alles Genie ift Uebernatur, Ueberfunft, Uebergelehrfam- 
feit, Uebertalent, Selbftleben. Sein Weg ift immer Weg des Blitzes oder bes 
Sturmwinds oder de8 Adlers — man ftaunt feinem wehenden Schweben nach, 
hört fein Braufen, fieht feine Herrlichkeit aber wohin und woher, weiß man 
nicht, und feine Fußtapfen findet man nicht.” — Die andere Stelle ift folgende: 
„Benie! taufenbmal, und wenn mehr als in unferer Aftergeniezeit weggeworfenes 
Wort — aber der Name bleibt nicht — jeder Hauch des Windes weht ihn weg — 
jedes Heine Zalentmännchen nennt noch ein Kleinere® Genie, damit basfelbe hin- 
wiederum zu SKleineren berabrufe: feht an die Höhe hinan! Aber, Flieger, Rufer 
und Stauner, Die fich einander hinauf und herab räucherten und vor — genier- 
ten, bie Sonne gehtauf, und wenn fie aufgegangen ift, wer feid ihr? Genien, 
Lichter der Welt, Salz der Erbe, Subftantive in der Grammatik der Menfchheit, 
Ebenbilder der Gottheit, Menfchengötter, Schöpfer, Zerftörer, Offenbarer ber 
Geheimniſſe Gottes und der Menfchen, Dolmetjcher ver Natur, Propheten, Briefter, 
Könige der Welt, von euch reden wir, euch fragen wir, wie hat euch bie Gottheit 
bezeichnet ?” 
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Werfen der Natur anreihen. Der Echrei der Zeit war Genialität 
und Originalität, und wie in der Ritterzeit die Liebe, im 17. Jahr⸗ 
hundert Die Ehre, fo ward jegt Natur der Lofungsruf einer kurzen 
Durdigangsperiobe, während Gultur und Humanität das große 
Ziel der Beftrebungen des Jahrhunderts und das Stichwort der 
größten Männer blieben, die fi) nicht von dem erften Eindrude ganz 
hinteißen ließen. 

Mit Hülfe diefer Dämonifchen Gabe ftürmte man nun flegreich 
den alten Parnaß! Mismuthig hatte die norbifhe Sibylle in Kö- 
nigeberg (Hamann), an befjeren Muftern einfam gefehult, der Adgöt- 
terei mit unfern Dichtern zugefehen ; ‘er flößte dieſen Miomuth Her: 
der'n ein, und diefer, durch Leſſing's Vorgang muthig gemacht, fing 
an in feinen Fragmenten aufzuräumen, und er zerftörte ſchonungslos 
die falfhen Götter feiner Freunde. Aus den verfchiedenften Orten, 
aus Züri, Yranffurt, dem Harz und Dänemark hörte man die 
Stimmen der Füßli, Goethe, Unger und Gerftenberg, die den weg⸗ 
müden Alten unter unfern Dichtern ganz andere Höhen der Kunft 
weit über ihrem Standorte zeigten und weit über ihren Kräften. Den 
Gellert, Haller, Rabener und Aehnlichen nützte ihr altes Anſehen 
nicht weiter, und gegen die Art von Kritik, die dies Veraltete ver⸗ 
theidigte, gegen Nicolai's deutſche Bibliothek, gegen Wieland's neu 
errichteten Merkur warf ſich die ganze Jugend mit der heftigſten Bit⸗ 
terkeit auf. Klopſtock's Republik, und Herder's Winke, das war jetzt 
die Aeſthetik, die man ſuchte; Genies ſuchte man, die alle Kritik 
entbehrlich machten, deren Fehlern ſogar ſich die Kritik ehrfürchtig 
beugen mußte. Man war der Kritik und der Regel müde, und ſo auch 
der Mufter, die von dieſer Kritik und Regel angeptieſen wurden. 
Man blieb nicht bei Leſſing's Verwerfung der franzöſiſchen Muſter 
ſtehen, man fing an auch die antiken ſchief anzuſehen, wie wir ſchon 
des Ariſtoteles Regel haben anfechten hören. Klopſtock widerſprach 
Winckelmann, daß der einzige Weg unnachahmlich zu werden, die 
Nachahmung der Alten ſei. Jedes Genie, meinte er, müſſe vor dieſem 
Satze erſchrecken. Er erſchrak auch ſchon als Chriſt darüber. Und 
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Beides hatte ihm ſchon Young vorgemadt. Young hatte Gedanken 
über die Originalwerfe gefchrieben, die unferer Driginalitätspertobe 
vorausliegen, bie aber lauten, als ob fie daraus abgezogen, oder aus 
den Anfichten jener Zeit gefammelt wären. Er unterfcheivet darin 
Driginale und Nachahmungen, die erfteren bringe das Genie hervor. 
Sie find felten, weil die Beifpiele der Alten uns mit Borurtheilen 
defangen und zaghaft gemacht haben. Die Originalität der Alten 
rechnet er ihnen für fein Verdienſt an, weil fie nicht Nachahmer fein 
konnten; wir werden ihnen vdefto ähnlicher fein, je weniger wir fie 
nadahmen. Die allzu große Ehrfurcht vor den Alten fefielt Das Ge⸗ 
nie; dieſes ift Meifter ver Werke, die Gelehrfamfeit ift nur Werk⸗ 
zeug. Schönheiten, die man noch nicht in Regeln gebracht, von denen 
man fein Beifpiel hat, eben ſolche Schönheiten, wie fie das Genie 
liefert, liegen außer den Grenzen der Gelehrfamfeit. Diefe Grenzen 
muß das Genie überfpringen, um zu jenen Echönheiten zu gelangen. 
Regeln find wie Krüden, Hülfe für den Kranfen, Hemmung für den 
Gefunden. Oft bewundert man das Genie am meiften, wenn ed 
getadelt wird, wenn e8 fo hoch fteigt, daß es vor fhwachen Augen 
verfchwindet. Der Geift der Nachahmung beraubt die ſchönen Künfte 
eines Vortheils, den die mechanifchen haben, in denen man ſtets weiter 
geht. Wir Menfchen felbft find original von Natur, feine zwei Ge- 
fihter gleichen fih ganz; wir werden ald Driginale geboren und 
fterben als Eopien, Zwei Regeln empfiehlt Young, das fchlums 
mernde Genie zu weden, die im Leben wie in der Dichtung golven 
feien: Erkenne dich felbft, und habe vor dir felbft Ehrfurdt! Man 
fieht wohl, wie all dies unferen Regelftürmern, unferen Veräcdhtern 
aller Muſter, unferen auf fich ſelbſt ftoßgen, in aller Individualität 
keck hervortretenden Genies das Wort redet, wie es einen Winf gibt, 
die Bedeutung der phyfiognomifchen Manie zu erklären, wie es Sha- 
fefpeare empfiehlt, der das Mufter und die Regel diefer Regellofen 
ward. Der Inhalt diefer young’fhen Schrift ward durch Klopftod 
zeitig befannt. Eonderbar, daß der Begriff des Driginalgenics nicht 
einmal original bei und ift, und daß der große engliiche Tragöde, der 
30* 
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fo fern von Nachahmungen war, fo vielfach von unferen Driginalen 
nachgeahmt ward. 

Man hätte denken follen, die lebhaftere Bewunderung des Ge- 
nies, die größere Reinheit des Geſchmackes und Beweglichkeit der 
Geifter, die finnlihe Empfänglichfeit diefer Jugend hätte der Dich- 
tung erftaunlicy günftig werden müſſen. Die Naturpoefie, die fie 
ſuchten, Homer, Oſſian, Shafefpeare, die Lieder des Volfes, die 
einfache Dichtung des Orients verbreiteten auch wirklich einen Haud) 
von Einfachheit und Frifche ; und es ftellt fich in der That eine unge» 
heuere, höchft verfprechende Bewegung ein. Gleihwohl war ed nur 
der Eine Goethe, der eigentlich das leiftete, wa man erwartete. Vie⸗ 
len, die fich für große Genies hielten, mangelte ſogar das bloße poe= 
tifche Talent; die meiften waren bloße Dilettanten ; unfruchtbar von 
Natur, brachten fie höchftens dürftige Bruchftüde zu Stande. So 
haben wir die Mer, Möfer, Schloſſer, Ir. Jacobi u. A., die fid 
alle gern an Poefien verfucht hätten, ohne da8 Vermögen in fich zu 
jpüren. Sie gehörten zum Theile, neben Anderen, mehr der Wiffen- 
Ihaft an, und Herder fteht hier ald der große Vertreter jenes Theil 
diefer Literaten, die einen neuen Schwung in die Wiſſenſchaft mehr 
als die Kunft brachten. Er war es, der gegen die ganze frühere Zeit 
aud) für die Wiffenfchaft das Genie in Anfpruh nahm, das jelbft 
Kant noch blos auf die Dichtung bezog, das man bisher immer ald 
die eigentliche Dichtergabe betrachtet hatte. Wieder Andere vertobten, 
ſich felbft überbietend, frühzeitig ihre Kräfte und gingen zu Grunde. 
Diefe ftrebten über alle Natur, die faum erreicht war, wieder hinaus 
und mußten das wilde Epiel ihrer Einbildung nicht zu zügeln, die 
erft ald Einbildungsfraft zu poetifcher Gabe wird. So fam «8, 
daß unter allen den neuen Tichtergruppen, ald Maflen betrachtet, noch 
diejenige am wmeiften leiftete, die an ven Muftern der Alten und der 
Ratur feithielt, und nicht jo kühn ver regellofen Genialität fich über: 
ließ: die Göttinger. Es fam fo, daß der Eine Goethe zeitig aus 
diefen Umgebungen, Sitten und Anfichten heraustrat, und er fchien 
fi) und feine Dichtergabe erft ganz ins Sichere gerettet zu haben, als 
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er fid) von dem norbifchen Boden, der nie einer reinen Dichtung 
günftig war, nad) Süden gerettet hatte, wo Windelmann aufthaute, 
wohin Leffing ftrebte, wohin bald ein inftinftartiger Zug jeden Deut- 
fchen trug, der in Kunft und Bildung frei von der Scholle werden 
wollte. 

Goethe ſchien die Aufgabe gelöft zu haben, um die man damals 
in Leben und Dichtung wetteiferte. Er ftellte das Ei des Columbus, 
an dem Klopftod und Wieland gefünftelt hatten, um es nothbürftig 
für einen Augenblid zu halten, wie Columbus feſt; aber feine ganze 
Schule um ihn her zerbrach mit plumper Fauſt die Schale und ver- 
fchüttete Weißes und Geldes. Man wollte Natur und griff nad) 
Rohheit, für Einfalt nahm man Gemeinheit, den feinen Luxus ded 
Berftandes gab man auf und fiel auf den der Leidenfchaften und finn- 
lichen Genüffe. Des Dämons Einflüfterung follte große Schöpfungen 
eingeben, aber man hörte gleichgültig auf die böfen Geifter wie auf 
Die guten. Dft gebrach die Materie, aus der etwas zu fchaffen wäre, 
und aus Nichts zu gebären wollte die Allmacht des Genies nicht hin- 
zeihen. Man führte immer Offtan und Homer im Munde, und die 
erften Eindrüde, die wir dorther empfangen, Kindlichkeit, Unfchuld, 
Einfalt, Maß und Zucht müfjen diefe Kraftgenied nie empfunden 
Haben, die uns dafür Unzucht, Unnatur und Bombaft gaben. Man 
ichrie immer von Shafefpeare, und am vorberften Die Leute, die nie die 
Welt gefehen hatten, die, in dunkler Einfamfeit begraben, bacchantifche 
Anfälle hatten von Dichterbegeifterung, aber noch mehr von felbftifchen 
Einbildungen über ihre Gaben und Kräfte. Daher denn famen in 
den Menſchen jene wunderbaren Täufchungen, die einen Wezel zum 
Wahnfinn trieben; daher in den Dichtungen die fonderbare poetiſche 
Berzerrung, jener Unfinn, der mehr an Wahnfinn ald an Dummheit 
grenzt, ein Zug, der, nad) dem höchft treffenden Ausſpruch eines jener 
Kraftmänner felbft, den deutfchen Unfinn vor allem andern Unſinn 
der Welt unterfcheidet. In dem Streben nah Natur und Wahrheit 
rückte man die Kunft aus ihrer ivealen Höhe in die Tiefe der Wirk: 
dichkeit hinab, und weil man doch empfand, daß die Dichtung nicht 
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des Ideals entbehren Eonnte, fo juchte man nun Leben und Wirk⸗ 
lichfeit poerifch zu bilden, und man rüttelte an der alten bergebrachten 
Tracht, Sitte, Empfindung und Anfhauung, und fuchte Alles zu 
heben und zu fteigern. Die Forderung des Genies vergriff fich im 
Stoff, und ftatt dem Geifte Freiheit zu geben zu edlen Schöpfungen, 
ſchlug diefe Wendung ihn in die Feſſeln blinder Leidenſchaftlichkeit; 
Sinnlichkeit follte Schönhelt, Genredichtung ſollte Driginal, Karri- 
fatur folte Kraft und Ausdrud fein. Wie in der Dichtung die Regel, 
fo ward im Leben daß fittliche Gefet geleugnet. Jacobi ſuchte das mora- 
liſche Genie, das Urbild jenes Gefchlechts zu fchildern, das fich ſelbſt 
als fittliches Geſetz anſah, und feine Gefebgebung in Aufhebung aller 
©efeslichfeit begründete. Mit diefem Zuge verwandt ift eine Erfchei- 
nung. die damals vorüberzog, und die in dem deutfchen Volke außerors 
dentlich fremd fteht; wir meinen Die Liberalitäten gegen Fürſten und 
gegen den politifchen Drud der Regierungen. Wie felten haben wir 
in Deutfchland den Ton anftimmen hören, der aus den Liedern ver 
Klopftod, Voß und Bürger Hang! Ein fo frommer Mann wie 
Cronegk fragte fi, ob er unter allerlei Tugenden aud) die der Ber 
achtung der Könige habe! Und der fanfte Claudius fang: „Der 
König fei der beſſ're Mann, fonft fei der Beſſ're König!" Der fpä- 
terhin der Ioyalfte Mann in Deutfchland war, Goethe fchrieb in jenen 
Jahren an Lavater: „Befchreibe mir ohne Befheidenheit (Ge⸗ 
techtigfeit ift gegen diefe, was Geſundheit gegen Kraͤnklichkeit) Deine 
That gegen Grebel, damit ich Dich mit Deiner That mefle, Du 
braver Geiftlicher! Eine ſolche That gilt 100 Bücher, und wenn mir 
die Zeiten wieder auflebten, fo wollte ich mich mit der Welt wieder 
ausföhnen!” Später fehüttelte Goethe ganz minifteriell das Haupt 
über dieſe nämliche That, weil in einem georbneten Staate aud) das 
Recht nicht auf unrechte Weife gefchehen folle, und gewiß hätte er 
diefen Brief in den 90er Jahren mit noch größerem Misbehagen 
angefehen, ald Stolberg feinen dithyrambifchen Freiheitsgeſang aus 
dem 20. Jahrhundert, in dem er ven Freiheitstod zweier Stolberge 
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befang 22%). „Damals, fo ſchildert Jean Paul dieſes Fraftgentalifche 
Zeitalter, war Achter Stolz häufig und gemein und ich erinnere mich, 
daß ich mir aus dem fchrift- und amtöfäffigen Adel nichts machte, 
wenn er mir vorbeiritt. Die meiften febten aus Birtuofenlaune nicht 
eher einen Vers auf, als bis fie nichts mehr anzuziehen hatten. Verſe 
und Poeſien waren hart, aber die Herzen weidh, obwohl grob — ja 
die Meiften liebten alle Menfchen und Thiere, und nahmen nur die 
Recenfenten aus; Genies mit Thränen in den Augen theilten auf der 
Straße Prügel aus und Scheltworte auf dem Papier. Kein Geift von 
einigem Gehalte feste einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothef. — 
Das Publikum lad und labte fi) an dem Äfthetifchen Schnepfendrede 
diefer eynifchen Dichter, da es für Achten Bombaft vielleicht mehr 
wahren Gefhmad befist als ganz Paris; denn wenn der unge: 
fünftelte, einfältige, natürlich rohe Gefchmad nicht nur der richtigfte, 
fondern auch der ift, der brennende dide Farbe, Quodlibetsbilder und 
mäßige Uebertreibung zu genießen weiß, fo muß er doch wahrhaftig 
in einem Lefepubliftum zu finden fein, das größtentheild aus jungen 
Leuten, Studenten, Kaufmannsdienern und ungebildeten Gefchäfts- 
leuten befteht. — Sept ift der PBarnaf ein ausgebrannter Vulkan; 
und wo haben wohl jene Männer, die aus Goethe's Efie funfelnd 
ftoben, ihren Glanz und ihre Wärme gelafien?" Eben dies, was 
Sean Baul in dem legten Sape zurüdichauend überdenft, hatte Nico: 
lai ſchon 1776 vorausfehend geweifiagt: „In vier, fünf Jahren, 
ſchrieb er an Höpfner, wird das wilde Weſen verraucht fein, und dann 
wird man ein Baar Tropfen Geift im Helm, und im Tigel ein großes 
caput mortuum treffen.“ 
Die Uebertreibungen diefer Jugend verdienten ihr diefen Spott 
und verurfachten gleich anfangs, daß fi) ein Gegengewicht in Die 
220) Darin lautet eine Stelle: „Wir ſahen dich einft, raufchender Strom, 
mitten im Lauf gehemmt. Bebend und bleich, wehend das Haar, ftürzte der Tyran⸗ 
nen Flucht fich in deine wilden Wellen, in bie Selen wälzenden Wellen ftärzten fich 
die Freien nach; fanfter wallten deine Wellen. Der Tyrannen Roffe Blut, der 


Tyrannen Knechte Blut, der Tyrannen Blut, der Tyrannen Blut, der Tyranıren 
Blut färbte deine blauen Wellen! !” 
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Schale legte. Ueberall in den neuen Lagern felbft zeigten fich die 
Feinde diefer Geniefeuche, oder gar die Ahtrünnigen. In Königsberg, 
oder in Preußen überhaupt, ftellten ſich Herder'n und Hamann bie 
Nicolai, Hermes, Hippel und Aehnliche entgegen, und felbft Kant 
zweifelte noch, mit einem Stiche auf die junge Literatur, ob der Welt 
mehr mit fühnen, bahnbrechenden Genies gedient wäre, ald mit 
mechaniſchen Köpfen, die mit ihrem alltäglichen, langfam am Etabe 
der Erfahrung fortichreitenden Verſtande vielleicht das Meiſte zum 
Wachsthum der KHünfte und Wiffenichaften beitrügen. Goethe bes 
zeichnete Mer als feinen mephiftophelifchen Freund, weil vieler 
durchweg verneinend gegen das romantifche Unmaß diefer neuen Em- 
porfömmlinge ftand. In Zürich bildete fi) gegen Lavater eine 
feindlihe Partei. In Weimar nahm Wieland mehr die Eeite der 
Nüchternen und ärgerte fich bitter über „vie lauſichten Gelbichnäbel, 
die fi airs geben, al8 ob fie mit Shafefpeare Blindefuh zu jpielen 
gewohnt wären”. In Göttingen waren Käftner und Lichtenberg die 
Bertheidiger des alten PBarnafjes und des gefunden Menfchenverftan- 
des, und der Legtere beſonders hörte nicht auf, die Leute zu verfolgen, 
„die zu dem Namen Genies wie die Kellerefel zum Namen Tauſend⸗ 
fuß fämen, nicht weil fie fo viel Füße hätten, fondern weil die Meiften 
nicht bis auf 14 zählen wollen“. Eine ganze Reihe praftifcher und 
pragmatijcher Romane vertritt diefe Gegenfeite, Die fich gegen vie 
Neuerungen der Genies, ver Phyfiognomen, der Propheten, der Ge 
heimgefellfchaften, der Philoſophen fetten. Wezel, Nicolai, Hipyel, 
Mufäus 22), Thümmel, Knigge und Andere find die Vertreter dieſer 
Poeſie der Wirklichkeit, diefer Genrekunſt, die fi) jener byperbolifchen 
entgegenwarf. Aud fie aber war infofern ein Kind der Zeit, als 
auch fie die Natur und Wahrheit zum Maßftab der Dichtung made, 
auch fie auf Driginalwerfe und aufZeichnungen originaler Charaftere 
ausging, die Ausnahmen in der Wirflichkeit fuchte, wie die Regel- 
lofigfeit in der Kunft, und dies Alles mit demfelben Unvermögen, 


221) Mor. Müller, 3. 8. A. Muſäus. in Lebens: und Schriftfteller- 
harakter-Bild. Jena 1967. 
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da auf diefer Seite Sterne das Vorbild gerade fo ward, wie auf der 
andern Shafefpeare. Trugen diefe Sternianer und Ewiftianer nicht | 
ihre Poefte ins Leben, jo nahmen fie fie unmittelbar daher, denn die 
meiften diefer Echriftfteller waren im Leben felbft Originale, nad) dem 
Begriffe ver englifchen Humoriften 222), und bildeten ſich ſelbſt viel- 
fach in ihren Helden ab. Eine andere Einfeitigfeit riß hier die Dich- 
tung aber jo tief herab, als fie dort war hinaufgefchroben worben ; 
auf jener Seite bereitete man uns auf ven Nihilismus der Roman- 
tif, auf diefer für den platten Materialismus der Unterhaltungs- 
fchreiberei vor. Was die Einbildung dort verdarb, das machte der praf- 
tische Verftand hier nicht beſſer; fo fchädlich fich der trunfene Schwung 
Dort erwies, fo nachtheilig hier die nüchterne Trodenheit. Und nicht 
einmal vor Ähnlichen Verirrungen und Ausſchweifungen fchügte dieſe 
Verſtaͤndigkeit; die übertriebene Empfindſamkeit jener ſchmachtenden 
Zeit der Regenmonate unferer Literatur fand hier auch Zuflucht, fo 
gut wie bei der Starfgeifterei. Nicht allein dort lag Werther neben 
Götz, fondern auch auf dieſer Seite Dorid neben Triftram. Die 
Stelle neben der Empfindfamfeit nahm hier der Humor ein, und dies 
iſt am fihtbarften bei Sean Paul geworden, der die gegenfätlichen 
Eigenschaften diefer beiden poetifchen Schulen, von denen wir reden, 
der Kraftgenies und der Humoriften, der Starfgeifter und Originale, 
auf eine merfwürdige Weife vereinigt. Diefem Humor glüdte es faft 
nirgends, äfthetifche Würde und einen tieferen Gehalt zu behaupten ; 
den Nachahmern fchien es genug, ‘wenn fie, wie Sterne, in Spiral- 
Linien meilenweite Reifen machten nach den nächften Punkten und über 
Kleinigkeiten grundtiefe Empfindungen herauffeufzten. 

Während fo die Poefie bei ihren erften Anftrengungen nad) 
Selöftftändigfeit und Größe ſich in inneren Spaltungen durch Einſei⸗ 


222: Wie Ben Sonfon den ächten Humor befinirt: 
As when some one peculiar quality 
doth so possess a man, that it doth draw 
all his affects, his spirits and his powers, 
in their constructions all to run one way, 
this may be truly said to be a homour. 
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tigfeit und MWebertreibung aufreiben zu wollen fchien, kamen noch 
andere Hemmniffe von außen hinzu, die ihr noch gefährlicher zu wer. 
den drohten. Die Wiſſenſchaften wurden in den Strom ber jugend 
lichen Begeifterung mit hineingeriffen, und fie zogen manche Kräfte 
von der Poefie ab, und überflutheten mit neuen und leidenfchaftlichen 
Interefien die kaum erwachte Theilnahme an der Dichtung und Kunfl. 
Die Phyfiognomif, der Magnetismus, Geheimlehre und geheime 
Geſellſchaften aller Art machten ein ungemeines Auffehen, und um fo 
mehr, je mehr fie wiflenfchaftliche und Lebensverhältnifle zugleich 
umfaßten. Die Religionsftreitigfeiten, die fi) aus den reimarifchen 
Fragmenten und fonfther entwidelten, füllten ein großes Gebiet unfe 
rer Literatur aus, und Männer wie Ravater und Herder wurben ber 
Dichtung dadurch ganz entrüdt. Die Pädagogik ward eine ganz neue 
Wiſſenſchaft und brachte eine ganz neue Bewegung in das Leben; fie 
riß eine ganze Maffe von Romanjchreibern in ihren gemeinnügigen 
Dienft. Die Gefchichte ward feit Herber’8 Anregungen ganz neu 
begründet und zog fehr fehöne Talente ausſchließlich an ſich. Die 
Philofophie ward 1781 hergeftellt und ergriff mit einer ungeheueren 
Bewegung ganz Deutfchland, fogar den Fatholifchen Eüben ; und wer 
fi nur eine ftatiftifche Tabelle unferer literarifchen Erzeugniffe ent- 
werfen wollte, der würde erftaunen über ven Abfall an poetifchen 
Werfen feit den 80er Jahren, wo die philofophifchen an die Stelle 
traten. Zu diefen außerorventlichen Gegenwirfungen gegen unfer 
Poeſie fam endlidy noch die franzöfifche Revolution, Die die Staaten 
erſchütterte, das Hausleben flörte und taufend Geifter irrte. Zwiſchen 
al dieſen feindlichen Elementen und Stürmen follte fich das leichte 

und zarte Fahrzeug unferer Dichtung erhalten, und wahrlich es iſt ein 

Zeichen einer natürlichen Bauart, daß es nicht größere Lecke davon 

trug und fih mit Ehre und Ruhm, wenn auch nicht unverfehrt, in 
einen fihern Hafen rettete. Goethe zwar, den die politifchen Bege⸗ 

benheiten drüdten, den die wifienfchaftlichen Reizungen abzogen, und 

der, was die Hauptfache war, jeine ſchoͤnſten Kräfte bereit gebraudt 

hatte, Goethe ließ das Eteuer finfen und übergab es neidlos in 


— 
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Schiller's Hände. Auch diefer war von feinen Kämpfen mit Wiffen- 
ſchaft und Politik, mit Philofophie und Gefchichte ermübet und hatte 
die erfte Jugendkraft Darangefegt ; aber er bewältigte Alles und zwang 
es zum Dienfte ver Dichtung zurüd, in Elarer und ausgefprochener 
Ueberzeugung, daß uns für unfer Rationalleben nicht politifche Revo⸗ 
Iutionen frommten, ehe wir unfere geiftige Natur gereinigt hätten. 
Da er feine Dichtung mitten durch jene Klippeu und Wellen hin- 
durchfteuerte, fo litt freilich unter feiner Hand Steuer und Schiff 
zugleich, allein nur um diefen Preis war unfere Dichtung überhaupt 
zu retten. Glüdlih, daß diefe Hand fo lange ausdauerte. Sean 
Paul verfuchte ja auch, allen jenen Elementen mit noch größerer 
Kühnheit zu trotzen; er wollte Wirklichkeit und Ideal, alle Wiffen- 
ſchaften, Politik, Philofophie, Pädagogif und Dichtung an Bord 
behalten, aber dafür liegen ihm auch die Trümmer von Allem umher. 
Und was wollte e8 vollends bedeuten, daß die Romantifer und Lyri⸗ 
fer nachher den von Anderen geretteten Kahn mit eitler Selbftgefällig- 
feit auf dem ebenen Wafler des Portes fchaufelten? Aufs hohe Meer 
hat fich feitdem Seiner hinausgewagt, wie viele Matrofenfünfte auch 
an dem alten Tauwerk verfucht wurden. 


1. Preußen. (Herder.) 


Nach diefer allgemeinen Ausficht treten wir nun den Gegenftän- 
den, den Perſonen und Werfen näher, durch welche die außerorbent- 
liche Bewegung in unfere Literatur fam, die fi) und anfündigt. 
Wir haben und zunächſt nach Preußen zu wenden, um dem neuen 
Geiſte unter diefem revolutionären Gefchlechte auf die Spur zu kom⸗ 
men, der nachher zwar am Rheine erft greller and Licht trat. Im 
17. Jahrhundert zog Schlefien den Vortheil von den vorhergehenden 
Regungen am Rhein und im Südweften von Deutſchland; diesmal 
blieb der Rordoften mehr im Hintergrunde und im Nachtheile gegen 
die weftlichen Gegenden, obwohl mit die größten Berfönlichkeiten von 
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dort ausgingen. Es Fam hier ganz andere, als Friedrich II noch als 
Kronprinz gemeint hatte, der Damals Königsberg und Preußen mehr 
tauglich fand, Bären zu ziehen, ald die Wiſſenſchaft zu pflegen; er 
behauptete, die Künfte hätten dort nie geblüht und es werde auch 
wohl nie geſchehen. Gleichwohl fchien e8 gerade, als ob er felbft und 
die Wirfungen feines Regiments hier alle außerorventlichen Kräfte, 
die im Volke fchlummerten, hervorgerufen hätte. Welch eine Reihe 
von Namen bildeten nur die Herder, Windelmann, Hamann, bie 
beiden Forfter und Kant, die Preußen in jenen Zeiten geboren hat! 
Unter ihnen hat Herder, den wir fchon mehrfach andeuteten, das 
Verdienſt, den erften großen Anftoß zu einer freieren Hervorbringung 
im Reiche der Dichtung gegeben zu haben. Dies geſchah nicht vurd 
eigene dichterifche Gabe, durch Mufter und Beifpiel, fondern dadurch, 
daß er die äfthetifche Kritif mehr mit Phantafie[hwung als nüchter⸗ 
nem Geifte betrieb und dadurd) eine Brüde von ihr zur Dichterifchen 
Schöpfung ſchlug. Hatte Leffing durch Reinhaltung der Kritik und 
fünftlerifche Betrachtung feinen eigenen Dichtungen gefchadet, indem 
er feine wiffenfchaftlihen Grundfäge aufs Höchfte förderte, fo mügte 
dagegen Herder durch Verwirrung und Vermifchung diefer Grund⸗ 
füge, durch) eine Maſſe von neuen Winfen, Ideen, Anregungen und 
Gedanfenbligen, den Dichtungen Anderer, indem er feine eigene 
Kritik, wie feinen Gefchmad unficher und launenhaft machte. Lieberall 
fteht Herder bei feinem erften Auftreten, foweit er ſich der fchönen 
Literatur annahm, auf Leſſing's Fritifchen Leiftungen, als auf dem 
Tundament feiner eigenen Echriften, in deren Aufbau er jedoch dem 
erften Plan faft immer auswich, und daher ganz gewöhnlich auf 
loderen Boden baute. Was ung diefe eben fo entfchiedene Anlehnung 
an Leſſing, ald Abweihung von ihm erklärt, iſt, daß Herder in der 
Literatur faft fein anderes Vorbild hatte als Leffing, und in Einigem 
Windelmann, daß dagegen fein perfönlicher Umgang mit Hamann 
den Eindrüden, die er dort aus dem Buche empfing, ein Gegengewicht 
hielt, das, wenn nicht durch die größere Lebhaftigfeit des muͤndlichen 
Verkehrs, fo gewiß Durch Die größere Verwandtfchaft von Hamann’ 
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Geifte zu Herder’s ein Vebergewicht ward. Wenn wir uns daher 
Herder erklären wollen, müffen wir nothwendig zuerft einen Blid auf 
Hamann werfen, fowie wir Windelmann Hinzuziehen müffen, der in 
einigen Zügen für Herder, in nicht wenigen für Goethe ein Vorbild 
war. Beide Männer gehören Preußen an; Beide haben in ganz 
verfchiedener Weife, der Eine fo mittelbar wie der Andere unmittelbar, 
große Einflüffe auf die Umgeftaltung von Kunſt und Wiffenfchaft 
geübt. Sie gehen die Gefchichte der Dichtung nicht eigentlich an, find 
aber ihrer Anregungen wegen einer wenigftend allgemeinen Betrach⸗ 
tung nicht zu entziehen. Und namentlich find ung ihre perfönlichen 
Eharaftere, die in den reichlichften Briefen in größter Unbefangenheit 
uns abgebildet vorliegen, ganz unentbehrlich, wenn wir die Art und 
Natur, die geänderten Gefinnungen und Lebensweifen des jungen 
Schriftftellergefchlechts im 8. und 9. Jahrzehnt verftehen und es in 
feinen erften Anfängen betrachten wollen. Auf diefen Charakteren 
werden wir daher in den folgenden Skizzen mehr verweilen, als auf 
ihren Werfen, die bei Windelmann unferem Gegenftande zu entfernt 
liegen, bei Hamann überhaupt zu unbedeutend find. 

oh. Joachim Windelmann (aus Stendal 1717—68) 223), 
ift neben Leffing und Klopftod unftreitig der Mann, der den alten 
Lebensanfichten und engherzigen Befchränftheiten der deutfchen Ge⸗ 
lehrten den erften Stoß geben half durch Entwidelung eines ganz 
eigenthümlichen Charakters, den feindlich anzutaften das ungemeine 
Verdienſt des Mannes wehrte, der für ganz Europa ein Kunftlehrer 
ward. Was Klopftod der Nation an größerer Freiheit darbot, nahm 
er wieder durch überfpannte Würde zurüd, Leffing ſchritt mit einer 
beneidenswerthen Sicherheit auf ver Grenze hin, wo fi Würde und 
Freiheit berühren, Windelmann verlor vielleicht in dem Maße an 
Würde des Charakters, als Klopftod an Freiheit einbüßte. Allein 
die Außerfte Naivetät und Unbefangenheit des Mannes, die vollfom- 


223) 8. Juſti, Windelmann, fein Leben, feine Werke und feine Zeitgenofien. 
Bd. 1. 2. Leipzig 1866—72. DO. Iahn, Windelmann. Eine Rebe. Greifs⸗ 
wald 1844. 
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menfte Sicherheit, mit der er dem Triebe feiner Natur folgte, die ihn 
nicht irre führte, die Befriedigung und das innere Glück, das fein 
fpäteres Leben ausfüllte, und das feine Denfart und Handlungsart 
zu rechtfertigen fhien, die ungeheueren Wirkungen feines Strebens in 
ganz Europa, wohin fo leicht damals fein Ruhm eines deutfchen Ge⸗ 
lehrten drang, Died Alles machte, daß man die Individualität von fo 
ſcharfem Gepräge trug, und bald liebte und bewunderte, wie unge. 
wöhnlich und neu auch dies Gepräge war. In diefem Manne mifchte 
fi) Qutes und Böfes, wie in der Natur, und beffer zu fein als dieſe, 
war in ihm wie in Goethe Fein Begehr, ja fogar eine Abneigung. 
Einfamfeit und inneres Unglüd hatten ihm durch dreißig Jahre eine 
Spannfraft des Geiftes gegeben, die ihn zur Aufopferung, Eelbftver: 
feugnung und den fhwerften Tugenden, aber auch zu den feinften 
Nachgiebigfeiten gegen die Schlechtigfeit der Denfchen und den Drud 
der Umftände fähig machte. Diefe feine Jugendzeit hatte ihn frühe 
altern gemacht, aber die Gegenwirkung feines Geiftes warf den alten 
Drud nachher ab; er fagte felbft, daß er feine Jugend wieder erhalten 
habe in dem Lande der KHünfte, und daß er nicht mehr zu veraftern 
fheine. Eo haben wir in feinem Leben ein kleines Bild, wie die 
deutjche Welt, unter welchen Opfern und auf welchen Wegen fie aus 
der alten Zeit in eine neue hinübertrat. Windelmann war arm und 
mühjfelig durch die Echule gegangen, aber geftüßt durch wahre und 
ächte Liebe zu den Alten, deren treue Bewahrung im deutfchen Unter 
richt num endlich nach zwei Jahrhunderten ihre befferen Früchte tra- 
gen follte. Wie Leſſing follte er Theologie ſtudiren, allein „vie afa- 
demifche Epeife blieb ihm zwifchen den Zähnen hängen (wie er felbi 
erzählt), er ward was man nennt lürerlich, und befam mit fehr großer 
Noth ein fehr kahles Theologenzeugniß*. Ihn trieb es frühe zu Anti 

quitäten und ſchönen Wiſſenſchaften, und als er 1738 in Halle fiu- 

dirte, ftand ihm fhon Italien vor. Er faßte mit ungemeiner Leben 

digfeit die alten Zuftände und Verhältnifje auf, zufammengefaßter 

auf diefen Einen Gegenftand, das Alterthum, als ein anderer Deut 

fcher jener Zeit war, fo daß in ihm, wie in jenen Stalienern des 16. 
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Jahrhunderts, das antife Lchen mit all feinen Sitten und Neigungen 
wiedererwachte. Als er den Herodot überfegte, fchrieb Boyſen an 
Gleim, war es, ald ob ihn ein Genius begeifterte; als er Eäfar’s 
Gallica las, wollte er zu Fuß nach Frankreich reifen; und fo ift es 
wahrſcheinlich genug, daß er ſchon fo frühe den Gedanken hatte 
tömifch zu werden, um Rom zu fehen. Daß ſolche Raturen wie er 
und Leffing, von angeborner Rajchheit und Lebendigkeit, von dem 
Schickſale etwas gehemmt wurden, war vielleicht heilfam; der Drud 
Tonnte fie doch nicht beugen. Gleichwohl haben wir die Nachwehen 
der Unterbrüdung bei Windelmann zu bedauern. Bis zum 30. Jahre 
feufzte er unter der Laſt eines Echulamts, die er nie ganz verwand; 
über feiner Kunftgefhichte empfand er fpäter, daß ein gewiſſer feiner 
Geift ſchon anfing zu verrauchen, mit dem er fich früher auf mächtigen 
Schwingen zur Betrachtung der Schönheit hob. Er follte in jenen 
Sahren, wie er im Unmuth fohrieb, grindige Kinder das ABE lehren, 
während er fehnlich wünjchte zur Kenntniß des Schönen zu gelangen, 
und Gleichniffe aus Homer betete. Wie Leffing fuchte er Außerlich 
anftändiger zu erfcheinen, als feiner Armuth gemäß war. Als er 
feinen Sophofles und Juvenal erläuterte, ahnte noch Niemand den 
Wiedererwecker der Kunft in ihm, fo wenig als in Leffing den Retter 
der deutfchen Bühne, wie er feine erften Komödien fchrieb. Erſt 1748 
ward ihm eine dürftige Erlöfung geboten ; er gab feine Schulftelle 
gegen eine vorübergehende und uneinträgliche Stelle bei dem Grafen 
von Bünau auf, und drüdte die rettende Zufchrift an Mund und 
Bruft. Er fah nun Dresven, wo die alte Prunfliebe ver Könige 
werthvolle Kunftfchäte gefammelt hatte; der Anblick diefer Gallerie, 
der Umgang mit Künftlern und Kunftfennern, wie Defer und Hage⸗ 
Dorn, war für ihn, was für Leffing die Befanntichaft mit feinen 
Schaufpielern. Als er feine Unterhandlungen begann, Fatholifcy zu 
werden, um das gelobte Land der Kunft zu fehen, Elagte fein Freund 
Berends, wie Mofes bei Keffing, über Unftetigfeit, und fuchte ihn 
auf ebenem Wege zu halten. Aber in ihm war der Trieb itadh einem 
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lum ingenium magnum sine mixtura dementiae. Man muß bie 
gemeine Bahn verlaffen, um fidy zu erheben. Die Liebe zu ten 
Wiſſenſchaften iſt's allein, die mich bewegen konnte, diefem Anſchlag 
Gehör zu geben. Gott und die Natur haben wollen einen großen 
Maler aus mir machen, und Beiden zum Trotz follte ich Pfarrer 
werben. Run ift Pfarrer und Maler an mir verborben. Allein mein 
ganzes Herz hängt an der, Kenntniß der Malerei und Alterthümer. 
Hätte ich noch das Feuer und die Munterfeit, die ich durch heftiges 
Studium verloren, fo würde ich weiter in der Kunft gehen; nun babe 
ich nichts vor mir als die griechifche Literatur. Ich finde feinen Ort 
als Rom geſchickter, diefelbe weiter und, wenn es fein könnte, aufs 
Höchfte zu treiben. In Bezug auf die conditio sine qua non bei dem 
Antrag des Pater Raudy, fo ftreiten fi) Eufebia und die Muſen kei 
mir, aber die Partei der Letzteren ift flärfer. Die Vernunft, bie das 
Gegentheil in ſolchem alle thun follte, tritt derfelben bei. Sie ift 
bei mir der Meinung, man fönne aus Liebe zu den Wiffenfchaften 
über etliche theatralifche Gaufeleien wegfehen, der wahre Gottesdienſt 
fei überall nur bei wenigen Auserwählten zu fuchen. Ich glaube, 
daß ich berechtigt bin, das Vorhaben mit mir nach meinen Begriffen 
und Gewiffen zu deuten. Ich glaube nicht den Pater durch meine 
reservationes mentales zu betrügen, ich fann biefelben durch ber 
Jeſuiten eigene Lehren in viefem Punkte veriheidigen. Gott aber 
kann fein Menfch betrügen. Der Finger des Allmächtigen, bie erſte 
Epur feines Wirfens in und, das ewige Geſetz und der allgemeine 
Ruf ift unfer Inſtinkt; ihm mußte ich aller Widerſetzlichkeit unge 
achtet folgen. Hierin beftand bis auf Moſen Geſetz und Propheten. 
Die folgenden göttlichen Dffenbarungen erhalten ihre Lleberzeugung 
nicht durch den todten Buchftaben, fondern durch göttliche Rührungen, 
die ich, wie vielen Gläubigen gefchehen, billig auch an mir in flilkr 
Anbetung erwarte.“ Den Abfichten, die er hier vor dem Schritte 
ausſprach, blieb er ſtets treu. Er fagt feldft, daß er Feine Religion 
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habe 22°). Ihm blieben wie Goethen die Jugendgefühle theuer und 
der Genuß, den Religionsgefühle dem Herzen geben; er fang feine 
lutheriſchen Lieder, die allen Preußen jener Zeiten ang Herz gewach⸗ 
fen find, in Rom fort und konnte in Unglüdsfällen feinen Freunden 
teligiöfe Tröftungen geben und lang verleugnete Empfindungen 
weden. Aber was ihm in aller Religion als die legte Wahrheit 
übrig blieb, das nannte er Philofophie ; fonft zweifelte und dachte er 
nicht viel über heilige Dinge, da er ganz andere Sachen zu denfen 
habe, und hätte er in Griechenland fein können, fo wäre er auch ein 
Priefter der Eybele geworden. Zu der Begeifterung für feine Mufen, 
die ihn nicht bedenklich über dieſen Schritt werden ließ, kam nod} eine 
weitere Schwärmerei, die ihn zu diefer Reife antrieb, „die Feiner 
feiner theueren Märker vielleicht in zwei Särulis gemacht“, und die 
fein für die damalige Zeit ungeheueres und nur in Dresden mögliches 
Projekt des Religionswechfels noch mehr in ihm nährte. Er trug das 
Ideal einer beroifchen Freundſchaft mit fih, das er aus dem Alter- 
thum nahm; er zürnte der chriftlichen Religion, weil fie feine Lehre 
und fein Beiſpiel der Freundſchaft gebe, die ihm die erhabenfte aller 
Tugenden war. Er verfchwendete damals feine Neigung an einen 
Lamprecht, der ihn zurüdftieß, betrog, enttäufchte, er wollte dieſen 
unterflügen, und ſich in Rom eine Stellung ſchaffen, die ihm erlaubte 
dieſes Freundes ganz zu genießen. Eo bitter ihn diefer, fo bitter ihn 
Menge täufchte, dennoch fonnte er nie eines Freundes entbehren, und 
er wähnte bald in Stofch, bald in v. Berg, bald in Franfe oder 
Riedefel den treuen und wahren gefunden zu haben. Seine Freund⸗ 


224; Er ſchreibt unter Anderem: „Mein Vater hatte mich zu feinem Katho⸗ 
liken machen wollen, er hatte mir ein gar zu dünnes, empfindliches Knieleder 
gemacht. Ich merke, es fehlt mir noch wich zu meiner Seligkeit. Wenn ich mit ber 
rechten Hand das Kreuz machen fol, fo meldet fich die Linke. Den Aſchermittwoch 
bim ich eingeäfchert worden; ich zudte, aus Furcht e8 unrecht zu machen, mit bem 
Kepfe, der geheiligte Drech wäre mir beinahe ind Maul gefchmiert worben. Ich 
babe auch gebeichtet, allerhand ſchöne Sachen, die ſich beſſer in Latein, als in ber 
Sranmutterfprache fagen lafien. Sieben Baterunfer und fieben Ave ſoll ich beten; 
zum Unglüd lann ich das Ave nicht, Paternofter brauche ich nicht. — Sollte ic 
Dir nicht bald Luft maden, ein Katholik zu werben“ 

GServinug, Dichtung. IV. 31 
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fhaft war ganz anderer Art, ald die der Gleim und Jacobi, hier 
fcheiden fi) die Sitten und die Geſchlechter. Seine Freunde waren 
meift fhöne und junge Männer; er „Iprach mit ihnen von Liebe‘; 
er hielt die männliche Schönheit höher als die weibliche; die Frau 
Menge, auf die ihm fein Frennd alle Rechte abtrat, war ihm nicht 
gefährlich; man deutete feine Breundesliebe ihm wie dem Sokrates 
und Joh. von Müller übel. Wir erfennen die Züge der freieren, 
genialen Lebensweife, die und nun bald in mannichfaltiger Art begeg- 
nen werden ; wir erfennen einen Mann von antifer Gefinnung, zum 
Theil von anderen Seiten her, als wir bei Leffing fanden. So hat 
Goethe dies heidnifche Element in ihm hervorgehoben, der überhaupt 
feine beffere Charafteriftif gefchrieben hat als die von Windelmann 22), 
Er deutete auf jenen Sinn, der fi) auf diefe Welt richtet, auf jened 
Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, jene Erge⸗ 
benheit in ein übermächtiges Schidjal, auf die Liebe des Nachruhms, 
der felbft die Zufunft wieder auf diefe Welt anweift, auf jenes fichere 
Ausgehen von einem gewiffen Bunfte zu ungewiffen Zielen. Wirklich 
war ihm Unfterblichfeit und Fünftige Beftimmung gleichgültig; er 
fegte in die Unruhe des Lebens felbft fein Ziel, in ftete Wirkſamkeit 
und Thätigfeit feinen Beruf, und nicht der Glaube allein, auch ver 
Wille fchien ihm Alles möglich zu machen. Ganz antik war Windel 
mann in der Aufrichtigfeit und Naivetät, mit der er feine Natur nie 
zu verhüllen fuchte, mit der er ſich allen Neigungen überließ, in ihnen 
aber haushälterifch war und mäßig. Gr war es felbft in feinem 
Glüde und Behagen, und im Sinne jenes alten Weifen wünfchte er 
nicht zu glüclich zu werden. So war feine Derbheit und Geradheit 
durch Klugheit geregelt, feine Heftigfeit durch zeitgemäße Demuth, 
Beicheidenheit und Stille gezügelt. Diefe Gaben lernte er in Jialien 
ausbilden. Er legte dort das Schwärmerifche, was er in Deutichland 
den Grafen Bünau und feine nüchternen Freunde offen ſehen ließ, 
ab, er lernte die ſchlauen Wälfchen fihlau beobachten und behandeln, 
und daran hinderte ihn feine Heftigfeit in Liebe und Haß nicht. Wie 
225 Windelmann und fein Jahrhundert. Tübingen 1805. 
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fo viele freinde Künftler in Rom, ward er auf fein Treiben ſtolz und 
auf feinen Namen; wie fo viele deutiche Stalianizzati liebte er fein 
Baterland nur dann, wenn e8 feiner Eitelfeit opferte, haßte es bitter, 
wenn ed ihr entgegentrat, und es find die umvohlthuendften Stellen 
in feinen Briefen, wenn er fich über einen fchlechten Recenfenten, over 
über das Lob eines fchlechten Archäologen und dergleichen Albern- 
heiten glühend ärgerte, die weit unter ihm hätten fein müffen. In 
feiner Beiteren und luſtigen Natur fpottete er der Ernfthaftigfeit und 
Scywerfälligkeit der deutichen Univerfitätsprofefioren, aber bier in 
diefer Reizbarfeit und Außerften Empfindlichkeit benahm er fi ganz. 
wie ein deutfcher Profeffor. Befonders gegen Leffing war fein Ber- 
hältniß eigenthümlicher Art; beide Männer ftanden fich fo gegenüber, 
daß unter Umftänden das innigfte Verbältniß, oder auch, befonders 
wenn Leſſing nach Italien gegangen und feinen Kunftftudien gefolgt 
wäre, die bitterfte Feindſchaft hätte entftehen können. An diefen Faden 
reißen wir, was Windelmann’s Hauptichriften für unfere poetifche 
Literatur bedeuteten, an. 

Unmittelbare Wirkung hatte feine Jugendarbeit über die Nach⸗ 
ahmung der Alten (1755) dadurch, daß fie Reffing, wenn nicht den 
Anlaß, fo doch die Anfnüpfung zu dem Laofoon darbot. Er fchrieb 
fie noch in Dresven, unter den Einflüffen der Künftler und Kunſt⸗ 
fenner, der Lippert, Hagedorn u. A., unter denen Defer ihm, wie 
Gocthen, das Meifte war, obgleich er gerade an diefem auch gelernt 
haben wollte, wie wenig ein Künftler außerhalb Italien fein fönne ; 
diefe Männer des alten Stils hatten Einfluß auf dieſes Werfchen und 
theilweife auch auf dauernde Anfichten Windelmann’s, wie bildfam 
und fortfchreitend er übrigens war. Daß er fchon hier mit entſchie⸗ 
dener Stimme des franzöflfchen Gefchmades in Dresden fpottete, daß 
bier fchon der Haß gegen die Franzoſen durchdrang, die ihm, feit er 
Rom fah, die fchlechteften zweifüßigen Kreaturen heißen, jo wie alle 
neueren Bildhauer Efel und der Kunftverderber Bernini der größte 
unter allen, daß er hier jchon auf den fein bürgerlichen Anftand der 


Deutfchen herabfah, der aller Freiheit der Sitte Eintrag thut und alle. 
31* 
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fhöne Natur verhült, dies Alles und die finnliche Gluth, die über 
diefer Schrift liegt, die reine Auffaffung des helleniſchen Alterthums 
und der Schönheitsfinn, der aus ihr athmet, gehört Windelmann’s 
eigener Natur und dem erwachenden Geifte der neuen Zeit in Deutſch⸗ 
land an, und mochte für Leffing erftaunlich anregend fein. Dagegen 
erjcheint er in Anderem wieder ganz noch al8 ein Schüler der ſchweizer 
Hefthetifer. Auch reichten ihm diefe bereitwillig die Hand, zogen ihn 
in ihren freundfchaftlichen Kreis und ſchickten ihm ihren Heinrich 
Füßli, dieſen Kraftgeift und Shafefpearianer unter den deutſchen 
Malern jener Zeit, deſſen kindliche Natur bei großen Talenten 
Windelmann ungemein anzog, und dem er Rom zeigte, wie es fein 
Deutfcher vorher gefehen hatte. Wie die Schweizer, fo ſpricht Windels 
mann in jener Schrift noch der Vermifchung der Künſte das Wort; 
er will, daß der Maler Dichter werde, und Figuren durch Bilder, d. h. 
allegorifch male, daß er feine Kunft auf das Unfinnliche, auf den 
Gedanken richte, was ihr höchftes Ziel fei; ein Hiftorifches Gemälde 
ohne Allegorie war ihm wie ein hiſtoriſches Gedicht, ein Epos ohne 
Dichtung. Die Allegorie ift ihm in der Malerei, was die Fabel in 
der Poeſie. Diefe Anfichten, die er nie aufgab, die er vielmehr in 
einer fpäteren befonderen Schrift über die Allegorie 220) noch mit mehr 
Nachdruck lehrte, ffammen unmittelbar aus Breitinger’8 Lehren, und 
man fieht leicht, wie deßhalb Leſſing's Laokoon ſich gerade ihnen ent- 
gegenwirft. Auf die erfte Nachricht von dieſer Schrift, die böswilfige 
Aufhetzer als Feindfeligfeit gegen Windelmann audlegten, nannte 
Windelmann den Verfaſſer einen Bärenführer, ſprach aber dann mit 
Achtung davon und nahm fein Urtheil zurüd, doch fo, daß er auch 
jpäterhin Leffingen einen Menfchen von wenig Kenntniß und einigem 

Univerfitätswig nannte, der fi in PBaradoren gefiele. Wie fchön 

und edel ftand dagegen Leffing ihm gegenüber. Als Windelmans 

„wie ein armes Schlachtopfer ermordet gefallen war auf der Grm 

zweier Nationen“, für die er fein ganzes Wirken einfegte, erklärt 


226) Verſuch einer Allegorie. Dresden 1766. Säcularausgabe aus bei 
Berfafiers Hanberemplar von A. Dreffel. Leipzig 1866. 
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Leffing, daß er ihm gern ein paar Jahre von feinem Leben gefchenft 
hätte. Er hatte die Briefe zur Durchſicht in den Händen, in denen 
Windelmann leidenschaftlich gegen ihn ſchrieb; Stoſch wollte Die 
Stellen tilgen, aber er litt e8 nicht. „Niemand, fagte er, kann den 
Mann höher fchägen als ich, doch möchte ich eben fo ungern Windel- 
mann fein, als ich oft Leffing bin.“ Leffing Fonnte bei feinem äfthe- 
tifchen Richteramt nicht anders, ermußte die Unficherheit von Windel: 
mann's erften Kunftanfichten auswittern und durfte nicht dazu ſchwei⸗ 
gen. Wie vieles blieb nicht durch fein ganzes Leben an Windelmann 
diefer Art hängen. Wie einfeitig ift fein Urtheil über Malerwerfe 
geblieben! wie einfeitig fein ftreng-antifer Gefchmad, der die fchönften 
Reſte gothifcher Kunſt befpottete, den er auf Goethe und Meyer ver: 
erbte, dem zuerft Heinfe, freilich in jener vagen Weife entgegentrat, 
wie etwa, wenn man Großes mit Kleinem vergleichen fol, Herder 
fi mit feinem romantifchen Geſchmacke gegen Leffing ftellte. Wie 
ließ er fih von Menge betbhören, den er über Raphael feßte, der ihn 
mit feinem antifen Anftrich fo beftach, wie ſich die Chriftologen, vie 
Lavater und Jung von jedem Manne bethören ließen, der ihnen eine 
chriſtliche Miene entgegenbrachte. Aber all diefe Mängel werben fo 
reichlich überwogen durch die Werke, die ihn unfterblich gemacht haben, 
die Kunftgefchichte, die er trog dem Andringen des Kardinals Albano 
feiner Ration in Stalien deutſch fchrieb (1764), und Die Monumenti 
(1767), „in denen er als ein armer Privatmann leiftete, was afabe- 
mifchen Kräften Ehre machen würde“, und fich ein Denfmal feiner 
edlen Uneigennützigkeit für immer gegründet hat. Hier warf er nicht 
allein das Anfehen der Hagedorn in Deutfchland, fondern auch der 
Gori und Eaylus, der Montfaucon und Maffei, und wer fonft im 
Ausland für Kunftbeurtheiler galt, völlig darnieder, und räumte die 
gemeine Betrachtungsweife ver Kunft ebenfo hinweg, wie Herder 
nachher die der Gefchichte. Er öffnete das griechifche Alterthum zu fo 
freier und objeftiver Betrachtung, wie Herder den Orient, e8 war bei 
Herder eine erklärte Eiferfucht, den Tempel griechifcher Weisheit und 
Dichtung den Deutfchen fo zu öffnen, wie Windelmann den der 
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Kunft, und es laſſen fich bei Beiden als völlig gleiche Mißgriffe die 
Vorliebe für Allegorie in der Kunft, für Didaxis in der Poefie be- 
zeichnen. Aus wenigen Winfen des Vellejus Paterculus und Quin⸗ 
tilian faßte Windelmann die Idee einer gefchichtlichen Entwidelung 
der Kunft, von der feitdem Niemand eine Ahnung gehabt hatte, er 
fhied die Epochen, er wies den Werfen Etelle und Werth an, und 
bei feinem Deutſchen als bei ihm Fonnte Herder Nahrung für feine 
philofophifche Betrachtung der Gefcyichte holen. Bon Windelmann 
wie von Herder läßt fich fagen, was Goethe von dem Erfteren allein 
bemerfte: fie werden Dichter, wenn fie unausfprechliche Werke (ber 
Skulptur oder der Muſik) umfchreiben, um aud) dem, der fie nicht 
fah oder hörte, einen paffenden Einprud zu machen. Wie befchämte 
Windelmann die, die den Nichtfünftlern nicht geftatten wollen, über 
Kunftwerfe zu reden! welcher ſchweigende Genuß wäre dem feinen 
zu vergleichen, ver fich fo enthuftaftilch zu Außern wußte! Die Fals 
conets und die Künftler, die gegen Windelmann und Leffing wiver- 
beilten, müffen wohl alle ihre Urfachen haben, daß fie ihre Werke ver 
Rede und der Gefchichte wollen entzogen haben. Wie vor feinen 
Kunfturtheilen die Künftler, fo mag vor feiner genetifchen Gefchichte 
die archäologifche Anatomie und Mifrologie ſchweigen, die ſeitdem 
unendlich viel Material zugetragen hat, ohne daß, wie ſich Windel 
mann ganz richtig vorausfagte, in biefen hundert Jahren Giner 
gekommen fei, „dent e8 gelungen wäre, ihm auf feinem Wege nad» 
zugehen, und dem dad Herz auf dem Flede füge, wo es ihm faß”. 
Seit diefen Werken ſchien erft das Reich des Schönen für Deutfchland 
geöffnet, und jeder Künftler nicht nur, auch jeder Dichter und Alk, 
die eine Ahnung von den mächtigen Anregungen einer Kunſtwelt und 
der Natur eines ſüdlichen Himmels hatten, wanderten feit Windel 
mann nach Italien. Dort, fagte Goethe, beginnt für jeden Empfäng- 
lichen die eigentliche Bildungsepodye ; und wer zur Vervoliftändigung 
diefer Winfe über Windelmann’s hiftorifche Stellung zu unferef 
Literatur Goethe's Charakteriftif nachlefen will, wird ohne unft 
Zuthun finden, von welcher Bedeutung dieſes Land für Beide, und 
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von welcher Wichtigkeit der Vorgang Windelmann’d für unferen 
größten Dichter gewefen iſt. Sollte ein plaftifches Element in un- 
ſere Dichtung zurüdgeführt werden, fo war es durchaus nöthig, 
daß ſich neben der wiedergebornen Muſik, die fo ſchwer auf Klopftod 
wirfte, die bildende Kunft gleichfalls neu belebte, und der Geſchmack 
an ihr zurüdigerufen wurde, um in einer anfchauenden Dichternatur, 
wie Goethe war, die entfprechende Gegenwirkung zu fchaffen. 

Wenn Goethe zu Windelmann neigte, fo that er ed aus feiner 
ganzen Natur; feine Eympathie mit Joh. Georg Hamann (aus 
Königsberg 1730— 88) 227) dagegen müffen die Einflüffe Herber’s und 
die befonderen Berhältniffe einer gewiſſen Beriode erklären. Zwei 
entgegengefegtere Naturen, als Windelmann und Hamann, kann es 
nicht geben, und die wunderlichen und grellen Abftiche und Gegen» 
fäße, die fcharfen Individualitäten unter unferen Literaten jener Zeit 
und die große Verjchiedenheit und Selbftigfeit deutfcher Bildungen 
zu veranfchaulichen, iſt nichts tauglicher,, als die gleichzeitige Be⸗ 
trachtung diefer beiden Männer. Windelmann, von der glüdlichften 
förperlihen Bildung, gab in felbftgefälligem Schönheitögefühl Ha⸗ 
milton Recht, der feinen fchöneren Kopf gefehen haben wollte, als in 
feinem Bilde; die Kunft, meinte er felbft, Habe feine Höhere Grenze. 
Hamann dagegen fchleppte ſich mit einem maftigen Körper, den der 
Stod gegen Schwindel aufrecht halten mußte, er hatte eine flam- 
melnde Zunge und ein fahle8 Haupt von Jugend auf, und imbe- 
eillitas gab er fich felbft zum Namen. Sener hielt äußerlich auf fich, 
Hamann aber war in feinem ganzen Leben zu feinem ordentlichen 
Anzuge gekommen. Beide waren von Noth gedrüdt, und Hamann , 
fam bis zum 50. Sahre nicht aus Rahrungsforgen ; aber der Eine 
entriß ſich mit der außerorventlichften Willenskraft, der Andere dul⸗ 
dete mit Leichtfinn, kraft- und willenlos, und oft mit Verzagen; und 


227) Carvachi, Biographifche Erinnerungen an I. G. Hamann, ben Dia- 
gus im Norben. Münfter 1855. Gildemeifter, I. ©. Hamanns, des Magus im 
Norden, Leben und. Schriften. 5 Bde. Gotha 1856—68. Brömel, 3. ©. Ha⸗ 
mann. Berlin 1870. 
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wenn bort ber Moralift über den Heiden feufzen möchte, fo wird er 
bier bei dem Ehriften nicht erbaut werden. Jenem war Alles in der 
Welt Stoff zur Arbeit und Befchäftigung, in der er fein Glück und 
feine Luft fand, diefer wollte Alles zum Genuſſe haben, verbarb fi 
aber den Genuß mit nuglofer Grübelei, und war gelangweilt in ver 
unerfättlichften Leſeluſt. Jener wucherte mit feinem Pfunde ale ein 
treuer Knecht, dieſer verfcherzte und misbrauchte, was ihm Gott 
verliehen hatte. Jener zielte mit feiner ganzen Thätigfeit auf ein 
großes Ganze, und fchrieb daher das Eine Werf, das den Mittel. 
punft feines Etrebend bildete, in einem edlen Tone, der das xrijpa 
ec ael würdig auf die Nachwelt bringen follte; dieſer fieß ſich zu 
hundert Slugblättern durch die unwürdigſten Kleinigkeiten des Pri⸗ 
vatlebeng zerftreuen und zerfplittern, und durch verwirrte Erinnerun- 
gen aus einer bunten Belefenheit zu jenem fpringenden Stil in feinen 
Fragmentchen verführen, den er feinen Henfchredenftil taufte. Diefer 
Weiſe ihrer fiterarifchen Natur entfprach ihre menſchliche. Der Eine 
ging mit feftem Fuße durch die fchwierigften Verhältniffe, die ven 
Kräftigften wanfend machen fonnten, der Andere war im einfachften 
©leife des Lebens ſtets im Labyrinthe verirrt und rathlos, und dieſe 
Zerriffenheit würde das Chriftenthum weniger empfehlen, als jene 
Befriedigung den Weg des Undhriften. Beide waren ſich gleich in der 
großen Naivetät, mit der fie ihr Leben in Gutem und Böfem Jedem 
aufhüllten; gleich auch in den Gentalitäten der Lebensweife, denn 
Hamann lebte in einer Gewiffensehe, die ihn drüdte, die er aber 
nicht auflöfen und nicht zu einer bürgerlichen Ehe umgeftalten wollte. 
Beide waren in Eitelfeit gleih, nur daß bei Hamann die Reiy 
barfeit bis zu weit ärgeren Ansbrüchen Fam. Sie ging fo weit, daß 
fie auch das Freundesfüchtige,, das in Beiden lag, ganz andere bei 
Hamann erfcheinen läßt; der neue Sokrates fehnte ſich immer nad 
einem alcibiadifchen Freunde, aber er war gegen alle feine Freunde 
aus Selbftgefälligfeit grob, nedifch, tyrannifch, weil Feiner ihm fo 
viel Ehre und Echmeichelei entgegentrug, als er verlangte. Windel: 
mann war heiter, auch in drüdenden Lagen, Hamann traurig in 
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felbfterfonnenem Sammer , von bypochondrifchen Anfällen zerquält ; 
jener ein Jüngling geworden, als er die Altersbürde feines Schul- 
amts abgefchüttelt Hatte, Hamann, wie er felbft fagte, fchon in feiner 
Jugend ein gefünftelter Greis. Jener Hatte ſich am Marfe des 
Alterthums Fräftig gefogen, diefer fih „an den heiligen Büchern bie 
zum Misbrauche überraufcht”. Lieber feinen heidniſchen Lehrern war 
jener zu edlen und großen Gefinnungen begeiftert worden, denen es 
nicht ſchadete, wenn die Echwäche der menfchlichen Natur zuweilen 
dahinter zurüdhlieb;; dieſer fchien den alten Vorwurf zu rechtfertigen, 
daß das Ehriftenthum eine Religion für Schwache fei, denn fte fchten 
ihm „fo fehr für unfere Schwachheiten und Mängel eingerichtet, daß 
fie alle diefe zu Wohlthaten und Schönheiten ummwandelt”. Und dies 
find nicht blos Worte, fondern fein ganzes Thun und Leben ift in 
Wirklichkeit nicht allein ſchwach und fehlervoll, fondern macht auch 
den Anfpruch, für wohlthätig und fchön angefehen zu werden. Keine 
Größe der Denfungsart oder Handlungsweiſe bricht aus den breiten 
Denkwürdigfeiten feines inneren Lebens 229) hervor, aber defto mehr 
Unfchönes und Kleines, bei der größten Einhildung auf fein eigenes 
Selbſt. 

Dieſes harte Urtheil wollen wir inſoſern mildern, daß wir, wenn 
wir blos auf den Mann ſelbſt blicken, der ſein ganzes Leben hindurch 
ſich mit einem ungeſunden Körper zu plagen hatte und feine Vernunft 
dem Bleifche untergeben fah, weit entfernt find, mit der Graufamfeit 
ungebuldiger Kranfenwärter ihm jene hypochonderen Wechlelfieber von 
Mebertreibung und Erfchlaffung vorzuwerfen, an denen er litt, und 
ihm die Handlungen und Neuerungen anzurechnen, zu denen er fich 
in den Anfällen von Berzagtheit, des Unmuths und ſchwermüthiger 
Menfchenfeindfchaft hinreißen ließ. Wir können dann den unglüdlichen 
Mann nur bedauern und beflagen, und von diefer Seite her würde 
man fein Bild nur entwerfen, um den menfchlichen Dünfel mit dem 


228) Den zahlreichen Briefen in ber Ausgabe feiner Werke von Fr. Roth. 
1821. Neue Ausgabe feiner Schriften und Briefe von Petri. 1. Bb. Hannover 
1872. 
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Gemälde des menfchlichen Elends zu dämpfen. Wenden wir und 
aber von ihm felbft ab zu den thörichten Bewunderern, die ein Leben 
vol Irrungen, eine Schriftftellerei vol Barbarismen, einen Eharaf- 
ter vol Blößen, als ein Mufter beftaunen, fo können wir nit 
anders als vor dem falichen Bögen warnen, vor dem die gutmüthigen 
Deutfchen wie vor Allem fnieen, an deſſen Berftändniß fie ver: 
zweifeln, und zu diefem Zwecke müflen wir unfer hartes Urtbeil 
erhärten. Wir laffen den Dann fo viel ald möglich felbft reden, 
damit ein Jeder mit eigenen Augen fehe, der fich nicht mit Willen 
blind machen mag. Denn Niemand hat Hamann beſſer gefannt und 
gezeichnet, als er ſich felber, Niemand feine Verirrungen in Lehre 
und Leben fo oft genannt, Niemand feine embryonifche Ausbildung 
fo durchſchaut, wie Er; nur daß er „feinen Behlern vielfach die rechte 
Stelle zu geben verftand, wo fie fich verlieren“, fo in feinen Schriften 
wie in feinen Briefen. 

Die Quelle des ganz eigenthümlichen Mangels an allem Begriffe 
von Ordnung, der durch fein Leben und Echreiben durchgeht, fuchte 
Hamann felbft fhon in dem unnügen und gehäuften Schulfleiße, der 
verwirtenden Echulmethode, die jene Seuche auf alle feine Handlun⸗ 
gen und auf all fein Wiffen ausgebreitet habe. Piychologifche Herzte 
mögen es ausmachen, ob nicht mehr als dies die geheimen Jugend⸗ 
fünden, zu denen er ſich in den Gedanken über feinen Lebenslauf be 
fannte, die Unfruchtbarkeit feines Geiftes und die Zerftreutheit feine - 
Gedanken veranlaft haben. Er haftete in feinen Studien auf nicht? 
feft, Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Alterthümer, ſchoͤne Wiffenfchaften, 
Kaufmannfchaft und Alles verfuchte er ohne Beftand. Geſcheitert an 
folchen Verfuchen, warf er fi) dann gelegentlich in „mifanthropifcen 
Fleiß, in Ausfchweifungen der Lüſte und des Müffiggangs“. I 
Riga war die berens’fche Familie jeine Wohlthäterin, fie unterflügtt 
ihn und ließ ihn nach London reifen, in das Land feiner Reigungen. 
In diefer Familie war Joh. Ehriftoph Berens der Weder faft alt 
Talente Oftpreußens : er wirkte auf Kant und Herder, er bezaubertt 
Hamann mit Ausfichten in die neueren Wiffenfchaften und den herrſchen⸗ 
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den Geſchmack des Jahrhunderts. Er ift auch fchriftftellerifch in ven 
„Bonhommien, gefchrieben bei Eröffnung der neuerbauten * *fchen 
Stadtbibliothek“, aufgetreten und gibt fi) darin als einen jener ehren- 
feften Männer fund, die wie Möfer, von wahrem Gemeingeifte bes 
feelt, ihren praftifchen Sinn auf diefe Welt und die nächfte Umgebung 
richten, gleichgültiger gegen die Weltbürgerfchaft und die Brüderfchaft 
im Himmel. Er fuchte unter feinen exrcentrifchen jungen Breunden 
zu wirfen, wie Merd unter den feinen; er hielt fie in den untern 
Regionen, wenn fie ſich überfliegen wollten. Eine brennende Freund⸗ 
{haft war um 1755 zwifchen ihm, Hamann und 3. G. Lindner in 
Mitau; aber Hamann fühlte ſich fogleich in dem Kreife von Berens 
Familie gedrüdt, als ob er nicht verdiene und nicht verftünde, daß 
man eine unzeitige Srucht fo im Preife hielt. Als er nad) England 
fam, blidte er noch grundtief in die Cloake des londoner Lebens, 

ward, nad Freundſchaft durftig, bitter getäufcht, führte ein lüder⸗ 
liches Leben, und fchlug dann plöglich um zum Bibellefen und Beten, 
nannte fich den Brudermörder des eingeborenen Sohnes Gottes, und 
bezog nun Alles auf die Erlöfung, deren er fi} bebürftig fühlte. Der 
fönigsberger Pietismus, der dort uralt ift, und von dem wir unlängft 
noch die eklen Wirkungen erlebten, ſteckte auch ihn wie eine Peft an; 
und es ift Die Frage, was widerlicher ift, die Entartung des phyfifchen 
Triebes oder des metaphyſiſchen, wenn fie ein gebildetes und edles 
Weſen ergreift, wie Hamann war. Hinfort beviente er ſich des wun⸗ 
berlichen Ausdruds und der Betrachtungsweife diefer Sekte, die das 
Heiligfte entwürbigt, indem fie es überhebt. Wenn ſich der ſchwache 
Mann durch Biertrinfen krank und durch Waffergrüge gefund macht, 
fo hat's Alles der gnädige Gott gethan; er fand, wie Jung Stilling, 

ber ihm neben Kaufmann (!) 22%) ein ecce homo ward, „individuelle 
Beweiſe göttlicher Herablaffung zu unferen Bebürfnifien in Maſſe, 

fie waren ihm feurige Kohlen, die ihm tiefer in die Seele brannten, 
als all das faule Holz fcholaftifcher Begriffe von Subftanz, Attribut, 


229) Dünter, Eh. Kaufmann, der Kraftapoflel der Geniggeit, in Raumers 
hiftorifchem Tafchenbuch 1859. 
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modus und ens absolute finitum“; felbft wenn ihm nur die allge- 
meine Bibliothek fehlt, wenn ihm ein Urlaub geweigert wird, fe 
fieht er darinnen immer Gottes Yinger , wird aber dennoch wüthend 
darüber und beneidet dem guten Claudius feine chriftliche Faſſung, 
die Er nicht befaß. Er redete fich fein Ehriftenthum im Laufe der Zeit 
fo ein, daß ihm fehr fpät einftel, feine ganze Schriftftellerei, die fi 
um die Heinlichften Dinge gelegentlich gefümmert hatte, drehe ſich 
um Chriftentbum und Lutherthum und deren Erneuerung und Her- 
ftellung zur Reinheit herum. So wollte er jeinen dr. Jacobi in die 
Einfalt des Evangeliums aus dem Epinoza und der Philofophie 
zurüdverfegen, während er ſich gleichwohl jelbft nicht von dem Grü- 
bein über Epinoza los machen kann, und die zeitwellige Freundſchaft 
mit Jacobi erklärt fich überhaupt jehr wohl dadurch, Daß jener mit 
ähnlicher Unbefriedigung nad) Religion und Glauben, zu dem er fih 
unfähig fühlte, aus dem Etandpunfte des Philofophen rang, Hamann 
aber auf der Stelle des Religiofen nicht von der Philofophie Laffen 
fonnte, für die er ſich eben fo untauglicy erklärte. Als Berens feinen 
Freund anfangs in diefe frommen Verirrungen übergehen fah, warnte 
er ihn fchriftlich und mündlich, und mit dem Beiftande Kant's; Hamann 
aber, ſtumpf gegen den guten Rath, und ftumpf gegen die gute Abficht, 
und flumpf gegen dag Heinfte Gefühl von Dankbarkeit, ftieß Beide hoch⸗ 
fahrend zurüd, und fuchte felbft unter ihnen Mistrauen und Unfrieden 
zu fiften 30, Affe feine Freunde, die er von Lindner an bis auf Jacebi 
nach der Reihe befaß, behandelt er in dem ſchnödeſten Tone der Neckerei 

230) Wir berufen uns nicht gern auf Autoritäten, wenn es das Geſammum⸗ 
theif über einen Dann unferer Literatur gilt; da es ſich aber bier um bie moraliſche 
Seite dieſes Charakters handelt, fo unterftligen wir gern bie obige Anficht mi 
Niebuhr's. Die Losfagung von aller Dankbarkeit gegen bie berens ſche Familie, bir 
beipotifchen Anfprücde und die graufame Petulanz Hamann's ſchienen ihm m 
andere Phaſen ber dämoniſchen Natur, bie auch in Goethe furchtbar erſcheine: 
„Wir fehen ihn fich ganz gehen laffen, auf bie leichtfinnigfte und gewiſſenloſcke 
Weife feine Verpflichtungen gegen liebende Freunde verfäumend, ganz in DM 
Strom feiner Neigungen f[hwimmend, und ba bie Beffommenheit feiner verzweiſ 
Iungsvollen Lage ihn auf feine früheren pietiſtiſchen Gefühle zurückführte, def 


nicht im Geringften zu feiner menſchlichen Pflicht zurückgebracht. Wir fehen ihe 
biefe Freude mit Religionsftolz Hähnen, ihre Wohlthaten annehmen, fie aber bed 
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und der Anmaßung, gleich empfindlich gegen einen Tadel, wie gegen ein 
maͤßiges Lob; und ſeinen Briefen an dieſe Freunde iſt ſein ſchriftſtelle⸗ 
riſches Auftreten gegen die verſchiedenſten Literaten ganz entſprechend. 
Blickt man auf die Quellen ſeiner Freundſchaften und Feindſchaften 
zurück, ſo findet man Eigennutz und Stolz, wenn nicht noch ſchlimmere 
Triebfedern. Gegen Moſer war er eine Zeitlang literariſch und ſogar 
moraliſch feindlich geſinnt; als ihm dieſer aber eine Stelle in Darm- 
ſtadt verſchaffen wollte, da war er ganz begeiftert von dem treuherzigen 
Laienbruder, unter welcher Maske ihm Mofer entgegentrat und ihn vor 
feiner prismatifchen Schreibart gewarnt hatte. Umgekehrt hatte er 
Mendelsſohn entichieden lieb gewonnen, als er ihn perfönlich in Berlin 
fah, als ihn die Literaturbriefe lobten, als ihm Mofes aus Verlegen⸗ 
heiten half; weiterhin aber, als ihm diejer die Wahrheit ſagte und ſich 
nicht zum Schmeichler hergab, und ald Hamann fchon eifriger der 
Freund Lavater’8 und Goeze's Vertheidiger gegen Leffing geworden 
war, fpielte er mit Jacobi einganz fchmähliches Spiel gegen den alten 
Freund. Er hatte in feinem Golgatha und Scheblimini den ehrlichen 
Juden, dener früherein Salz und Lichtunter den Seinen genannt hatte, 
‚zum Atheiften gemacht“, zu gleicher Zeit als Jacobi Leffing zum 
Spinoziften machte. Mofes entgegnete in einer Rerenfion, die Ha- 
mann fo fein, giftig und politifch nennt, daß ihm dadurch die Hände 
gebunden feien; und dies eben fcheint ihn zu ärgern. Ich bin über- 
zeugt, fchreibt er an Jacobi, daß man in Berlin empfindlich ift be: 
leidigt worden, Mofes zum Atheiften gemacht zu haben. Bielleicht 
bin ich der Erfte geweien, der ihn auf die Sprünge gebracht, mit 
feinen Borlefungen (über Gott — zur Reditfertigung) auszurüden. 
haſſen und verdammen, bennod fi) vorbehaltend, wenn ihn die Noth treibe, zu 
ihnen zurüdzufehren. Auf feine Handlungen hatte die vermeinte Heiligung keinen 
Einfluß“ u. ſ. w. Darin weichen wir natürlich von Niebuhr ganz ab, daß er die 
Belanntmadhung der Briefe an Lindner misbilligt, und das Entkleiden dieſes dä⸗ 
monifchen Mannes. Wir meinen burch die Zerſtreuung biefer Nebel nichts zu 
berlieren, fonbern zu gewinnen. Wir fürchten auch nicht Die „unfeligen Einbrüde, 
die Dies anf verfehrte Gemüther machen kann“, denn wir meinen, bie übelfte Wir- 


tung müßte es auf das gerabefte Gemüth machen, und dies fei eben bie belehrendſte 
und wohlthätigfte. 
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Dadurch wurde die Beichuldigung ipso facto widerlegt, und ihm 
zugleich die Arbeit erleichtert, den todten Freund vom Berbachte des 
Spinozismus zu reinigen, und fo frohlodt er über uns Beide. Wir 
fönnen alfo unferem beiverfeitigen Erbfeinde gar nicht einrän- 
men, ihn feine Lection zu Ende lefen zu laflen, fondern müflen bie 
Epiftel darüber lefen. Dazu fehe ich fein anderes Mittel, als einen 
Hirtendrief an den ‘Prediger in der Wüfte zu entwerfen, und ihm 
alles das in die Nafe zu reiben, was der allgemeine Bibliothelar 
gerne gethan hätte, wenn er es nur gedurft, und durch dieſen Um- 
weg könnte ich den tummen tüdifhen Hunden auf das Fell 
kommen.“ Und nun ftiftet er Kant und Stolberg auf, wehrt mit 
Händen und Füßen, daß ihn Jacobi gewähren lafie, damit jener, 
der eifrig und in feinem Eifer ehrlich war, nicht Alles verberbe, und 
ſelbſt Moſes' Tod, der Darüber einfällt, kann ihm kaum einen Augen⸗ 
blick ein Gefühl für den verfolgten Mann zurüdrufen. In welde 
elende und gemeine Kabalen läßt diefer Briefwechſel, läßt nur dieſe 
Eine Stelle bineinbliden! Und das find Die waderen Leute, die fo 
eifrig über Die pia fraus der berliner Freunde fchalten, indem fie bie 
fraudulentefte Pietät gegen fie ausübten. 

Geht man Hamann’d Fleinen Schriftchen auf den Grund, fe 
trifft man durch alle verhüllenden Nebel auf venfelben Menſchen, ver 
die Briefe fchrieb, in deſſen Beifte, nur in anderer Art wie bei Win 
delmann, die alte und neue Zeit ineinanderfpielte, Mifrologien 
und Pedantereien mit genialen Bliden in die Wiffenichaften und 
die Berhältniffe des Jahrhunderts wechjelten. Der erſte Einprud, 
den wir von der formellen Einfleivung empfangen, ift gewöhnlich ver, 
bei dem die Beurtheilungen diefer Schriften ftehen blieben. In feiner 
Schreibart jcheinen fid) vie phyſiſchen Uebel abzufpiegeln , an denen 
er litt, und er felbft nahm feine Metaphern, in denen er fich über 
fi) feldft und feinen Etil luftig machte, dorther. Er wußte recht 
gut, daß er die zahlloſen Büchermaffen, dieerlas, mehr verfchlang, ald 
verdaute, daß er mehr Betäubung als Kultur daher empfing, daß er 
in die jevedmaligen Blätter, die er unter der Feder hatte, taufend 
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Beziehungen aus feiner jedesmaligen Lektüre füllte, die er ſehr bald 
felbft vergaß, fo daß Er felber eben fo wenig über jedes einzelne 
feiner Räthſel Aufichluß zu geben vermochte, wie Died einem Anderen 
weiter moͤglich ift, als zufällige Gegenwart des Wiſſens, die Notizen 
feiner Briefe und etwa einige Divination und Phantafie reichen. 
Diefe letztere ift beſonders dort erforderlich, wo er feine dürftig aus⸗ 
gebrüdten abitraften Säge auf fremde Gegenftände überträgt und 
allegorifch umfchreibt. „Der Wurftftil nun, der von Verftopfung 
berfam, und von Lavater's Durchfall ein Gegenfag iſt, machte ihm 
ſelbſt Ekel und Grauen“; fortgefepted Lejen feiner Stüde verfegt 
faft in feine phyftichen Zuftände: wenn Lefjing heiteren Sinn macht 
und Goethe ruhige Harmonie des Gemüthes, fo verurfacdht Hamann 
Schwindel. Mojed wenigftend empfand fo, dem die Sinne vor 
Epleen vergingen über die Entzifferung diefer kleinlichen Räthiel, 
und der die treffende Frage unſerem Abälardus Virbius ftellte, ob er 
nur mifroffopiiche Augen ergögen wolle und die Natur feine würdi⸗ 
geren Gegenftände der Nachahmung habe, als den Schimmel. Diefe 
mitroffopifche Manier mag in den humoriftifchen Romanen der Dri- 
ginalautoren, die ſich um die Kleinlichkeiten des Alltagsleben drehen, 
in der Natur des Gegenftandes begründet fein, und man wird fle da⸗ 
ber, mit Maß angewandt, bei Hippel, 3. Paul und ven Achnlichen, 
als deren Bater und Vorgänger Hamann von diefer Seite erfcheint,, 
billigen; nur in wiffenfchaftlichen Dingen follte fie nicht, und nicht 
aus Grillen und Launen, nicht aus „Feigheit und Furcht vor dem 
Lichte” gebraucht werden. Und wie oft feheint fie bei Hamann aus 
jenem hohlen Uebermuthe gefloffen zu fein, der den Anderen faum 
einer deutlicheren Mittheilung würdigt, und doch des eitlen Kitzels 
ſich nicht enthalten kann, fidy mitzutheilen. Denn wie fehr er bie 
Ruhmſucht, die Vielgefchäftigfeit und Vielfchreiberei Lavater's ver: 
warf, dennoch Elingt es gelegentlich aus feinem räthfelhaften Schweigen 
und räthjelvollen wie ein lavater’fches Drafel heraus: Man folle 
nicht jo pochen, daß er and Licht treten folle! Wenn feine Stunde 
fommen werde, fo werde feine Gerechtigkeit hell Teuchten, und Mancher 
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Augen würden es fühlen. Er laffe mit Fleiß Vieles ſchlafen, weil 
die Zeit nicht gefommen fei; unterdeflen die Athener von dem ſchwanz⸗ 
lofen Hunde ſchwatzten, habe Alcibiades mit ihnen gemacht, was er 
wollte. Aber wie follte die Stunde eines Mannes je kommen, ver 
in demfelben Augenblide, wo er in der größeften Anmaßung bie 
Meifterftüde rühmt, Die er gegen die Berliner, feine Philifter und 
Feinde, ſchleudern wollte, plögli in der größten Verzweiflung von 
denfelben Werten wie von Wechielbälgen ſpricht! der mit Jacobi 
wichtigthuend philofophifche Weisheit wechfelt, und bald im voraus 
weiffagt, er werde ihn nicht verftehen, bald, nicht verſtanden, hinter 
her wie Sancho Panſa feufzt, der liebe Gott verſtehe uns ſchon! 
Man hat die Eigenheiten dieſer Schreibweiſe auf die orientali⸗ 
ſchen Muſter geſchoben, die, auf nordiſchen Boden verpflanzt, bie 
Köpfe gewoͤhnlich verderben, in denen die klaſſiſche Literatur nicht 
aufgeräumt hat, welche Hamann zwar zu Zeiten in fi aufnahm, 
aber, nach feiner Weife, nur verichlang, nicht verdaute. Vielfach 
übrigens erinnert auch feine Schriftftellerei an die alten Wochenfchriften 
und deren verfchrobenen Humor, der in manchen Provinzialblättern 
noch heute fpurweife zu finden if. Hamann fchrieb in die koͤnige⸗ 
berger Zeitung, und fein Freund Buchholz in einem ähnlichen „bars 
barifchen Kauderwelſch“ in das münfterche Wochenblatt; Clandius 
und Möfer haben diefen Humor gezügelt und ‚veredelt. Ganz an 
die Stoffe und Materien diefer alten Wochenblätter erinnern ned 
Hamann's polemifche Schriften. Blickt man oberflächlich auf die 
Reihe feiner Artikel hin, fo ſcheint es, man habe nichts als einem 
Ihadenfrohen Neder vor fi, der bald in Theologie und Sprachfunde, 
bald in Philoſophie und Kritik fi) an Allem zu reiben fucht, worauf 
er gerade zufällig fiel. Jetzt hat er mit den Größten, jept mit den 
Kleinften, in Perfonen und Sachen, zu thun; er fticht auf Leim 
und Kant, er läßt Hippel und feinen Freund Herder nicht ungeruffi; 
Schlözer und Eampe, Mofer und Stark, Hagedorn und Damm und 
die hamburger Nachrichten, Alles ift feiner polemiſchen Reizbarkeit 
wichtig genug. Run eben glaubt man ihn über. einen großen Gegen 
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ftand tiefe Weisheit predigen zu hören, da entjchlüpft er hinter Ne⸗ 
benfachen und macht fie mit feinen Räthfeln wichtig. Ein andermal 
fpannt und Jacobi auf ein Echriftchen, dem wir an Tieffinn, Wis, 
Laune, an Reichthum von Genie nichts zu vergleichen hätten; zum 
Glücke iſt's das einzige Schriftchen,, das klar und deutlich abgefaßt 
it — aber ed enthält leider nichts al8 eine Vertheidigung des Buch» 
ftabend H gegen die alberne Drthographie eines geiftlichen Herrn. 
Am heftigften ift feine Polemik gegen Berlin, das ihm Babel war, 
das er nicht weniger haßte, als Friedrich II Königsberg verachtete. 
Regierung, Nation, König, Alles war ihm zuwider, bejonders feit- 
dem man ihm ungerecht gewiſſe Emolumente entzogen hatte: da war 
ihm der König, deflen Schriften ihn ohnehin enttäufcht hatten, ein 
Metamacchiavell, und feitdem ließ er feinem Zorn gegen die Propheten 
von Bömifchbroda und den Vetter Nabal, gegen die Aufklärer und 
Rationaliften in Berlin und gegen Nicolai feinen Lauf, und empfand 
Irion's Wolluft und Rad zugleich, wenn er feine Rache an ihnen 
ausüben konnte. Früher hatte er fich mit den Literaturbriefen ſchon 
immer genedt, aber gehalten, nun gerieth er mit den alten Verfaſſern 
derjelben in offenen Krieg. Diefe auffallende Stellung des Könige» 
bergers gegen Berlin bahne uns den Weg in die Myſterien des ha⸗ 
mann’ichen Weſens. Er felbft nannte ja auch feinen Haß gegen 
Babel den eigentlichen Schluͤſſel feiner Schriftftellerei ; und er wollte 
die ifandalöje Geſchichte der Pfuy (der Emolumente, fooi, die ihm 
1752 genommen wurden), und der wäljchen Herrfchaft, den Staat, 
der alle jeine Unterthanen unfähig erflärt fein F,inanzweſen zu verwal- 
ven, und dafür einer Bande unwiflender Spigbuben fein Herz, den 
Beutel seiner Unterthanen anvertraut, das tolle Gefchrei über Pabſt⸗ 
tum, fur alle locos communes des berliner Wahnfinne in Literatur 
uuD Religion, Alles wollte er mit feiner Kralle erreichen“. Sein 
&riklicher Gegenjag gegen die franzöfijche Atheifterei, fein deutſcher 
xegen ven ftanzöfirenden König, fein wifenfchaftlicher gegen die ber- 
Immer Eiseratur und Akademie, fein univerfaliftifcher gegen die ein⸗ 
wre Pbiloiophie, Alles hängt innerlichft zufammen, und zeigt Ihn 
#::3 254, Dichtung. IV. ‚32 
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als Feind alles deſſen, was wir in der preußifchen Literatur vorberr- 
fhend fanden, obgleich er ſich bei all feinem Spiritualismus nicht 
von gewiffen verwandten Trodenheiten, nicht von dem religiöfen 
Realism losmachen konnte, der feinem Vaterlande natürlich war. 
Jener neuen Aufffärerei gegenüber geräth er eben fo wohl, wie über 
den alten Schlendrian unferer Gelehrtenwelt in einen Aufruhr, wie 
Lavater Voltairen und der franzöſiſchen Literatur gegenüber. Ihn 
ärgerte die Schwäche und Schiefheit der Kritik felbft noch in ven 
Literaturbriefen,, und er fchrieb feine Briefe über die Heloife, nicht 
weil er einer anderen Meinung darüber als Mofes in jenen Blättern 
gewefen wäre, fondern weil ihm die Begründung der Anficht nicht 
genügte. Der Zorn benahm ihm alle eberlegung, wenn er beachte, 
wie Die Wiffenichaften in Deutfchland verwüftet feien, und wie es mög- 
lich wäre, daß junge Leute indie alte Fee Gelehrſamleit ohne Zähne 
und Haare verliebt fein könnten. Er fuchte den Geift und lebendigen 
Hauch in Gefhichte, Kritit, Philofophie und Philologie, und fand ihn 
nicht; mismuthig blidte er auf die Bequemlichkeit unter den ©elehrten, 
die fi) auf der weiten Oberfläche der Materialien genügten, während 
Er, das erfte Vorbild jener prometheifchen Titanennaturen und Fauſte, 
in den Schadht hinunterftrebte, der die Quellen des Wiſſens enthielt, 
in den fernften Orient zurüdging, um die Anfänge der Humanität zu 
fuchen, in die Tiefen der Sprachen ſich eingrub, ım von da erft auf 
die Philofopbie zu gelangen. Gegen das Federlefen unferer Pedanten 
empörte fich fein „Adlerblid*, der nad) „Sonnenflug* ausfah, vielleicht 
um fo mehr, je mehr er fich die Flügel ſelbſt gebunden fühlte, und et 
nahm nachher Antheil an dem Aufſchwung feines Herder, dem bie 
Hittige Fühner wuchſen. Wie diefer fteht,er daher feindlich gegen all 

die geiftlofen Gelehrten aller Fächer, und gibt in feinen fokratijcen 

Denkwürdigkeiten (1759) Winke zu einer fruchtbareren Betrachtum 

der Gefchichte der Philofophie, einem Bruder entgegen, fteltt ſich In 

Ariftobuli Verfuch über den Einfluß der Sprache auf die Meinungen 

gegen die Michaclis und Gottſched, und über Anderes gegen Anden. 

immer in dem gleichen Widerwillen gegen ein Gelehrtfein, das von 
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Eingebung und Geift entblößt war. Hundert wichtige und unwichtige 
Fragen berührt er fo, ohne im Geringften felbft etwas zu einer Löfung 
beizutragen, als daß er zeigt, wie wenig die Anderen beigetragen hat⸗ 
ten; immer zurüdhaltend im gleichen Gefühle der Ueberlegenheit und 
Schwäche, weil der ertreme Mann lieber Nichts fein wollte, wenn er 
nicht Alles fein konnte; immer vol zerftreuter Gedanken und Anre- 
gungen, die oft wie Blitze ein blendendes Kicht, niemals Wärme und 
Helle gaben, oft fogar nur wie Irrwifche ein Scheinlicht warfen. 
Er ift das eigentliche negative Princip unjerer alten Literatur gegen- 
über ; feine Sreunde gaben ihm auf, die Rolle des Ban und Satyr 
zu fpielen; feine Schriften find wie ein Sauerteig in die Nation 
geworfen, ungenießbar an ſich, eine nöthige Gährung im Ganzen. 
Man muß warnen, wenn Er und Jacobi ihr Eines, was noth ift, 
predigen und ihr evonxa rufen; denn aller Weisheit Prüfftein ift 
doch nur der reine Abfchluß mit dem Leben, und hier verzagt der Eine 
-und verzweifelt der Andere. Für die Befriedigung des inneren Lebens 
bietet dieſe Furie der dithyrambifchen Einbildungskraft, die Wälder 
von Grillen aufjchliegen macht“, fo wenig, wie der fuftematifche Vers 
ſtand, der alles Grün des Waldes ausdörren möchte. Aber wie er 
in dem Körper der Wiflenfchaften die Seele, wie er in jeder das 
punctum saliens ſucht, dies dürfen fich die deutfchen Sammelgeifter 
mit allen hamann'ſchen Sarfasmen noch manchmal merfen. In Re- 
ception und Produktion ift dies der Mittelpunft von Hamann’d gan 
zer Ratur. Sein Gedädhtniß war ganz wie zerbrödelt, „Alles, was 
er lad, ward beinahe zur Ajche, worin ein granum salis übrig blieb, 
das beim Elaboriren fpagirifch-hermetiich-palingenetifche Wunderge- 
ftalten hervorbrachte“. Dies fagte er felbft, wenn er auf feine Lektüre 
blickte; wenn er auf feine Schrijten fah, fo drüdte eine andere Meta⸗ 
pher daſſelbe aus. Er verftand ſich da ſelbſt nicht, und begriff nicht, 
wie er „diefe Mifthaufen aufwerfen fonnte — aber ven Samen von 
Allem, was er im Sinne hatte, fand er allenthalben“. Gelang es 
und, diefes Korn aus dem Wufte zu fichern, fo war die Summe 


feines Wefend eben das, was das Ferment in die ganze Geſchichte 
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aller deutſchen Bildung warf, das macchiavelli'ſche ritornar al segno, 
was Hamann die petitio principii nannte. Er ftand allen verwidelten 
Berhältnifen, allen unnatürlich gefteigerten Wiffenfchaften entgegen, 
und wollte zu einem Eindlichen, inftinftmäßigen, ganzen Leben zurüd. 
Er fand, daß der Baum der Erfenntniß den Baum des Lebens zerſtoͤrt 
habe. Er jah nirgends Rath unter dem ewigen Trennen und Tiheilen 
von Berufen, von Wiffen und Kunft; ihm war ed ein Greuel, das 
Ganze des Lebens zerlegt zu ſehen, das Schulgefchrei von Realism 
und Idealism zu hören, die Begriffe des Seins, des Glaubens, der 
Vernunft einzeln behandelt zu finden, als Schulbegriffe, da fie ihm 
lebendige Verhältniffe waren und höchſtens Hülfsmittel, unfere Ber 
trachtung zu weden. Er ſah die Verfeinerung und den Misbraud 
der Wiflenfchaft, der Religion, des Staats aufs Aeußerfte getrieben, 
Eonnte fich mit dieſem Lurus nicht verfühnen, und feßte mit cinem na» 
türlihen Sprung auf das andere Ertrem Findlicher Verhältniffe zurüd, 
und wüthete dann gegen feinen alten Adam. “Die petitio principii, 
die Revolution fchien ihm unter ſolchen Verhältniffen der Uebertrei⸗ 
bung, der Unnatur und Ausartung das wahre Gegengift zu fein. 
Daher fein Haß gegen die fremde Verwaltung feines Landes, 
gegen die autofratifche Willfür feines Königs; daher fein eifriges 
Lutherthum, weil auch Luther die Anfänge der chriftlichen Kirche her⸗ 

ftellen wollte, daher fein Abhängigfeitsgefühl, feine Neligiofttät 
überhaupt, die überall am Anfange der Dinge liegt; daher feine 
Vorliebe für die Schrift der Kinder, das alte Teftament, und für den 

Drient, die Wiege der Menfchheit ; daher fein Haß gegen alle Philo⸗ 

fophie, der fo weit ging, daß er den Spinoza einen Mörder und Raͤu⸗ 

ber der gefunden Vernunft nannte, und feine Neugierde dagegen für 

die albernften Prophezeihungen und Wundergerüchte; daher auf 

feine Sichtung des Studiums der Sprache, die er verbildet und mi 

braucht fand, und als die Verführerin von Verftand und Vernunft 

anfah. Auf dieſem Gefichtspunfte wird feine ausgeartete Manier und 

Ueberkühnheit im Vortrage felbft ein Spott auf die gefünftelten Ver⸗ 

hältniffe des Jahrhunderts, ohne dadurch entfchuldigt zu werben. 
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Ganz auf diefer Linie liegen auch feine zerftreuten Urtheile über 
die poetiſche Literatur, die uns hier eigentlich allein angehen. Ihn 
efelte Alles, was im alten Stile fteif und gelenflos war, er hatte 
fihh an den Treſcho (in Morungen. und Gottſched gefättigt, er fchien 
die übrigen alternden Poeten feiner Aufmerkjamteit zu würdigen, die 
nichts von Sinnlichkeit, nichts von Schönheit, Natur, Wahrheit, die 
nur die konventionellen Züge der alten Witzpoeſie an fich trugen; 
„unter jeder Schminke des guten Tons und Witzes dachte er ſich eine 
ficche, gelbe, efle Haut, die fein ganzes Gefühl empörte*. Einzelne 
Miesgriffe jeines Geſchmacks fehlen nicht; im Ganzen aber fchäßte er 
von allen unferen Poeten nur Klopftod, und von ihm nur die Oben ; 
aus der übrigen Welt verleivet ihm Homer jedes Epos, den Milton 
nicht ausgenommen, und Shafefpeare alled neuere Drama. Gegen 
ven italienifchen Wig, gegen den Geſchmack der Franzoſen, die ihm 
die Kunft verrathen zu haben fchienen, und über die er ganz wie 
Windelmann dachte, erklärte er fich gelegentlich bei der Lektüre der 
Heloife, in der ihm „jene Schwärmerei der Sinne, die Spitzfindig⸗ 
feiten der Leidenfchaften, das fonderbare Amalgam des Wiges misfiel, 
worin die römifche Größe zerfchmolzen it. wie korinthiſches Erz“. 
Im ftrengften Sinne des Originalgenies ift er ein Jünger und Pre— 
Diger der Natur gegen alle Regel und Mufter. Als fich die Litera- 
turbriefe gegen das Schuldrama erflärten, nedte er fie mit dem Para⸗ 
Doron, das Theater müffe fih gerade nad) Kindern richten; vor ihnen 
würden die Einheiten und alle die Poſſen, die man Grundgeſetze 
nenne, zerfcheitern; ohne DVerleugnung der Regeln fei fein Genie, 
fein Schuldrama noch Urbild deffelben möglich, Kinder müßten wir 
werden, um den Zwed der Poefie an Schülern zu erreichen. “Der 
Natur gegenüber waren ihm die Alten felbft, die er fonft fchäßte, wie 
Scholien zum Tert; das Urkundliche der Natur zu treffen, find 
ihm Römer und Griechen nur durchlöcherte Brummen ; er mag daher 
auch von Leffing’s und Diderot's Theorien nichts hören. In der 
aesthetica in nuce ftellte er feine Naturtbeorie dagegen. Poeſie tft 
ihm die Mutterfprache des menfchlichen Geſchlechts, Alter als Profa. 
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Sinne und Leidenfchaften verftehen nichts zu reden, al8 Bilder. Wir 
haben an der Natur nichts als disjecta membra poetae zu unferem 
Gebrauche übrig; fie zu ſammeln ift des Gelehrten, fie auszulegen 
des Philofophen, fie nachzuahmen, oder kühner, fie in Gefchid zu 
bringen, des Poeten Theil. Man kann ein Menſch fein, ohne ein 
Schriftſteller zu ſein. Wer aber guten Freunden zumuthet, daß fie 
den Echriftfteller ohne den Menſchen denken follen, ift mehr zu 
dichterifchen al8 philoſophiſchen Abftraftionen aufgelegt. Niemand 
fou fi in die Metaphyſik der ſchönen Künfte wagen, ohne in den 
Drgien und Geheimniffen der Leidenſchaften vollendet zu fein. Eben 
wie Merk, wie Windelmann der ängftlihen Moral der Deutfchen 
ihren Mangel an Kunſtſinn zufchrieben, wie Goethe gelegentlich dem 
Lyriker Blum ein ſchönes Mädchen wünfcht, fo fpottet auch Hamann 
an anderen Orten der moralifchen Heiligkeit der ſchwachmüthigen ſchö⸗ 
nen Geifter, die fein Mädchen anzugreifen wagten; und dies fügt 
ſich in diefe Theorte hinein. Die Einne find Gered, und Bacchus 
die Leidenfchaften,, alte Pflegeältern der fhönen Natur. Die Natur 
wirft durch die Sinne und Leidenfchaften! wer ihre Werkzeuge ver. 
ftümmelt , wie mag der empfinden? Sind auch gelähmte Sennadern 
zur Bewegung aufgelegt? Eine mordlügnerifche Philofophie hat die 
Katur aus dem Wege geräumt, und ihr forvert, daß man fie nad» 
ahmen fol? Fragt euch, werurd ihr fie weggeräumt! Baco be 
ſchuldigt euch, daß ihr fie Doch nur durch euere Ahftraftionen ſchindet! 
und er fagt wahr. Eine Mufe, wie das Feuer eines Goldſchmieds, 
wie die Eeife der Wäfcher, foll ven natürlichen Gebrauch ver Einne 
von dem unnatürlichen der Abftraftionen läutern. Wenn die Leiden: 
ſchaften Glieder der Unehren find, hören fie tarum auf, Waffen ver 
Mannheit zu ſein? Leidenjchaft allein gibt Abſtraktionen Hände und 
Füße und Flügel, Bildern und Zeichen Geift, Leben und Zug. Wo 
find fchnellere Schlüſſe? wo wird der rollende Donner der Berebt- 
famfeit erzeugt, und fein Gefelle, der einſylbige Blig? Natur und 
Schrift find die Materialien des fehönen, fehaffenden, nachahmenven 
Geiſtes. Wodurch follen wir aber die ausgeftorbene Sprade 
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der Natur erweden? Durch Wallfahkten nach dem glüdlichen 
Arabien , durd) Kreuzzüge nad) den Morgenländern,, durch Wieder« 
berftellung ihrer Magie ! 

Hier hören wir Herder’8 Ton; wir hören eine Vorſchrift, die 
bei Herder nicht verloren war, der Die Poefte des Drients neu belchte, 
dorther die Morgenfterne einer anderen Epoche unferer Literatur 
heraufzaubern wollte, und dorther feinen Geſchmack an Naturpoefie 
bildete. Wie er den Geift des Drients und feiner Poeſie ſchilderte, 
that er Hamann am meiften Genüge. Auf allen Wegen und Stegen 
jehen wir Herder von Hamann angeregt, aufgemuntert, unterftügt. 
Er war fein Lieblingsichüler und Freund; er hatte ihn gleich anfangs 
durch feine jungfräuliche Eeele und die Reizbarkeit des Gefühls (Die 
Hamann an jungen Liepländern häufig gefunden haben wollte), 
angezogen, und unter all den vielen Freunden, die Hamann verfuchte, 
hielt nicht Lindner, Berens, Kant, Hippel, Scheffner, nicht Penzel, 
Kraus, Kreusfeld, Reichardt, fo aus, wie Herder, der ihn Liebe 
durch Liebe, und durch feine fühnen Flüge Achtung abnöthigte, der 
feinen fcharfen und bittern Ton ertrug, der ihm Süßigfeiten freute 
unter bie Nedereien, die er, von Hamann oder feiner eigenen Natur 
gelehrt, erwieberte, der fich übrigens auch nicht fcheute, ihn geradezu 
aufzufordern, ihn öffentlich mit feinen nachtheilbringenden Kritifen 
zu verfchonen. Jene Empfindlichkeit, jenes ſtarke Selbftgefühl, jene: 
Hang, Andere zu hudeln, jene Begeifterung neben univerfaler Ge- 
Iehrfamfeit, jenes Beftreben, Fleiß mit Enthuſiasmus zu paaren, 
jene Ahnungs⸗ und Witterungsgabe und jener feinere Gefchmad, 
der aus den gebildeteren Drganen des Auges wie des Ohres fich 
herſchrieb, jene ausgebreitete Lektüre im Orient und im Alterthum, 
jene glühende Einbildung, jener ‚rothwälſche Stil“, dem Hamanı 
auch bei Herder anfangs mit Verwunderung und wenig Wohlge: 
fallen zuſah, jene ftrebende und reformatorifche Kühnheit, das Alles 
liegt bei Beiden gleichmäßig, nur nicht in gleichen Graben vor. Ganz 
denfelben Bang fchlug Herder bei feinen aufrührerifchen Schriften ein, 
wie Hamann. Wie diefer halb freundlich, Halb feindlicy gegen die 
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Literaturbriefe, gegen Möfes und Nicolai ftand, jo Herder gegen 
Leifing. In den Fragmenten, mit denen Herder zuerft auftrat, meinte 
Hamann alte verblichene Ideen wieder aufleben zu fehen, nur mahnt 
er ihn, caute et sobrie zu verfahren, warnt ihn vor Klippen, an 
denen er felbft gefcheitert, will es mit ihm gegen feine Yeinde, und 
mit feinen Freunden gegen ihn halten. Er verſprach, jeine Stall: 
meifterbienfte dem jpanifchen Rittergeifte Herder's gegen alle Schloͤzer 
und Aehnliche zu widmen; er fand, daß deflen romantifche animalcula 
und die Räder feiner Sprichwörter für einander gemacht feien. Bei 
der Alteften Urkunde des Menfchengefchlechtes fand Hamann, die 
Polonii würden vielleicht jagen, daß Herder ihn aushamaniſirt habe; 
und gewiß behaupteten fie, daß in Herder's Metafritif die auffallend- 
ften Gedanfen aus einem gleid) betitelten Auffate Hamann's ftamm- 
ten. Hamann felbft aber fand jo viel wahr, daß einige feiner Sa— 
menkörner durch Herder’8 Fleiß und Yeder in Blumen und Blüten 
verwandelt feien; nur wünſcht er lieber Früchte, und zwar reife. 
Joh. Gottfr. Herder, (aus Morungen 1744— 1803; 
pflanzte in der That die neuen Ideen Hamann's in die Nation, bie 
diefer felbft faum als Privatgut fein eigen nennen konnte. Dem 
darin war Herder verfchieven, daß ihn frühe, ftatt des perfönliden 
Ehrenfigeld, den Hamann befaß, ein öffentlicher Ehrgeiz ergriff, der 
Welt etwas fein zu wollen, und eben dieſes laute Auftreten, dieſe 
erklärte Ruhmfucht war es, was Hamann weder in Herber noch in 
Lavater leiden fonnte. Er mochte es vurchfühlen, daß Beiden für eine 
Wirkſamkeit auf dem offenen Markte der Nation nicht einmal die 
Muskulatur und phufifche Kraft gegeben war, die zu erfegen ihre 
zärteren Seelen widernatürliche Mittel anwenden mußten, was dam 
nothwendig die Verzerrungen bei Lavater hervorbrachte, denen HA 
231) Sehr ſchätzbare Materialien zu Herder's Biographie enthält: 3. G. Wü 
Herder's Lebensbilb, von Dr. Emil Gottfr. von Herder. Erlangen 1846 (unvel- 
endet). Dazu: Aus Herder's Nachlaß. Ungebrudte Briefe heransg. von Dirt 
und $. ©. von Herder. 3 Bde. Frankf. 1856 f. Herder's Briefwechſel mit fein 


Braut, herausg. von Dünger, Frankf. 1858. Herder's Reife nach Italien. Harrer! 
Brieftvechfel mit feiner Gattin (178889), berausg. von Dünker. Gießen 19%. 
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der vielleicht eben fo wenig entgangen wäre, wenn ihn nicht beffere 
Umgebungen und eben das warnende Beijpiel Lavater’s felbft bewahrt 
hätte. Herder's Natur und Jugend ſchien ihn auch in der That für 
nichtö weniger zu beftimmen, als für die tumuftuarifche Weife, in der 
er in feiner erften Periode in die deutfche Literatur eingriff. Er war 
in feiner Kinvderzeit durch Schulzwang gedrüdt, verfchlofien und 
fhüchtern geworben ; feine gute fromme Mutter hatte ihn, nach feinem 
eigenen Geftänpnifie, verwöhnt und mütterlich gemacht, fein fpäterer 
Lehrer Trefcho fand ihn immer fill, eingezogen, in blöder Haltung, 
ſtets allein und entfernt von anderen Kindern, und hörte und fah ihn 
nie laufen, fpringen oder laut fehreien. Seine zarten Nerven machten 
ihn zum Mebdiciner untauglidh, zu dem er beftimmt war; er warb 
Theolog, und dies jchien feiner fittfamen und züchtigen Art ange- 
mefiener, die immer auf Anftand hielt und frühe den Sittenrichter und 
Lehrer verrieth. Etwas Verſchloſſenes und Mistrauifches miſchte ſich 
in diefe Sanftheit feines Wefens, und feine Freunde fanden ihn bald 
empfindlich, reizbar und leicht beleidigt. Die Einſamkeit feiner Ju⸗ 
gend Außerte fi) ganz frühzeitig in dunflen, nebelhaften, vifionsar- 
tigen Gedichten, in Reden von entfchiedener Richtung auf das, was 
Schauder und Rührung erregen konnte; feine große Empfindbarkeit 
ſprach fi darin aus, daß er ſich aus feiner Jugend an nichts erin- 
nerte, als an empfindfame und rührende Scenen, oder einfame Ge- 
dankenträume voll von Planen des Ehrgeized. Bon der Gefelligkeit 
Leifing’s, von Winckelmann's Freundſchaftsdurſte ift bei ihm feine 
Spur, er war fi) ganz früh felbft genug, und behielt diefen Zug 
durch fein ganzes Leben. In Riga, wo er mit 20 Jahren eine Schul⸗ 
ftelle erhielt, bildete er den Sinn für Familie, Provinz und Staat 
aus, was fich aber fhon damals bei ihm mit weltbürgerlichen Ideen 
vertrug. Aus feiner Einſamkeit und Verſchloſſenheit heraus fchidkte 
er feine erften Schriften anonym von dort in die Welt, und ihr Feder, 
niederwerfender Ton fchien ganz dem blöden Jüngling fremd, auf den 
auch im Anfang Niemand rieth. Der Geift der Zeit riß ihn mit, der 
Eifer, neben Leffing und die Literaturbriefe gu treten, die fo vernehm- 
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(ih fprachen, und neben denen ein demüthiger Redner nicht mehr 
gehört worden wäre. Hamann’s ftarfes Eelbftgefühl und feine abfpre- 
chenden Urtheile mochten ihn auch irregeführt haben, wenn es deſſen 
erft bevurfte, denn Die Bereinfamung macht zwar zurüdhaltend_und 
blöde, aber auch ftolz, weil fie nicht vergleicht. Dazu fam, daß feine 
Schickſale ganz anders waren, ald Die eines Leſſing oder Winckel⸗ 
mann. Auf dieſen laſtete lange der Druck der Umſtände, und ihre 
ſtrebende Natur war gezügelt von Noth, ihr Geift vor Ausfchweifung 
gewahrt, weil er ſich aus der Bürde der alten Echule und Gelehr⸗ 
famfeit erft hHerauszuarbeiten hatte. Aber Herder'n ward dieſe Kreis 
heit gleich anfangs von Lehrern wie Kant und Hamann, durch bie 
Schriften Windelmann’s und Leffing’6 als eine Errungenfchaft dar 
geboten, und in ganz jungen Jahren fam er über Nahrungsforgen 
hinweg und zu frühen Ehren. Died Alles gab feinem zwar zarten, 
, aber zähen Wefen eine außerordentliche Spannkraft; es lich feinem 
Ehrgeize Flügel und machte, daß feine Art öffentlih in Schriften 
aufzutreten, gleich anfangs feiner Perfönlichkeit zu widerfprecden 
fhien. Seine Schüchternheit hätte Niemand in dem anmaßenden 
Tone gefunden, in dem er Leffing und Klotz befehdete. Seine Sitt⸗ 
lichkeit hätte leicht ein Theolog bezweifelt, der ihn über die ängſtliche 
Moralität der Poeten fpotten hörte. Seine Graͤmlichkeit fchien gan 
verloren unter dem Enthufiasmus, mit dem er fich über die Zeit ımd 
Literatur ausließ. Eeine Beicheidenheit würde Niemand haben aner⸗ 
fennen wollen, der fein Verfahren gegen Spalding fannte. Sein 
anftändiges Benehmen hätte Mancher vermißt, der ihn in der Laune 
einer übermüthigen Luftigkeit und Freiheit des Betragens gefehen 
hätte. Die „Etourderie“ vollends, deren er fidy befchuldigte, den 
Mangel an Umgang und Welt, ſchien er ganz ablegen zu wollen, ald 
er den großen Beruf fid) vorfegte, mehr durch perfönliche Bildung, 
äußere Wirkfamkeit und Kenntniß der Welt wirfen zu wollen, alb 
durch Bücher, fich mehr zum Menfchen und Lehrer, als zum Gelehrten 
und Schreiber zu bilden. Diefe Zweifeitigfeit feines Wefens verlor 
ſich in feinem ganzen Leben und all feinen Echriften nicht, und ſie 
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theilt die Gefchichte feiner Wirkſamkeit in zwei große Perioden, wo er 
der Starfgeifterei und Gentalität angehörte, und wo er ſich von ihr 
entfernte; wo er auf die Welt mit Jugenbeifer und ſchwärmeriſchem 
Feuer zu wirken hoffte, und dann über ihre Kälte wehmüthig ward 
bis zum gebrochenen Herzen ; wo er von der Literatur erwartete, baß 
fie unfer Baterland auf eine ehrfurdhtgebietende Höhe ftellen werde, 
und wo er nachher meinte, die Fantifche Philoſophie und die Revo⸗ 
Iution haben und um ein Jahrhundert zurüdgeworfen; wo er erft 
ſich an alle große Genies anreihte, dann fi) auf die Wieland und 
Gleim zurüdzog; wo er erft die freie Poefle der Natur verfocht und 
zurüdführte, dann die Dichtung in den Zwang der Moral und 
Lehre geben wollte. In beiden Perioden übrigens fehlt nicht, was in 
der erften die zweite anfündigt, in der zweiten die erſte fortfegt. Die 
Empfindlichfeit feiner Jugend weift ſchon auf die Unverträglichfeit 
bin, über die alle feine Freunde einftimmig und oft bittere Klage 
geführt Haben; und diefer Fehler war vieleicht für die ganze Wirk» 
famfeit Herder's von unberehenbarem Nachtheil. Er verftand ſich 
nicht mit dem Ungleichartigen zu ftellen, er unterftüßte nicht das 
Ihöne Beifpiel, das die Vereinigung. zwifchen Schiller und Goethe 
der Ration gab, er wich den meiften unferer großen Geifter aus, mit 
anderen, wie mit Goethe und Kant, verfehdete er fih und machte . 
Leſſing's Wort wahr, daß zu nahe gepflanzt ſich dad Große die Aefte 
zerſchläägt. Umgekehrt blieb fein jpäteftes häusliches Leben der 
gemüthlihen Eanftheit feiner erften Jugend gleich, ja feine Gattin 
war es fogar, deren fanfter Einfluß ihn zuerft beftimmte, aus der 
Starfgeifterei zu feiner Natur zurüdzufehren, und mäßiger und weni⸗ 
ger beleidigend zu fchreiben ; fie war eine jener fchönen Naturen von 
ächter Weiblichkeit und fittlicher Liebenswürbigfeit, die in ihrer Ge- 
burtsftadt (Darmftadt) nicht felten find, deren fidy felbft aus der 
öffentlichen Gefchichte eine Fleine Gallerie auszeichnen ließen: 
Herder’s erfte Schriften zeigen ihn ganz den fchönen Wiffen: 
ſchaften und der Kunft zugeneigt, die auch im 7. Jahrzehend bei wei- 
tem alle anderen Zweige der Literatur überragten, und noch) fieht man 
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darin nichts von jener Univerſalität, an die er fpäter feine beften 
Kräfte febte. Die Literaturbriefe hatten ihn, ſchon als er in Könige: 
berg ftudirte, gereizt, Zufäße dazu zu fchreiben » Leffing und Windel» 
mann waren die beiden Vorbilder, die ihn befchäftigten. Dieſem 
nachfolgend trug er ſich ſchon um 1768 mit der Idee zu einer Plaſtik, 
die zehn Jahre fpäter unvollendet erfchien, an jenen angelehnt wid 
mete er feinen meiften Fleiß der fchönen Literatur und dem Studium 
der heimischen und fremden Dichter. Kein Schriftfteller hatte auf 
Herder's Gemüth einen fo tiefen Eindruck machen fönnen, ald Klop 
ſtock; an ihm bildete er fein Ohr und feinen Gefchmad, bei ihm holte 
er den Anftoß zu jener Fertigkeit, fi in fremde Natur, Dichtung umd 
Zeit zu verfegen, an ihm fagte ihm die Erhabenheit und der prophe⸗ 
tifche Dichterſchwung und die Reinheit ded Charakters zu. Allein da 
er frühe empfunden haben mochte, daß er zum Dichter nicht geboren 
fei, fo ward Leſſing auf feine Echriftftellerei einflußreicher, und er 
trat zuerft ald Kritifer auf. Herder fchrieb es felbf an Hamann, daß 
der Einzige, der ihn intereffire, wohin er ſich auch fchlage, Leffing fri. 
Und dies ift in ſolchem Umfange wahr, daß Leifing faft nichts ge 
fchrieben hat, worauf nicht Herder irgendwie, fpät oder frühe, bill. 
- gend oder polemifch Rüdficht genommen habe. Leffing fchrieb Ret- 
tungen, auch Herber fehrieb Rettungen des Horaz; Leffing theoretifirt 
über das Epigramm, auch Herder in feiner Anthologie 1785; übe 
die Babel ftellte Leffing feine fcharfen Säge auf, und Herder entgeg- 
nete über Bild, Dichtung und Fabel 1767, und in den Früchten 
1801. Leffing’8 Religionsgrundfäbe haben Herver'n fein ganzes 
Leben hindurch befchäftigt, und er feste auf theologifchen Wege im 
Grunde ganz fort, wa Leffing als Laie nur etwas anders betrieben 
haben würde; er kam Leffing’8 Deismus fo nahe, als er als rik: 
licher nur irgend Eonnte, er nahm ihn gegen Jacobi, der ihn zum 
Spinoziften machte, mit fammt Spinoza in Schub, und fein 
Schrift über Gott (1787) würde ihn mit Hamann verfeindet haben, 
wenn diefer länger gelebt hätte. Einzelne Säge Leffing’s über die 
Unfterblichfeit und Kunde der Zukunft, über ven Traum von der 
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wachſenden Bollfommenheit des Menfchengefchlechts, feine wenigen 
Worte über die Erziehung des Menfchengeichlechts, feine Freimaurer: 
gefpräche Ernft und Falf, gaben Herder'n Stoff zu einer Reihe von 
Schriftchen (vom Wiffen und Nichtwiffen der Zukunft 1797; Blide 
in die Zukunft der Menfchheit 1793; Palingenefte 1797; Humani⸗ 
tätöbriefe). So gaben denn auch die Riteraturbriefe Anlaß zu den 
Fragmenten zur deutfchen Literatur (1767); Laofoon und 
die antiquarifchen Briefe aber zu den Fritifhen Wäldern (1769), 
den Erftlingen, die Herder unferer Literatur-darbrachte. 

Die Fragmente find ein Beitrag zu den Literaturbriefen, denen 
Herder das Zeugniß gibt, fie hätten Deutfchlands Auge bis zum Ende 
auf fich gezogen, hätten den Gefchmad verbefiern wollen, und wirklich 
verbeflert. Er fammelt hier ihre Anmerkungen, erweitert, beſchraͤnkt, 
und lenkt fie andershin. Er hat dabei überall das große Bild einer 
(iterarifchen Zeitfchrift im Auge, der eine Gefchichte der Literatur zu 
Grunde liegen müßte, und die ein Leitftern in der babylonifchen Ver⸗ 
wirrung unferer Literatur werden follte, in der nichts als Parteien 
und Schulen, Feine Hauptftadt, fein allgemeines Intereſſe, Fein geſetz⸗ 
gebendes Genie ſei; und muß den Briefen das Zeugniß geben, daß 
fie diefem Ideal am nächſten gefommen feien. Was den Geift und 
Sinn angeht, der aus Herder in diefer Schrift redet, fo iſt das We- 
fentliche, daß er die Alten, wie Leifing, in ihr wahres Licht ftellt, daß 
er fie gelefen hat mit der Begeifterung Windelmann’s, und in der 
Ausdehnung wie Hamann, und daß er, ihre Schönheiten zu zeigen, 
abzubilden, für fie anzuregen gejchidter war ald Alle zufammen 232). 
Er ärgerte fich über die, die das Altertum mit fremden Augen an⸗ 
ſahen 238), rohe Ueberfegungen fertigten und mit barbarifcher Zunge 


232) Bgl. A. Kohut, I. ©. Herber und bie Humanitätsbeftrebungen ber 
Menzeit. 1. Heft. Berlin 1870. 

233) Er fagt daher von‘ Wieland’8 Sokrates voll Grimm: „Wie, dies ift 
Sokrates? Diefer unausftehliche Disputirer mit vollem Munde, dieſer lächerliche 
Weisheits⸗ und Tugenbfrämer, biefer grobe Zänker und mifanthropifhe Schim- 
Dfer ift ein Geſchöpf ber neueren Zeit, ein Weifer aus ber ſchweizeriſchen Republit!” 


510 XI. Umfturz d. fonventionellen Dichtung durch Verjüngung d. Naturpoefle. 


von hellenifchen Heiligthümern ſchwatzten. Hamann hatte ihn gelehrt 
auf die Sprache ald auf das Vehikel der menfchlichen Gedanken, den 
Inhalt aller Weisheit und Kunft zu achten; er läßt ſich daher zuerft 
über die deutfche Sprache aus. Das Ohr gefüllt mit der edlen Größe 
der Alten, die Seele überfchmwellend von der Ahnung einer größeren 
Dichtung, die Klopftod uns eröffnet hatte, verglich er mit dieſem 
erhabenen Stoffe die rohe Form der deutfchen Verfe, die Fable Kritif 
des ramler'ſchen Batteur, den fleifen Alerandriner, und dann jene 
verfetteten SPrevigtperiovden, den plappernden SBaragraphenftil, den 
aufgeblähten Schulvortrag, die ganze pedantifche Weitfchweifigfeit 
unferer Brofa. Er fprang bier zu dem anderen Ertreme über, fpottete 
des fogenannten Klaffifchen unferer Schreiber, bei denen Alles im 
langſamen Schritt wie ein beladener Maulefel trabe, verlachte dieſe 
Pedanten der Reinigfeit, die Großfiegelbewahrer der Sprachfeufchheit, 
rief die idiotiſtiſchen Echriftfteller hervor, und vertheidigte Die Ausdrücke 
des gemeinen Xebens, den Eigenfinn der Spradye, die niegewagten 
Greiheiten, das Negellofe und Eigenthümliche gegen das Klaſſiſche 
und Mufterhafte, ven Ton der Welt gegen den der Schule, — Alles 
aus dem Grunde, weil unfere Sprache noch in der Zeit der Bildung, 
des Verfuchs, der Bearbeitung fiehe. Er denkt nach, von Klopftof'd 
Oden und der Poeſie der Hebräer und unferer Barden angeregt, ob 
nicht der polymetrifche Numerus die natürlichfte und urfprünglichfe 
Poeſie genannt werben koͤnne, ob er nicht ein Scha für unfer 
Sprache, Leidenfchaft, Einbildungsfraft und Mufif werben, und und 
als ein Maß fich empfehlen müßte, das der Phantafte Feine Feffeln 
anlegt. Und anderswo redhtfertigte er zu anderer Zeit in der Pro 
den Schwung der Poeſie, und verwirrte theoretifch den Begriff Det 
Redearten, wie er ihn praftifch in Brofa und Verfen gleich von An 
fang verwirrt hat. Denn er nahm fich fogleich die vertheinigten Frei⸗ 
heiten vornweg, verwarf die „füßtönenve, Iammartige Stimme, und 
den gebüdten Ton Derer, die gern wieder gefehmeichelt fein wollten, 
er fprach in dem bitteren Tone des patriotifchen Ernſtes“, den er fpätet 
ſelbſt misbilligte, fchrieb in einer dithyrambifchen Proſa und in einem 
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ſpringenden Stile, der die Schule Hamann's eben ſo ſehr, wie ein 
eigenes innerliches Feuer verräth. And die Schreibweiſe der neuen 
Jugend, die Kedheit der Gentalitäten, die Anmaßungen ihres Vor⸗ 
trags, die Mishandlung der Sprache im übermüthigen Trog auf die 
Schöpferfraft, der e8 geftattet fein müßte, ven Thon nach Willkür zu 
Ineten, all das, was die regellofen Köpfe im 8. Jahrzehend nachmach⸗ 
ten, die regelmäßigen verabfcheuten, fchrieb fich eigentlich von Herder 
zuerft her. Hamann felbft entfegte ſich, als er die Folgen feiner Leh⸗ 
ren bemerkte. Er ſchrieb an Herder: „Die Greuel der Verwüftung 
unferer Sprache, die alcibiadifchen Verhunzungen des Artifels, vie 
monftröfen Wortfuppeleien, die dithyrambifche Eyntar und alle übri— 
gen licentiae poeticae verdienen eine öffentliche Ahnung. “Diefer 
Misbrauch ift Ihnen fo natürlich geworden, daß man ihn für ein 
Geſetz Ihres Stils anfehen muß, deffen Befugniß mir aber ganz 
unbegreiflich und unerflärlich ift. Liegt bier auch eine Satire auf den 
Libertinismus unferes ganzen Jahrhunderts zu Grunde? Bei Ihrer 
weiten und gründlichen Kenntniß der Mutterfprache bat man Mühe, 
hier und da einen deutfchen Perioden zu finden, der eine fo rara avis 
if, daß man fi) wie ein blindes Huhn über ein gefundenes Korn 
freut.” — Nachdem Herder alfo in dieſer neuen Redeweiſe unfere alte 
verworfen, und originale Sprache in Anſpruch genommen hat, ver- 
langt er in der zweiten Sammlung auch Originaldichtung und Feine 
Nachahmer. Er fommt auf die Thorheit jener Vergleichungen neuerer 
Dichter mit alten, er deutet an, welche undanfbare Mühe die Nach— 
ahmung ift, er räth, lieber treu und im Geifte zu überfegen, als un« 
gelenf nachzuſtammeln. Er beurtheilt Klopftod gegen Homer, und 
zeigt ſchon die Lächerlichfeit diefer anmaßlichen Zufammenftellungen 
daran, daß in Betracht deſſen, was Homer für die Nationalbildung 
der Griechen war, eher Gellert unfer Homer heißen müßte. Er wirft 
dann Willamov gegen Pindar in Schatten, Geßner gegen Theoftit, 
die Karſchin gegen Sappho; aber nody fehlt ed nicht an Misgriffen, 
wenn er 3. DB. in Gleim gern mehr als im Tyrtäus ſehen möchte. — 
In der dritten Sammlung folgt eine beredte Abſchweifung über die 
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Herrfchaft der lateinifchen Sprache und Literatur über unfere ganze 
Bildung, und dieſe Säge müffen für die Aufnahme der griechifchen 
Sprache auf unferen Schulen und die dadurch ganz veränderte Geftalt 
unferer Philologie von großer Anregung gewejen fein. Er wünfcht, 
wir wären lieber Sklaven des griechifchen Eonftantinopels geworben, 
als des Iateinifchen Roms; es wäre uns beffer in Religion, Wiſſen⸗ 
[haft und Sprache geworden. Wieder nad) leſſingiſchen Winfen 
weift er von den Römern weg auf die hellenifchen Achten Mufter und 
ſchiebt Virgil gegen Homer, nach Klopftod’8 Anficht, weit zurüd. 
Es verdient immer wieder gelefen zu werben, was hier Herder vor 
trefflich, eindringlich, mit der Gefchichte zur Seite, über unfere Schul. 
bildung, über unfere Behandlung der lateiniſchen Sprache als Zweck 
zu Elagen hat, denn es fpricht hier ein für Die Alten Begeifterter gegen 
den Misbrauch der Alten, und ein ſolcher ift immer zu hören, 

In diefen Fragmenten hat Herder überall feine Belefenheit in 
den Alten und befonders im Homer, und das Bewußtfein der geiftigen 
Auffaffung diefes feines Lieblings, auf den er auch fpäter immer gern 
zurüdfam, im Hintergrunde; er urtheilt mit einem gebildeten Ge⸗ 
ſchmack über Gefhmadsfachen, und ift überall voll anregender Be 
obachtungen, die damals nothwendig großes Aufiehen machen mußten. 
In den fritifhen Wäldern iſt's wieder hauptfächlich die Kennt- 
niß des Homer, die ihm feine Waffen leiht, mit denen er aber diesmal 
gegen die Kritif, nicht gegen die Dichtung zu Felde zieht; und in 
biefem Kampfe bewährt fi) das Rüftzeug der Phantaſie und Em 
pfindung nicht immer von ber gleichen Feftigfeit. Man wird ihn mit 
Beifall hören, wenn er den epistolae bomericae von Klog 1764) 
gegenüber, die fi) ungefähr zu Homer verhalten wie Wieland’s Roten 
über Shafefpeare zu diefem, das gerechte Verlangen abermals fell, 
daß man bei Beurtheilung des Homer ſich in deſſen Zeit verſehe. 
Mein Homer, fagt er in der vertraulichfien Sprache der befrem- 
detſten Kenntniß, fol fich nicht nad} meiner Zeit Sitten richten ; und 
er reibt fich hier in der Bekämpfung der frangöftfchen mpdernen Ausle⸗ 
gungen ver Alten, im Verwerfen der Mäfeleien eines d' Argenſon und 
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Boltaire, ganz an Leſſing's Befehdung des gallifchsantifen Dramas 
an. Er nimmt die Urfitte jenes Zeitalters in Schuß, und die unſchuldigen 
Dichter gegen die „Ehrbarfeitspedanten unferer Zeit“, er will nicht Die 
Geſetze der Politeffe andie Schamhaftigfeit des Homer gehalten haben; 
auch hier erfennt ſich ganz fein Sinn für die Urfitten der Bölfer, der mit 
ihm aufgewachien war über feinem Studium der Bibel, des Homer und 
Dffian. Nur in Einigem verjah er e8, als er Leffing entgegentrat, 
der ihn mit Gründen und Thatfachen zu ftreiten nöthigte, und der ihm 
in der Auffaffung der Alten vielleicht überlegen war, wenn er auch 
nicht Die Gabe hatte, in Ueberfegungen, Analyfen und feinen Aus⸗ 
einanderfegungen das Aufgefaßte jo wiederzugeben, wie Herder. Er 
wendet ſich in diefen Wäldern auch gegen den Laofoon, und es ift in 
der That peinlich, zu verfolgen, wie er nach feinem eigenen Gefühle 
„auf feinem träumerifchen Pfade mandye richtige und irrige Gedanken 
denkt“, und mit feiner kritiſchen Phantafie gleich wieder verwirrt, was 
der reinfte Berftand eben gelöft hatte, mit der eifrigften und fertigften 
Ueberrevungdgabe wieder ummerfen will, was wir und eben zur 
Ueberzeugung gefjegt haben. Wir wandeln bei Leffing in lauter Licht 
und Klarheit, Herder wirft uns in ein Meer von Dunfelheit zurüd, 
wohin zuweilen eine einzelne Beleuchtung ihr Licht wirft, um gleich 
darauf wieder ärgere Finfterniß zu verbreiten. Wir ftehen bei Leffing 
in einem fertigen Bau und freuen uns reiner Berhältniffe, Herder 
aber beichäftigt uns, wie er felbft fagt, mit kritiſchem Schutt. Leſſing 
hatte über die Kunft und ihre Gefepe gedacht, Herder aber nur em⸗ 
pfunden, und feine Empfindungskritif hängt fi) ohne Methode, ohne 
Plan, ohne Ueberfiht, ohne Rechenfchaft an jeden leſſingiſchen Satz, 
der feinen Gefühlen wiberfpricht, und fucht ihn mit Gefühlen wegzu- 
räumen. Und bier mifcht fich feine perfönlihe Natur fogar in Die 
Auffaffung fremden Geifted, in der er fonft die gerühmte Objektivität 
der Deutichen beginnt: er weiß fich in den Geift der leffingifchen 
Kritik und Denfungsart nicht zu verfegen, was ihm felbft fein Freund 
Müller einmal vorgeworfen hat; und er verliert ihr gegenüber jogar 
den Geiſt ded Homer. So treffen wir ihn gleich anfangs auf der 
Servinus, Dichtung. IV. 33 
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Behauptung Leſſing's, das Schreien bei körperlichen Schmerzen 
beftehe nach griechifcher Denfart wohl mit einer großen Seele. Dies 
ift dem ſchwungreichen Manne nicht erhaben genug, e8 verdirbt ihm 
feinenHomerund feine Achäer, es ſtimmt ihm nicht mit feinem — 
Dffian, deffen nordifche Helden fammt dem Stumpffinne ihres Hero- 
ismus er mit den menfchlichen Achäern verwechſelt. Alle Mittel 
bietet er nun auf, diefem beleidigten Gefühle Recht zu jchaffen, und 
der Lefer darf fogar vor Entftelungen der leſſingiſchen Anfichten auf 
der Hut fein. Er wirft ihm z. B. vor, Leffing madje die Idee des 
förperlichen Schmerzes zur Hauptidee des Philoftet, und dies ift fo 
wenig richtig, daß ſogar Stellen im Laofoon find, die gerade Dagegen 
anzuwenden wären. Wenn er nachher die leffingifchen Säge über 
das Räumliche und Eucceffive beftreitet,: fchleicht eine ähnliche Fäl- 
hung ein. Leſſing fagte zur ſcharfen Unterfcheidung, der Maler 
wirfe im Raume, der Dichter in der Zeit: „die Zeitfolge fei das Ge⸗ 
biet des Dichters, der Raum das Gebiet des Malers“; Herder 
fhiebt ihm aber unter: durch Zeit und Raum! Als ob es einerlei 
Ding fei, zu fagen, der Luftfchiffer treibe fein Wefen im der Luft, der 
Matrofe auf dem Waſſer, oder jener ſchiffe mittelft ver Luft, und mit 
telft des Waſſers diefer! als ob Grund und Boden und Bedingung 
einer Kunft einerlei fei mit ihren Mitteln! Auch bei Befehdung biefer 
Saͤtze aber leitet Herder'n blos ein peinliches Gefühl bei den Yolge 
rungen, die fih daraus ergeben. Wir haben es ſchon früher ange 
führt, daß es ihm graute vor dem Schredenswort: nur Handlungen 
folle die Poeſie varftellen! Wo blieben feine Divaktifer und Lyriker! 
Die Poeſie folle nicht malen! Wo blieb fein Oſſian und feine Drien- 
talen! Und wo, bei der bloßen Hinficht auf den plaftifchen Homer, 
wo blieben die romantifchen Staliener, Arioft und Taffo! — Auf 
anderswo, wo er über Fabel und Epigramm fi) ausließ, laͤßt fd 
diefelbe Beobachtung machen, wie ſchwankend die Fritifchen Anſichlen 
Herder's gegen Leſſing find, wie er ſich ebenfo in Poeſie verfteigt bi 
Unterfuchungen, als er ſich bei feinen Poeſien wohl in Unterfuchungen 
herabläßt. Und feine fchärferen Denfübungen fann man fich machen. 


AR 
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als wenn man den labyrinthifchen Irrgängen feiner immer durch 
Gefühle und Phantafien geftörten Urtheile prüfend, 3. B. in ven 
Anmerkungen über das griechifhe Epigramm 234) nachgehen will; 
fowie man die Lnterfchiede der dialektifchen leffingifchen und ver 
deflamatorifchen herder’fhen Schreib» und Denfart nirgends fchroffer 
und intereffanter finden wird, als in dem 23ften der Humanitäte- 
briefe, wo er Leſſing's Freimanrergefpräche abdruckt und fortſetzt. 
Wer diefe Unterfchiede noch auf kürzerem Wege Eennen lernen will, 
der lefe die Beleuchtung der leffingifchen Säbe über die Erziehung 
des Menfchengefchlechts, die Palingenefte. Dies it eben die Schrift, 
von der Joh. v. Müller fagt, es bebürfe Feines Erweiſes, daß Leſſing 
die Lehre der Seelenwanderung, gegen die ſich Herder richtet, nicht in 
dem Pfaffen- und Bracdymanenfinn anpreifen wollte, gegen den Her⸗ 
der bier ein Scheingefeht hält. Er hat für die fühnen, anregenven 
Säpe Leſſing's gar feinen Sinn; wie es mit ihnen gemeint ſei, 
feheint er faum zu fühlen. Weil Niemand mehr an die Seelenwan- 
derung glaubt, fo zeigt Leffing einmal in dem fo geglaubten Unfinne 
den Sinn, weil Alles an der Dreieinigfeit zweifelt, fo zeigt er auch 
hierin Verftand und fumbolifche Weisheit. Herder macht aber aus 
allen diefen feden Spielen und gumnaftifchen Uebungen bitteren Ernft 
und apodiktifche Lehre. Er fühlte es felbft, daß fich Leſſing über feine 
Behandlung befchweren werde. Unhöflicher, Täßt er ihn fagen, ich 
erzählte dir ein Märchen, und du nenneft es Unwahrbeit? Nur 
Märchen, entichuldigt er ih. Aber Leffing würde vielleicht auch fo 
gefagt haben: Ich gab dir tiefe Blicke in die Gefchichte, und du fep- 

teft moralifche Gemeinpläge dagegen; ich fprach zu dir als zu einem 
Eingeweihten in die menfchlichen Dinge, berathend, du aber antwor⸗ 

teft mir predigend, wie vor einem Kirchenpubliftum. Und hätte Her- 

der vollends eine georbnete, fefte, fharfe Entgegnung, eine gediegene 
Gegenanficht aufgeftellt, fo hätte ihn Leſſing vielleicht gar mit der 

Antwort überrafcht: Du haft ganz Recht; ich meinte gerade das Ge— 

gentheil von dem, was ich fagte! 


234) In den Werken im 10tem Theile der Titerarifhen Abtheilung. 
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Leffing und Herder liegen ſich einander fo entichieden gegenüber, 
wie Schiller und Goethe: in großen Fragen waren fie einig, im 
allgemeinen Streben ungleich, und grundverſchieden in Ratur und 
Lebensweife, in Beruf und Echriftftellerei. Beſchaͤftigt fich Herder 
mit Leffing, fo hören wir einen vagen Scholiaften zu dem Flarften 
Schriftſteller, Erfurfe der Empfindungen über die fchärfften Begriffe 
über die vierlöthigften Eäge runde Bemerkungen, und wie Herber 
felbft einigemal jagt: Träume. Bei Leſſing's Beweisführung würde 
mit Einem Satze Alles zufammenfallen, in Herder's Neben ift vieles 
Vortreffliche und Herrliche mit vielem Falſchen und Schiefen gemiſcht; 
dort darf man nicht wählen, hier darf man nichts anders ala wählen. 
Wo Lefling anregt und auffordert, verfchließt Herder und ftumpft ab: 
jeney will nur Zunfen fchlagen, dieſer nur felbft leuchten; jemer trifft 
überall den Nagel auf den Kopf, der dann wohl haftet, Herder aber 
braucht felbft hier und da den Ausdrud, wenn er am Ziele feiner 
Anterfuchung angelangt ift: jet ftehe die Zunge der Wage inne! Das 
bei aber ift dem Zufchauer immer ſchwankend zu Muthe, wie gefchidt 
die Handhabung ift. Herder verfteht diefe vortrefflich: fie beftcht in 
den Kunftgriffen der Ueberredung, auf die die Theologen vor allen 
Menfchen angewiefen find. Dem mathematifchen Leffing gegenüber 
wirft er mit mufifalifhen Eindrüden; den knappen Heifchefägen ent- 
gegen mit umftellender Rede. Aus allen feinen Schriften blidt ver 
glänzende Redner, der gewohnt ift, an Stellen zu predigen, wo fein 
Widerſpruch erlaubt ift, und fo ſchildert W. von Humboldt aud di 
einzige Redegabe des Mannes im perfönlicden Umgang als eine um 
nahbare. So vielen Verhalt Keffing auf eine Strecke zu den Verfech⸗ 
tern des gefunden Menfchenverftanves hatte, fo vielen hatte Herde 
mit den Genialitäten; Beide bielten bei näherem Zufehen inne, wit 
e8 zum Aeußerften fan. Bon den Genialitäten zog fich Leſſing 
ſchweigend zurüd, achtungsvoll vor dem Zeichen der Zeit; aber Her 
der lehnte fid) gegen die Fantifche Philofophie feindlich auf, die fein 
geringeres Zeichen der Zeit war. So viel Leffing Verhalt und Liebe 
zu den bildenden Künften hatte, fo viel hatte Gerber zur Mufif. Veide 
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waren nicht Dichter, aber aus ganz verichievenen Gründen: ven 
Einen hemmte das Ueberwiegende des Verftandes, den Anderen das 
der Empfindung ; die Wiffenfchaft und Kritik jenen, diefen die Theo- 
logie und Redekunſt; die zurüdgebliebene Zeit jenen, und diefen Die 
ſich jelbft überfliegende. Doch ftellte jenen die fichere Einficht befter, 
als diefen das fihherfte und feinfte Gefühl: Herder's eigene Poeſien 
find fänmtlich vergeffen, aber Leſſing's dauerten aus; Herder jelbft 
bewunderte gegen die Stimme der ganzen Welt den Dichter Leifing 
mehr als den Kritifer und hielt der gleißenden Theaterliteratur Nathan 
und Emilie als die Mufter- und Meijterftüde entgegen. Im Genufle 
der Dichtungswerke aller Zeiten und Völfer aber, in der Empfäng- 
ticyfeit für den Ausdrud jedes Echönen und Edlen, im offenen Sinne 
für alle fremde Natur war Herder über alle Zeitgenoffen weg, und 
Hat in diefer Hinficht an einen Feld gefchlagen, aus dem und der 
Strom der Poeſie aller Zeiten zugefloffen ift. Hier fteht er unter den 
Eltern der Romantif obenan, und etwa wie ſich Schlegel zu Goethe, 
ven plaftifhen Dichter, verhalten, fo Er ſich gegen Leſſing, den Lob» 
redner der plaftilchen Kunſt. Nicht wenig auf ſich felbft anwendbar 
ſchildert er viefen Charakter des Romantifchen, Genialen und Neuen 
gegen das Alte: Es fcheine, als ob wir jenen fanften Umriß des 
menſchlichen Daſeins ganz aus den Augen verloren hätten, indem 
wir, ftatt diefer Echranfen, fo gern das Unenbliche in den Sinn 
faßten; unfere Pbilofophie, unjer Jagen nad) Kenntniffen und Ges 
fühlen, die über die menſchliche Natur hinaus find, fenne feine 
Schranken, und fo fänfen wir, nachdem wir und in jungen Jahren 
vergeblich aufgezehrt hätten, im Alter wie Aſche zufammen, ohne 
Zeuer des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo ohne jene fchönere 
Form der Menfchheit, die wir doch wirklich erreichen Fonnten. Dieſe 
Gefahr, uns felbft zu verlieren, ift leider hereingebrochen durch die 
Bertheilung unferer Natur und unferes Antheils über alle Dinge 
der Welt, was Herder nicht wenig unterftügte. Sein Weltbürger: 
thum liegt auf einer Linie mit feiner Empfänglichfeit für aller Welt 
Werke und Menfchen, Leffing hatte, ermübet von feinen fchweren 
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Anftrengungen für die Nationalbühne, verlaffen von der Nation, 
jened Wort gegen unfere Rationalität fallen lafien, ver vaterlän- 
diſchſte Mann ſich für das Weltbürgerthum erklärt; dies griff Herder 
auf und machte mit vielen Anderen Syftem aus dem Kosmopolitis- 
mus, obwohl er zu Zeiten die Ideale einer Provinzialwirfiamtfeit 
mit glühendem Eifer ergriff. Mit diefem Streben ind Weite hängt 
au das Fragmentariſche und Dilettantifche in Herder zufammen, 
das bei Leffing ganz anders liegt. Bei diefem drängt e8 gegen den 
Anfang, wo er, unficher in feinem eigenen Berufe und in dem der 
Nation, taftend die Zeit verfuchte, was ihr wohl paſſend wäre; gegen 
das Ende faßte ſich feine Thätigkeit mehr zufammen; er fing mit 
Bruchſtücken an und hörte mit Werfen auf. Ganz umgefehrt bei 
Herder: bei ihm drängt ſich dies Fragmentenweſen and Ende hin; 
feine zerftreuten Briefe und Blätter häufen fich in den fpäteften Jahren 
am meiften. Er, wie Leffing, ganz auf das Zeitgemäße gerichtet, hat 
unendlich viele Anregung gebracht, hat im Ganzen mit richtigem 
Takte das, mas noth that, getroffen, aber im Befondern oft wieder 
die Wirfung aufgehoben. Leffing erledigte, wo er ernfthaft zugriff, 
Herder hat aud) in feinen vollendetften Werfen nur Keime gelegt; 
jeves Fragmentchen ift bei jenem ein Ganzes, bei diefem fein größtes 
abgeichloffenes Werf nur Fragment; und dabei war Herder viel 
ernfter und gewifienhafter, Xeffing aber leicht und forglos. Leſſing's 
Univerfalismus hatte die Quelle, daß es ihm gleichgültig war, mit 
welchem Gegenftande der Erfenntniß er fidy bejchäftigte, weil es ihm 
immer nur um Wahrheit zu thun war, die in jedem Gebiete zu finden 
ift. Herver'n aber war Alles wichtig, und Alles fuchte er zu um⸗ 
faffen, und er griff Leſſing darüber an, daß er einmal fagte, er habe 
am Marfte müßig geftanden und gewartet, wer ihn Dinge. Wie vie 
mehr, meinte er, hätte diefer rüftige Geift leiften und vollenden koͤn⸗ 
nen, wenn er einer unter ihm werdenden Geſellſchaft vorge 

ftanden hätte! Man fleht, daß Herder zu Klopftod und feinen rein 

haltenden Gefelffchaften zurüdfehrte, ſowie er auch fpäterhin Afade 

mien und dergleichen lobpries. Aber Schiller und Goethe blieben bei 
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Lefling, der dem Volke freie Erziehung vorbehielt, und die ariftofratifche 
Ruthe nicht für nöthig achtete, der alle Ueberanftrengung und Alles mied, 
was der Natur Zwang anthat, wohin Tagebücher und Geſellſchaften 
im öffentlichen und Privatleben gleichmäßig gehören. Leſſing ift, wie 
Luther, mit feiner Zeit etwas geworden, Herder wollte aus der feinen 
etwas machen; wie er felbft eine individuellere Charafterform trug, 
10 erfennen fi feine Anhänger unter Theologen und Drientalen 
Joſ. v. Hammer! noch heute in ihm, fein Anhang ward eine Echule 
in einem Einne, in der Leifing feine gehabt hat. Vor Leffing beftand 
nichts, was fich nicht bei Verftand und Vernunft rechtfertigen fonnte, 
Herder aber gab auf Weilfagungen der inneren Seele und prophe- 
tiſche Stimmen. Er laufchte nicht allein auf den fokratifchen Damon 
mehr, als auf die Falte Berathung der Vernunft, auf Ahnungen des 
Gemüths, auf Träume und Erfcheinungen, er ließ fich auch die Bibel 
aufichlagen in Stimmungen des Kummers, der Sehnſucht und 
Wünfce. Des prophetifchen Geiftes voll, ſetzte er ſich gegen Leffing, 
der vor dem Forfchen in der Zukunft warnte, er fprach von einer 
Wiſſenſchaft der Zufunft2?5) : „nicht allein die Raben follten fchreien 
über Die Begebenheiten in der Natur, auch der weiffagende Schwan 
Apolls follte feine Etimme heben und ein Lied fingen von dem, mas 
fein wird, weil das Jebige fo ift und dad Vorige fo war. Entweder 
müſſe unfer Studium der Gefchichte und Philofophie nichts fein, 
oder ed gebe eine Wiffenfchaft der näheren und ferneren Zukunft.“ 
Aber vorfichtiger hat Goethe vor dem Pochen auf unfer Miffen ge⸗ 
warnt: „Wer das Vergangene wüßte, der wüßte das Zufünf- 
tige.“ Mit feiner Gabe zu erratben und zu ahnen war Herder mehr 
als Einer geeignet, Wege zu brechen, um große Ausfichten zu öffnen, 
wenn auch nicht wie Leffing des Wegs geduldig zu führen: das Ziel 
der Wahrheit hieß ihm immer ein Punkt, oft fand er ihn deutend 
mit glülichem Auge aus ; er fuchte fi) der gefundenen und geahnten 
Wahrheit mit Bildern und Eymbolen zu nähern; fie zu rechtfertigen 
und faftifc zu belegen, war er weniger geduldig. Denn er war für 

235; In den zerftreuten Blättern: Vom Wiſſen und Nichtwiflen der Zukunft. 
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alles Mechanische ohne Beharrlichkeit, für alles, Beſondere fo lang: 
fan, als begeiftert für das Allgemeine: er liebte Religion, aber nicht 
Theologie, Muftt, aber nicht das Spielen, Poeſie, aber nicht klare 
Rechenſchaft darüber, Philofophie, nicht Sperulation, Univerfalität, 
nicht Gelehrfamfeit, Gefchichte, ohne Sinn für Thatſachen. So kann 
man felbft von feinem Verhäaltniß zu Lefling ſagen: er-liebte dieſen 
Mann wahrhaft, als er ihn in feiner Charafteriftif im Ganzen über: 
flug ; im Einzelnen hörte er nie auf an ihm zu Fritteln. Ex betete 
nicht wie Goethe den heiligen Geift ver fünf Sinne allein an, er fand 
nicht zufrieden und glüdlich wie Leſſing in der Gegenwart, wie fie 
war ; er fehnte ſich — was feinem Jean Baul fehr intereffant fchien — 
Geifter zu fehen und im Mittelalter geboren zu fein. Wäre er dort 
geboren gewefen, fo hätte er fi) wieder nach feinem Jahrhundert der 
Humanität gefehnt. Denn er Fam nicht zu einem reinen Abſchluſſe 
zwifchen der Ratur, die er in feiner Jugend, und der Eultur, die er 
im Alter in Ausfiht nahm; Beides in der Art zu verföhnen, wie ed 
Leſſing gelang, ſchien ihm nicht fo leicht zu werben. Daher fehen wir 
ihn immer in einer fo eigenthümlichen Mitte zwifchen dieſem und 
Hamann ftehen; wir fehen ihn in jenem Schwanfen, das allen foge 
nannten Gefühlsmenfchen natürlih iſt; wir gewahren in feinen 
Schriften aus verfchiedener Zeit erftaunfiche Widerſprüche, zwiſchen 
denen man ſich entfcheiden muß, fo daß man, bei aller Liebe und Ach⸗ 
tung für ihn, oft nicht fein Anhänger fein fann, ohne zugleich mil 
ihm felbft fein Gegner zu werden. 

Wenn wir dieje Gegenfäge neben einander flellen, fo werben wit 
ſogleich gewahren, wie ſich hier wieder die Elemente einer alten und 
neuen Zeit ftreiten, wie man eine errungene Eultur erhalten wolk, 
ohne die verjüngenden Naturregungen in der Nation zu verjchergen. 
Herder ſtellt in ſich daſſelbe Schaufpiel freitender Elemente vor, wit 
die damalige ſchoͤne Literatur feines Vaterlandes im Großen, wie ® 
Preußen in politiiher Hinficht Damals darſtellt: ein junger Staat 
in alten $ormen, Verweiung, wie Mirabeau fand, vor der Reif. 
ein Metamachhiavell, wie Hamann fagte, auf dem Thron, der gegen 
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den Mackhiavelli fchrieb, und Yreigeift und Despot zugleich war. 
Herder überfam völlig die Miffion feines Hamann, die dieſer jelber 
nicht erfüllen Eonnte, er ging als ein Bote der Erlöjung von alten 
Sapungen, Echulmeinungen und SKleingeiftereien in alle Welt und 
lehrte alle Völker. Hamann hatte das Reich der Literatur ven Kin⸗ 
dern verheißen, und fo predigte Herder. Mehr noch ald Homer und 
Dffian war die Bibel die Freude feiner Jugend und das Buch feines 
Lebens. Seine Freude daran nannte er felbft findlich und angeboren ; 
nur ihr zu Liebe ward er Theolog, und wie er in feinen Kinderjahren 
Hiob und den Prediger, Jeſaias und die Evangelien las, hat er fein 
Buch fonft in der Welt gelefen. Sein ganzes Leben, fchrieb er, ent- 
widelte ihm nur, was ihm feine Kindheit fagte. Er klagte ſich felbft 
an, daß er in feiner Ratur leidenfchaftlich war, wie ein Kind; er ließ 
ſich gehen, er fiel in fchwere Strafe, er fehrte in ſich und ging lie: 
benswürdiger hervor. Der Menich in feiner Kindheit, fagte er, tft 
ganz Sinn und Gefühl. Und fo blieb er immer. Er faßte mit dem 
reinen Glauben der jugendlichen Phantafte, unbefchadet der Aufflä- 
rung, die Religion, die Sage, die Dichtung der Kindheit des Men- 
Ihengefchlehts auf, und fam niemald aus diefer Hingebung heraus. 
Er drehte der grauen Zeit der Meberbildung den Rüden, grub ſich in 
die Natur, in die Jugend der Welt ein, fuchte fie zu bemeiftern und 
zu fhildern mit finnlichen Bildern und lebhaften Gefühlen, und alle 
feine Neigungen fchwebten um die Wiege der Menfchheit ober ver 
Bölfer. In Ehafefpeare forfchte er heraus, was der Naturpoefie des 
Volkes gehörte, gleichgültiger gegen das, was den Menfchenfenner 
als Shafefpeare’s Eigenthum lockt; in feinen Ideen zu der Philo- 
fophie der Geichichte rang er fich von den Anfängen der Menfchheit 
nicht los. Ganz wie Hamann den ungetheilten Menfchen des In: 
ſtinkts fuchte, fo bewunderte er die Periode der Völker, wo noch die 
Bernunft am wenigften in die vielfeitige gelehrte Form gegoffen ift, 
wo noch Sinnlichkeit und roher Scharffinn, Schlauheit und muthige 
Wirkfamfeit, Leidenfchaft und Erfindungsgeift, wo die ganze Seele 
ungetrennt und am lebhafteften wirft, weil fie, noch auf Feine lang- 
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weilige Regel gebradht, immer in einem Kreife von Bedürfniſſen, 
Erforderniffen ganz lebt, und ſich immer neu und ganz fühlt. Er 
fand e8 unbegreiflich, daß fich fein Jahrhundert fo fehr in die Echat- 
ten und dunflen WVerfftätten des Kunftmäßigen verloren hatte, um 
das weite, helle Licht der uneingrferferten Natur in andern Jahrhun⸗ 
derten nicht erfennen zu wollen. Aus den größten Helventhaten, fand 
er, machten wir Schulübungen im Staube unferer Lehrferfer, aus 
den Meifterftüden menſchlicher Dichtkunſt feien Kindereien geworben, 
an welchen greife Kinder und junge Kinder Phrafen lernten und 
Regeln Eaubten. Er fuchte daher, was und hier am meiften angeht, 
eben wie Hamann, nad) einer Naturpoefie, die des lebendigen Hau 
ches voll fei, und fo wenig er in der Sprache die fpäten und flumpfen 
Gefege der Grammatifer verehren wollte, fo wenig Ranıler’s Ver—⸗ 
befierungen und die Grillen der Aefthetil. Er legte dad Gemüth ald 
Mapftab an die Gedichte, nicht Die Regeln des Kopfes, und bier ge 
nügte ihm oft der rohe Gefang der Wilden mehr, al8 die zierlice 
Idylle Geßner's. In den Fragmenten unterfucht er daher die Natur 
einer jungen Sprache, und findet darin am beften die Elemente por 
tifchen Vortrags. Er ſetzt fih gegen den modernen Lieblingsgedanfen, 
daß eine Epradhe, fo lange fie nur Eigenthum des finnlichen Volk 
ift, eingefchloffen und unvollfommen ſei, daß erſt Wiffenfchaft und 
Philoſophie fie volfommen made. Zur Philoſophie vollkommen, 
gibt er zu, aber die Poeſie athme in einem anderen Elemente. E 
ftellte über allen Zweifel weg, wie Hamann, daß die Poeſie vor ber 
Proſa fei, und die erften Dichter die beften. Ex wußte, daß Alles in 
der Welt feine Stunde hat, und die Poefie die ihrige in der Jugend. 
Zur Zeit der fhönen Proja wachfe in den Dichtungen nichts als die 
Kunft, fpäter gäbe es nur verfificirte Philofophie oder mittelmäßige 
Poeſie. Die Sprache einer Zeit, wo die Stände noch nicht gefchiehen, 
wo es, wie in der Gefellfchaft, noch feinen Adel, Mittelftand und 
Pöbel unter den Worten gegeben, wo die Profa noch nicht ausge 
fiebt war, dieſe war die reichfte zur Poeſie. Gegen die alte wilde 
Epradhe fei die unfere mehr für die Ueberlegung als für Sinne und 
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Einbilvungsfraft. Diefe Eäge befrembeten in der erften Ausgabe 
das ganze damalige Geflecht, die Unterfcheidung von Natur- und 
Kunftpoefie, die nachher allgemein ward, die Schiller aufnahm, Her- 
der aber fpäter gerne wieder verwifcht hätte, begann hier; die Tren- 
nung ächter und jugendlicher Dichtung griff ein, und Herder ließ 
langebin nicht nach, der blinden Nation den Staar zu ftechen, wie 
fhmerzlich ihr die Operation auch fein mochte. Der Naturfinn, der 
Geſchmack für die kindliche Poefie der Urzeiten, den Herder aus Bi: 
bel, Homer und Oſſian fi angeeignet und in feinen erwähnten 
Jugendſchriften ſchon Fund gegeben hatte, flieg bei ihm zu einer neuen 
Lebendigkeit, ald er Riga verließ und auf der Seereife den Offian las. 
Ein Tagebuch, das er über diefe Reife jchrieb, ein merfwürbiges 
Aktenftück zu Herder's innerer Geſchichte, fpricht Die gefteigerte Em- 
pfänglichfeit mit einer heftigen Glut aus. Aus den Geſchaͤften und 
Poſſen der bürgerlichen Welt entnommen, vom Stuhle des Gelehrten 
weg auf dem Elemente jener Helden, verftand er den Oſſian ganz 
anders, und er verlor nicht das „Befühl jener Nacht, da er auf ſchei⸗ 
terndem Schiff, mit Meer befpült und mit Mitternadhtwind übers 
fhauert, den Fingal las“. In diefer Echrift find in ganger Unmittel⸗ 
barfeit alle feine jugendlichen Organe in Thätigfeit, die damals 
gleichfam in ihm erwachten, als er auf den Naturfinn der Seeleute 
achtete, die auf die große Natur allein befchränft find, in ver Natur 
ſcharf beobadyten, und dann auch einen Echritt über Die Natur hinaus 
ins Geifterhafte und Wunderbare thun. Hagel, Blitz, Mond und 
Eterne machten hier ganz andere Wirkung auf ihn, als auf dem 
Lande; bier fehnt er fi) Orpheus und Homer zur See zu lefen, hier 
ſprach ihm „das Frappante der erften Dämmerungsgeichichte und 
Poeſie“ noch weit anders zu als fonft. Die Eindrüde dieſer Reife 
wurden dem Publiftum bald fund, in Bezug auf Poeſie zunächft in 
den fliegenden Blättern von deutſcher Art und Kunft (1773), 
die er mit Goethe herausgab, und die gewöhnlich ald das Zeichen zu 
der neuen Kunſtkritik angefehen werben, wie Goethe's Erſtlingswerke 
als das der neuen Naturvichtung. Hier fehrieb Herder über Oſſian 
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und Shakeſpeare; er verglich Oſſian's Lieder mit den Gefängen der 
nordamerifanifchen Wilden, deren lebenpigen Eindrud die Reifenven 
ſchilderten, er fprach feine Breude an diefem wilden Geſange unver- 
holen und in einer Sprache voll neuer finnlicher Glut aus, und diefe 
Begeifterung wird damals nicht dem Gorrefpondenten allein, ven 
Herder fingirt, fo aufgefallen fein, wie Boltaire'n, daß Rouſſeau das 
Gehen auf Vieren jo wohl gefiel. Denn died war damals unſer 
Rückgang auf den Urzuftand, dag wir nicht den Staat und die Gr 
feufchaft auf die erfte Urfprünglichfeit gurüdführen wollten, ſondern 
die Poefie, das Reich der Einbildung. Herder hält bier das Todie 
aller unferer Poefieftüde gegen diefes dramatiſche Leben, dieſe Scenen, 
Bilder und Geftalten. Den rohen, einfältigen Geift, die große _ 
Manier, die Tiefe des Eindruds, den jedes fo flarfgefagte Wort 
madıt, den freien Wurf, mit dem der Eindrud gemacht wird, das 
Alles hebt er hervor, nicht als Mufter, fondern als Ratur. Er rühmt 
jene Sinnlichkeit diefer Gefänge ohne Begriffsiworte und ſymboliſchen 
Letternveritand, ohne Künftelei und Lleberlegung, diefe Schwächungen 
des Geiftes; er wagt ed zu fagen, unjere Pedanten, die Alles zuſan⸗ 
menplapperten um methodiſch zu ftammeln, unfere Schulmeifter und 
Küfter wären nichtd gegen dieſe Wilden! Kinder, Frauen, Männer 
von einfachen Naturverftande, die feien die beften Redner unfert 
Zeit. Er rüdt die Stegreifvichtungen der alten Zeit und Natur weil 
vor unfere Kunftgebichte über Gegenftände, über die fich nichts denken, 
noch weniger finnen, noch weniger einbilven läßt, in denen man Lei⸗ 
denfchaft nachahmt und erfünftelt, die man nicht hat. Die Dichtfunf, 
die die ftürmifchfte, ſicherſte Tochter der Seele fein follte, jei die 
lahmfte und wanfendfte geworben; die Gedichte corrigirte Schul 
erereitien. Wir dichten nicht in der lebendigen Welt, wir erkünftels 
und Aufgabe und Stil, und daher fehlt und der runde Contour, des 
ung der erfte Hinmwurf verleiht. Nur Klopftod if von dieſer Kriege 
erflärung ausgenommen; von allen unferen übrigen feilenden Did; 
tern wendet er fich weg zu den lebhaften Sprüngen und der finnlicen 
Verftändlichfeit des Volksliedes. Er ſchaͤmt fich feines Handwerks 
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nicht, Lieder zu ſammeln; er empfiehlt die Elifionen, die Knittelverfe, 
die Idiotismen, ohne Furcht vor den ſkandirenden Kunſtrichtern; er 
ftellt fich Teck gegen alles Dogmatifche, Lehrhafte, Abgezogene in 
der Igrifchen Poefie und ruft nach Natur und Einfalt. Gleim hat 
er als den einzigen zu nennen, der den Bolfston angeftimmt; aber 
nicht lange, fo folgten Goethe und Bürger feinem Rufe in verfchiedener 
Weiſe, und der Sinn für das Volkslied griff weit um ſich, fo daß fi 
Nicolai mit feinem kleinen feinen Almanach (1777) gegen diefe Manie 
wie gegen alles ftellte, was aus diefer neuen Schule fam. Allein man 
achtete ihm nicht, man verftand wohl gar feine fatirijch gemeinte 
Sammlungernfthaft, obwohl Herder vor dieſer Schüffelvoll Schlamm 
warnte, die und die Luft am Befleren verderben ſollte, als ob fie das 
Gold wäre, das wir befäßen“ ; Leſſing felbft begriff Nicolai's Eifer 
nicht und nahm ſich diefer Naturkinder an. In dem Auflage über 
Shatefpeare ſtellte ſich Herder neben Leifing gegen die Franzoſen. Er 
belacht Corneille's Helden, die außer dem Theater Narren fein wür- 
den, und Racine’s gefchminkte Empfindungen ; Voltaire's Vers ſei 
Zufchnitt, Inhalt, Bilderwirthichaft, Glanz, Wis, Philofophie, ein 
Ihöner Vers, aber fein Vers für Handlung, Sprache, Sitte, Leiden⸗ 
haft; ewige Schulchrie, Lüge und Gallimathias. Der Charakter 
und Bortrag: fchön gekleidete Herren und Damen, fehöne Reden 
und nügliche Philofophie, Echaufpieler, die auf Deklamation, Stel- 
jengang der Sentenzen und Außenwerfe der Empfindung Wohlgefallen 
anwenden. Dann bereitet der rhapſodiſche Ausleger Shafefpeare 
feine Stelle, und einige Stüde werben in der fliegenden, haftigen 
Manier des Enthufiasmus durchgeftürmt mehr, als in Leſſing's Art 
analyfirt. 

Herder blieb in den 70er Jahren und noch weiter hin aufs 
Iebhaftefte mit der Volkspoeſie beichäftigt und gab vieler erſten Er⸗ 
fhütterung noch lange den nöthigen Nachdruck. Um 1772 war er tief 
vergraben in Zoroafter und den Schufing, in Percy's reliques, dieſe 
Sammlung von englifchen Volksliedern, die außerordentlich anregend 
in Deutfchland ward; er las Jones über orientalifche Poefle, und 
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was alles in diefe Gattung einfchlug. Schon 1774 wollte er feine 
Stimmen der Bölfer geben, es verfchob ſich aber. Im beutfchen 
Mufeum ſchrieb er 1777 über die Aehnlichkeit der mittleren engliſchen 
und deutfchen Dichtkunft ; er ſprach von Percy, er ſchmähte die Deut- 
ſchen, die den verlornen Bardengefängen nachjagten, aber die gefun- 
denen Minnelieder liegen ließen. Auch bier gab es Seitenbiebe auf 
die „liebe Moral“, denn damals folgte Herder ganz dem neuen Be: 
gehren nach dem rein Schönen, er war auch hier den radicalen Genies 
glei, und Hätte ſchwerlich die Elaufel Leſſing's gelten laſſen, der 
zwar nicht die Afthetifche Schönheit von der moraliichen abhängig 
machte, aber doch e8 nicht unbillig fand, wenn einer jenes Schöne 
ohne dieſes Gute verachtete. So hatte er in den Fragmenten mit 
Klopftod ausdrüdlich geftritten, weil diefer für den lebten Zweck ver 
Poeſie die moralifche Schönheit hielt, und nicht die Bewegung un- 
ferer finnlichen Kräfte, weil er das Kennzeichen ver Güte zu dem ber 
Schönheit machte. Und fo hatte er fich auch gegen Klotz in den li⸗ 
terarifchen Wäldern verwahrt, daß der Kunftrichter nicht überall auf 
die Ehrbarfeit des Dichters ausfehen und zuerft den Zuchtrichter 
machen folle. In einem Auffage über die Wirkung der Dichtfunft auf 
die Sitten (1778) wiederholte er feine oft gefagte Anficht, daß bie 
Poefie ihren lebendigften Ausdrud in der Jugendzeit der Völker er 
halte. In eben diefem Sabre fing er nun an, diefe bisher blos kritiſch 
audgefprochenen Säge mit Muftern zu belegen. Salomon’s Lieber 
der Liebe nebft 44 alten Minneliedern erfchienen gleichzeitig mit ven 
Stimmen der Bölfer (1778). Dort eiferte er gegen die, die an 
jenen jüdiſchen Gefängen blos Hebräifch lernen wollten, und für ben 
weltlihen Inhalt gegen jene, die aus der Bibel bloß eine Spreutenn 
fahler Moralen und trodener Afroame machten. Was Die Auslegung 
der poetifchen Schönheiten betrifft, fo iſt es keine Frage, daß die Wäre 
der Erfaffung orientalifcher und aller Raturpoefle nirgends in dem 
Grade gefunden wird, wie bei Herder. Die Stimmen der Völfer hatten 
den Zwed, das rohe Gefchrei über und gegen das Volkslied zu dam⸗ 
men, er wollte Ricolai ein Gegengewicht halten und einfach zeigen, 
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was er unter und an den Volfsliedern preife. Und da es ihm arm 
ſchien, ein deutſcher Percy zu werden wie man nachher im Wunderhorn 
verfuchte), fo zog er vor, um ja nichts Gemeineres einfließen zu laf- 
fen, die Schäge der ganzen Welt auszubeuten, und er bot die Früchte 
einer Belefenheit und Kenntniß der Literatur aller Zeiten aus, wie 
fie damals in Deutfchland einzig war. Er führt und von Grönland 
bis nad) Indien, aus der Zeit Luther's zurüd bis zu Harmodius 
und Ariftogiton, aus Efthland bis nad) Peru. Mit einer reigenden 
Leichtigkeit , die bis dahin nicht allein unter und, fonvern in aller 
Welt geradezu unerhört war, faßt er jede Zeit, jedes Volk, in jedem 
Charakter mit einer überrafchenden Treue und Einfalt auf, und fchickt 
fich mit der feinften Wandlungsgabe in Sinn und Sprache, in Ton 
und Empfintung. Die fpanifche Grandezza, die Düfterheit des 
Dffian, die tändelnde Naivetät der Litthauerin, die graufame Gewalt 
desnordiichen Kriegers, das ſanfte Gemüth des Deutichen, das Schau: 
tige fchottifcher Balladen, der Fühne Gang der Hiftorifchen Volksro⸗ 
manzen in Deutfchland, Laune und Schred, Ernft und Tändelei, 
Alles bewegt fich nebeneinander, ohne Geziertheit und ohne Zwang, 
al8 ob die divergirendften Strahlen aller Menfchlichkeit und Menich- 
heit fich in dem weiten Bufen des Deutichen foncentrirten. Wodurch 
erreichte Herder diefe überrafchende Wahrheit und Wandlungsgabe 
in diefen Liedern, die er in feinem fonftigen Vortrage jo wenig ver: 
räth? Nicht allein daher, daß es hier mehr auf Empfängniß als Er⸗ 
zeugung anfam; nicht allein daher, daß Herder, vieljeitig in fih an 
dem Allerverfchiedenften, an griechifcher Lebensfriſche und indifcher 
Beichaulichkeit, an der Glut des Südens und der Trauer des Nordens 
Theil hatte, fondern aud) ganz befonders daher, daß er das Weſen 
des Inriichen Liedes nicht im Worte, fondern im Tone fuchte, nicht 
im Gedichte, ſondern in Mufif und Melodie. Das Weſen des Liedes, 
fagt er, ift Geſang, nicht Gemälde, feine VBollfommenheit liegt im 
melodifchen Gange der Leidenfchaft oder Empfindung, ohne Ton und 
poetifche Modulation ift e8 trog Bild und Farbe Fein Lied. Iſt in 
einem Liebe Iyriiche Weife, fo ift ſelbſt fein geringer Inhalt der Dauer 
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nicht entgegen, man fchiebt einen andern unter, man ftößt die ſchlech⸗ 
ten Strophen aus. Da nun das Lied gehört werden fol, fo fuche er 
auch beim Ueberfegen des Textes den Gefangton vor Allem zu tref⸗ 
fen, um ängftliche Worttreue unbefümmert; ihn warnten die gefchei- 
terten Weberfegungen fo vieler fremder Lieder. Das Schwanfen 
zwifchen zwei Spred- und Singarten, des Verfaſſers und Ueber: 
fegers, war ihm unausftehlich, fein Ohr vernahm es gleich und haßte 
den hinfenden Boten, der weder zu fagen noch zu ſchweigen wußte. 
Herder leiftete bier für das Volkslied, was Klopftod für Die Ode ges 
leiftet hatte; wie ſich Diefer zu den Eompofitionen feines Bach verhielt, 
fo Herder zu Gluck, der damals auf den einfachen und natürlichen 
Ton der Empfindung und Leidenfchaft zurüdwies. Noch im Zuge 
derfelben Thätigfeit, die dieſe Gefänge fammelte, liegt Herder's Bud 
vom Geifte der hebräiſchen Boefie (1782), das er, wie er an 
Hamann fohrieb,, von Kindheit an in feiner Bruft nährte. Diefelbe 
Babe der Auffaffung und Auslegung, die fih damals in ganz Deutſch⸗ 
land mit merkwuͤrdigem Wetteifer am Homer verfuchte, dieſelbe, bie 
Herder dort am Volksliede übte, wandte er hier auf die poetiſchen 
Theile ver Bibel. Dies Buch ftellte fich gegen Michaelis’ Ueberſetzungen 
und das Achnliche fo, wie Herver’s hiftorifche Neuerungen gegen bie 
Schlözer und feine poetifchen gegen die log und Ramler. Yür das 
Verſtaͤndniß orientalifchen Geiftes und das Studium der biblifchen 
Literatur war dies Werk fo einzig antegend und bahndrechend, wie 
Winckelmann's Schriften für das Kunſtſtudinm, wie für die Poche 
überhaupt Herder's Hinwelfung auf das Naturlied der Völker. Auch 
hier waren die übertragenen Stellen fein Zweck und die Frucht, won 
das übrige Buch die Schale bildete. Auch hier begeifterte ihn die 
Natur im Heinen Umfange, aber lebendigeren Gehalte; hier, wo ſich 
Poefie und Prophetie die Hand zu einem Bunde reichte, der Herder 
fo nahe lag, fand er fich noch heimlicher al8 bei Homer und Offen: 
gegen diefe kindliche Einfalt im Hiob, in den Pfalmen u. |. w. war 
ihm wie Klopftod die Fünftliche Poeſie ver Griechen lauter Schmud, 
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einem bewoͤlkten Abendhimmel wandle. Dieſe theuere Poeſie entriß er 
mit dieſem Werke den pedantiſchen Grammatikern und gab ſie der Ju⸗ 
gend anheim, die ſie empfand; und es iſt, als ob dieſe prophetiſche 
Dichtung ein Ableiter gegen ſeine eigenen Ekſtaſen ſei: er wird vor 
dieſem Dunkel klar und feſſelt jene Blitze zu Lichtern. Gewiß war 
dieſes Werk eines der erfolgreichſten, die Herder ſchrieb, und ſeine 
ganze Natur und Richtung erklärt es, daß es fein Lieblingsgeſchäaft 
war, und daß er es gern zu einem Lebensgefchäft erhoben hätte. 
‚Herder machte mit dDiefen Werfen, wenn nicht den Anfang zu der 
Berpflanzung der poetifchen Literaturen aller Völfer und Zeiten auf 
deutichen Boden, fo doc, die erften Verfuche, die man klaſſiſch und 
mufterhaft nennen durfte, und die erftaunlich ermuthigen mußten. 
Er leitet hier auf diejenige Seite der nachherigen romantifchen Schule 
über, von der diefe bei weitem am wohlthätigften und verbienftlichften 
gewirkt hat. Mehrere hierin einfchlägige fpätere Arbeiten geben uns 
diefen Uebergang zu erfennen. Wie er im deutſchen Merkur und in 
den zerftreuten Blättern eine Reihe von morgenländiichen Sagen 
mittheilte, wie er einzelne Blüten morgenländifcher Dichtungen und 
Sprüche pflüdte, wie er, um an höheren Beifpielen höhere, edlere 
Tugenden des Menſchen zu lehren, als die Kabel that, von diefer in 
den Palmblättern zu jenen Erzählungen des Orients überging , die 
diefe feinere Aufgabe mit ähnlicher Einfachheit löfen, wie er mit fei« 
nem gewöhnlichen Einne Etüde aus der griechifchen Anthologie 
wählte und nachbildete, wie er die Sakuntala in der Ueberfegung 
des edlen Horfter (1791) einführte, wie er in der Terpfichore (1795) 
den Balde übertrug, wie er endlich (1801) den Eid befang, dies 
Alles Liegt auf dieſem Wege. Und diefes legtere Werfchen, das der 
Nation ein lieber Beſitz geworden ift 23%), erklärt fich fhon ganz aus 


236; Ber ift bier fo jung an Jahren, 
Weltgeſchicht' und Dichtung frembe, 
Der verehrend nicht gebächte 
Solcher Namen Hochgewicht? 
Goethe. 
Servinus, Dichtung. IV. 34 
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den romantifchen Neigungen der Zeit, und aus dem Uebergange 
unferer vorliebenden Neigungen von der nordiſchen Poeſie zur ſüd— 
lichen, der in Herder fehr deutlich nachzuweiſen ift. Zu allen diefen 
Vebertragungen drängte Herber'n feine innerfte Natur, die der Poefie 
überall bedurfte und nicht felbft poetifch war, die ihre Genüffe fuchte, 
aber nicht felbftändig erfchuf. Diefem Triebe gab er ®rundfäge Hinzu. 
Er meinte, wir müßten das Fremde erft ſchätzen lernen, um ung felbfl 
die richtige Etelle anzumeifen, um das Fremde zu fchäßen, müß- 
ten wir es richtig faffen und verſtehen. Las er daher einen Dichter, 
fo fuchte er jedesmal ihn und feine Bildung ganz zu gewinnen, er 
verglich ihn mit feinem Volke und feiner Umgebung und mit ver 
wandten Erfcheinungen, und fam zum Verftändniß des Dichters 
zugleich mit der Erfenntniß der jedesmaligen literarhiftorifchen Ver: 
haältniſſe. Er meinte die Gefchichte der Dichtung nicht groß genug 
24, 'hmen zu fönnen, es reizte ihn, alle Völker in ihrem eigenthümlichen 
ee nius zu belauſchen, der fih in ihren Poefien am reinften und 
friſa veften ausſpricht. Es war ihm fein geringer Vorzug unferer 
deutſe den Bildung, daß wir mit DOrientalen und riechen, mit 
den ed elften Geiftern Italiens, Spaniens, Frankreichs ſprechen, 
und-bet Jedem feine eigenthümliche Weiſe zu denken und zu fühlen 
hemerfen fünnen, daß wir „bie Blüthe des menfchlichen Geiftes, bie 
Dichtung, von dem Gipfel des Stammes jeder aufgeflärteften Ration 
brechen durf ten“. Wirklich ift dies Herder's großartigfte Seite, wir 
er den Geift der Zeiten und Völfer ergreift, das Verfchievenartigft 
verfteht und genießt und wiedergibt: in unferem Volke, das bief 
Gabe überhaupt In ausgezeichnetem Grade befigt, hat fie Keiner ſo 
ausgezeichnet beſeſſen wie Er. Bedenkt man, was dieſe Eigenſchaft 
in ſich begreift, fo weiſt nur fie allein Herdern eine hervorragend 
Stelle in unferer Kultin.gelhichte an, fo vielfache Nachtheile fich auch 
an fie auſchließen. Es ik wahr, das Umſichgreifen dieſer Genuß⸗ 
ſucht, dieſe Selbſtverleugnung, dieſe Wandlungsgabe hängt mit KM 
Mangel an Selbfigefühl, an Volksſinn, an originaler Schoͤpfungé 
fraft, mit jener Unerfättlicyfeit an allem Fremden zufammen, die ein 
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uralter Charafterzug unferer Nation if. Die romantifche Schule 
hat damit der Pflanze unferer Dichtung das Herz abgebrochen und 
fie frühzeitig des lebendigen eigenen Triebes beraubt. Auf dieſem 
Wege haben wir unjerer Radyahmungsfucht den Zügel ſchießen laſſen, 
und von einer Denf- und Schreibart, die einen gleichen, nationalen 
Typus hält, dürfen wir eigentlich nicht reden. Allein einmal wird 
es zu allen Zeiten eine Streitfrage bleiben, ob nicht dieſe Hingebung 
an alles Menfchliche in fich einen größeren Werth hat, als alle na⸗ 
tionale Abgeſchloſſenheit, jene Loderung des Kosmopolitismus eine 
fhönere Beltung, als alle volfdmäßige Feftigfeit und Starrheit. Und 
dann lag es durchaus nicht allein in unferer Nation, fondern es lag 
in der Zeit des vorigen und jegigen Jahrhunderts, wie es in den 
Zeiten der Kreuzzüge lag, daß alled Nationale verwifcht ward, und 
nur das ift ein Merkmal unferes Charakters, daß die Blüte unferer 
Literatur beivemal in diefen Zeiten ſich auffchloß , al8 die Sonne der 
Humanität heiter am Himmel ftand. Wer möchte in der engliſchen 
und franzöfifhen, felbft in der italienifchen Literatur der neueften 
Zeit die altnationalen Eigenthümlichfeiten wieder fuchen? Die Er: 
Öffnung ber Kultur aller Zeiten im erweiterten Unterricht und Bil⸗ 
dungskreiſe bedingte dieſe Eigenheit der heutigen Literatur, daß fie 
nicht in dem Grade felbftändig und unabhängig werden Eonnte, wie 
zu andern Zeiten anderen möglich war. Das Schöne und Große 
aller Jahrhunderte lag uns offen, wer konnte e8 verleugnen? Vor 
diefen gehäuften Schägen ſchwand das Selbfivertrauen und bie 
Schoͤpfungsluſt ver Menfchen, dies läßt fich bei unſeren Romantifern 
vortrefflich beobachten. So ahmten die Römer den Griechen, fo das 
ganze Mittelalter‘ ven Römern nad, fo die Deutfchen der ganzen 
Welt. Muste alſo Nahahmung der Charakter unferer Literatur 
werben, das hat Herder felbft gefagt, fo ſei es Ehre, wenn wir und 
nur befonnen das Befte zu eigen machten ; und ich glaube, dad Zeug- 
niß darf man ung aus befter Ueberzeugung geben, daß wir dies fo 
lange thaten, bis das Befte erfchöpft war, und nun die Gewöhnung 
der Thätigkeit freilich auf das Mittelmäßige und Entbehrliche über: 


34% 
Fo 
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gleiten mußte. Unfere Sprache, bemerkte Herder weiter, erleichterte 
uns dies, die nicht wie die franzöfifche gebunden iſt, Alles in ihrer 
eigenen Weiſe zu fagen. Und bei alle dem ift es ihm doch nicht 
ſchwer, den rothen Faden einer Eigenthümlichfeit nachzumeifen, ver 
durch alle unfere Dichtungen durchgeht, wie abhängig fle find: Gut⸗ 
müthigfeit, Biederkeit, ein verftand- und lehrreidher Genius, Eitte, 
Befcheidenheit, bei weniger &lanz der Kunft mehr ®emüth und wahre 
Empfindung. Und dies eben find diefe allgemeinen menfchlichen 
Eigenfchaften, die ung wieder in jene weite Beziehung mit aller Welt 
festen. Gewiß ift, daß, was wir dadurd) an Individualität der 
Nation verlieren, auf anderen Seiten reichlich wieder gewonnen wir. 
Ich will nur an das eine erinnern, daß eigentliches Verftändniß der 
Geſchichte ohne dieſe Empfänglichfeit für fremde Natur gar nicht 
möglich, ift. Wir haben vor Herder nur Nationalgefchichten gehabt; 
was Engländer und Franzoſen in der Geſchichte anderer Völker gelei- 
ftet haben, ift faum der Rede werth. Vielleicht iſt es nicht anmaßend, 
zu jagen, daß noch heute eine Weltgefchichte nur in Deutfchland 
möglich ift, und auch bei ung erft möglich ift, feit Herder anfing, das 
Innere der Nationen aufzuhüllen, in Meberfegungen fremder Werke 
die „Phyfiognomie der Kompofition und die Seele des Driginals* 
ericheinen zu laffen, und ung in jeder Art mit allem Fremden vertraut 
zu machen. Diefe Gabe ift ganz von feinem entfchiedenen Kosmopo- 
litismus bedingt, der wieder in einer allgemeinen Stimmung der 
Nation wurzelte, auf die wir anderswo noch zurückkommen. 

Der Eid liegt ganz auf der Grenze, wo fi} Herder's Ueber- 
ſetzungskunſt mit feiner eigenen Dichtergabe ohne Nachtheil berühren 
fonnte. Diefe Romanzen gehören in das Gebiet der Raturgefänge, 
wo er zu Haufe war, und in den Eüden, deflen Poeſie er in [päteren 
Jahren fo bevorzugte; fie Haben eine hiftorifche Haltung von wenig 
Schwung, felbft von einer trodenen Färbung, der nur fo durch bie 
Ipanifche Würde aufgeholfen wird, wie vielen deutfchen Dichtungen 
durch Gemüth und Melancholie. Es kam hier mehr auf Situationen 
an, al& auf epifche Darftellung in großem Zufammenhange, mehr 
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auf Andeutungen in der Erzählung, auf Winfe in der Charakteriftif, 
und dies lag ganz in Herder's Sphäre und lodte feine fpringende, 
der Phantaſie Raum laffende Art des Vortrags. Dazu fam jene 
moralifche Etifette, jene einfältige Großheit, Die Gelegenheit zur Lehre 
u. A., was Alles einlud, bier von dem Seinigen dazuzugeben, die 
ſcharfen Kanten der oft dürren fpanifchen Romanze mit deutſchem 
Gemüth abzufchleifen und der Empfindung mehr Bahn zu machen 237). 
Weiter hätte fidy Herder auch nicht wagen dürfen, felbft Dichter war 
er nicht. Auch hat er im Grunde nur weniges Dichterifche felbft bes 
fannt gemacht und ſchien es zu fühlen, daß dies nicht feine Stärfe 
war, wiewohl er zu Zeiten doch in feinen Oden mit Klopſtock fiegreich 
zu wetteifern meinte, und die Mifchung von Philofophie und Em- 
pfindung in feinen Gedichten für etwas mehr hielt, als den bloßen 
„Dämmerungton der Empfindung“, den Klopftod in der Seele zu- 
rüdlafie. Seine Gegner warfen ihn vor, daß er in der Proſa Boet, 
in der Poeſie profaifch war, und er felbit hat in den gerftreuten Blät- 
tern geäußert, daß ſich nach feiner Meinung die Proſa viel mehr 
Schmuck des Wort⸗ und Periodenbaues erlauben dürfe, al8 bie 
Poeſie, die ihrerfeits Schmud in hoher Einfalt und tief eingreifender 
Bildung der Gedanken fuchen müſſe. Diefem Sage entfpricht mehr 
feine Proſa als feine Poeſie. In diefer ift eine formelle Einfalt wohl 
infoweit, daß fie meift hart, ungelenf und ſchwerfaͤllig erſcheint; allein 
fie ward dadurch dunfel und unverftändlidh , und treibt ſich in jener 
„Dämmerung“ herum, in der ſich Herder immer fo glüdlich fühlte. 
Sieht man fi) in feinen Gedichten um, jo findet man, daß feine 
fefte Gattung ihm in der Ausführung gelingt, fo wenig als ihm ihre 
äfthetifchen Definitionen geglüdt waren. Das Kirchenlied ift bei ihm 
bald minnefängerifch, bald dithyrambiſch und pfalmodifch, bald lieder- 
Haft, aber nie ſchlecht und recht, vielfach gefucht in Gedanken und 


237) Dies Urtheil wird auch jetzt nicht umgeſtoßen, feit nachgewieſen iſt, 
Daß Herber nicht unmittelbar nach ben fpanifchen Terten, fonbern nach einer fran⸗ 
zöfifchen Profabearbeitung gearbeitet bat, vgl. R. Köhler, Herbers Eid und feine 
franzöfiiche Quelle. Leipzig 1867. 
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einzelnen Worten. Seine Fabeln 23) in neuen Anwendungen er 
zählen nicht plan, fie ſpringen in unfertigen Sägen, winfen blos, geben 
eine epigrammatifche Moral, oft nur, was feine Lieblingsftgur ift, 
einen Ausruf, einen Gedanfenftrih! Seine Gnomen find gegen 
Goethe's lebensvolle Weisheit däͤmmerig, ohne pfychologifchen Werth, 
ohne nahes Verhältniß zu den Bedingungen, unter denen gerade das 
heutige Gefchlecht in die Welt gefegt if. In den lyriſchen Ge 
dichten ift nicht Heiterfeit, nichts von den ewigen Gegenftänden 
der Lyrik; die Inpifche Klöte verdammt er; feine Gefänge find melan- 
choliſch gefärbt, oft aus einer trüben Anficht der menſchlichen Dinge. 
Dem Inhalte nad) ift die Mehrzahl aller feiner poetifchen Erzeugniffe 
lehrhaft und philofophifch , ja metaphyſiſch; der einfleidenden Form 
nach häufig alfegorifh. Eine Reihe Legenden?23%) hat Herder er- 
neut und, wie er fagt, den lehrenden Idyll nahe zu bringen gefuct; 
allein er konnte dieſe andäcdhtige Poefie, für die er mehr Afthetifche 
Ehrfurcht hat, als wir theilen würden, nicht durch feine Feder gehen 
laffen, ohne fie mit feiner mislaunigen Stimmung anzufteden, und fie 

zu fatirifhen Ausfällen zu misbrauchen. Er erzählt fie wie Kabeln, 
mit didaftifchen Prologen und Epilogen, in denen nicht felten Eritifhe 
Seitenblide und bittere Satiren die allenfalls mögliche Wirfung dieſe 
einfachen Stoffe aufheben. Wie er alfo diefe Legenden entſtellt un — 
ihrer reinen Gattung entnimmt, wie er dad geiftliche Lied verändert 
die Babel zum Epigranın fpigt, das Epigramm zur Gnome ftumpft. 
die Gnome zum fibyllinifchen Spruch verdunfelt, fo brauchte er in ve 
Paramythien fein fehr bezeichnenver Ausdrud!) griehifhe My— 
then zu Parabeln und parabolifchen Anwendungen, jene Dichtungen, — 
die jo ganz nur Ein Körper für Eine Seele find. In feinen drama. — 





236) Eine Reihe bisher noch ungebrudter Kabeln won Herber find mitgetheilt = 
in ben „Briefen aus dem Freundeskreiſe von Goethe, Herber, Höpfner und Med’ 
von K. Wagner. p. 27. Der Genicbrang ift bier an bie planfte und ſchlichteſte aller 
Dichtungsarten gerathen und bie Wirlung ift wahrhaft lomiſch. In den Nutzan⸗ 
wendungen der Fabeln jelbft ift einmal die Xehre niedergelegt, Laß alle Wunbermerte 
im „Sotteswurfe* werben ; bier find jehr wunderliche Werke daraus geworben. 

239 Xokien, Herder als Erneuerer der Legendendichtung. Lüdenſcheid 1864. 


⸗— 





1. Preußen. 'Herber.) 535 


tifhen Dichtungen haben wir eine ähnliche Mifchung von Oper 
und Schaufpiel; wo fie nicht mufifaliiche Terte find, follen fie ein 
Verſuch fein, das griechifche Drama auf deutfchen Boden zu verpflan- 
zen, und ftehen fo in einer Linie mit den ähnlichen Berfuchen Schlegel's 
und Schiller's. Schade, daß man dem allen die bittere Oppoſition 
gegen die Gemeinheit der Bühne anſieht, auf der ſchon Kotzebue 
herrſchte. Leſſing's Nerfuche waren nicht minder aus Oppoſitionsgeiſt 
entftanden, allein fie verriethen das nicht, weil der Berfaffer in ruhiger 
Veberlegenheit ſchrieb; auch Er war nicht Dichter, allein er hatte einen 
Rüdhalt in feiner Kenntniß des Menſchen, und eine Rectfertigung 
in feiner Befcheidenheit, Herder's Dramen aber (Admetus' Haus u. 
4.) find dagegen von allem Gehalte entblößt, und dabei nicht ohne 
Anſpruch. Perſönlich dagegen geftand Herder Edhiller'n in ehrenber 
Beſcheidenheit, daß er in dieſem Fach des Geiftes ganz fremd fei. 
Der auffallende Gegenfag zwiſchen Herber'8 eigenen Poeſien 
und feinen Uebertragungen, zwifchen der Spannkraft jener Ratur- 
Dichtung, die er empfahl, und für die er begeiftert in der Nation 
ftrebte, und dem fchweren, dumpfen Drude diefer gefünftelten Gedichte, 
die er felbft verfertigte, erflärt fich nicht allein durch den Mangel an 
fhöpferifcher Kraft, der bei den meiften Dichtern der genialen Periode 
gefunden wird, fondern auch die veränderten Gefinnungen in Herder 
ſelbſt. Die meiften feiner Dichtungen gehören der fpäteren, zweiten 
Periode feiner Anfichten und Etellungen an, die feinem früheren zum 
Theil fharf widerfprachen. Herder war der Sohn einer Revolutiond» 
zeit, deren Schredensperiode er nicht veranlaffen wollte, aber wes 
fentlich mit veranlaßt hat. Er, wie Goethe, erfchrafen im Verlaufe 
der neuen Bewegungen über die ungeahnten Wirfungen ihrer Jugend- 
begeifterung, und entfegten fid), daß dieſer Anfall in dem National« 
leben eine längere Dauer hatte, als in ihrem perfönlichen. Sie ſchritten 
tafcher vor und legten Zuftände in fi) ab, die um fie her noch lange 
hafteten , fie widerfegten ſich hernach diefen um fo heftiger, und 
daher erflärt man ſich wohl die außerorventlichen Widerſprüche, 
in denen Herder fpäter als fein eigener Gegenfag erfcheint. Wer 
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die Kalligone (1800) und feine polemifchen Schriften gegen Kant 
durchläuft und mit dem Inhalte der Fragmente, der Wälder, ber 
deutfchen Art und Kunft vergleicht, der würde glauben, viele Feind⸗ 
feligfeiten feien gegen feine eigene Jugend gerichtet, und Dies ift be- 
fonders in allen Punkten der Fall, die die Verhältniffe der Dichtung 
betreffen. Ja bier liegen felbft viel früher ſchon jene zweiſeitigen 
Urtheile bereitö nebeneinander, auf die wir oben ſchon vorbereiteten. 
Sn einem Auflage von 1778 über Erfennen und Empfinden fpotte 
Er, der fo ganz den Genialitäten jener angehörte und die Lenz’und 
Aehnliche bewunderte, ſchon „jener übertriebenen Witzlinge ohne ge 
funden Berftand und Herzenstreue, jener fliegenden Sonnentofle, die 
die Erde verbrennen, jener Spekulanten ohne Anſchauung und Hand 
lung, jener Leidenfchaftshelden, die der Verrückung nahe find, jener 
Schwäger in Modeformeln”, die alle für Genies galten, In Schul 
reden lachte er über die Geniefeuche, über die Quäferfefte in ven 
Wiſſenſchaften, die den Geiſt über fich walten laffe und von derSalbe 
Lehre und Weisheit erwartete. In der Kalligone war fein Abfchen 
gegen die regellofen Genies jo weit gediehen, daß er feit Leffing die 
Kritif des Schönen verfhwunden erflärte; ſtatt ihrer habe fich mit 
dem Eritifchen Idealismus die Afritif auf den Thron gefegt. Die 
blinde Abgötterei mit einigen Kunftwerfen fchien ihm die Schlaffheit 
des begrifflofen Ungeſchmacks fo wenig zu verbergen, als der in Gang 
gefommenen Urtheilslofigfeit abhelfen zu können. Er verhöhnt jebt, 
der früher felbft der Haffifchen und übertragenven Dichter fpottete, 
die bewußtloſe Schöpfung und Schöpferfraft: ſchwatzt, fagt er, fe 
viel ihr wollt von der abfoluten Bewußtlofigfeit des Genies, die 
mit dem Bewußtfein unerflärlic, fämpfe — bedauernd geht der Ber: 
ftändige au diefem Taranteltange vorüber ! Er, den wir fo ausdrücklich 
wider Klopftod über die Bermifchung des Schönen und Guten Klage 
führen hörten, er empörte ſich ſchon in den 80er Jahren, als bie 
alleinfeligmachende Fantifche Philofophie und der neue Kunftgefchmad 
die ſchönen Kormen vom Eittlihen und Nüglichen trennte ; feine 
Lofung ward jegt das Schöne, Gute und Wahre unzerftreut und 


1. Preußen. ;Herber.) 537 


unzertrennlich. Die Guten aller Zeiten, lehrt die Kalligone, ftrebten 
durch den Reiz des Schönen das Sittliche zu fördern; wir aber wollen, 
was die Natur in und zuerſt verſchmolzen hat, trennen, „und lobjaud)- 
zen auf dem gefundenen Fahlen Sled, auf dem das Schöne weder wahr 
noch gut fein müffe, als über eine höchfte Entdeckung, als über das 
gefundene Reingöttliche, d. i. höchſt Nutzloſe, durchaus Formelle, 
mithin Höchft Leere“. Dies ſchien ihm jegt Entweihung des Edelften 
der Menfchheit,, der Künfte, Talente, Gefühle und der Vernunft. 
Derfelbe Mann, der früher fo bitter gegen die Franzoſen ſprach, 
erfcheint in der Adraſtea als ihr Vertheidiger. Er redet dort der 
Akademie das Wort, er findet es heilfam, daß ein ſolches Parlement 
über die Reinheit der Spradye und ihre Fortbildung wache, da er 
doch früherhin dieſe Fortbildung ganz vorzüglich mit den fühnen 
Verſuchen der Idiotiſten bezweden wollte. Er rühmte jegt, ebenfo 
wie Goethe fpäter die Anſtändigkeit des Voltaire fehr wichtig thuend 
anpries, die Beftimmtheit diefer Sprache, als eine nothwendige Frucht 
ihrer verftändigen Kultur , da doc; vorher eben jene Eigenfchaft der 
Sreiheit feiner Einbildungsfraft unerträglich fchien, und die verftän: 
dige Kultur gegen einfältige Natur gar nicht in Anfchlag bei ihm 
fam. Er fand nun auch ſelbſt die frangöftfchen Dramen empfehlungs- 
werth, und verzich ihnen ihren deflamatorifchen Vers, ihren pro: 
faifchen Accent, ihre Kanzleifprache ver Empfindung, weil fte treffliche 
Sittengemälbe darftellten! Er wollte, daß man auch hier ſich in den 
Geift diefer Ration verfegen müfle, daß man nicht von der Tulpe 
verlange, fie folle Rofe fein, da er doch vielleicht früher auf dieje 
Vorſchrift in feiner rafchen Art erwidert haben würde, man werde 
aber doch der Tulpe den Rüden wenden, und menn fie der Roſe das 
Licht verfperren wolle, fie vor den hohlen Kopf ſchlagen dürfen! Der 
theologifche Eifer fleht dem freidenkenden Manne in feiner Weiſe 
gut, mit dem er fich jest gegen die Lehrfreiheit auf Schulen, für eine 
Ueberwachung der Lektüre, für Staatöverbote gegen alle Religions: 
polemif erflärte. Er wollte eine heimliche und unmerfliche Sichtung 
der Leihbibliothefen durch ein Verftändniß mit honetten Buchhändlern 
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herbeiführen, gegen Einfuhr ſchlechter Echriften! An chinefifchen 
Schriften habe fich noch Niemand geärgert, jedes Ichlechte Buch ſei 
alfo hincfifch für uns! Ein fo hinefifhes Mittel kann er vorſchla⸗ 
gen! ein fo chimärifches Bündniß mit dem Kaufmann gegen feinen 
Beutel! Er, der früher die „tollfte und ſchädlichſt ſcheinende öffent. 
liche Meinung“ nicht unterdrüdt haben wollte! Co meinen wir 
einen Superintendenten des 17. Jahrhunderts zu hören, wenn er 
gelegentlich audy gegen die Theatermanie, die Theaterunterhaltung, die 
Privatbühnen loszieht. Er, der Ehafefpeare'n fo gerne der Nation 
zuführen wollte! Früher hatte er die Poefie der Natur, der Kindkelt, 
der Einfalt und Rohheit gepriefen, und hatte gefunden, daß mit der 
Zeit nur die Kunft und Künftelei,, nicht die Poeſie gewönne, aber 
jett gab er einen Fortgang der Kunft zu; das Ideal des Echönen 
fhien fih ihm mit den Zeiten ftets zu heben, es ift ihm glaubhaft, 
daß der Geift der Poeſie durch alle Schwingungen und Abfchweifungen 
in Zeiten und Nationen dahin ftrebe, immer mehr und mehr je 
Grobheit des Gefühle und jeden falfchen Schmud abzuwerfen, und 
den Mittelpunft aller menjchlichen Bemühungen zu fuchen, nämlid 
die ähte ganze moralifhe Natur des Menſchen, Phile 
fopbie des Lebens. Co fehrte er hier zu Jugendideen zurüd, 
die verborgen fchon in den Fragmenten, fremdartig unter dem übrigen 
Inhalt diefer ftürmifhen Schrift Tagen, und es entwidelt fi an 
diefem Merkmal mehr wie an jedem anderen die Doppelfeitigfeit 
diefe8 merfwürbigen Mannes, und die Natürlichkeit des Uebergangs 
von der Vorliebe zu der höchften Raturpoefle, zu einer ‘Dichtung, 
bie die Frucht einer höchften Reife des menfchlichen Geiftes fein 
jollte. Hier berühren fich die Neigungen, die ſich zwifchen Dichtung 
und Wiffenfchaft, zwifchen Kunft und Philofophie, Gefchichte und 
Natur theilten, und dennoch um alle diefe Gebiete ein gemeinfamed 
Band zu fchlingen ſuchten; hier ſchien ihm die Aufgabe zu liegen, 
wo der Eingeweihte in allen Tiefen der neuen Kultur und deö neuen 
Wiffens zurückkehren Fönnte zu der poetifchen Prophetie der urältefen 
Dichter, wo fich Alter und Jugend die Hand reichen follte. In den 
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Fragmenten ſchon hatte Herder der didaktiſchen Poeſie ihre Etelle 
angewieſen, wie Leffing. Rur Ein Gebiet in der Pſychologie behielt 
er ihr vor, in den philofophifchen Muthmaßungen und Erfahrungen 
über die menfchliche Seele, die aller Stärfe der Dichtkunft fähig und 
aller höheren Reize werth feien. In dem Buch über den Geift der 
hebräifchen Poeſie abewwarb ihm das Ideal eines lehrhaften Gedichts 
deutlicher, das er ahnungsvoll fuchte. Er wünfchte dort, daß ſich 
Newton's und Buffon’s und Eopernicus’ Syſtem zu Poeſien geftalte; 
die Höchften Refultate der reinften Verftandeswiflenfchaften zu „Natur: 
Dichtungen"! Auf der Höhe der Naturkunde denkt er fich einen Dichter 
unmoͤglich, wünſcht er, daß ein Dichter geboren werde, der ein Anas 
logon fchaffe zu jenen biblifchen Bildern , die ſich aus einfachen An⸗ 
fichten der Ratur gebildet haben. Für ein Gedicht, das unfere Anficht 
von dem Weltbau in folcher Belebung für den Sinn, in fo treffenver 
Auslegung für das Herz, fo planmäßig für den Verftand darſtelle, 
wie ein gewiſſes Kapitel im Hiob, gäbe er eine Epopöde voll Helden 
und Waffen hin! Er felbft war nicht diefer Dichter, den er fuchte, 
er war nur Aaron, aus deflen Mund der Brophet ſprach, und er 
hätte fi) willig dem neuen Moſes in Dienft gegeben. 

So fehen wir Herder, wenn wir die Summe feiner äfthetifchen 
Anfichten ziehen, dort wieder ftchen, wo ſchon Brodes und ſchon das 
17. Jahrhundert geftanden hatte, wo man eben folche wiffenfchaftliche 
Dichtungen als das höchfte Ziel der Kunft ins Auge nahm. Hundert 
Punkte der Vergleichung drängen fi) auch auf, die in der Furzen 
tevolvirenden Gefchichte unferer Literatur im 18. Jahrh. Herder'n 
die Stelle anweiſen, die in dem fchwerfälligen Verlaufe unferer ges 
ſammten Literatur die Dichter des Zeitalterd zwiſchen Opitz und 
Leibnig einnahnen. Es war die Zeit, die fih mit dem Alterthume 
und der Bibel, mit der norbiichen und fünlichen Literatur ebenfo bes 
Ihäftigte, wie Er; die an Allem Gefhmad fand, Alles auffuchte, 
Alles überfegte, was ihr die Fremde darbot. Wie die Dichter 
der fchlefifchen Zeit ihre Poetiken fchrieben,, fo fehrieb Herder feine 
Fragmente, Füllfteine zu einer Aefthetif, vol von Sprachbemerfungen, 
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von Stolz auf die deutfhe Sprache, auf ihren lebenden Wohllaut, 
auf ihre metrifchen Vollfommenheiten, voU von jenem Batriotismus, 
der in allen jenen Echriftchen der gefrönten Poeten des 17. Zahrke. 
nicht mangelt. Die Schwärmerei für den Naturgefang eined Homer 
und einer Sappho, bei der Entfernung unſerer Sitten und Dichtungen, 
ähnelt ſehr; die Vorliebe für gejungene Poefie und Mufik nicht min- 

der, die dDichterifche Erzeugung blieb auf Nebenftunden befchränft. Die 
SKantaten, die Opern, die Gelegenheitsgedichte, Die Vertheidigung 
des Gebrauchs der alten Mythologie, die allegoriichen und bidafti« 
hen Liebhabereien, die halbe Polemif gegen das Echaufpiel, das 
er doch in den zwei gegenfäglichen Formen des antifen und des volls⸗ 
mäßigen Drama’ begünftigt, alles dies fönnte ung glauben machen, 
Herder ſei nicht ganz den Nachwehen jener Zeit entgangen , die auf 
feinem VBaterlande, auf feinen Landsleuten oder gar Lehrern, auf 
Gottſched und Treſcho, noch gewaltig laftete. Ganz wie diefe Zeit 
fi) zwijchen Theologie und Dichtung in einer Klemme befand, ganz 
wie fie innmer von dem Enthuſiasmus des Dichterd und Horazend 
Feile zugleich fprad), ganz wie das Natur: und Volkslied in ihr 
neben der gelehrten Poeſie der Opige lag, ganz fo wie das Gute 
zum Schönen der Echrei jener Zeit war, ganz fo ift alles bei Herder. 
Nicht zufällig ſcheint fi) Herder niit Opig, mit Andreä, mit Balde 
befhäftigt zu haben; das Uebergleiten in das Romantifcye, das Her 
vorheben der fpanifchen und italienijchen Literatur, nachdem die hol: 
ländiihe oder englifche befannt genug war, die Duldung gegen 
fatholifche Dichtungselemente, Alles ficht fich glei. Die Vermiſchung 
oder Verwechſelung des Stil, der poetifche Vortrag in der Profa, 
der profaifche im Gedichte entfpricht fich nicht weniger; das Hin 
weifen auf reinhaltende Sprachgefellfchaften ebenfo. Bei eigenem 
Unvermögen zur Dichtung hatte das 17. Jahrh. das entfchiedene 
Berdienft, daß es die Dichtung fremder Nationen ung eröffnete und 
und daran ſchulte. So auch Herder. Bei dem Ungenügen, das fh 
jene Zeit in poetifcher Hinficht that, lag der Uebergang von det 
Kunſt zur Wiffenfchaft nahe. Ihn machte auch Herder. Und in 
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der neueren Geſchichte hat Herder offenbar fein Vorbild, das ihm fo 
heuer wäre, wie der große Mann jenes Jahrhunderte, fein Xeib- 
ag! Man lefe nur, was er über ihn fagt, wo er auch auf ihn zu 
reden kommt. Die Polyhiſtorie des 17. Jahrhunderts ift in Leibnit 
auf dem Höhepunft, und das war Herder's höchftes Ideal, nicht 
war, wie die Gelehrten mit eifernen Eingeweiden aus jener Zeit, ein 
zerſtreuter Vielwiſſer, aber doch, die Gefchloffenheit und den Ueber- 
blick der fpäteren Bildung mit dem Wiſſen jener Aelteren vereinend, 
ein Panſophus“ zu fein, wie e8 Leibnig geworden wäre, wenn er 
ein Jahrhundert fpäter gelebt hätte. 

Nachdem wir die Seite, mit der Herder dem Gange unferer 
ſchoͤnen Literatur zugefehrt war, herausgehoben haben, bleibt und die 
zweite Richtung auf die Wiffenfchaften übrig, auf die wir an anderen 
Orten, von allgemeineren Gefichtepunften aus, zurüdfommen. Nur 
die Keime und Anfänge diefer- Richtung wollen wir gleich hier nod) 
auffuchen, damit wir von dem Streifzuge in die fpäteren Lebensjahre 
Herder's, der und zur Umfchreibung feiner äfthetifchen Stellung nö- 
tbig war, zurüdfchren in die bewegte Zeit feines erften Auftretene ; 
damit wir den Ton und den Geiſt der 70er Jahre fefthalten, ehe wir 
zu anderen Erfcheinungen dieſer flürmifchen Periode übergehen; damit 
wir und aus dem herrſchenden Geiſte diefer Jahre das Meberfpannen 
des Bogens und aus diefem die folgende Abfpannung erflären, damit 
wir endlich alles das umfaffen, was in Herder's Jugend feine fühnen 
Entwürfe ausfüllte, um von da aus die univerfalen Richtungen zu 
verftehen, denen er ſich jpäter immer mehr bingab, und die in dem 
großen Kreife um Goethe her nicht minder zu Haufe waren. Sehen 
wir von Herder's Natur und der Zeit feiner erften Bildung ab, wo 
Die gleichmäßige ungemeine Empfänglichfeit in ihm, dem Individuum, 
wie in der Nation, feine unerfättliche MWißbegierde von früh auf hin⸗ 
laͤnglich erflärt, fo lag der erfte Anftoß in ihm, feine Ausfichten über 
>en Kreis der ſchoͤnen Wiffenfchaften hinaus zu erweitern, auf jener 
Seereife, die auch auf feine Anficht von Poefte und Kunft fo erregend 
Jewirkt hatte. Er hatte in Riga einige Jahre als Lehrer und Predi⸗ 
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ger geftanden, das Gemeinweſen diejer Stadt hatte ihn angezogen, er 
war 1769 nad Nantes und Parid gegangen, um Franzoͤſiſch iu 
lernen. Auf der Seereife dahin brachen die Dämme, die den Strom 
feiner inneren Thätigfeiten bisher noch zurüdgehalten hatten. In dem. 
Tagebuch, das wir ſchon oben anführten, beflagt er fich, Jahre feines 
Lebens verloren zu haben. Aus Hamann's Anfichten wünſcht er fid, 
eine leichtere praftifchere Schule durchlaufen zu fein; hätte er franzd- 
ſiſche Sprache, Mathematif, Zeichnung, Umgang, Geſchichte, Natur, 
Talent des lebendigen Vortrags zum Hauptzwede gemacht, in welche 
Geſellſchaft hätte ihn dies führen können! Schriftfteller wäre er dans 
nicht geworden, und in wie viele Kühnheiten und Vielbefchäftigungen 
hätte er fich dann nicht geſtürzt! wie viel ſalſcher Ehrfucht und Liebe 
zur Wiffenfhaft, brtäubten Etunden des Kopfes, und Unfinn im 
Lefen, Schreiben und Denfen wäre er dann entgangen! Er wär 
nicht ein Wörterbuch, ein Tintenfaß von gelehrter Schriftftellerei ges 
worden, er wäre den Situationen entfchlüpft, die auf eine falfche in 
tenfive Menfchenkenntniß einfchränften, da er Welt, Menfchen, Gr 
fenichaft, Frauen, Vergnügen lieber ertenfiv hätte kennen lernen 
follen. Welch ein anderes Gebäu einer anderen Seele! Er wär 
dann nicht geworden, was er war, und hätte nichts verloren, vid 
dabei gewonnen. Er bittet Gott, ihn zu belehren, warum es gut fd, 
daß e8 fchüchterne und betäubte Seelen gäbe, die nie wiſſen, was ft 
thun, nie fommen, wohin fie wollen, nie find, wo fie find, und wur 
durh Schauer von Lebhaftigfeit aus Zuftand in Zuftand hinüber 
raufchen! Er ward unzufrieden mit fi, felbft mit feiner Tugend, 
er fah fie für Schwäche an, für einen abſtrakten Ramen, er konn 
feine Tugend begreifen, felbft die Beflerung der Menſchen fand et 
nur Chwädung der Charaktere. Er wollte jegt Alles, was er ge 
lernt hatte, in fidy zerſtoͤren, Alles nur felbft erfinden, was er denle 
und glaube. Nichts als Leben und Glüdfeligfeit fehlen ihm je 
Tugend, jedes Darum ift Handlung, alles Uebrige iſt Schatten, iR 
Raifonnement. Zu viel Keuſchheit, die da ſchwächt, fei ebenſowohl 
Lafter, als zu viel Unfeujchheit. So ftürmt unfer Reifenver, in den 
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ſich Fauſt's Geift regt, in feinen moraliihen Charakter; fo hörten 
wir ihn oben über Dichtung neue Gedanken faſſem; fo regen fich ihm 
wiffenjchaftliche Aufgaben an. Er denft an eine Geichichte der 
Menſchheit; die Horden ziehender Heringe verglicdy er mit den Wan- 
derungen der Völfer und holte von jenen Aufjchlüffe über dieſe. Aus 
dem Aberglauben der Echiffleute fpinnt ſich ihm eine Theorie und ge- 
netifche Erklärung des Wunderbaren, eine Logik für das Dichtungs- 
vermögen. Jede feiner vielfachen Eigenfchaften wogt hier in titani- 
[hen Hoffnungen auf. Er fragt fih, was er für Anlage habe, in 
Livland, dem Lande der Barbarei und des Luxus, der Freiheit und 
der Sflaverei, zu einem Luther und Calvin zu werden! „Ich frage 
noch, ruft er. Unnüge Kritif und todte Unterfuchung aufgeben, mic) 
über Bücherverbienfte erheben, mich zum. Nutzen der Welt einweiben, 
das Zutrauen von Hof und Regierung gewinnen, franzöfifche Sprache 
und Wohlftand, englifchen Geift der Realität und Freiheit, italient- 
fhen Geſchmack, deutfche Gründlichkeit und holländiſche Gelehrſam— 
keit einfammeln, große Begriffe von mir und große Abfichten in mir 
erweden, mich meinem Zeitalter bequemen, den Geift der Geſetzge⸗ 
bung, des Kommerzes und der Polizei gewinnen, Alles im Geftchts- 
punkte von Politif, Staat und Finanzen einzufehen wagen, feine 
Blößen mehr geben, Tag und Nacht darauf denfen, diefer Genius 
der Livländer zu werben, mir angewöhnen, Welt, Adel und Menfchen 
zu überreden, auf meine Seite zu bringen — Süngling, das Alles 
fchläft in Dir, aber unausgeführt und verwahrloft! Die Kleinheit 
Deiner Erziehung, die Sflaverei Deines Geburtslandes, der Baga- 
tellenfram deines Jahrhunderts, die Unftetigfeit Deiner Laufbahn 
hat Dich eingefchränft. In Fritifchen, groben, unnügen, elenden 
Wäldern verlierft Du das Feuer Deiner Jugend, die befte Hige 
Deines Genies, die größte Stärfe Deiner Leidenſchaft: zu unterneb- 
men.” Ergibt fi) noch weitere Regeln für diefen großen Beruf; er 
will nicht wie Rouſſeau ausfchweifen, er will das Große aller Zeiten 
in Schriften fammeln, ganz anders, als in Iſelin's Gefchichte, er 
will die Bruder und die Poſtillenprediger und die mosheim'ſchen 
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Moralen weit hinter ſich lafien. Wir haben außer Goethe's Jugend 
briefen nichts, was die Titanomadhie dieſer Jahre, die prometheifche 
Himmelftürmerei fo trefflich audfpricht, wie dieſes Tagebuch; nichts 
aber auch, was die wunderbaren Selbfttäufchungen fo nahe legt, bie 
mit diefen ifarifchen Flügen verbunden waren. Der Jüngling, ber 
alles Große der Weltgefehichte fo vor Augen hatte, lernte nicht ein- 
mal, daß Wahrheit und ein Streben aus reiner Natur allein bie 
großen Wirkungen auf die Menfchen übt, die er machen wollte. In 
die Begeifterung fo junger Jahre mifchte fich eine fo altkluge Politif, 
die all ihr Werk auf Ueberredung anlegte, die da meinte, wenn man 
für eine Sammlung von Kenntniffen der gebildeten Welt gehalten 
werde, fo könne man mit diefem Scheine Alles ausrichten! E 
wollte eben fi) dem Dienfte der Welt weihen und praftifch wirken, 
und denft dabei auf ein Jahrbuch der Schriften für die Menfchheit, 
was Alle lefen follten, worin für Alle Alles enthalten fein follte, was 
für die Menfchheit unmittelbar ift, aus allen Wiffenfchaften und 
Künften! Er wollte national und provinziell wirken, befchränft auf 
Einen Landftrich unter den befonderften Bedingungen, er wollte „Riga 
zu einer glüdliden Stadt machen“, und fchon hatte er die weltbür 
gerliche Rede in Riga gehalten, daß ein Vaterland in dem Sinne der 
Alten bei uns nit mehr möglich fei! Er nahm ſich eben vor, aus 
fi) herauszugehen, der äußeren Welt zu gehören, von ihr zu lernen, 
und in demfelben Augenblide will er ein Tagebuch führen, feinen 
Geiſt in Bemerfungslage fegen, ſich felbft analyfiren. Langſam fchien 
er auf Einen Punkt mit Nachdruck eben hinarbeiten zu wollen, als er 
ihon mit haftigem Finger Bücherplane umfchreibt, die nachher fein 
ganzes Leben ausfüllten. Er wollte ald Prediger fortfahren zu wire 
fen, und faßte freigeiftige Ideen und weltkluge Grundfäge zugleid, 
wollte den Weltmann und den Propheten, die Würde des geiftlichen 
Standes und den gefchliffenen Ton der Gefellfchaft vereinigen. Er 
meinte, bei der großen Katharina die Rolle zu fpielen, die Voltaire 
bei Friedrich fpielte, Dazu wollte er „feine Gabe zu Phlegma und 
Hige“ ausbilden und falte Borfchläge mit Enthufiasmus unterftägen. 
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Indem er über das Ideal einer Schule für Finnland nadhfann, fielen 
ihm die ungeheuren Widerfprüche nicht auf, als Er, der Rouſſeau's 
Abmwege meiden wollte, fich zur Aufgabe ftellte, „ven menfchlich wilden 
Emil zum Rationalfind Livlands zu machen; was Montesquieu für 
den Geift der Geſetze ausdachte, auf den Geift der Rationalerzichung 
anzuwenden, und was er in dem Geiſte einer Friegerifhen Nation 
fand, auf eine friedliche Provinz umzubilden !“ 

Zu all diefen großen Augfichten gerade auf eine praktiſche Wirk⸗ 
famfeit ſchien ihn feine Natur wenig zu berechtigen ; die Verhältnifie 
aber fchienen fic fördern zu wollen. Er erhielt durch Refewig einen 
Ruf, den Prinzen von Eutin drei Jahre auf einer Reife zu be 
gleiten, und als ſich dies zerfchlug, ward er zu dem Grafen Wilhelm 
na Büdeburg 1770 als Hofprediger berufen. Er hatte auf der 
Reife nach Kiel Leffing, Claudius, Bode und Reimarus fernen ge- 
lernt ; er fam in Darmftadt in Verbindung mit Merd, in Straßburg 
ward er mit Goethe und Jung-Etilling befannt; fein Ruf und jeine 
Freundichaften erweiterten fi, und überall fand fein vielgefchäftiger 
Einn in diefen Kreifen Nahrung und gab fie wieder. Wie er nun 
nach Büdeburg kam, ſo hatte er eigentlich den Wirkungskreis gefun- 
ben, den er kaum crft fo eifrig fuchte, denn ob er in Livland oder hier 
feine Ideale verfuchte, Fonnte dem weltbürgerlichen Manne gleich gel: 
ten. Alles jchien ihm entgegenzufommen, was man nur erwarten 
mochte. Der Graf Wilhelm war ein Fürft, an dem man die Kunft 
der Menfchenbehandlung üben durfte, ohne ſich verächtlidy werden zu 
müflen; der zwar den Beglüdungseifer theoretifch nicht theilte, ihm 
aber doch nicht faftifch entgegengetreten wäre. In London (1724) ges 
boren, in großen Berhältnifien aufgewachien, hatte er in dem großen 
Stil eines engliichen Edeln gelebt und die Welt durchreiſt, ohne als 
zweiter Sohn an die Regierungsgejchäfte zu denken. Da berief ihn 
der Tod jeines Vaters und Bruders plöglich zum Regenten des klei⸗ 
nen Ländchens, ihn, der an die Hauptftädte Europas gewöhnt war. 
Er vertilgte die bisherige Pradıt an dem loderen Hofe feines ver- 
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‚ad die Bertheidiger des göttlichen Urſprungs der Sprache, und zeigt, 
aß die Sprache untrennbar von dem Unterſcheidungszeichen des 
Menfchen, feiner Vernunft, ift, daß es aljo eine müßige Yrage fei, 
‚b die Sprache von Bott gelehrt ward, da, das erite Wort von Gott 
u vernehmen, diefelbe Vernunft nöthig war, die für fid) allein hin- 
eichte Worte und Sprache zu fchaffen. Died Schriftchen ift eben fo 
jeiftreich und felbftändig, wie feine erfte Gonception einer Philofo- 
shie der Geſchichte (Auch eine Philoſophie der Geſchichte 
1774), in der er auf das phyſiologiſche Gefeg in der moralifchen Welt 
wies, gefättigt an dem langweiligen Stoffwerf ver Bofjuet, Iſelin und 
Schlöger. Diefe Blätter verhalten fid) zu feinen fpäteren Ideen über die 
Bhilofophie der Gehhichte, wie Windelmann’s Nachahmung der Alten 
m feiner Runftgefchichte ; fle find ganz in dem braufenden, aphoriftis 
ihen, orafelmäßigen Vortrage gefchrieben, in dem fich die fühnen 
Ahnungen, die fi in dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu 
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gerifchen Neigungen; er baute Zeftungen, legte Stürfgießereien an, 
machte ven 16ten Mann feines Ländchens zum Soldaten, und dachte 
dabei nach wie man die angreifenden Kriege aus der Welt jchaffen 
möchte. Er bildete fic in der That, wie fehr fein Heldeneifer aus 
la Mancha zu ſtammen ſchien, zu einem großen Kriegemanne; er 
trat im Tjährigen Kriege zu Hannover und leiftete nachher, als Eng 
land Spanien den Krieg von 1762 erklärte, in Portugal weientlice 
Dienfte, wohin ihn die Engländer ſchickten. Dort hatte er Pombal 
regieren fehen und er fam verändert und mit den Einn für ander 
Dinge zurüd. Er heirathete, er widmete ſich feinem Lande, er nahm 
Abbt in Dienfte, der vortrefflich zugleich ſich felbft zu feiner neuen 
Etelle zu bilden und den Mann voll Eigenheiten und Grillen Teile 
zu leiten wußte. Er legte das Beifpiel weltflugen Benehmens Her- 
der’n fo nahe vor! Leider ftarb er bald, ver Graf bedauerte feinen Ver⸗ 
luft tief, er fiel auf Herder, der 1768 Abbten ein Denkmal gejchrieben 
hatte, aber er fand in ihm nicht wieder, was er brauchte. Der Graf 
war Herder'n zu fehr Held, zu hart und eigenfinnig, zu deſpotiſch — 
er wußte den Mann nicht zu faflen, der „Probität und Droiture”, 
feine Lieblingstugenden, neben Nachgiebigfeit in dem Manne erfennen 
mußte, der ihn behandeln follte , Herder feßte Eigenfinn gegen Eigen 
finn. So war es fehr dharafteriftifch, daß er für dad Ländchen und 
defien Regenten nichts ward, wohl aber für des Grafen Gemahlin, 
die kraͤnklich war, durch Kraͤnklichkeit ängftlich religiös, und Die Her: 
der’n zu danken hatte, daß er ihr die Religion lichter und leichter 
machte. Eben dieſe Verhältniſſe wiederholten ſich gleichlam in 
Weimar, wohin Herder 1775 durch Goethe berufen ward; auch hier 
‘wie in Büdeburg entmuthigten ihn die Verhältniffe und die Hem 
mungen, die er erfuhr, und er zog fich der Herzogin zu, und auf ben 
Hleinern gleich gefinnten Kreis gurüd, den er und der ihn zu ertragen 
wußte. 

Während Herder fo in feinen perfönlihen Wirkungsfreilen 
ſchüchtern zurüdtrat, fuhr er fort in Schriften von fehr verfchiedenem 
wipenichaftlihen Inhalte die heftigen Anregungen auch in andern 
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Fächern zu geben, wie er fie in der Dichtungskritik gegeben hatte. 
Durchaus reformatorifch ſchrieb er einen Auflag über das Ide al 
einer Schule fchon 1769, und begegnete ſich hier zu Einer Zeit 
mit Bafedow, dem er dieſes Feld überließ. Herder's neue Plane 
gingen ganz von demſelben Bedürfniſſe auf daſſelbe Ziel aus: die 
fhmwerfällige alte Schule machte unter jeder Bedingung eine Erleich- 
terung nothwendig, der todte Betrieb der alten Sprachen eine rea» 
liſtiſche Reaktion. Das Latein wird in diefem Plane weit hinter das 
Deutſche und Franzöftiche geichoben, und joll nur lebendig betrieben 
werden; Phyſik, Moral und alled Säͤchliche trit Dagegen hervor; 
ausbrüdlid, fagt Herder hier, daß er über Errichtung einer Anftalt 
in diefem Sinne nachdachte. Hier, wie in den äfthetifchen Schriften, 
blickt immer Hamann’s Sinnesart und deſſen Wunſch, alle Verhält- 
niffe des Lebens und alle Wiffenichaften geiftig zu durchdringen, hin- 
durch. Die Preisichrift uber den Urjprung der Sprade (1770) 
zeigt ihn in einer Sphäre, in der ſich Hamann ſchon gern umtrieb, und 
Herder auch jpäter weilte. Er fteht bier gegen Condillac, Roufjeau, 
Suͤßmilch u. A., gleicherweife gegen die materialiftifchen Erflärer 
und die Bertheidiger des göttlichen Urfprungs der Sprache, und zeigt, 
daß die Sprache untrennbar von dem Unterfcheidungszeichen des 
Menfchen, feiner Vernunft, ift, daß es alfo eine müßige Frage fei, 
ob die Sprache von Bott gelehrt ward, da, das erfte Wort von Gott 
zu vernehmen, diejelbe Vernunft nöthig war, die für fih allein Hin- 
reichte Worte und Sprache zu fchaffen. Dies Schriftchen ift eben fo 
geiftreich und felbftändig, wie feine erſte Eonception einer Philofo- 
phie der Geſchiche (Auch eine Philoſophie der Geſchichte 
1774), in der er auf das phyfiologifche Geſetz in der moralifchen Welt 
wies, gejättigt an dem langweiligen Stoffwerk der Bofjuet, Iſelin und 
Schlözer. Diefe Blätter verhalten fich zu feinen fpäteren Ideen über die 
Philoſophie der Geſchichte, wie Windelmann’s Nachahmung der Alten 
zu feiner Kunftgefchichte ; fie find ganz in dem braufenven, aphorifti- 
ſchen, orafelmäßigen Vortrage geichrieben, in dem fich vie fühnen 
Ahnungen, die fih in dem Manne drängten, ungeduldig Luft zu 
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machen fuchten. In eben diefem Jahre begannen auch feine Reues 
rungen im Felde der Theologie, und hier am keckſten. Die Schrift über 
die ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts (1774) jollte 
ebenfowohl, wie alles Andere, was er in diefen Jahren fchrieb, die 
Schriftgelehrten befämpfen, die die Schulfnaben alt machten, und die 
er mit der Jugend jung machen wollte. Kein Buch fonnte den Zorn 
der Alten in Deutfchland fo erregen, wie dieſes, Feines ift heftiger, 
leivenichaftlicher angegriffen worden. Dieſes Werfchen hängt ganz 
genau mit Herder's Gelchichtephilofopbie zufammen. Auch erjcheinen 
die Ideen fpäter ald ein großer Kommentar der Echöpfungsgeichichte 
mehr, denn als eine Philoſophie der Geſchichte; und es fehlte nicht 
an Solchen, die Died Werk für Offenbarung anfahen und meinten, 
e8 werde einmal die Bibel erfegen. Die Urkunde follte der Keim zu 
diefer neuen Gefhichte und Philofophie des Menſchengeſchlechts 
werden, Herder fhrieb an Hamann im Tone eines Propheten da 
von, und öffentlid) Fündigte er c8 auf dem Titel an, ald: eine nad 
Sahrhunderten enthüllte heilige Echrift! Er ſchalt die dürren Aue» 
legungen der Ehöpfungsgefchichte platten Unfinn, und wiewohl er 
meift auf Die Fremden losichlägt, fo jah man wohl, daß es den Deut 
hen galt, die die Säde der Fremden trugen. Ganz ließ er dem revo⸗ 
Iutionären Eifer hier feinen Kauf, denn er hatte es freilich befier al 
Buffon, der der Sorbonne einen Schein ausftellen mußte, daß fein 
Syſtem nicht die moſaiſche Chöpfungsgefchichte aufheben folle. Eben 
derfelbe Zorn, der ihn gegen Klotz gemaffnet hatte, und gegen Alle, 
welche den alten Homer mit neuen Augen lafen, rüftete ihn auch 
gegen die Franzoſen und Engländer, die, auf ihre moderne Vernunft. 
ftolz, der Vergangenheit und ihren phantafievollen Echöpfungen fein 
Recht widerfahren laffen fönnten, und gegen die Ausleger, die ihre 
Grillen dem Mofes oder gar dem Verftande Gotted unterfhöben. Ex 
nannte all den phufifchen und metaphyſiſchen Kram, der dieſem Ka« 
pitel der Bibel angeftrichen ijt, eine Sünde und Schande für die 
menſchliche Vernunft und gegen die einfältige Offenbarung Gottes, 
und hoffte, daß fünftig die Bibel nicht mehr mit dieſen Moräften von 
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Kusmopdien überſchwemmt würde. Der Gegenjag feiner eregetijchen 
Rhapſodien, feiner poetifchsallegoriichen Auslegung gegen das Alt: 
hergebrachte ift bis zum Komiſchen grell; fehon die Gewöhnung an 
die fchleppenden Unterſuchungen und riefenmäßigen Eyjteme mußte 
diejes Büchlein, dad blos mit Ausrnfungszeichen interpunftirt ift, 
und durch Empfindungen und Erkflamationen fämpft, in ein wunder- 
liches Licht ftellen. Wie jonderbar ſtach diejer orientalifche Geift und 
Hauch ab gegen die gutgemeinte Umftändlichkeit, mit der Michaelis 
dem gelobten Lande beifommen wollte, gegen deſſen Verunzierung 
der poetifchen Ueberlieferung mit trodenen, rationalen Kommentaren 
diefe „VBereinfältigung und Entkleidung der alten Dichtung“; gegen 
das Ungeheuer von Bibelüberjegung und Erklärung diefe eifrig pol- 
ternde Kinderjprache, Säge ohne Verbum und Kopula, Hauptworte 
ohne Artifel, Elifionen in den Sylben, Eprünge in den Gedanfen! 
Ob das Kind, das hier gereinigt werden follte, nidyt mit dem Bade 
im Eifer verjchüttet ward, ob das Bild des jungen Tages, das Her: 
der in der Echöpfungsgefchichte fand, des großen Lärmens, des lau: 
ten Triumphs werth war, mit dem der Ausleger dem fchaffenden 
Gott und dem dichtenden Moſes gerne fein Erroinoe nachfagte, wie er 
indem Auch eine Philoſophie jenes folge anch’ io rief, obgleich 
er's leugnete, — Died ziemt und nicht zu erwägen, da und nur ob- 
liegt anzudeuten, wie Herder aud) in der Wiffenfchaft diefelbe Ver—⸗ 
einfachungsmethode anwandte, wie in der Poeſie, mit demjelben 
Scharfen Einne ausjpähte nach den Mitteln der Verjüngung und 
neuen Belebung, und mit derfelben Lebhaftigkeit auf eine geniale 
Jugend wirkte?10), hier wie dort. Bei dieſer jugendlich poetifchen 


240) Goethe ſchrieb bei Erfcheinung des Buchs an Schönborn, es fei ein fo 
myſtiſch weitftrahlendes Ganze, daß es nicht auszuziehen. „Er ift in die Tiefen fei- 
ner Empfindung binabgeftiegen, hat dabei alle die hohe, heilige Kraft ber fimplen 
Ratur aufgewühlt, und führt fie nun im dämmernden, wetterleuchtenven, hier und 
da morgenfreuublich lächelnden orphiichen Sefang, vom Aufgang herauf, über die 
weite Welt, nachdem er vorher die Lafterbrut der neueren Geifter, De- und Atheiften, 
FHilologen, Tegtverbefjerer, Orientaliften u. f. w. mit Feuer und Schwefel und 
Fluthſtürmen ausgetilgt." Dagegen Merd an Nicolai, volllommen in unſerem 
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Eregefe machen wir übrigens dieſelbe Bemerfung wie bei Herder's 
äftbetifchen Anfichten: mit der Poeſie mifcht fi) Grübelei, mit ber 
Jugend Alter. Er begnügte fich nicht mitdem anfchaulicyen Bilde, mit 
dem er ed werde Licht in das Ehaog der biblifhen Auslegung 
tief; er gab Metapher, Allegorie, Lehranwendung hinzu, und finn 
bilderte von ſymboliſchen Sechsecken, was ed wohl erflärt, daß man 
über Myftif, Kabbala, und Gnoſticismus fchrie. Und glüdlich, daß 
fein Lichtenberg über diefe Schrift fam, der das ftrahlende Erzeugniß 
und die Knallwirfungen, die von allem Prophetismus in hellen Zei- 
ten unzertrennlicy find, blosgeftellt Hätte. — Ganz in derfelben Zeit, 
in demfelben Ton und Geift, wie die Urkunde, find auch die Pro⸗ 
vinzialblätter an Prediger (1774) gejchrieben. Spalding's 
Bud) von der Nutzbarkeit des Predigtamtes hatte fie veranlaßt, und 
Herder'n ärgerte daran die Lauheit, der Mangel an Würdegefühl, 
die ewigen Beziehungen der Religion auf den Staat, die Nebende 
trachtungen, die Klagen über Dogmatif, Geſangbuch, Katechismus 
und Liturgie. Er war von der Erhabenheit feines Amtes ganz durch⸗ 
drungen, ganz erfüllt von den Mishandlungen, die ed in unferen 
Zeiten erfuhr, wo man e8 bloß zu dulden fchien, wo „glorreiche “Der 
genfnöpfe und Feldfchmarrengefichter Die Engel Gottes in die Kirce 
ſchicken, wo fein Weg zur Kanzel betretener ift, al8 der von der Ju 
formator= oder Vorfchneiderftelle Sr. Excellenz aus“. Wie er den 
Naturftand der Dichter herzuftellen ftrebte, fo den Urftand der Prie⸗ 
fter ; er fpricht Hier von dem Amte des Predigers wie die ſchleſiſchen 
Dichter von den Poeten. Er wollte nicht allein, daß unfere Prieſtet 
gewiffermaßen das feien, was in Israel die Propheten im nie 
deren Verftande waren, fondern er meint: was aud) die Propheten 


Sinne: e8 fei dieß „nach Form und Herkommen das abſcheulichſte Buch, bad je 
geſchrieben worben ift, und doch bleibt es mir allezeit als ein Abdrud feines Geifet 
lieb und werth. — Der Stolz der Ueberſchriften, bie bettelhafte Prahlerci der Eitat 
und dann bie ganze wetterwenbifche Schreibart müſſen Jeden rewoltiren. Det 
Lärmſchlagen um eine lumpige Hypotheſe, deren Grundſatz (nämlich daß Hieroglf 
phe eher als Buchftabenfchrift war) Jeder zugibt, deren Anwenbung aber alle Dog 
matifer, Bibelüberfeger und Kommentatoren mit Heugabeln und Dreſchflegeln 
beroorzuft, war und bleibt höchſt unnöthig.“ 
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im höheren Verſtande geweſen! Er nimmt ſich Lavater's an, 
der noch heute Wunder» und Prophetengabe glaube und lehre; dic 
Propheten feien Wunderthäter, Eiferer für Gott, Weiflager gewefen, 
und er wifle nicht, gb dies Alles Weſen einer anderen Welt feien, 
die wir anfehen müßten, wie den Mann im Monde. „Wer heute 
wieder das ganze Werk Gottes durch Zeiten und Völker in aller 
Würde und Einfalt zeige, der wäre fein Prophet? Man denke daran, 
was Luther gethan hat, und fchaudere — und hoffe!“ Wir jehen, 
daß bier derjelbe Enthuſiasmus des Mannes redet, der in den Blät- 
tern von deutſcher Kunft und Art die Poeſie wieder neu fehaffen 
wollte, eines Mannes, der ganz von glänzenden Hoffnungen auf die 
Kortichritte der Menjchheit, von glänzenden Hoffnungen auf feine 
eigene Wirkſamkeit erfüllt ift, eines Mannes der Zufunft, eines pro» 
phetiichen Geiſtes felbit, der hier die ungeftümen Wünfche feiner 
Bruft, dem Volfe ein neuer Luther zu werden, nicht verhehlen kann. 
Aber Luther'n trieb nicht das Vorgefühl leuchtender Rollen, die er 
fpielen wollte, ihn Ienfte leife und allmählich der Finger der Gottheit 
und der Geſchicke, die ihn zum Propheten beftimmt hatten; wäre in 
“ ihm die geringfte Ahnung diefer prophetifchen Rolle aufgeftiegen und 
hätte ihn verführt, darnach feine Maßregeln zu nehmen, fo wäre 
fein Werf verloren gegangen. Denn dies trug die Zeit nicht mehr 
ſchon zweihundert Jahre vorher, gejchweige jebt, wo Lavater eben 
feine ähnlichen franfhaften Anftrengungen zur Herftelung der Urzu⸗ 
fände des Chriſtenthums machte. Glücklich für Herder, daß durch 
die Polemik gegen Spalding, die unberufene Einmifcher (Teller) 
lauter machten, als nöthig war, und durch den rebelliichen Ton diefer 
Schriften jelbft ein großer Aufftand gegen ihn veranlaßt ward, den 
er ſich beſſer als Lavater zu Herzen nahm. Er lich ſich die pfäffifchen 
Ausfälle verleiden, in denen er bier zu Gunften der dogmatijchen 
Predigt die Moralpredigt verwarf, und die philojophiichen Beweiſe 
der Religion dem Bau der Kothſchwalbe am Throne Gottes ver- 
glid — er nahm weiterhin eine ganz andere Stellung in der Theo— 
logie ein, die diefer früheren jehr unähnlidy war. 
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Auf die großen Gährungen, die Lavater'8 und Herder's theo- 
logifche Schriften in diefen 70er Jahren machten, fommen wir wei- 
terhin zurüd. Für die Poeſie war es ein unberedhenbarer Schaden, 
daß die Kräfte fo vieler Männer auf Nebenwege abgeleitet wurden, 
die bald ein tumultuarifcher Verkehr zu Hauptftraßen umſchuf, auf 
die fich die Literatur hinzog. Für die betreffenden Wiſſenſchaften aber 
war der Nugen gleich unüberfehbar, ver durch die neue Bervegung 
hervorgerufen wurde. Und wer Herder's trogiged Sturmlaufen 
ſtreng misbilligen wollte, frage ſich ja erft, ob zur Erſchütterung des 
alten Gebäudes unjerer gelehrten Theologie und unſerer Prediger: 
funft leichtere Werkzeug und ftumpfered Geräthe genügt hätte. 
Herder fuhr auch bier fort, in Hamann'd Art einen Eauerteig in die 
Nation zu werfen, der, wie herb er aud) für fich jchmedte, im Gan- 
zen doch höchſt nöthig und wohlthätig war. Wie verdienftlich feine 
Schriften an ſich fein mochten, jo wurden fie dennod) verdienftlicher 
durch Das, waß fie erregten ; wad er in der Gegenwart that, war 
wenig gegen das, was er in die Zufunft fortwirkte , die Pflanze, die 
aus Hamann’d Eamenforn in ihm aufſchoß, war noch reicher an 
Seplingen, als an unmittelbarer Frucht. Er ward auch hierin an 
ders, als er in Herder's anfänglicher Meinung war: fo fehr vertreten 
fi die Menſchen gern felbft das Licht, und bei diefen merkwürdigen 
Widerfprühen im Wefen find Widerfprüche in den Beurtheilungen 
ganz unvermeidlich, wo nicht der Urtheilende völlig leidenſchaftolos 
für diefe und jene Eeite if. Herder fuchte anfangs jene laute und 
öffentliche Wirkfamfeit und Anerkennung, die leidige Eelebrität, wie 
e8 Hamann nannte, und fein Mann war mehr gefchaffen, in befchei- 
dener Stille unfihtbar zu wirken. Ja Niemanden hat weiterhin 
dieſes unfichtbare Eingreifen in die Bildungen der Zeit fo fehr gereizt, 
wie ihn, wenn auch einige ſchmerzliche Sehnfucht dabei fichtbar 
ward, und Niemand hat in ver That jo fehr im Verborgenen bie 
fommenden Fortfihritte der Wiffenfchaften eingeleitet, wie Er. Auch 
dieſes Verſchwimmen, dies Aufgehen im Allgemeinen, diefe Verleug⸗ 
nung des Individuellen leitet fi aus feinen weltbürgerlichen Nei- 
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gungen ber und bildet zulegt einen feiner innerlichen Grundfäge. Er 
lehrte weiterhin das Aufgeben des Ich in folcher Folgerichtigfeit, daß 
er jelbft eine individuelle Fortdauer nicht begehrte 211;. Er neigte fi) 
in der Dichtung jenen Volfspoefien zu, zu denen oft der Name und 
Ruhm des Tichters fehlt, in denen des Dichters Perfönlichkeit auf- 
ging. Weil er'ſo gut verftand fein Ih aufzugeben, darum fand er 
fi) auch fo gut „in das beſſere Du, Er, Wir, Ihr, Sie, und faßte 
fremden Geiſt fo trefflih auf. So wollte er in ven Provinzialblät: 
tern, daß auch der Priefter, der auf heiligem Boden dient, feine Ei- 
genheit ganz vergeſſe; fo verlangte er an den Hiftorifer, daß er 
ſchreibe wie ihm die That vorzeichne. Ja fo mußte er feldft den Gott: 
menfchen erhaben über dem Namen und gleichgültig denfen, ob fünf: 
tig nod) fein Name genannt werde, wenn nur feine Lehre beftehe! 
Er erflärte den Nachruhm in dem Grade, wie ihn die Alten feierten, 
nicht mehr für möglich, und einigen Echmerz meint man ihm dabei 
anzufehen; nur den abftraften Nachruhm, das geheime innere Fort- 
wirfen in der Menfchheit fieht er und armen Neueren vorbehalten. 
Zu anderer Zeit ift er enthuftaftiicher in vem Gefühle dieſer nügenden 
Berborgenheit, aber doch nicht ohne Bitterfeit: „Wenn Dir der 
Rachbar Dein Verdienſt ftiehlt, fagt er, wenn Du bettelnd ihn flehen 
mußt, Dein Gut doch als [eines zu nügen, wenn Dein Weib und 
Kind zu Haufe darbt, und Dir doch Das Herz vor Freude fchlägt zu 
Deinem Werke, und Du den Hohn der Thoren trägft, liebft das 
Baterland, und in ihm die taufend Mitduldenden, licht jelbit der 
Deutfchen Dumpfheit und Verlegenheit, Treue und Einfalt — bleibe 
Der! fo wohnt in Dir die deutfche Nation!“ Dies ift auf Herder 
in gewiſſem Maße anzuwenden. E86 haben ihn Viele gehöhnt, Die, 
ohne es zu wiflen, mit feinen Waffen fochten, und die auf feinen 
Schultern fanden, haben ihn über die Achjel angejehen. Er hat in 
jeder freieren und tieferen Forſchung der Wiflenfchaften bei uns 
Bahn gebrochen, und Niemand ſei fo unbillig, ihm die Verirrungen 


211) Sein Geriht Das Ich ift in dieſer Hinficht charalteriſtiſch. 
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zu hoch anzurechnen, die bei diefem Gefchäfte unvermeidlich waren. 
Er hat alte böfe Gefchmwüre aufgefchnitten, und nur die Ihoren 
fonnten ihn darum anflagen, daß er fchmerzlich ſchnitt. 


2. Der Rhein. (Goethe's Jugend.) 


Nirgends war Herder's Einfluß früher ſchlagender und in ſei⸗ 
nen Folgen unberechenbarer, als bei Goethe. Herder lernte ihn in 
Straßburg fennen, ald er dorthin mit dem Prinzen von Eutin fam, 
und ihr furzed Zufammenfein war von den außerordentlichften Anre 
gungen für den Mann, der unferer bei allem Aufſtreben fiechenven 
Dichtung endlich helfen follte. Welcherlei Art der Zufammenftoß der 
Beiden war, in welchem Zuftande der Neltere den Jüngeren traf, 
wie ſich Goethe's Jugendleben überhaupt und jein erfter Auftritt in 
der Literatur entwidelte, hat er ung jelbft fo ausführlid) erzählt, daß 
hier dem Gefchichtichreiber Fein anderes Verdienſt bleibt, als mit 
offenem Blide aufzunehmen und wiederzugeben. Denn felbft be 
Vergleichung feiner perjönlichen Bildung mit dem Gange der öffent 
lichen Dinge hat uns der Autobiograph treffend vorgezeichnet, der fih 
überall innerhalb feiner Zeit fah, die Einwirfungen, die Fördernn⸗ 
gen, die Hemmungen der Verhältniſſe beobachtete, und die jeltene 
Gabe beſaß, fich felbft und feine Zeit richtig zu fchägen. Wenn ir- 
gend einem Manne jene Einbilvung auf den eigenen Genius, die ſich 
den Zeiteinflüffen entnommen wähnt, zu vergeben gewefen wäre, ſo 
ift e8 gewiß Goethe, allein er war völlig frei von dieſer Selbfttäu 
hung, mit der fih 3. B. Iean Paul gegen die hiftorijche Erfld 
rungsart wehrte, ver e8 Goethe'n wie eine unlösbare Aufgabe ftelte, 
anzugeben um wie Vieles jedes Jahrzehnt ihn geändert habe. Diele 
Aufgabe hat Goethe's Leben, fo weit es reicht, mit faft zu großer 
Genauigkeit in dem Maße gelöft, daß gleichfam jedes einzelnen Jah 
res, jedes Mannes, jeder Lektüre Einwirfungen nachgewiefen find. 


1 


2. Der Rhein. Goethe's Jugend.) 555 


Er, der immer als feiner Barometer den verfchiedenften Stand der 
literarifchen Witterung in Deutichland genau anzeigte, erfannte ſich 
gern in dem Wechjelverhältnifje der Einwirkungen, in den fi) mehr 
und minder jeder Menſch zu feiner Zeit befindet. Er meinte bis ine 
Endlofe fönne man die Quellen jeiner Bildung verfolgen; nichts 
wolle er für ſich behalten als die Energie und den Willen, die offene 
Ceele, die das Wahre fucht und es ſich gern anbildet; er befannte, 
„daß, wenn er Alles fagen fönnte, was er großen Vorgängern und 
Mitlebenden ſchuldig geworden ſei, nicht viel übrig bleiben würde”. 
Dies Befenntniß ift in demfelben Geifte gemacht, in dem ſein Leben 
geſchrieben iſt; es lag ſchon umſtändlich in ſeinem Leben; es ehrt den 
Mann, den ſeine Nation vergötterte, fo ſehr, wie es Baron ehrte, 
daß er fein Drganon eine Frucht der Zeit, nicht individueller Vorzüge 
nannte. Im Großen macht die naive und faft antife Aufrichtigfeit, 
mit der er hier fein Innerftes aufdedt, und literarifch felbft die Ein⸗ 
flüffe entfchiedener Gegner oder auch mittelmäßiger Menfchen angibt 
und anerkennt, wieder gut, was im Einzelnen fein Hang zur Myftis 
fifation und zum Verftedenfpielen fo oft verdorben hat. Er hat ung 
in Diefer unbefangenen Anſchauung feiner felbft und feiner Zeitver⸗ 
bältnifje eine pragmatiiche Gefchichte feiner literarifhen Bildung 
geliefert, die doch in feiner Weife, wie e8 dem Pragmatifer fo leicht 
ergeht, in eitles Verweilen auf dem Einzelnen verfällt. Und wie 
man an feinem Werther rühmen fonnte, daß hier das Widerſpre⸗ 
chende geleiftet, die fentimentalfte Materie auf die naivfte Weife ber 
handelt war, fo fann man an der Eelbftbiographie preifen, daß fie, 
was fid) am meiften dem Pragmatismus entzieht, die Entfaltung 
eines genialen Geiftes, pragmatifch dargelegt habe. Dies ift um fo 
höher anzufchlagen, als Goethe's Fünftlerifche Natur fonft ven Sinn 
für alles Hiftorifche gern verleugnete, wie er denn auch Die chronolo⸗ 
gifche Ordnung in der Ausgabe feiner Schriften vermieden und aus- 
drüdlich getadelt hat, die ihm doch, nad) der Berfahrungsart in feinem 
Leben, über Alles hätte gehen müflen. Allein hier fchien er eben, wie 
es dem Selbfterzähler geziemt, aus fich herauszutreten und fich wie 
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ein fremdes Weſen zu beleuchten, und er lieferte in der gejchichtlichen 
Erklärung der Entjtehung feiner Jugendwerfe wahre Mufterftüde, 
die ganz geeignet waren, und zu einer gründlicheren Behandlung der 
Literargefchichte anzuregen. Wenn ihn bei diefem Geſchäfte cine 
hiftorifche Gabe anzufliegen ſchien, die er fonft weniger bejaß, jo 
fhien ihn dagegen eine andere dabei zu verlaflen, die ihm vorzüglid 
eigen war. Er wußte fich jonft jo trefflich in andere Zuftände zu ver. 
fegen, aber dies gelang ihm hier nicht wieder, er fonnte den Ton 
nicht treffen, den Anftrich nicht finden, der auf feinen Jugendleben 
lag. Er fühlte es felbft, daß feiner Darftellung das Abbild der Fülle 
und Frifche jener Jugend abging, die im Uebermuthe auf ihre Kräfte 
feine Echranfen fannte. Es widerjpricht gleidhjam die Helle der 
Erzählung dem dunflen Ringen jener Zeiten, die ausſchließliche 
Einficht in dem beobachtenden Subjefte den bloßen Gefühlsleben in 
dem Beobadhteten, die jcharfe Entwidelung dem Zuftande jener See— 
len, in denen „das Bild des Unendlichen wühlte*, die breite und 
weiche Nedjeligfeit bei der Verarbeitung den fnappen Duellen und 
ihren zerriffenen ſtürmiſchen Ausdrud, den wir in Goethe's Brieien 
aus den 70er und 80er Jahren finden. Als er fein Jugendleben 
ſchrieb, war Goethe ſchon zu fehr ein Anderer geworben ; er lebte ſo 
innig mit der Natur, und folglich mit der Zeit, daß er, jtets Schritt 
haltend mit den Entwidelungen feiner Jahre und feiner Umgebungen, 
jeder neuen Richtung fi ganz hingab, und jede frühere darüber 
fchroff ablegte. Wie er ſich feiner Zuftände im Leben entledigte mit 
feinen Echriften, fo feiner Schriften wieder beim Eintritte neuer Ju 
ftände des Lebens. So verwarf und verfolgte er fpäter nicht nur den 
Sinn und Geift, der feine Jugend durchdrang, viel beftimmter, 
ausgefprochener und geftändiger, als Herder that, er wandte fich au 
von den reinften Produkten feiner zweiten Periode ab; er vergaß felbf 
aus einer dritten oder vierten Epoche feinen Divan und wollte fd 
auf viele feiner Sachen nicht mehr befinnen. Und fo fam es, daß et 
fi) wohl des Thatfächlichen aus feiner Jugendbildung bei der Ant 
arbeitung feines Lebens erinnerte, auch die Triebfedern noch Fannte 
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und nannte, aber ven entfprechenden Ton der Darftellung nicht traf. 
Leider find die Originalquellen für diefe Jugendzeit zu ſpärlich, als 
dag und der Rüdblid dahin könnte hoffen laffen, die geblaßten Far: 
ben überall gehörig aufzufrifchen. 

Joh. Wolfgang Goethe (aus Frankfurt, 1749—1832) 242) 
war, alsihn Herder in Straßburg fennen lernte, noch aufs mannic)- 
faltigfte in der alten Zeit befangen, deren ganze Lage ihm zwar ein 
Gefühl peinlicher Unbefriedigung erregt hatte. Seine Jugendgeſchichte 
ſchien, wie das Knabenalter Herder's, ein glänzendes und glückliches 
Talent anzufündigen, aber feineswegs den Mann, der die fühnen 
Reuerungen der Literatur am lebhafteften fördern ſollte. In früheren 
Jahren finden wir an ihm einen Knaben, der fi) an der Natur und 
einfamen Spaziergängen finnig freut, aber eben fo wenig wie Herder 
einen Zug zu feines Gleichen fühlte, fein Vater entfrembete ihn der 
Schule und erzog ihn im Haufe, und daß ihm auf dieſe Art der epiſche 
Jugendlauf entging, durch den wir uns in der Bewegung gleicher 
Kräfte am beiten felbft erziehen, dies wirfte auf den ganzen Gang 
feines Lebend nach, da er nie das Beftreben ver Maſſen hat achten 
lernen, in denen wir und nur behaglich fühlen, wenn wir von früh 
auf an ihre Gemeinfchaft gewöhnt waren. Geſchichte und Epos 
bat daher Goethe'n nie in bedeutendem Grade gefeflelt, da das In- 
terefle daran nur in einem äußerlichen bewegten Jugendleben wurzelt. 
Wie anregend der fiebenjährige Krieg für eine Fräftige Stimmung 
des Knabengeſchlechts jener Jahre fein mußte, liegt von felbft nah: 
für Goethe aber ergab fich Daraus zunächft nichts, als ein ‘Barteiftreit 
unter den Alten, ein Umgang mit einem franzöfijchen Königslieute- 
nant und den Malern, die Diefer in feines Vaters Haug beichäftigte ; 
und feine Wärme für Friedrich war fo wenig natürlih, dag man 
ihm in Leipzig den großen Slönig eben fo leicht verleiden konnte, wie 
man ihn von Weije und Gellert abtrünnig machte. Wie war Windel: 


— 


242) Unter ten biographifchen Darftellungen feien hier nur bie bes Englän- 
ters ©. H. Lewes und die Godele's in feinem Gruntriß ermähnt. 


558 XI. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoefie. 


mann von feinem Homer, von feinem Cäfar begeijtert zu Entichlüf- 
fen und Handlungen! wie Herder von feinerBibel und ihrer ſchwung⸗ 
reichen Poeſie, von Dfftan und den ſtkandinaviſchen Dichtern! wie 
war in Allen der Haß gegen die franzöfifche Nation und Kunft auf 
gewachſen, ja angeboren! Aber Goethe'n gefiel Virgil beſſer ale 
Homer, weil fih die Handlung darin abſchloß; ihm ſprach Ovid 
vor Allen zu, eine fo charakteriftifcht Lektüre für ihn, wie die be 
bräifchen Propheten für den jungen Herder, wie Plautus für Leffing- 
Seine jugendlihe Phantafie führte ihn von den Dichtern nicht zu 
Epiel und gymnaftifcher Uebung, nicht zu poctiicher Nachahmung 
der Erzählung großer Handlungen, in der ſich Das Intereſſe gleich 
theilt zwiſchen Stoff und Form; er erzählte Märchen feinen Geſpielen, 
froher im Gefühle feines Uebergewichts, als in jeiner Schöpfung 
ſelbſt; er flocht ovidiſche Reminiscenzen in ein franzöfiiches Stück 
ein; er lad die Bibel mit ungeheuren Kommentaren; er zerſtreute 
fi) in ale Sprachen, in Kunft, Dichtung, Religion, Recht, Muſik 
und Ratur. Ihm kam von frühefter Zeit an entgegen, was Herder 
mehr fuchte: eine Mannichfaltigfeit des Willens, in der jeder Andere 
würde zu Grunde gegangen fein, über die ihn aber feine entfchienene 
Künftlernatur hinweghob, die überall das Viele zu einigen ftrebte, 
und auf nichts mit dem Fleiße weilte, der nach Ergründung mühfam 
abzielt. Allem, was die Zeiten damals Poetiſches gebaren , fehen 
wir den jungen Goethe hingegeben, faft ohne Wahl und Weigung. 
Er hatte, von Mofer’s Daniel und den Patriarchaden angeftelt, 
einen Joſeph in Profa verfertigt; er machte anafreontifche Gedichte; 
er fang geiftliche Oden nad) Eliad Schlegel; er ſchrieb Gelegenheits⸗ 
gedichte; und feinem Water gefiel Dies Poetifiren in Nebenftunden 
wohl. Beifällig hörte er komiſche Epopöen, die feine Gefellen 3% 
charia nacherzaͤhlten; er ergößte fi an Weiße's Opern; er name 
nod) in feiner Lebensbeſchreibung Günther, ven er wohl nie gelefen 
hatte, einen Poeten im vollen Sinne des Worts; er ging wie Mei 
auf die Bilverjagd und machte beichreibende Gedichte; er hatte noch 
Gellert herzlich Lieb, der Leffingen ſchon 20 Jahre früher langweilte; 
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in Wieland's Mufarion fchien ihm das Antife lebendig zu werben. 
Profeſſor Elodius und die Frau Böhme in Leipzig waren die Erften, 
die ihn in Kleidern, Sitten und Büchern zu wählen und zu unter» 
fcheiden Iehrten, auch fein wunderlicher Freund Behriſch irrte ihn 
in feinem Gefchmade. Aber freilich waren dies nicht Die Leute, Die 
ihm dad Verlorene hätten erſetzen, für das Verworfene das Aechte 
‚zeigen koͤnnen; ſie bereiteten nur den Boden, den hernach Herder 
mit Leichtigfeit baute. Alle Kritif ließ den Jüngling troftloß, dem 
ed Bedürfniß war, anzuſchauen mehr als zu grübeln ; weber feine 
noch Anderer Arbeiten genügten ihm, und zweimal tilgte ein fdyo- 
nungslojes Autodafe feine erften Verfuche hinweg. Seine Urtheil» 
unficherheit war ihm peinlich ; er fah fi) auf dem Scheidewege zweier 
Epochen, wo eine Wahl getroffen werden follte, zu der er durchaus 
feine Anleitung hatte; er foltte befannte Pfade, auf denen er jich 
fange gefallen hatte, mit unbefanntem Erfolge gegen neue und fremde 
vertaujchen. Er empfand die Kälte und die Oberflächlichkeit des 
bisher Seleifteten, fchon ald er die Univerfität (1765) bezog. Neben 
Gellert zu ftehen dünkte ihm leer und unzulänglich; von ihm ſprach 
bier und da eine Stimme in zweideutigen Ausbrüden , während ein 
einziger Ruhm Die Namen Buffon und Linne umſtrahlte. Dennoch 
lockte ihn immer nur die Ausſicht auf ein Dichterleben, wie ſehr ihn 
auch Vater, Lehrer und Freunde auf juriſtiſche und diplomatiſche 
Bahnen zwingen wollten, wie wenig auch das äußere Leben ermu⸗ 
thigend entgegenkam. Der Jüngling fühlte bei feinen erſten Ber: 
fuchen offenbar fchon jene Leere unferer Riteratur, zu der der Biograph 
fpäter vortrefflich die Urſachen angab. Es fehlte unferer Dichtung 
ein nationaler Gehalt und ein würdiger Stoff, und daß auch der 
ſiebenjährige Krieg hier nur ſtellenweiſe und dürftig abhalf, ſpürt 
ſich in Goethe's Darſtellung ſo gut durch, wie in der unſeren. Die 
äußeren Gegenſtände waren zu unbedeutend, die Kleinheit des deut⸗ 
ſchen Lebens zu verächtlich, um einen Genius zu reizen, der ſich fühlte. 
Aller Geiſt, der ſich regte, Patriotismus, Satire, Dichtung, Alles 
verkrüppelte, weil es ſich nicht an großen Gegenſtänden groß 309, 


560 XI. Umftun d. konventionellen Dichtung durch Verjungung d. Naturpoefit. 


und wiederholt blickt Goethe im edlen Neide auf England hinüber: 
er wußte es wohl, warum es in Deutichland ſchwer war ein Shake⸗ 
Ipcare und Eterne zu werden. War Gocthe ſchon um die Echule, um 
den Fleinen Weltlauf unter der Jugend, um den lebendigen Unterricht 
in der Gefchichte gekommen, fo erklärt ſich's wohl, daß es ihm nicht 
gelegen war, die großen Gegenftände in der Ferne des Raumes und 
der Zeiten zu fuchen,, die fein zu lebendigen Verhältnijien neigender 
Einn in der Nähe bedurfte. Denn ihm machte nach feinem eigenen 
Geſtändniſſe nichts Vergnügen, ald was ihn anflog, und Allee, 
wozu Fleiß gehörte, war feine Eadye nit. Es war ihm angeboren, 
alle Arten des menfchlichen Daſeins mit Theilnahme zu umfaffen; er 
fand fich leicht in die Zuftände der Anderen, e8 ward ihm Bebürfniß 
fie zu juchen. Ihn feffelte anfangs jede Bewegung, die ihn berührte; 
die vaterländijchen, literariichen, religiöſen Intereſſen zogen ihn an; 
ein großes Vaterland hätte an ihm einen Dichter gehabt, der das 
noch weit übertagte, was er geworben ift. Mic ihm das öffentliche 
Leben nichts bok, warf er fi) ganz frühe auf die näheren Zuftände 
in feiner Baterftabt. Die mannidyfaltigften Berhältniffe gingen ihm 
auf, er war aufmerffant auf die Lage der Juden, er trieb fi in 
Handwerfftätten um, und hinter den Kouliffen des Theaters, er halte 
auf öffentliche Begebenheiten zu achten und ward in Privatverhält⸗ 
nifie verwickelt; er gefiel fih in dem engen Kreije des Tages, ver 
fonft der Jugend verleibet ; er ward eingeweiht in die inneren Zuftände 
einer großen Stadt, die von dem Krebsfchaden der blos materiellen 
Intereſſen und der Unfittlichfeit fchon in den mitleren Klaffen ange 
ftedt war, in einem Alter, in dem man ung fonft dieſe Erfahrungen 
noch fern hält. Kein gleichfühlenver Freund trat ihm in diefen leicht 
beftimmbaren Jahren nahe; wie Herder ftellte er fich in perfönlichem 
Celbftgefühle über feine untergeorbneten Gefpielen, indem er fie 
nicht wie jener meifterte, fondern mit feinen Talenten unterhielt; wie 
Herder jchloß er ſich frühe an Aeltere an, und das Schickfal kam ihm 
hier fo wenig wie mit den großen Berhältniffen der Außenwelt gün- 
tig entgegen. Ueberall fand er fi) an abftoßende Naturen gewie⸗ 
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fen, deren Bizarrerie ihn doch wieder nicht losließ. Sein umftänd- 
licher, orbnungsliebender, regelrechter Vater konnte ihm die Excen⸗ 
trieitäten feiner Ratur nicht abgewöhnen; die Dlenfchläger und 
Huisgen wollten ihn zum Hofmann und zum Menfchenfeinde machen, 
aber er blieb Dichter; fein baroder Freund Behriſch, der Hofmeifter 
ded Grafen Lindenau, ftellte jeine gefelligen Talente heraus, aber er 
fiel immer wieder in fein wirres und flörrifches Weſen zurüd; den 
Sarkasmen feines Merk war er fo vielfach verbunden, aber fie 
thaten feinem weichen Gemüthe zu wenig wohl. Rechnet man hinzu, 
daß er, gerade als fein jugenplicher Geift am fchönften anfing aufzu⸗ 
blühen, in Weglar das Schaufpiel der Bifitation des Reichöfammer- 
gerichts erlebte, wo ein großes @ericht wegen der Verbrechen einzelner 
Affefloren wieder gerichtet ward, fo begreift man wohl, wie all Dies 
in der frühen Zeit, da er feinen Idealen entfagen mußte, da er Ver⸗ 
achtung feiner Titerarifchen Mufter einfog , ihm ſchon zugleich Ver⸗ 
achtung der Welt und Menfchen einflößen mußte. So lange fein 
ungemein fühlbares Herz jugendlich fchlug, war in ihm felbft gegen 
diefe Bedraͤngniſſe der äußeren Welt noch ein Widerftand, der |päter- 
bin häufig ermattete: die rein gehaltene Sinverzeit hielt der böfen 
Geſellſchaft die Wage, in die er gerieth,, als er ſich von der Zucht 
feines Vaters losmachte; feiner Vielbefanntichaft fteuerte feine Ein⸗ 
ſamkeit und Naturfreude ; und Dies Gleichgewicht ftreitender Wir- 
tungen geht durch Goethe's ganzes Leben und Schreiben hindurch. 
Bon der großen Außenwelt unbefrievigt, von der Heinen um ihn 
ber vielfach abgeftoßen, blieb dem ftrebenden Jüngling nichts ale 
Er ſelbſt. Es bot ihm früh die innere Welt einen Erfag für die 
äußere, die ihm mishagte; feine inneren Beichäftigungen entfchädigen 
für viele verlorne äußere Thaͤtigkeiten; dem Hiftorifchen feiner Dich⸗ 
tungen gefellte fich ftets ein PBathologifches hinzu ; und wäre diefer 
Gegenftoß gegen den Drud der läftigen Außenwelt nicht geweſen, fo 
hätten wir nicht die feelenvollen Dichtungen , die England jo wenig 
hätte herworbringen können, wie Deutfchland Shakeſpeare's Meifter: 


werke. Die Berhältniffe, die Goethe'n zuerft entgegentraten, der 
@crvinus, Dichtung IV. 36 
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Miperftreit, in dem ſich feine Seele gegen die Welt befand, ſpiegelt 
fi in feinen erften Werfchen ab, wie in feinem Weſen, deflen Abbild 
er dort niederlegte. Er gibt ſelbſt an, daß er fich in Leipzig ſtets 
aus einem Ertrem ind andere warf, ſchwankend zwilchen ausgelafiener 
Zuftigfeit und melancholiſchem Unbehagen , durch rouffeau’fche Ein: 
flüffe einer 2ebensart hingegeben, die ihm nicht zuſagte, ftodig und 
ftörrifch, Durch Franfhaften Widerfegungsgeift und wunderliche Lau- 
nen befhwerlihd. In welchen Zuftand ihn fein leidenfchaftliches 
Leben brachte und wie er feine Gefundheit dadurch zerrüttete, gebt 
aus den Briefen hervor, die er nad) feinem Abgang aus Leipzig an 
dortige Freunde zurückſchrieb; in welchen Ruf ihn fein fahriges, nie 
ruhiges Weſen nady außen feßte, merkt man ſowohl aus der Erzäh- 
lung feiner erften Jugendabenteuer in Srankfurt, ald auch daraus, 
daß in Leipzig der Graf Lindenau dem Hofmeifter feines Sohnes 
den Umgang mit ihm unterfagte. Ganz in einen foldhen inneren 
Zuftand läßt fein erfter dramatiſcher Verfuch gleichſam bineinbliden: 
die Laune des Berliebten, Er nahm darin feine Leidenfchaft 
zum Etoffe, ein geliebte Weſen mit Grillen und Eiferfüchteleien 
zu quälen, und er fchrieb es ſich zur belehrenvden Buße, als er damit 
den lieben Gegenftand verfcherzt hatte 243). Die Mitfchuldigen 
dagegen Öffnen uns die Sitten feiner verderbten Stadt; ein Etäd, 
in dem Goethe felbft das Peinliche und den Widerfprudy der heiteren 
Einfleivung mit dem düfteren Inhalt fühlte. In beiden Stüden 
wird fein Unbefangener die tieferen Beziehungen finden wollen , bie 

Goethe fpäter hineinlegt , beide werden im höchften Grade befremben, 

wenn man ihren verlegenden und theilweife felbft gemeinen Stel 

mit dem vergleicht, was von jeher die jugendliche Dichterbegeiiterung 

zuerft zu wählen pflegt. Und befonders das Leptere wird und be 

dauern laflen, daß ein fo erregliches Gemüth fchon in folchen Jahren 


— 





243) Goethe's Verhältniß zu Anna Katharina Echönkopf, das in dieſem Spiek 
verewigt ift, hat einiges Licht empfangen durch die von Otto Jahn herausgegebenen: 
Briefe Goethes an Leipziger Freunde. Leipzig 1849. Zwei andere Briefe anf 
Leipzig, die tiefe Blicke thun laffen, ſtehen in ber Kieler Monatsfchrift 1554. 
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„Ichauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen Familien felbftthätig er⸗ 
lebte” und jeden Yugenblid von Banferotten, Ehefcheidungen , ver- 
führten Töchtern, Mord, Diebftahl und Vergiftung hören mußte. 
Formell lafien beide Stüde nur von fern ein Streben nad) größerer 
Gefälligfeit durchbliden ; noch war fein anderes Mufter da als Lefs 
fing’ 8 Minna; und Goethe's Vertrautheit mit Molidre und der 
franzöfifchen Bühne, die er in Frankfurt gefehen hatte, ließ noch den 
franzöfifchen Anftrich und die Yarbe der alten Zeit zurück, der er zu 
entwachjen ftrebte. Wie wenig aber ein Stoff, wie der der Mitfchul- 
digen, ihn felbft erbaut haben mochte, fcheint eben jener Zwiefpalt 
zu jagen, mit dem bier traurige Gegenftände luftig behandelt, oder 
auch ein bitterer Ernft in ein Luftfpiel getragen wird; und Goethe 
felbft fcheint e8 anzudeuten, indem er verfichert, Daß er ähnliche heitere 
und günftigere Motive verfäumt habe zu behandeln, weil er immer zu 
feinem eigenen Herzen zurüdgefehrt ſei. Er fei nicht ermüdet, „über 
Flüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarfeit des menfchlichen Wefens, 
füttliche Sinnlichkeit und über al das Hohe und Tiefe nachzudenfen, 
defien Verknüpfung in unferer Natur als das Raͤthſel des Menfchen- 
lebens betrachtet werden koͤnne. Hier fuchte er alles, was ihn quälte, 
in einem Reime oder in epigrammatifch zugefchnittenen Liedchen 
[08 zu werden, die ſich auf die eigenften Gefühle und die bejonderften 
Umftände bezogen und zunädft nur ihn felbft intereffiren konnten.“ 

Diefen realiftifchen Grund Hat Goethe's ganze Poeſie. Er 
fagte es ſelbſt, daß alle feine Dichtungen Bruchftüde eined Lebens. 
befenntnifies feien , die feine Biographie ergänzen follte, und es ift 
fein Wunder, daß wman bei ung feine Perfönlichkeit bald höher hielt 
als feine Werke, und diefe blog al8 einen Kommentar zu jener laß; 
fein Wunder auch, daß für fo viele feiner Produfte das materiali- 
ftifche Interefie vorwaltete, weil eine natürliche Neugierde den 
Schleier zu lüften ftrebte, mit dem die Dichtung die Wirklichkeit 
verhängte. Der von der Außenwelt unbefriedigte Mann griff in 
feinen eigenen Bufen zurüd, wenn er ein Thema feines Geſanges 
ſuchte; felbft wo ihn, wie im Götz und Egmont, ein außerhalb 

36* 
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Gelegenes aufforderte, mijchte fi das Individuelle und Patholo- 
gifche hinein und überbedte das Hiftorifche und von außen Em- 
pfangene ; den Höhepunft feiner Leiftungen bilden jene Dramen, in 
denen er die inneren Kämpfe ſchildert, die ihn in der gährenden 
Zeit unjerer literarifhen Revolution bewegten. Nicht Goethe 
allein, auch die ganze Zeit war gefättigt an jenen anafreontifchen 
Liedern, jenen Babeln, jenen Bardengefängen, jenen Idyllen, an 
allen den Gattungen, die und in gemachten Situationen, in leb» 
Iofen ©efühlen, in fremden Zuftänden untrieben; e8 war bie 
Zeit gekommen, wo Klopftod'8 poetifches Evangelium durchgrei- 
fen follte: daß und felbft da8 bewegen müfle, wovon wir fingen 
wollten. Goethe war in feiner Jugend ganz dieſes Glaubens, nicht 
die Leftüre und die Alten follten und zum Dichter, nicht die Ima⸗ 
gination bei Faltem Herzen zur Nachahmung treiben, fondern vie 
Natur und die volle Bruft und zum Geſange treiben, wie den Bogel 
in der Luft. In diefem Sinne ift jene Stelle im Götz gefchrieben: 
das mache den Dichter, von einem Gegenftande ganz erfüllt zu fein. 
Eolite ihn etwas zur Dichtung reizen, jo bedurfte er eine wahre 
Unterlage, unmittelbare Anſchauung und Erfahrung, einen Gegen- 
ftand, der Die Sphäre feines Lebens und Empfindens berührte. In 
diefem Sinne ſchrieb er zuerft feine ®edichtchen, deren aus der frühe 
ften Zeit eine fleine Zahl unter den Namen blos des Komponiften 
Breitfopf (Neue Lieder, 1768) übrig geblieben find; und mit ihnen 
„begann die Richtung, von der Goethe nie abweichen konnte, das. 
was ihn freute oder quälte oder befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und darüber mit fid) abzuſchließen“. Diefe unbe 
deutend Hingenden Worte fcheinen und zu fagen, was Goethe'n zu 
dem wahren Dichter machte, den wir vorher vergebens in Deutich- 
land erwarteten und ſuchten. Es ift wohl wahr, daß jeder andere 
Dichter auch zunächft nad) Stoffen greifen wird, die ihn bewegen 
und beichäftigen ; nicht jeder andere wird aber jedesmal jo tief in 
und fo hoch über dem fiehen, was ihn bewegt, und was er befingt, 
als es diefe Stelle zu fagen ſcheint. Nicht jeder wird feine innere 
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Bewegung immer, wie Goethe wiederholt ſagt, al8 eine Dual cm- 
pfinden, und fo die Bürgfchaft mitbringen, daß der Gegenftand fei- 
ned Intereſſes die menfchlihe Ratur mächtig zu ergreifen wirklich 
fähig ift, daß er jenen inneren Gehalt habe, den Goethe ganz vor- 
trefflich den Anfang und das Ende der Kunft nannte. Auch Wieland, 
auch die Freundſchaftsdichter und Epiftolographen dichteten, was fie 
lebten, aber fie fpielten mit ihrer Empfindung , geichweige, daß bie 
Empfindung fie quälte. Wenn dieſe, oberflächlich bewegt, ihrer Gefühle 
allzu ſehr Herr waren, fo war Klopſtock aufder Gegenfeite allzu fehr von 
ihnen beherrſcht, zu tief von ihnen erfchüttert. Diefer ftand mitten 
in der Empfindung gefangen, von der er Dichtete, aber Goethe war 
am Rande der durchlebten Erfahrung und zum Abfchluß fertig, zur 
Bewältigung geichidt, ehe er zu Werke ſchritt. Ihm war vorherr- 
{hend die Babe der Einbildungfraft eigen, die allein den Dichter 
macht, und an der die Anderen alle nur ein befcheidenesTheil hatten: 
eine Gabe, die treibend und hemmend auf die Empfindungen wirft, 
bald gefchäftig, herrſchende Gefühle unendlich zu fteigern, eine wirf- 
liche Dual mit Vorfpiegelungen zu mehren, bald aber auch den 
Uebergang von Empfindung zu Reflerion an die Hand gebend, indem 
fie lehrt, im Uebermaße der inneren Bewegungen ung aus ung ſelbſt 
zu fegen, und zu vergleichen und zu beruhigen. “Diefer Gabe ift 
die Kraft, ung felbft zu theilen, wefentlich eigen , fie lehrt uns mitten 
in der Leidenfchaft ung zu faſſen, die fie felbft erft in uns mehr ent: 
zündet hat; fie treibt uns zu Ertremen und lehrt und von ihnen 
zurückzukehren; fie feheidet ung, wo und innere Kämpfe gerade gang 
und völlig auf Einen Punkt zu reißen feinen, von ung felbft, fie 
trennt uns von den Objekten, zu denen fie und hinzog. Sie liegt 
auf der gefährlichen Scheide von Gefühl und Reflerion, von Inftinkt 
und Bewußifein, und auf diefer axum war es daher den Alten fo 
Leicht zu weilen, bei denen innerhalb eines großen Volfslebens, das 
ganz Allgemeingefühl war, der Einzelne ſich zum freien Bewußtjein 
ausbildete, während es und unendlich ſchwer wird auf jener Mefler- 
ſchärfe zu ſchaukeln, da wir unter lauter willfürlich bewegten Indi⸗ 
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viduen faum einzeln einmal zur reinen Ratur und einem gefunden 
Lebenstafte zurüd gelangen. Daher hat auch für uns diefe Kraft, 
wo wir fie fo thätig fehen wie in Goethe, etwas Dämoniſches und 
Furchtbares, weil wir überall in ihr die Lleberlegenheit des Bewußt- 
feins vorausfegen und voranfehen, überall alfo das Fältere und freie 
Beherrfchen der Dinge fürchten, defien vortheilhaften Einfluß auf 
die Kunftwerfe des Dichters wir nicht verftehen,, deſſen unheimliche 
Anwendung auf die Handlungen und Anfichten des Menfchen uns 
dagegen auch ſchon in der Vorftellung abfehredt. Denn diefe Gabe 
wirft in Kunft und 2eben, und ift dem Dichter und Weltmann eigen ; 
Dichter und Weltmann liegen fi) auch in der Natur der Dinge 
keineswegs fo gegenüber, wie die damalige Jugend, Klinger und 
©oethe , fie liegen fahen: und wer fi) über die Vereinigung bes 
Diplomaten und des Poeten in Goethe wundert, dem wollen wir 
anzudeuten fuchen, wie beide Eigenfchaften auf jene Eine Anlage 
zurückweiſen. Wenn wir Goethe's Leben durchlaufen, fo haben wir 
zahlloſe Situationen, die und, je nachdem wir fie betrachten, eben 
fo lebhaft die entjchiedene Künftlerbeftiimmung in ihm darlegen, als 
fie und die überlegenen und gefährlichen Eigenfchaften des morali⸗ 
hen Menfchen aufhüllen. Wir fehen ihn jeden Oegenftand , jede 
Beihäftigung, Wiflenfchaft und Lebensverhältnifie mit derſelben 
poetiihen Kraft bewältigen, mit der er feine innerften Regungen 
bändigt. Schon jenes Altaropfer des Knaben ſchien es zu verfün- 
digen, daß er feine Religion bald in den Dienft feiner dichterifchen 
Kräfte bringen würde; er hielt die Philofophie, gegen die er fich all 
fein Leben wehrte, in Religion und Poefie begriffen, und auch feine 
Religion war ihm wieder in der Dichtung enthalten. Epäter nahte 
er fih den Naturwiffenfchaften mit jenem Fünftlerifchen Beftreben, 
in die Mannichfaltigkeit typifche Einheit zu bringen. Ganz früße 
entwarf er, um fich in ſechs bis fieben Sprachen zu üben und die 
Langweiligfeit der Grammatik zu verfüßen, einen Roman in Brie 
fen verſchiedenet Gefchwifter, die aus verfchiedenen Gegenden in 
verfchiedenen Sprachen ſchreiben. Allen äußeren Erſcheinungen 
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gegenüber lagerte er fih als ruhiger Beobachter: „wenn es draußen 
noch fo munderlich und wild herging unter der Zerftreuung des Lebens 
und der Zerſtückelung des Lernens, fo umgab ihn Frieden“. Der 
Krönungsakt wird ihm jogleich eine geordnete Erzählung für eine 
beftimmte Perfönlichkeit: „diefe mannichfaltige Welt machte alfo fo- 
gleich einen ſehr einfachen Eindrud auf ihn“. Eine Scene auf feiner 
ttalienifchen Reife in Malfefina, die ihm Verhaftung und Unan- 
nehmlichfeit drohte, und jeden Andern gleich anfangs empört hätte, 
verwandelte fidy vor feiner Einbildung in eine komiſche Scene auf 
dem Theater und machte ihm den heiterften Eindruck. Alle Berfonen 
feiner Bekanntſchaft wurden ihm gegenftändlih, um gelegentlich 
feinen Dramen einverleibt zu werden, allen, auch gemeinen Gegen: 
ftänden die poetifchen Seite abzugewinnen war ihm leicht und na- 
türlih. Oeſer's Kupferftiche,, eine fchöne Gegend, eine leidige. Er- 
fahrung, Alles regte das poetifche Genie in ihm an, und er fühlte 
fi), das Gelegenheitögebicht aus der tiefften Verfunfenheit wieder 
retten und ihm zu feiner verlornen Würde helfen zu können. Sobald 
er in die Wohnung feines gaftlihen Schufters in Dresden trit, 
fiebt er Bilder von Oſtade und Schalfen ,; wie er mit dem Pfarrhaus 
in Sefenheim befannt wird, fieht er fich in dem Kreife des Vikars 
von Wafefield , eine rohe Studentenverfammlung, die feinem Mer 
den Humor verdarb,, gab ihm Macken zu feinen Faſtnachtsſpielen; 
jeine einfamen Reflerionen fogar brachte er in dialogiſche Selbftge- 
fpräche. Wie bei folhen Operationen der Seele Gefühl und Ein» 
bildung in einander fpielt, fieht man leicht, und wie der Charafter 
dabei leiden Fann, ift eben fo Far, wie, daß die poetiiche Anſchauung 
außerordentlich dabei gefördert werden muß. Unfer Dichter lebt einen 
gegebenen Zuftand im blinden Zuge nach dem Raturtriebe fo aus, daß 
der Anftoß an die Konvenienz unvermeidlih, und mit diefem das 
fchmerzliche Erwachen des Bewußtſeins nothwendig ift. Der gewöhn- 
lihe Menſch fügt fi) dann den beſtehenden Verhältniffen und trifft 
mit ihnen ein bittered Abfommen auf Unfoften feiner natürlichen 
Empfindung. Der Dichter, um mit der Erfenntnig nicht das Leben 
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aufgeben zu müſſen, flüchtet feine natürlichen Empfindungen in das 
Reich der Poefie, und ſcheidet fi) von der Wirklichkeit, er wirft 
dadurch die lebendigen Verhältnifie in folche Ferne, daß,diefe Ob⸗ 
jeftivität feiner Kunft im höchften Grade dienlich fein muß, aber in 
gefelliger Beziehung wird er freilich als ein Gegner der beſtehenden 
Ordnung erſcheinen müffen, der jich Falt, ironiſch, egoiftifch won den 
gemeinen Berhältnifien losfagt. Wo daher Goethe im Anfange, nad 
feinem dyarafteriftifchen Ausorude, jich gewiſſe Zuftände vom Halle 
ſchafft, bauten fic auf dieſem Akte feine trefflichften Dichtungen auf; 
al8 er fpäterhin den Hofmann jpielte und mit den Dingen fid 
feste , ehe er fie noch recht ergriffen hatte , verlor er jeine Künftler- 
gabe in dem Maße, als er an diplomatischen Talente gewann. Daß 
in jener Gabe, die Dinge innerlichft zu genießen und doch in objeftive 
Ferne zu ftellen, des Dichters wahre Kraft liegt, wußte Goethe 
ſelbſt. Er liebte Goldſmith's Vikar von Wafefield darum beſonders 
fo fehr, weil er ſich in Uebereinftimmung „mit jener ironiſchen Ge⸗ 
finnung fühlte, die fich über die Gegenſtände, Glück und Unglüf, 
Gutes und Böfes, Leben und Tod erhebt, und fo zum Belip einer 
wahrhaft poetijhen Welt gelangt“. Diefe Scheidekunſt ift immer 
eine dämonifche Gabe, nicht nothwendig die eines böjen Dämon. 
Der Dichter kann fie fo wenig entbehren, wie der Politiker und Welt 
mann, bei Beiden aber verlangt man, daß ein reines Gefühl fie an 
ſtößt, und ein ehrenhafter Charakter unſchädlich lenkt. Goethe'n if 
oft der Vorwurf gemacht worden, den man jonft nur Staatömännern 
machen hört, daß er die Menfchen nur wie fächliche Gegenſtaͤnde 
behandelt, benupt und geſchätzt habe ; Verkleidungen und Rolfenfpielen 
bat er im Kleinen und Großen, im natürlichen und figürlichen Sinne 
immer geliebt, er hat das Talent des Echaufpielers und des Diplo- 
maten vereint, das uns bei jenem, auf die Kunft gerichtet, entzüdt, 
bei ihm und dem Andern, wo es ſich auf die Menfchen bezieht, er- 
ſchreckt. Wie verfchieden dieſe zugleich reizende und unheimliche 
Anlage wirkt, wie verfchieden fie von anderen Seiten durch andere 
Menſchen betrachtet werden kann, wollen wir an einem Beiſpiele 
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verfinnlichen,, das leicht für alle anderen ftehen kann. Wie Goethe 
Stalien geſehen bat, wie es ihn förverte, wie er den Zauber feines 
füdlichen Klimas, die Reſte feiner Alterthümer und Kunft, die Merk: 
würbigfeiten feiner Natur ausgebeutet „und für feine Fünftlerifche 
Bildung benupt hat, hat W. v. Humboldt in einem befonderen Auf- 
fage auseinandergefeßt, durchweg freudig geftimmt über die Erfolge 
diefer Reife , weil er nur die äfthetifche Seite betrachtete, und alles 
Schöne und Große der goethifchen Poeſie auf diefem Boden aufge- 
ſchoſſen ſah, und weil er felbft in vollem Maße jene italienifchen 
Genüfle zu ſchätzen verftand, die ihm „ein fruchtbares Gefchäft waren 
und eine Art Verachtung gegen die Thätigkeit“ erwedten. Aber Nies 
buhr fah diefe nämliche Reife mit ganz anderen Augen an?4. Ihm 
war ed graͤßlich, daß Goethe dies Land nur als eine Ergöpung für 
fih betrachtete, überall nichts ſah, als was zu einer unendlichen 
Dekoration des erbärmlichen Lebens gehört, alles Große vornehm 
befhaute, und wo e8 von dem Entgegengefehten verdrängt ift, fich 
an der Eomifchen Seite dieſes Letzteren ergoͤtzte. Er fügte vortrefflich 
hinzu, daß er felbft in Das andere Extrem gehe, daß fein politifch 
biftorifcher Sinn ſich ſchon bei dem befriedige, wofür Goethe feinen 
Sinn hat, daß er unter freien Bauern, die eine Gefchichte haben, 
vergnügt leben Fönne, ohne die Kunft zu vermiflen, er behauptete 
aber, daß ein Achter und ficherer Kunftfinn ohne den Biftorifchen 
nicht fein kann, weil die Künfte nichts Abgefondertes find. Und in 
der That ift dieſe fcharfe Widerfegung völlig gerechtfertigt, wenn 
man das Extrem der menfchlidyen Kälte in Humboldt oder Goethe 
gewahrt, die von der Fünftlerifchen Wärme gleichfam hervorgerufen 
fdyeint. Goethe jagt im Leben Windelmann’s in einer Stelle, die 
er aus einem Briefe Humboldt's fich zu eigen machte und adoptirte: 
er kenne nur zwei gleich fchredliche Dinge: wenn man die Campagna 
von Rom anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt machen wolle, 
denn nur bei einer fo göttlichen Anarchie und himmlischen Wüftenei 
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hätten die Schatten Plag, deren einer mehr werth fei, als dies ganze 
Geſchlecht. Diefer Satz mag leicht eine unbedachte Künftlernatur 
enthufiasmiren, ein Mann von biftorifch- politifchem Sinne aber, 
der gerne lebende Gefchlechter um ſich fähe, die e8 mit den Ahnen, 
gefchweige mit deren Schatten, aufnähmen, wird davor fchaudern, 
ein elend gebrüdtes Volk nur ald Staffage einer trümmervollen Ge⸗ 
gend betrachten zu wollen und behandelt zu wünfchen. 

Damit unfere Lefer den Faden nicht verlieren, fo wiederholen 
wir, daß auf Goethe's Erziehung und Schule, fowie auf feinen 
früheften Dichtungen, Die uns übrig geblieben find, der Drud der 
Zeit, der Heinen Berhältniffe, der engen Literatur fihtbar Laftete, 
daß aber fein Dichterberuf gleich in den Symptomen feiner früheften 
Entwidelung ganz entichieden vortrat und erwarten ließ, er werde 
bei jeder größeren Anregung die Bürde der alten Zeit abzuwerfen 
trachten. Er hatte Schon als Knabe aus den Boeten des alten Schlags 
Klopftod wohl herausgefunden ; in Leipzig fing ihm Das fchöne Ra 
turell Wieland's aufzugeben an: er ließ dort Gellert und die Achnli- 
hen fallen. Aber nody war er ganz rathlos, den Wizen ber 
literarifchen Kritif gegenüber, und man merft aus feiner ſpaäteren 
Darftellung genau, wie ein einziges Mufter, wie Leſfing's Minna, 
wie ein Auffaß feines Landsmanned Joh. Georg Schloffer ihm über 
alle Regel gilt, ihn beruhigt und ermuntert. Er hatte die glüdlide 
Gabe der Bläubigfeit, die der Jugend heutzutage abgeht, fonft abet 
natürlich ift: er ließ Das Schöne auf fich wirken, ohne fich ven Ge⸗ 
nuß durch Grübeln und Unterfuchen zu verfümmern, durch verftän 
diges Urtheil zu verleiden. Er lernte vorzugsweiſe, wie er es nannte, 
durch Irradiation; nur die Natur und die größten Geiſter machten 
ihm etwas begreiflich; im Halben, Im Einzelnen etwas zu faflen, 
fand er unmöglih. So war ed natürlich , daß das Kunftwerf ihe 
mehr reizte, als die Kritif, und was ihn als Kritik anziehen follte, 
mußte die Gefchloflenheit eines Kunftwerfs an fich tragen. Daher 
war Leſſing's Laofoon offenbar das erfie Buch diefer Art, mas ihn 
neben Winckelmann's Kunftgefchichte feffelte, und was ihm eine hoͤ⸗ 
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here Ausſicht in dieſem Gebiete darbot, fo lange er für feine an- 
ſchauende Natur noch immer die würdigen Gegenftände vermißte. 
„Wie vor einem Blige erleuchteten ſich ihm alle Folgen des herrlichen 
Gedankens, der die bildenden und Redefünfte ſchied, alle bisherige 
Kritif warb wie ein abgetragener Rod weggemworfen, und man hielt 
ſich von allem Uebel erlöft.* Nicht ohne einen Seitenblick auf Herder, 
der an dem hohen Sinne marftete und mäfelte, gibt Goethe an, daß 
diefes Bud), fo fehr im rechten Augenblick erfchienen,, feine volle 
Wirkſamkeit auf ihn geübt, daß er ſich ganze Epochen feines Lebens 
liebevoll damit beichäftigt und fich eines überſchwenglichen Wachs⸗ 
thums erfreut habe. Diefe Lektüre warb die nächfte Veranlaffung, 
daß Goethe nad) Dresven ging, und dort die Kunftfchäge kennen 
lernte, die ihm eine andere Welt öffneten, als er bisher bei Defer 245) 
oder feinen franffurter und darmſtaͤdter Malern hatte kennen lernen. 
So öffnete fi ihm im Gebiete des Gedankens durch Leffing, im 
Felde der Kunftgefchichte durch Windelmann, in der plaftifchen Kunft 
durch jene Gallerie, wie in den Naturmwifienfchaften durch Buffon 
ein großartiger Geſichtskreis, auf einer Höhe, wohin ihn fein Dichter 
feiner Umgebung , es fei denn Klopftod geweſen, in dem Gebiete 
geführt hatte, das ihm vor Allem theuer war. Es begreift fi daher 
wohl, daß er ſich an Alles Eammerte, was ihm eine Ausficht, auf 
dieſe Höhe zu gelangen, darbot; daß er verzagte in feiner Hülf- 
lofigfeit,, in der ihm Niemand Anleitung geben fonnte. Er ſollte 
nun von Leipzig nach Hauſe zurückkehren, und fühlte, daß er vor 


245) Oeſer war Maler und Bildhauer, Direltor der Kunſtalademie in Leipzig, 
ein Freund Windelmann’s. Goethe hatte bei ihm Unterricht im Zeichnen genommen 
und belannte fih, ehe er in Italien größere Kunftbegriffe faßte, dem verflänbigen 
und dentenden Manne fehr verpflichtet, aus deſſen Umgang er gelernt haben wollte, 
„baß die Werlftatt des großen Künftlers mehr ben keimenden Philofophen, ben kei⸗ 
menben Dichter entwidelte, als ber Hörfanl des Weltweifen und bes Kritilers “. 
Dieſe Stelle iſt aus einem Briefe von 1768, 1770 fchreibt er an E. Reich: Nach 
Drfer und Shaleſpeare ift Wieland noch der Einzige, ben ich für meinen ächten 
Lehrer erkennen kann; anbere hatten mir gezeigt, baß ich fehle, biefe zeigten mir, 
wie ichs befier machen ſollte.“ (&. Goethe's Briefe an Leipziger Freunde. p. 120 
umb p. 217.) 
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feinem Bater nicht beftehen würde ; er that dieſem nicht in der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft genug, und fich felbft nicht in dem, was ihm am Herzen 
lag: dazu hatte feine ercentrifche Lebensweife ihn kränkelnd gemacht. 
Sn Frankfurt (1768! Fam er in dieſem Zuftande in Verbindung mit 
Fräulein von Klettenberg (derfelben, aus deren Unterhaltungen 
und Briefen die Geftändnifle einer ſchoͤnen Seele im Meifter nt 
ftanden,, die, wie fo viele Frauen, aus Krankheit pietiftiichen und 
berrnhutifchen Anfichten nachhing, und nad) Univerfalmitteln für 
ihre Körper- und Eeelenleiden fuchte. Durch fie ward Goethe auf 
Hamann aufmerfjam, er kam durch fie in Verbindung mit Herr 
hutern und fagte felbft, ed würde diefen damals leicht geweſen fein, 
ihn zu dem Ihrigen zu machen. Er ftellte mit ihr alchymiſtiſche 
Verſuche an, las mit ihr Welling, Theophraft, Helmont und Star- 
key, bilvete ſich aus diefen Beichäftigungen mit Kirchengefchichte, 
Magie und Philojophie ein eigenes Syftem der Religion, das aber 
fogleich poetifch geftaltet eine Art Kosmopöie ward. Noch fpäterhin 
geriet er über den mofaifchen Büchern auf die wunderlichften Grillen, 
er glaubte 3. B. gefunden zu haben, daß nicht die zehn Gebote auf 
den Tafeln geftandeu, und feine Disputation über dieſen Gegenſtand, 
die mit Ernft bewies, es jeien auf diefe Tafeln die zehn Grund⸗ 
geſetze der Eigenthümlichfeit Des israelitiſchen Volks gefchrieben 
geweſen, ift neuerdings wieder gebrudt worden ?4%). Diefe auffal 
lende Zuneigung zu dem Myſtiſchen und Myfteriöfen,, dieſe Duld- 
famfeit gegen die magifchen Künfte und jene Schwärmerei fledte In 
jener Zeit, wo fie epidemifch war, alle ftrebenden Köpfe an, und Jung, 
Herder und Lavater find bier nur zeitweife und ftufenweife von Glan- 
dius, Goethe, Horfter und Anderen verfchieden. Forfter , der von 
1779—83 in Berbindung mit Geheimorben in Kaffel den Stein bet 
Weifen fuchte, gibt und gelegentlich zu verſtehen, wie viel bei vielen 
Thätigfeiten poetifche Selbfttäufchung mitwirfte. Er wünfchte, ſein 
nüchterner Freund Lichtenberg möchte auch ein wenig ſchwaͤrmen; 
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er finde es fo liebenswürbig zu fhwärmen, jo lange man fich 
deffen bewußt ift: nur über die Grenze hinausgehend phantafire 
man im hisigen Fieber. Und fo deutet auch Goethe an, daß ihn in 
feinen fabbaliftifchen Studien nichts reizte, als die phantaftijchen 
Berfnüpfungen, in denen man hier die Natur darftellte, und daß er 
nichts davontrug, al& Die „Terminologie, in der man etwas, wo 
nicht zu verſtehen, doc) zu fagen glaubte”. Daß auch diefe Beichäf- 
tigungen Goethe's nicht zu großer Befriedigung führen würden, war 
m erwarten, und Daß er fein guted Gewiffen dabei hatte, bezeugt, 
daß er fie in Straßburg, wohin er fi jetzt begab, vor Herder'n 
forgfältig verbarg. 

Denn diefer war es, der hier die Nebel vor feinen Augen zer: 
theilte. So Vieles, was in Goethe nur erft ald dunkle Ahnung lag, 
war in dem fünf Jahre älteren Herder, befonders durd) den Anftoß 
jener Eeereife, ſchon klar und reif geworben. Jener Sturm gegen 
alle Schulgelchrfamfeit und Kompendienwiflenfchaft, jener Drang 
nach der Eniwidelung des Menſchen und aller feiner Kräfte, die mit 
Logik und Metaphufif nicht gebildet werben, jene Anerkennung der 
Empfindung und Leidenfchaft, Alles, was Goethe nur kaum fehmerz- 
li vermißte, das hatte Herder gerade jegt im freudigften Befibe 
und theilte es freigebig aus. Noch war Goethe bisher in lauter 
ſolche Kreife gerathen, wo das „Beltenlafien, Schönthun, Loben 
und Tragen“ herrſchte, wie ed die Zeit der anafreontifchen Dichter 
und der Bremer Beiträge gewohnt war; jegt traf er mit Herder 
zufammen, der all das Echelten und Schimpfen, was er von Hamann 
hatte erdulden müflen, an feinen jungen Sreunden wieder ausließ, 
und Daher ven Beinamen des Dechanten (Swift) trug. Er beftürmte 
die „Selbftgefälligfeit, Beſpiegelungsluſt, Eitelfeit, den Stolz und 

Hochmuth, der in Goethe liegen mochte“, diefer kam ihm zutraulich 
und mit einer unerfättlichen Wißbegierde entgegen, und ehe noch das 
Abſtoßende, was Herder für ihn hatte, wirkte, hatte ihn feine an- 
regende Kraft fehon gefangen genommen. Er verleidete ihm bie 
kleinlichen Bergnügungen und Liebhabereien, die er von feinem Vater 
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überfommen hatte, er verwarf ihm das Intereſſe an feinen Siegel- 
fammlungen u. dergl., er machte e8 lächerlich. Er nöthigte ihm mit 
feinen Kenntniffen und Einfihten Achtung ab, riß ihn auf feine 
großen Standpunfte mit, und flößte ihm das Eelbftvertrauen ein, 
das bald an die Stelle von Goethe's blödem Zögern treten jollte. 
Diefes Bertrauen zu weden, die eigenen Kräfte in fich hervorzurufen, 
den Wetteifer zu fchärfen, half gewiß das Misbehagen vortrefflich 
mit, das ihm Herder's ewige Unzufriedenheit und bitterer Tadel, 
feine Spottfucht und Sarfasmen anregten. Seine bedeutenden Ge⸗ 
fpräche, feine neuen Anfichten förderten ihn ſtündlich; aus den dunklen 
Regionen heraus, in die ihn feine myftifch-religiöfen und chemifchen 
Beichäftigungen in Frankfurt geführt hatten, aus dem engen und 
abgezirtelten Wefen, das er fich in Leipzig angewöhnt, riß ihn Her 
der in die literarifche Welt, die ihm fremd geblieben war, und deren 
aufftrebende Bewegung ihm jet anfing die mangelnden Anregungen 
der politiihen Welt einigermaßen zu erfeßen. Die Gährung in 
diefem Geifte, diefes eingehüllte Streben mußte einem Menichen wie 
Goethe einen grunktiefen Eindrud zurüdlafien. Alles, was Herder 
im Laufe feines Lebens ausführte, fand Goethe, als er fein Leben 
ſchrieb, in der Fülle der wenigen Wochen, die fie zufammen Tebten, 
angedeutet! Und wäre Herder methodifcher geweſen, hätte er eben 
fo gut zu leiten als anzuregen gewußt, fo würde er, wie er meinte, 
auch für eine dauerhafte Richtung feiner Bildung die Föftlichfte An⸗ 
leitung gefunden haben. Dann aber hätte Herder den lenkſamen 
Jüngling gewiß aufSeitenwege geführt, die nun vermieden wurden, 
da feine Einflüffe blos negativ waren. Er flürzte ihm feine did. 
terifchen Ideale, „zerriß den Borhang, der Goethe'n die Armuth 
der deutfchen Riteratur bedeckte, zerftörte mit Graufamfeit fo manches 
Dorurtheil, an dem vaterländifchen Himmel blieben nur wenige be» 
deutende Sterne, indem er die übrigen alle nur als vorüberfahrende 
Sternfchnuppen behandelte ; ja was Goethe von fich felbft hoffen und 
wähnen fonnte, verfümmerte er ihm fo, daß er an feinen Fähigkeiten 
zu bezweifeln begann. Zu gleicher Zeit aber riß er Ihn auf den herrlich 
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breiten Weg, den er felbft zu durchwandern geneigt war, machte ihn 
auf Swift und Hamann aufmerffam, und fchüttelte ihn Fräftiger 
auf, als er ihn gebeugt hatte“. Die Poefie zeigte ihm Herder von 
der neuen Seite, die wir ſchon fennen. Das Lieblingsbuch feiner 
Jugend, die Bibel, mußte Goethe durch ihn in einem ganz neuen 
Lichte fehen , er lernte durch den Blid auf die Natur und Volksdich⸗ 
tung, „daß die Poefte eine Welt- und Völfergabe fei, nicht ein Pri⸗ 
vaterbtheil einiger feinen gebildeten Männer“. Seinen Ovid fuchte 
ihm Herder zu verleiden, au dem er feine unmittelbare Wahrheit fand; 
der Bifar von Wafefield wurde ihm durch Herder befannt, und 
diefer lenkte dabei fein Urtheil auf das formale Verdienft des Kunft: 
werfes von dem ftoffartigen Empfängniß ab, wie e8 Goethe fpäter 
fo nachdrücklich bei Anderen that. Auch Shafeipeare ward in ihrem 
Kreife viel beiprohen und überhaupt eine unendliche Maſſe von 
Ideen in Fluß gebracht; und wohl durfte Herver, ald er Straßburg 
verließ, fich der guten Eindrüde rühmen, die er, und zwar mit Bor» 
würfen, auf Goethe gemacht hat, den er damals „leicht und ſpatzen⸗ 
mäßig” nannte. Dies waren eigentlich die erften Anftöße zu dem un- 
gemein regen perfönlichen Verkehre, der jegt bald längs des Rheins 
unter den Literaten aufleben jollte. Jung Stilling befand fich hier, 
der fi) von Herder'n förmig eraltiren ließ; Lerfe, dem Goethe im 
Götz ein Denkmal ſetzte; Wagner und Lenz, die in einer deutichen 
Geſellſchaft um den Aktuarius Ealzmann?!7) gruppirt ftanden, 
übrigens zu Goethe's nächſten Anhängern und Schülern gehörten. 
Wie hinreißend die Einflüffe Herder's in dieſem Kreife waren, zeige 
Goethe's Echriftchen über deutfche Baufunft, das in den Blättern 
von deutfcher Art und Kunft neben den obenerwähnten Auffäben 
Herder's wieder abgedrudt ward. Goethe war von Jugend auf mit 
Borurtheilen gegen die gothifhe Kunft aufgewachſen; er legte fie 
vor dem Münfter in Straßburg ab; aber dies war fo wenig Ueber- 
jeugung , daß gleich nad) feiner Entfernung von dort der Gyps⸗ 
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abguß eined Gapitäls der Rotonde, den er in Mannheim fah, feinen 
Glauben an die nordifhe Baufunft ſchon wierer erfchütterte. Mit 
Mühe war Goethe fpäter zu überreden, dies Blättchen unter feine 
Werke aufzunehmen, und er erinnerte fi, faum des Zuſtands, in 
dem er zu diefem Enthufiasmus gebracht ward. Hier ift ihm Erwin 
ein Heiliger, bier wird die harakteriftiiche Kunſt für die einzig wahre 
erflärt, was er fpäter verfpottete; hier lacht er der Franzoſen, bie 
nichts als die Alten arterfennen wollten. Rad Hamann's Manier 
hülfte er feine einfachen Säge in feltiame Worte und Phrafen, und 
es Klingt ganz in Herder's Sturm⸗ und Drangftil, wenn er feinen 
franzöfifchen Kenner anfährt: „Was fol und das, daß der erfle 
Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen quer darüber ver- 
band und Hefte und Moos darauf dedte? Und es ift noch dazu falich, 
daß deine Hütte die erftgeborene der Welt fei. Zwei an ihrem Gipfel 
fidy freugende Stangen vorn, zwei hinten, und ein querüber zum 
Firſt, ift und bleibt eine weit primärere Erfindung, von der du nicht 
einmal ein Principium für deine Schweinftälle abftrahiren Eönnteft.“ 
Mit diefem gothifchen Gefchmade hängt das Wegwenden vom fran- 
zöſiſchen, das Wohlgefallen an der niederländischen Malerfchule und 
die Hinneigung zu Shafefpeare eng zufammen. Straßburg war ber 
rechte Drt des Streitö der franzöftfchen und deutſchen Kiteraturtenben- 
zen, in dem jungen Kreife war der Zug zum Vaterland, zur Jugend 
und Natur entfchieden. Die franzöftfche,, encyklopaͤdiſche Literatur 
Ihien ihnen bejahrt und weit; ein Buch wie dad systöme de la na- 
ture von Holbach fam ihnen grau, cimmerifch, todtenhaft vor; ein 
Mann wie Voltaire erfhien ald ein altes eigenwilliges Kind und 
war Goethe'n befonders durch fein Befämpfen der Bibel fatal; alk 
Metaphyſik verleidete ihnen ; fie fuchten nach Erfahrung, Leben und 
Dichtung. Rouffeau und Diderot felbft drängten von allem Ber 
widelten zum Einfachen, von Kunft zur Natur zurüd; fie fahen in 
Straßburg den Schaufpieler Aufresne, der gegen den hergebrachten 
Stil und deflen Vertreter Le Cain Oppofition machte. In Goethe's 
Geſellſchaft follte nichte gelten ale Mahrheit, Natur, aufrichtige 
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Empfindung, Gerabheit, Derbheit, und was man Alles als deutſche 
Art hinzufügen Fönnte. Für diefe Richtung gab Shafefpeare die 
ächte Nahrung. Dodd's beauties of Shakespeare hatten Goethe 
zuerft mit ihm befannt gemacht ; dann gab Leffing das Signal, Wie- 
land's Ueberſetzung erfchien und ward verfchlungen und den Freunden 
entpfohlen ; bald war die Geſellſchaft jhafefpearefeft, ahmte feine Rede⸗ 
weile und feine quibbles nach, verjenfte fi in Die Natur des Clown, 
gefiel ſich an feinen Wigen vor Allem und nährte auf jede Weife ihren 
Muthwillen. Goethe war hierinvoran; der verwandte Genius in ihm 
regte bei diefen Ylügen des Meifters die Fittiche, er geſtand es frei, 
daß er fich mit ihm zu verfuchen denfe, und die Wagner und Lenz 
machten dies nach. Lenz befonders fchien ihnen ganz der Mann, 
die Ausichweifung des Ihafefpearlichen Genius nachzubilden, und 
Goethe verweift, um in die Unterhaltungen und Anfichten der Ge- 
jellichaft zu verfegen, außer Herder's Auffägen, beſonders auf Len- 
zens Anmerkungen übers Theater. Hier wird Shakeſpeare als ber 
fühnfte Genius beftaunt, der Erde und Himmel aufwühlt, um Aus: 
drüde zu den ihm zuftrömenden Gedanken zu finden, deſſen Figuren 
vom König bis zum Pöbel überall, auch unter dem Reifrode, Mens, 
Ihen jeien, die warmes Blut im ſchlagenden Herzen trügen, und 
kitzelnder Galle in fchalfhaften Scherzen Luft machten, feine Vapeurs 
fennten, nicht in müffigen Sormularen hinftürben, nichts von dem 
tödtenden Wohlftand wüßten! Nach Shafeipeare'd Beifpiele, fo 
wird in jener formlofen, bier lächerlich übertriebenen Sprachweife 
Herder's gelehrt, fol das Individuelle im Schaufpiel vorherrichen ; 
der charafteriftiiche und arifaturmaler gilt zehnmal höher als der 
idealifche. Alles, was Ariftoteles fagt, ift nichts, die Handlungen 
find in der Tragödie um der Perſon willen da; hier gilt der Grund⸗ 
jag: fabula est una, si circa unum sit. 

Wenn Goethe unter diefen Aufregungen fogleich producirt und 
jeine Produkte veröffentlicht hätte, fo würde fein erfled Werk, fein 
Göoͤtz von Berlichingen, von. den dramatifchen Verfuchen feiner Freunde 
Wagner, Lenz und Klinger nicht fo außerordentlich abftechen; ſchon 
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der erfte Entwurf, der im Nachlaſſe befannt geworden ift, zeigt dies 
deutlich. Allein die nüchterne Erziehung, die lange Unentſchiedenheit, 
das Mistrauen gegen fich ſelbſt, wirfte bei ihm hemmend, und dies 
zeichnet ihn eben vor jenen jungen Männern aus, daß er über dem 
blinden Echöpfungstrieb Wache hielt, daß er fich zwar des Hervor⸗ 
bringens freute, aber nicht des Hervorgebracdhten, Daß er fich gym⸗ 
naftijch übte, ehe er auf den Kampfplag trat. Er nöthigte, nad) dem 
allgemeinen Hange aller damaligen Dichterklubs, Alles zum Dichten, 
was ihm nur irgend Talent zeigte, er felbft aber hielt zurüd. Gr 
theilte die ultranaturaliftifchen Anfichten feiner Freunde in Bezug 
auf die Kunft nur infofern, als er jeinem vieljeitigen Weſen nad 
einmal vorübergehend ſich aud) diejer Richtung hingab; der gothijche 
Geſchmack, in dem jein Göß, und nachher die Etüde, die in dieſen 
Zeiten ſchon Wurzel faßten, Egmont und Fauft, geichrieben find, 
lag bei ihm nur dem Hajfiihen zur Eeite. Der Gegenſatz gegen 
alles Einjeitige und Extreme, gegen alled Ueberſchwengliche und Aus: 
ſchweifende, der in Goethe's Natur lag, fand bei ihm neue Nahrung, 
als er von Straßburg weg nach Frankfurt zurüdfchrte, und hier in 
einen andern Kreis von Belannten fam, die ganz anderer Art waren 
als die ftraßburger. Ecin Landsmann und jpäterer Schwager Joh. 
Georg Schloſſer (1739—99) war ihm ſchon in Leipzig vorüberge⸗ 
gangen , jegt fand er ihn in Frankfurt wieder. Er hatte an der realen 
und idealen Natur des Menfchen Theil und vereinte mit praftijchen 
Richtungen, mit gediegenen Kenntniffen, mit einer ganz ftrengen, 
fittlichen und chriftlichen Tendenz den Sinn für die reformiftifchen 
Neuerungen der Jugend, der Goethe angehörte. Durch ihn wurde 
er mit dem darmftädter Kreije befannt, dem er ſchon von Herder an 
gefündigt war: mit v. Heß, Beterfen, Wend und Merd, die nachher 
mit Höpfner in Gießen, mit Goethe u. A. die frankfurter Anzeigen 
eine Zeitlang leiteten. Unter ihnen ward Merd von dem größten 
Einflufie auf Goethe; auch Er ein reifer und ruhiger Gefchäftsmann, 
vor defien Sarkasmen und Bitterfeiten nichts Wbenteuerliches be 
fand. Gegen Herder's Einflüffe gehalten, waren die jeinigen 
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ganz verſchieden. Herder drängte mit jeinem Spotte Goethe'n in fich 
zurüd, allein zu Merck hatte diefer die Zuverficht, daß er feine ſchlimme 
Seite nicht gegen ihn kehren würde, Herder fchürte das roman 
tiiche Feuer, das Merd nur duldete ; die jwiftifche Galle des Erfteren 
hatte fich gegen das Beraltete in Literatur und Leben gefehrt, Merd 
richtete die feine eben jo oft gegen die Tollheiten der neuen Titanen. 
Herder's Bitterfeiten floſſen aus einem ungemein gefteigerten Selbft« 
gefühle, Merd’s aus der bloßen natürlichen Geradheit feines Urtheils. 
Jener wollte die Welt umfehren und öffentlidy etwas bedeuten, er 
unterdrüdte daher auch ven Dichtungstrieb in Goethe, der ihm feine 
Poeſien verhehlte, aber Merck zog dieje and Licht, begründete durch 
Herausforderung und Herausgabe des Gög den Ruhm des jungen 
Dichters, und hätte fich gerne an diefem begnügt, wenn ihm Goethe 
überall Genüge gethan hätte. Frühe erfannte er in ihm und warnte 
ihn vor der Neigung zum Verſchwenden feiner Zeit und feiner Kräfte 
an unbedeutende Dinge, er warnte ihn vor den Berirrungen der 
fhranfenlofen Jünglinge, die fih an ihn herandrängten. Goethe 
ward unter diefen neuen Freunden an einen nicht minder freien und 
fühnen, aber gehaltvolleren Umgang gewöhnt, als er daher nad 
Wetzlar fam und dort eine ähnliche luftige Geſellſchaft fand, wie die 
ftraßburger, in der ſich Behriſch's Thorheiten und Lenzens Verrüdt- 
heiten zu erneuern jchienen, fo war er ihrer fogleich müde. Er fchloß 
fi an Gotter an, fnüpfte ein Verhältnig mit Bote und den Göttin: 
gern, und als ihm aus dieſem Kreife nachher die Etolberge befannt 
wurden, fagte ihm Merd das beveutfame Wort, er werde nicht lange 
mit ihnen aushalten , feine Richtung fei, dem Wirklichen eine poetifche 
Geſtalt zu geben, jene fuchten das Poetiſche und die Imagination 
gu verwirklichen, und das gebe nichts als dummes Zeug. Wirklich 
fühlte Goethe bald, wie treffend die Urtheile Merck's über feine da⸗ 
maligen Sinnesverwandten waren, durch deren Lebertreibungen er ſich 
bald mehr gehemmt als gefürbert fah. Ueberall fehen wir hierMerd, 
keineswegs wie einen böfen, fondern wie einen guten Dämon 
an Goethe’s Seite, und ganz entfchieven aud) in folchen Fällen, in 
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denen es dieſer noch ſpät nicht zugeben wollte. Selbft von moralijcher 
Seite ſcheint er vorübergehend eine Kraft in Goethe hervorgerufen zu 
haben, die mit defien gewöhnlicdyem Zuge, der Ratur blind zu folgen, 
in Kampf trat; denn wie ihm äfthetifch bei den Ertravaganzen ſeiner 
Freunde, ja bei feiner erften Anlage des Gög jelber nicht wohl war, 
jo war er auch moralifch weit davon entfernt, fich bei jenen Zuftan- 
den ganz wohl zu fühlen, wo „ihn die Wogen der Einbildungsfraft 
und einer überfpannten Sinnlichkeit himmelauf und höllenab trieben”. 
Die Epijode in Sefenheim bat man fo oft gerügt,, als ein Beifpiel, 
wie Goethe audy die liberalen und genialen Eitten feiner jungen 
Freunde theilte. Aber er verlor den Adel feiner Seele darum nid, 
das Bewußtfein feiner Schuld und der verlorenen Liebe machte ihn 
mild ; die Ergebniſſe feiner reuigen Betrachtungen, meinte er, möchten 
in den beiden Marien, in Götz und Clavigo niedergelegt jein. In 
Wetzlar fam er in das befannte Verhältniß, wo feine Leidenſchaften 
von neuem fpielten — ed war gewiß fein mephiftophelifcher Dienft, 
dag Merd feinen Entfhluß beftimmte, den Drt feiner Liebe zu ver 
laffen. Goethe nannte dag felbft eine Heldenthat; leider muß es ihm 
in jeiner Lebensbefchreibung nicht der Mühe werth geichienen haben, 
ſich jelbft vor dem verachteten Publikum in ein vortheilhaftes Licht 
zu jegen. Die Briefe aus jenen Jahren find nun veröffentlicht 243), 
die mehr ald alles Andere das findliche, Durchfichtige, unverborbene und 
harmloſe Gemüth aufdecken, das Goethe edlen Anforderungen gegen 
über entfaltete, die auch Den vertrauensvollen, Tühnen und Doch ger 
faßten Muth ausprechen, mit dem Goethe damals der Welt ent 
gegentrat, mit dem er Alle, die ihm begegneten, begeifterte, mit 
dem er in Gög und Werther (1773— 74) vor dem Publikum er: 
Ihien, und mit einem Schlage die ganze Geftalt unferer Literatur 
_ verwandelte. 

In diefen beiden Werfen erfennt fid) Die zweijeitige Ratur Goe⸗ 
the's in jedem Zuge, und durch fie jind beide fo bedeutend geworben: 
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Form und Inhalt gehören dem wühlenden und reformatorifchen Be- 
ftreben jener Jugend an, aber beide fprechen zugleich die Mäßigung 
in dem Dichter aus, dem es gegeben war, die wilden Stoffe zu bän- 
digen. Er ſchrieb an Echönborn bei Erfcheinung des Werther, worin 
er ſich ſelbſt ganz niedergelegt au haben fchien, im entſchiedenſten 
Gefühle der ESelbfterhebung über dieſe Perfönlichfeit. In beiden 
verräth er wohl, wie er ganz geichaffen war, große Begebenheiten der 
Zeit poetifch zu bilden, falls fie ihm folche entgegengebracht hätte. Da 
fte nicht Thaten hatte, fo laufchte er auf ihre inneren Beichäftigungen 
und auf die Ideen, die fie bewegten, und er traf den Mittelpunft 
diefes Ipeenfreifes fo genau, daß ſich daher die außerorvdentlichen 
Mirfungen wohl erklären, vie beide Werke in verfchievener Weife 
machten. Im Götz machte ſich das Freiheitsgefühl Luft, das eben 
anfing in Deutfchland Boden zu faſſen und, durch Klopftod, Moſer 
und die Schweizer vermittelt, die Jugend zu ergreifen. Beſonders 
in dem göttinger Dichterfreife wurzelten dieſe Ideen, die von dem 
Eänger des Meffiad ausgeftreut waren, und mit ihnen war Goethe 
gerade in Verbindung getreten. Durch ganz Europa war im 18. 
Jahrh. ein reformiftifches Beſtreben faft in alle Kabinette gedrungen ; 
was fid) im Großen geltend gemacht hatte in Verfaffung und Admi⸗ 
niftration, drang jeßt in die Bureaus und Aemter; in die Kormen 
und das Verfahren der Gerichte floffen humaniftifhe Neuerungen 
ein; der Gefhäftsftil follte natürlich und lebhaft werden, und Goethe 
erlebte diefe Gährungen fo fehr, und machte fie fo eifrig mit, daß er 
in Beziehung auf feine ftiliftifchen Vorzüge diefer neuernden Art Be- 
lobungen feiner Vorgefegten erhielt. Died war die Zeit, wo ihn 
Voltaire's Beihügung der Familie Calas und Lavater's That gegen 
Grebel begeijterte und mit der Welt verföhnte : die Haut für die all- 
gemeine Glüdfeligfeit daranzufegen, heißt es im Goͤtz, das wäre ein 
Leben! und noch ift hier gläubig eine befjere Fünftige Welt in Aus- 
jicht genommen , und das ganze Gedicht athmet in dem Rufe nad) 
Freiheit aus. Wie die göttinger am Alterthume genährten Jünglinge, 
fo flog auch Goethe'n damals das Gefühl des gefelligen Drudes 
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ebenfowohl in Bezug auf den Staat an, als es ihn in anderen fos 
cialen, fittlihen und äfthetifchen Beziehungen peinigte. Yriedrich der 
Große hatte jelbft das Signal gegeben, den hergebrachten Regierung 
ſchlendrian zu brechen, und Jeder fühlte ſich in feiner Ephäre berechtigt 
dazu mitzuhelfen. Chen jegt brad) auch die amerifaniiche Revolution 
aus und brachte fchnell eine Maſſe politifcher Ideen in Umlauf, die 
durch Rouffeau unter einem ftillen, aber weitverbreiteten Anbange 
fhon lange vorbereitet waren. In Frankreich griffen die Ideen ſo⸗ 
gleich in das Gebiet des Wirflichen ein, bei und fprudelte jid) der 
Haß gegen Tyrannıen, Höfe und Hofleute in Luft: und Trauerfpielen 
aus. An ihrer Epige erfcheint Götz; ein hiftorifches Schaufpiel, eine 
Etaatdaftion von ganz revolutionärem Charakter. Wie das Genie 
im Boetifhen und im Moralifchen fich felbft Geſetz fein follte, nad 
den Grundfägen jener Gefchlechter, fo erjcheint hier ein großer Mann 
in anarchifhen Zeiten an der Stelle des politifchen Geſetzes. Bor 
trefflih war dabei der Griff in die Zeiten unferes Volfes, die jeder 
Bervegung in unferem Nationalleben zum Mufter dienen müßten; 
und ganz neu war das Geſchick, mit dem der Dichter in den Ton ber 
verjchiedenen Etände, in den Stil der untergegangenen Zeit verfegte, 
der durd) Die vestigia veteris leporis fo anheimelte, wie fpäter in 
noch höherem Grade die Hans-Sachfiiche Färbung des Fauſt. No 
ehe Herder feine Volkslieder gebracht hatte, war dies Beiſpiel der An- 
ſchmiegung gegeben, das damald am meiften in dieſem regelfofen 
MWerfe auffiel. Ehafefpeare’s Defonomie war mit diefem Einen 
Stüde in Deutſchland eingeführt, feine Schule ſpürte ſich befonders 
in der Rolle des Hofnarren heraus. Gerade das aber, was ein An- 
derer zuerſt aus Shafejpeare gelernt hätte, war am wenigften erfaßt; 
und dafür traten die Elemente heran, die Goethe eigenthümlich hin: 
zubrachte. Das Große, das Hiftorifch-Bedeutende einer Zeit, wie 
die Reformation war, die Erfchütterung der Welt, die kühnen Eha- 
taftere eines Luther, Hutten, Sidingen liegen in daͤmmernder Ferne, 
jedes ftarfe Moment ift verwifcht, ein Helv iſt gewählt, der fich durch 
eine Autobiographie erft dem Dichter nahe ſtellen mußte; ber epiſo⸗ 
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diſche Charakter eines Weibes, bei deren Echöpfung Gott und Teufel 
ums Meifterftüd wetteten, gewann es über ven Dichter fo fehr, daß 
er fich felbft in fie verliebte und anfangs nicht allein den f[hwächlichen 
Meislingen und den finnlihen Franz, fondern auch den heroifchen 
Sidingen in ihre Schlingen legte. 

Diefe Wendung in einem hiftorifchen Etüde fündigte ſchon an, 
wie geneigt der Dichter war, mehr in feiner eigenen Seele nad 
Stoffen zu fuchen, und wie gefchidt, diefe zu behandeln. Sein 
Werther erfchien daher in fid) vollendeter: er ftellte ein Bild des 
moralifchen Genies auf, in Beziehung auf unjere gefeligen Verhält- 
nifle geſetzt. Ein Charakter entwidelt fi) vor ung, dem alles Befte- 
bende Hindernig und Schranfe fcheint ; wie erin der Kunft der Regel 
fpottet, jo auch der bürgerlihen Gefellfchaft, die die Natur in ung 
zerftöre und nichts als Anftändigfeit dafür biete. Collegien und 
Aemter fcheinen ihm den Menfchen zu vernichten, und an feiner 
Stelle nur Philifter und Strohmänner zu bilden; die Geſetze find 
ihm Faltblütige Pedanten ; Regel und Ordnung ift ihm in Woh- 
nung, Kleid, Amt, Schrift und Rede verhaßt , er fchlägt aus gegen 
alle Diäfeleien an der Handlungsweife des Gefühle, an dem Glauben 
des Bolfs, an Allem, was Empfindung und Phantafie angeht; ihn 
reute feine Leidenfchaft, die auch an Wahnfinn und Trunkenheit 
grenzte, denn er hatte begreifen lernen, warum man alle außerordent- 
liche Menfchen von jeher für Trunfene und Wahnfinnige ausjchreien 
mußte. Ein folder Menſch befriegt alle Welt und verzärtelt nur 
fein eignes Herz, lebt ihm ganz zu Gefallen, und verübelt ſich's nicht, 
weil ein Gefühl des Menfchlichen in dieſem Herzen Ichlägt; er wen» 
det fih von den Erwachſenen weg zu den Kindern, die ihm nicht 
wehe thun; von den Menfchen zur Ratur, die ihm nicht widerfpricht ; 
von der Wirklichkeit weg zur Dichtung, und innerhalb der Dichtung 
von der bewegten Welt des Homer zu den formlofen ſchwermüthigen 
Schatten Oſſians. Weber Klopftod und Kleiſt begegnet ſich jeine 
Seele einem gleichgeftimmten Welen, das ihm die Verhälmiſſe ent: 
ziehen; an Entbehren ift er nicht gewöhnt, an einen Vertrag, dad 


5854 XI. Umſturz d. konventionellen Dichtung durch Berjüngung d. Naturpoeſie 


Band des Lebens nicht einſeitig aufzuloͤſen, kann der Feind des Le—⸗ 
bend nicht glauben. Er wird ein Raub der Empfindung, die mit 
einer Glut und Wahrheit gefchildert ift, Daß wir nie ohne Seelenbe- 
wegung der Entfaltung dieſes Charaktere folgen werden, der bie 
Marivnetten im Grandijon und in der Heloife in gewaltigen Ecyat- 
ten warf. Für die Befreiung der dentſchen Dichtung von allen frem- 
den Einflüffen war die Erfcheinung von Götz und Werther fchon ein 
ganz zuverfichtlicher und tumultuarifcher Eieg, während Leſſing's 
Stücke noch Schlachten, die nur mit der höchften ftrategiichen Bor: 
fiht gewonnen waren. 

Die Wirkungen beider Stüde waren unermeßlich für die Did: 
tung, wie für die Zuftände des Lebend. Die wilde dramatiſche Skizze 
fhmeichelte dem zügellofen Hang der Jugend, „fie glaubte daran ein 
Panier zu fehen, unter deſſen Vorſchritte Alles, was in ihr Wildes 
und Ungeſchlachtes lebte, ſih wohl Raum machen dürfte“; und 
Goethe beſaß beſonders einen Brief von Bürger, der als wichtiger 
Beleg deſſen gelten konnte, was die Erſcheinung des Götz damals 
aufregte. Geſetzte Männer fürchteten, er begünſtige die Anarchie und 
das Fauſtrecht und möchte gern dieſe Zeiten wieder herftellen. Er 
felbft hatte die Abficht, noch eine Reihe biftorifcher Stücke zu jchrei- 
ben, und trug ſich einmal mit dem Plan zu einem Julius Cäfar, 
der, nad) einigen Reſten zu urtheilen, in dem Götziſchen Kraftſtile 
gehalten jein follte, und von dem der Dichter felbft vorher fühlte, 
daß er nicht Allen gefallen würde. Seine Freunde fingen an Schau: 
ſpiele in dieſem Geſchmacke zu machen ‚eine ganze Saat von tragijchen 
Dichtern wuchs aus dieſem Einen Stüde auf, Das nad) den verſchie— 
denften Seiten hin auswuderte. Mit der ungefähr gleichzeitigen 
Emilie Galotti verſchmolz das Stüd in den Augen der meilten Nach— 
ahmer in Eins; unfere plöglich erzeugte Tragödie nahm meift ihre 
Schauſpiele aus unferem gefelfchaftlichen Leben, wie Leſſing that, 
zeichnete aber groteöfe Züge und fchredliche Larven, ungeheure Sce⸗ 
nen mit nachläjfiger Hand ind Grobe hin, wie man es im Göß ge: 
funden haben wollte. Diefe Gattung wandte fich der Bühne zu, eine 
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andere wandte fi) ganz von ihr ab: das hiftorifche Echaufpiel, oder 
beſſer der dialogifirte Hiftorifhe Roman, wie ihn die Schlenkert, 
Spieß, Cramer und Aehnliche behandelten. Diefe rohen Auswüchfe, 
diefe Mordſpektakel, die in bombaftiichen Zuriofos den Kläglichften 
Plattſinn ſchlecht verhüllen, mögen jegt wohl kaum mehr das Kna— 
benalter entzüden, und find fchon längft in die Tabagien der Eolda- 
ten herabgekommen, wohin wir ihnen gewiß nicht folgen werden ; Die 
eigentlichen Tragödien aber, die aus Goethe’8 Schule hervorgingen, 
werden wir weiterhin zu betradyten Gelegenheit haben. Götz von 
Berlihingen, werden wir jehen, wirkte rein fchaffend, anregend, 
heroorrufend, weit auf die Folgezeit hin; Werther dagegen ſchloß 
mehr die fentimentale Periode ab oder zeitigte fie. In der Literatur 
fonnte diefer nicht fo nachhaltige Nachahmungen verurfachen, nad)» 
dem Horid, Young, Oſſian und die Eentimentalität der Freund» 
ſchaftszeit ſchon vorausgegangen war. Auf Siegwart blieb mit Un: 
recht Die Benennung diefer Jahre hängen, die weit richtiger durch 
Werther charafterifirt und bezeichnet würden, ſchon weil er die ftarf- 
geiftige Seite der Zeit mit in fich fchließt. Die Tragödie bilvete ſich 
überhaupt weiter, der Roman aber nahm, ſchon als Werther erfchien, 
eine ganz praftifche Richtung, die dem ausſchließlichen Tone jener 
Empfindelei und jener weinerlihen Schwermuth in Miller's Proſa⸗ 
fhriften nicht günftig war. Im Gög War eine dichterifche Gattung 
angegeben, die in fich die Fähigkeit hatte fich fortzupflanzen; Werther 
war ein zu unmittelbares Abbild des Lebens, um nicht jeine nächften 
und unmittelbarften Wirkungen auf das Leben zurüd zu machen. Der 
Dichter ftand felbft damals in der Periode der geftörten Ideale, die 
jedem Süngling natürlich ift, und die im Sten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts, wo jich Alles um die Dichtung drängte, wo man die 
Wirklichkeit mit der Poeſie maß und verglich, eine gemeinfame für 
die ganze deutiche Jugend war. Unbeſtimmte Triebe, ein dunkles 
Beftreben, ein gefteigertes Gemüthsleben, eine hochfliegende Phantafie 
fließen überall an die Schranken der gegebenen Zuftände an, und 
Lebensüberdruß bemächtigte fi) des erregten und leidenfchaftlichen 
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Geſchlechts. In diefer Rage nährte man fich gerade an den düfteren 
©eftalten der englifchen Poeſie, deren finfteren Charakter Goethe vor- 
trefflich geichilvert hat; Shakeſpeare's Hamlet befchäftigte die Ge 
müther, Young und Oſſian lagen den Herzen nah. „In folchen 
Elementen, bei foldyen Umgebungen, Liebhabereien, Studien, von 
unbefriedigten Leidenfchaften gepeinigt, von außen zu bedeutenden 
Handlungen nicht aufgeregt, in der Ausficht auf ein fchleppenves 
bürgerliches Leben, war in dem unmuthigen Uebermuthe der Gedanfe 
das Leben zu verlaffen an der Tagesordnung. Dieſer allgemeinen 
Etimmung hatte Werther feine Wirfung zu danfen; er erregte 
nicht eine Krankheit, fondern dedte das vorhandene Uebel auf 29).* 
Denfe man nun, daß Goethe aus den eigenen Erfahrungen eines 
überreichen Herzens jchrieb, daß den letzten Anftoß der Durch eine 
ähnliche Lage veranlaßte Selbſtmord des jungen Jerufalem gab, der 
die allgemeinfte Theilnahme in Deutjchland erregte 250%, daß Goethe 
feine Erzählung in rafchen, bewegten Briefen in weniger Zeit, aus 
ber erften Hand, mit genauer Benugung von Originalnadhrichten 
über die Kataftrophe Serufalem’s hinwarf 251), fo begreift man wohl 
die ftoffartigen Wirfungen des Buches, die unglüdlichen Folgen der 
Lektüre, die Aufregung der Gegner, die in Milton’s, in Lefjing's, i 
Lichtenberg’8 Geifte das Vergöttern des finnlichen Triebes hafı, 

oder die moraliiche Entnervung der Charaftere fürdhteten. Man ie 

greift aber aud) die Bewunderung einer Darftellung, in ver ſich 
Kunft und Natur, Dichtung und Wahrheit, Ercentricität und geiftige 
Gefundbeit, Sentimentalität und Naivetät, Bewegung und Ruhe fo 
innig die Hand reichten. 

Denn wirklich ſchien es ja, als ob jegt in Erfüllung geben site 
wovon unfere guten Pedanten feit Jahrhunderten träumten, als ob 
ein Dichter ung geboren fei, der jene Eingebung, die Gabe des did. 

249) Bgl. über die Wirkungen bes Romans in Literatur und Geſellſchaſt, 
J. W. Appell, Werther und feine Zeit. Leipzig 1855. 
250) Gotter ſchrieb feine befannte Epiftel bei biefem Anlaß und fpielt auf ben 


Zod des jungen Mannes barin an. 
251) Keftner, Göthe und Werther p. 86. 
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terifchen Enthufiasmus, der unmittelbaren Empfängniß wiederge⸗ 
bracht habe, wie man fie in den Sängern der Urzeit vermuthete. Er 
fand es ſich felbft von feiner Mutter angeerbt, alles Phantafievolle 
heiter und lebendig vortragen zu können, auch das Gemeine gab fich 
ihm leicht zu poetifcher Auffafiung hin, die Echwierigfeiten der Form 
fannte er nicht und überfprang fie, wo er fie fannte. Wie dem Mus 
fifer eine Melodie, fo ftellte fich ihm des Nachts ungerufen und un« 
wilffürlich, ohne beftimmten Anlaß und befondere Erregung, ein Lied 
ein, das er ſich beriagte, und oft vergaß, oft wie einen flatternden 
Schmetterling haſchte und auf fein Pult heftete. Bon früh auf 
wehrte er fich gegen den Drud feiner Sachen; lebendig, wie fie 
empfangen waren, wollte er fie auch wiedergeben; er erzählte feine 
Mährchen ſchon ald Knabe, er trug jahrelang feine Plane und Ent- 
würfe in fi) herum ; fchrieb er etwas nieber, fo erhielt nur der leben- 
dige Vortrag feine Freude daran; Alles was aus dem Etegreif ge 
ſchah, Dichten und Spielen, war feine befondere Luft; alles Theo» 
retifiren und Kritteln haßte er, ald einen augenfcheinlihen Mangel 
an Schoͤpferkraft. Epär bildete er ſich noch aus der bloßen Art und 
den Mitteln ded Vortrags eine Theorie der Dichteriichen Gattungen; 
und er war in Weimar nachher darum fo fehr an feiner Etelle, weil 
hier fein Talent freien Spielraum hatte, mit den heiteren Echerzen 
der Kunft das Leben zu verfchönern, und „im Spiel und Tanz, in 
Geipräh und Theater den Freudenfreis ununterbrochen durch die 
52 Wochen des Jahres zu jchlingen“. Es war, als ob die älteften 
Zuftände ung wiederfehren follten ; al8 ob der Rhapfode und Volks⸗ 
jänger lebendig erſchienen wäre, von deſſen Gefängen Herder nur 
fpreben und rühmen konnte. Niemand hat fo fehr wie Er das 
deutfche Volfslied erneut, fo einfach wie diefes empfunden, fo viel 
Anfhauung für die Bhantafie, jo unendlichen Raum für die Mufif 
gegeben 252), fo wenig fich von Vers und Reim im melodiſchen Fluß 
der Empfindungen ftören laffen. Wir haben nichts Lyrifches als 


252) „Rur nicht lefen, immer fingen, 
und ein jebes Blatt ift Dein!” 
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unfer altes Volkslied, was fo, wie Goethe's Jugendlieder, Alles 
mit Bildern zu beleben, allen Gedanfen Geftalt zu geben wüßte, was 
ohne fühne Metaphern und fchwere Apparate jo Vieles in fo ein- 
facher Weife fagte, was fo mächtige Leidenſchaften aufbüllt, und doch 
in einer reinen Natur fo gefühlt und befchwichtigt. Sein Naturleben 
Ipricht ſich in feinen Liedern nicht als das gejellige, wie bei Voß, ale 
das andädjtige oder heiter beobachtende, wie bei Hebel, aus, fondern 
als das eines tränmerifchen, phantajievollen Gemuͤthes; er hat das 
Naturlied geadelt, und wenn er Echäferlieder von Damon und 
Phyllis, von Luna und Zephyr fingt, jo geht Alles in der fchlichten 
Natur jo ohne Misfälligfeit mit, wie die gelehrten Broden des alten 
Volfsliedes. 

Wie in diefen Jugendwerfen Goethe durchaus in einer freien 
und fühnen Weife auftrit, die faum im Hintergrunde feine fpätere 
Aenderung ahnen, fo wie die fpätere Beichreibung feines Jugend: 
lebens kaum diefe frühere Natur durchbliden läßt, fo warf er fi) auch 
fritifch und polemifch damals der deutfchen Welt und Literatur ge 
genüber, immer von dem edlen Beftreben erfüllt, wie er an Möfer's 
Tochter fchrieb, „demjenigen, was vor unferen Seelen ald das 
Höͤchſte ſchwebt, ob wir es gleich nie gefehen und nicht nennen fön: 
nen, handelnd und fchreibend und lefend näher zu fommen“ ; überall 
von dem Wunfche befeelt, eine Gemeinfchaft der beften Menfchen der 
Zeit zu fördern, fi, wie er fang, des Halben zu entledigen, im 
Ganzen, Guten und Echönen refolut zu leben. Er mar jest durch 
feine beiven Werfe an das Licht des Tages gezogen, feine Einſamkeit 
ward plößlich gebrochen, Lob und Tadel riß ihn aus ſich jelbft und 
feinem Etillleben heraus. Er trat mit Merd und den Auderen in 
den Sranffurter Anzeigen fritiih auf, ganz in dem neuen 
Tone, den Herder angegeben hatte, oder in Leſſing's reformatorifchem 
Gef. Mit Heftigkeit zieht er hier gegen kleinliche Moraliften, 
ſchwache Dichterlinge, vornehme Zeloten, neue Propheten, gegen Un- 
fitte und Ungefchmad des Jahrhunderts, gegen alle Syſtemmacherei 
und Dilettantismus, gegen finftere Religioneiferer zu Felde, aber 
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auch gegen Fritifche Ketzer und Freigeifter, wie Unzer und Mauvil⸗ 
lon; das wahrbafte Genie fchügte er jelbft in feinen Thorheiten. Er 
ehrte Lavater und Wieland: er rechtfertigt dieſen gegen die ängftlichen 
Moraliften: Kenner des Herzens würden enticheiden, ob eine Leis 
tung und Verfeinerung des Gefühle durch Blumenpfade einer lachen⸗ 
den Leidenschaft nicht gejchwinder zum Ziele der Sittlichfeit führte, 
als die fürzefte Linie des moralifchen Raifonnements. Er verbittet 
jih von Sulzer die Moralpredigten, und rechnet fidy geradeaus zu 
denen, die nach deffen Theorie mit den Künften Unzucht treiben. Er 
wünfchte in deſſen Kunftartifeln mehr Anſchluß an Leffing und Her: 
der zu ſehen, in jeinen philojophifchen nicht blos Darzählung der 
Marffteine, ſondern auch ein wenig Bacon’jche Bilderftürmeret, 
Fingerzeige, Ahnungen zu Entdefungen des Columbus. Er lehnt 
ſich gegen das verzwidte, alltägliche Geſchlecht unjerer Dichterlinge 
auf, und er bittet den Genius des Vaterlands, gleichjam fich ſelbſt 
zeichnend, um einen Jüngling, der voll Jugendfraft und Munterkeit 
der befte Gejellichafter wäre, den zu fangen die Schönen alle ihre 
Netze ausftellten, defien empfindended Herz ſich auch wohl fangen 
ließe, fich aber ftolz im Augenblide wieder losriffe, wenn er, aus dem 
dichtenden Traume erwacdend, fände, daß jeine Göttin nur 
fhön, wigig und munter ſei; deſſen Eitelfeit fich der Zurückhaltenden 
aufdränge, fie durch erlogene Seufzer und Thränen eroberte — und 
auch wieder verließe, weil fie nur zurüdhaltend war; der und dann 
alle feine Freuden und Leiden und Thorheiten mit dem Muthe eines 
unbezwungenen Herzens vorjaudhzte, vorfpottete; und an dem endlich 
offenbar würde, daß nicht Fläche und Weichheit des Herzens an fei- 
ner Unbeftimmtheit Echuld habe, wenn er ein Mädchen fände, das 
feiner werth fei. — Den Uebermuth einer räftigen Gefinnung und 
eines frifchen Alters, fowie den feden Humor der von Idealen erfülls 
ten Jugend hatte Goethe ſchon ganz frühe genährt, und ſchon in 
Leipzig hatte er einen polemifhen Muthwillen an Clodius audge- 
laſſen, deflen pomphafte und hohle Oden in Ramler's Manier ihn 
ärgerten, und zu beflen Medon er eine Prolog⸗Harlekinade fchrieb, 
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die die Zeiten Roſt's und Gottſched's wiederzubringen jchien. Was 
gegen fein poetilches Glaubensbefenntniß, was gegen die Träume, 
die fich feine dichterifche Phantafie jchuf, damals grob veritieh, 
erfüllte ihn mit Wuth. So haßte er, obwohl im Herzen den ratio- 
nalen Neuerungen der Theologen zugetban, das Mopernifiren ber 
alten Begriffe und Zuftände, das Verdrehen und Belpöttlen ber 
Bibel und der Prophezeihungen, mit denen ihm ein guter Theil des 
poetiihen Gehaltes verloren ging; fein Prolog zu den neueften 
Dffenbarungen Gottes (modernifirte Paraphrajen der Evangelien) 
gegen Bahrdt :1774) floß aus diefer Duelle. — Wieland war 
immer Goethe's Liebling gewejen, Mufarion und Agathon feine 
Freude: feinen Auszug gegen Pfaffen und Tyrannen im Schach 
Gebal hatte er mit gleicher Geſinnung gebilligt. Allein jegt reizte er 
Goethe'n mit einer tadelnden Beurtheilung des Göß, Die er in feinem 
Merkur hatte abdrucken lafjen. Bei näherem Zufehen fand fich, daß 
er für nichts Kräftiges und Krifches Sinn hatte, daß er den großen 
Meifter Shafefpeare ſelbſt mishandelte und das Verdienſt feiner Ue⸗ 
berjegung durch die Noten aufhob. Die modernen Halbgötter in 
feiner Alcefte verriethen, daß er von dem eigentlichen Weſen des As 
terthums eben fo wenig einen Begriff hatte, als von der Kunſt, die 
Eitten und Charaftere anderer Zeiten in einem entfprecyenden Stile 
darzuſtellen. Es ſchien endlich, als ob der Mann, der bisher unter 
die Oenien des Tags gezählt wurde, feinen Rüdzug zu den Pedanten 
der alten Zeit nähme, als er in Weimar feinen Merkur begann, den 
er ausdrüdlich im Gegenſatz gegen die „hündifche Art von Kritif" 
unternahm, wie fie in den Frankfurter Anzeigen herrichte. Das Bars 
denwefen, die cyniſche Genialität, der Ultraenthufiasmus war ihm in 
unferer Literatur zuwider geworben: er ärgerte fich über die Leute, bie, 
wenn fie ein Bischen Wit und nichts zu eſſen hatten, ſich über alle 
Rückſichten wegfegten. Seine ganze literarifche Thätigfeit quälte fi 
jest mit diefem Merkur herum, in dem alle die breite Mittelmäßigfeit 
und Epießbürgerlichkeit herrfchte, aus der Goethe mit Macht herand- 
arbeitete; und nirgends ficht man jo tief in die bodenloſe Gemeinheit 
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des deutſchen Zeitſchriftweſens hinein, als in den merkurialiſchen 
Briefen Wieland's, die in aller Ehrlichkeit die Kunſtgriffe auseinan⸗ 
derlegen, mit denen ſolche Unternehmungen bei uns geführt, und das 
Publikum in ihnen geäfft und betrogen wird. Haß und Liebe hatte 
bei Goethe und feinem Kreife damals feine Grenze, Rüdfiht und 
Schonung fannte man nicht, wenn der Kitel des Muthwillens ſtach. 
Die Farce Götter Helden und Wieland (1774) hing ſich an 
die Alcefte und die Noten des Shafeipcare 253) ; fie „turlupinirte den 
Autor über feine Mattherzigfeit in Darftellung jener Riefengeftalten 
der marfigen Fabelwelt“, wie Goethe an Echönborn jchrieb, „auf 
eine garftige Weiſe“; fie macht e8 aber doch nody gnädig, und ein 
freundlicher Brief an Wieland ftellte das Vernehmen zwifchen Beiden 
auf guten Fuß. Nicht jo friedlich ging es mit Nicolai ab. Unter 
den zahllofen Echriften, die Werther hervorgerufen hatte, und unter 
denen eines Engländers „Geſtändniſſe der Lotte“ mit einem wirklichen 
Facſimile ihrer Handfchrift und ihrem Bildniſſe die unverfchämtefte 
war, erjchienen auch Freuden des jungen Werther von Nicolai (1775), 
ein Kritikroman voll Oalle auf das junge Gefchleht der Volfs- und 
Schauipieldichter, deren Kraftiprache darin auf eine äußerft matte 
Meise verfpottet wird. Der Gefchichte wird darin eine befannte und 
unfaubere Wendung gegeben, und Goethe, der die Schwäche hatte, 
Anderer Muthwillen und Tadel eben fo wenig ertragen, wie feinen 
eigenen zurüdhalten zu können, rächte dies in einem Spottgedichte, 
das den unberufenen Kritifer in einer unfauberen Stellung auf Wer: 
ther’8 Grab zeigte, und trog Goethe's Vorficht denn doch befannt ge: 
worden ift 254. Gin allgemeiner Lärm erhob fih in Goethe's Be: 
fanntichaft gegen das „Beichmädlerpfaffenwefen“ der deutichen Biblio⸗ 
thek und ihren Unternehmer, gegen diefen Ujurpator der deutjchen 


253) „Wäre er Hug, und er könnte die Stelle, wo er Deiner (des Euripides) 
jpettet, und die Roten zum Shalejpeare mit Blut ablaufen, er würbe es thun.“ 
Herkules: Geh in Di, und bitte den Göttern ab die Noten über den Homer, 
wo wir Dir zu groß find. Wieland: Wahrlich, Ihr fein ungeheuer! Ich habe 
Euch mir niemals fo imaginirt. 

251) Getrudt in Boas’ Nachträgen. 
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Kritik, den Diktator in Religion und Wifjenfchaft, den Hauptgegner 
fait aller der Genialitäten, die ſich in Dielen Jahren bervorthaten. 
Jung Stilling ſchrieb die Echleuder eines Hirtenfnaben gegen feinen 
Ecbaldus Nothanker, im Aerger über die Ausfälle gegen die Frömm⸗ 
ler, und Nicolai wollte willen, daB Goethe ihn in feinen Schimpf⸗ 
worten darin {die Jung nachher abbat) beftärkt hätte; er lich ihn durch 
Merk warnen, nicht mit ihm, wie mit Wieland, Kate und Maus zu 
jpielen; er wifle, daß er vor dem Publikum ſehr bald mit ihm fertig 
werden wollte! Unberufene Einmifcher machten den Bruch größer. 
Für Nicolai’ Werk galt eine Flugſchrift: Menfchen, Thiere und 
Goethe (1775); für Goethe's die Farce Prometheus, Deufalion und 
feine Recenjenten (1775), die Wagner aus Unterhaltungen mit Gor 
the in defien Manier gegen Wieland, Nicolai, Jacobi, die Tadler dee 
Werther richtete. Prometheus ſchickt darin den Deufalion in bie 
Welt, über den fid) nun das Recenfentenvolf, Gans, Eiel, Uhu, be 
fonder8 aber der Merkur, die Iris und der Orangutang hermadıen. 
Iris (Jacobi) hat das Herz voll von Deufalion, aber aus Furcht vor 
Drangutang zieht fie fi zurüd, Merkur bieter ihr den Arm, ver 
Drangutang ſetzt dem Deufalion einen anderen Kopf auf, denn „Died 
ift jein Element, zu bauen auf fremdes Kundament*255). Goethe ar 
fannte in dieſem übrigens rohen Machwerk feine Gedanken und feine 
Manier wieder, unter feinen Freunden war diefer Hans Sachfiſche 
Stil fichend geworben, der ſich fo fehr der Poefte des Tages anfügte 
und den heiteren Humor unterftügte, und den Goethe nachher auf) 
nad) Weimar binüberpflanzte. Ob diefer Stil Goethe'n oder Merd 
früher eigenthümlid war, fann man zweifeln, wenige Zeilen von 
dem Lesteren zeigen wenigftens, daß er ihm gleich eigenthümlid 
war. Der Ton des „enniichen Bonſens“ muß ihm beſonders ange 
ftanden haben, da vorzugsweife an ihn die Briefe der verfchiebenften 
Leute diefen derben Ton anfchlagen, die ihn wohl, an Andere gerid- 
tet, ganz verleugnen. Goethe hat leider die „poctifchen Epifteln von 








255) Ein Stich auf den Sebaldus, der fih an Thümmel's Wilhelmine an 
lehnt. 
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ungemeiner Kühnheit, Derbheit, ſwiftiſcher Galle und verlegender 
Kraft”, die er von Merd befaß, für eine Nachwelt verftedt, die viel⸗ 
leicht nichts mehr damit anzufangen weiß, und er hat uns damit die 
Mittel abgeichnitten, über Merd’s ganzen Wert und Bedeutung 
abichließend zu urtheilen. Gewiß ift, daß diefer die fatirifche Feder 
feines jungen Freundes zu fchärfen nicht faul war, und daß er jenen 
Hang theilte, alle Heine Begebenheiten des Tags poetifch zu verewi⸗ 
gen, den Goethe überall hin ausbreitete, wohin er fich richtete. Die 
geiftreiche Gejellichaft vol Muthwillen und Laune gemöhnte fich an, 
jedes Wort, jeden Vorfall, jede Erfcheinung in der Literatur, in Ges 
ſpraͤche, Sprüche und Sinngedichte zu Fleiven, die ihren Werth nicht 
im Stachel, fondern in der einfachen Charafteriftif ſuchten. Mitle⸗ 
bende Genoflen wurden in Masten abgegoffen, und Einzelnes in die⸗ 
fer Art ift im Jahrmarkt von Plundersweiler, im Intermezzo von 
Fauft u. f. ftehen geblieben ; und reiner geftaltet wachte diefer ſatiriſche 
Trieb ſpät noch in den Kenien wieder auf. Ins Größere ausgeführt 
geben die Faftnadhtsfpiele vom Pater Brei und Satyros folde 
Lebensbilder. Das eine verfpottet den jungen Leuchfenring, ver 
empfindfam, weich, enthuſiaſtiſch, vor feiner eigenen Einbildungsfraft 
nie ficher, die unglüdliche Neigung hatte, überall etwas unter der 
Dede zu vermuthen, und überall unter dem Tifche zu fpielen, von dem 
man daher jet noch immer nichts weiß, aber Vieles vermuthet. Er 
follte jpäter das Mährchen vom Kryptokatholicismus aufgebracht 
haben, das fo ungeheuere Zerrüttungen brachte; damals als ihn 
Goethe (1773) bei rau Laroche fah, habe er einen geheimen Orden 
der Empfindſamkeit ftiften wollen. Er hing daher mit dem jüngeren 
Jacobi einmal zufammen, und hatte mit allen Weibern etwas zu 
framen. Seine Unnatur und Anfpannung, feine geiftige „Kontorfion“ 
und feine Kunftftüde ärgerten Brig Jacobi, die Korrefpondenzen, die 
er immer herumtrug, befpöttelte Laroche, und Merd machte Goethe'n 
aufmerffam auf diefe Art, fich überall mit Schmeicheln und Lügen 
einzuniften, die dann Goethe im Pater Brei verfpottete. Einen an» 


deren „tüchtigeren und derberen foldher Zunftgenoffen, die ſich über: 
Bervinus, Dichtung. IV. 38 
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au vor Anfer legten und Einfluß zu gewinnen fuchten“, zeichnet er 
im Satyros. Wenn diefer nicht ein Stich auf Baſedow's faunifches 
Weſen, frine Reformationswuth und gottesläfterlichen Paradorien 
fein fol 25%), fo wiffen wir ihm nicht zu beziehen 25°). Man ficht 
wohl, daß die ſatiriſche Charakteriſtik nicht eben fehr deutlich iſt; auch 
aus dem Pater Brei würde fein Scharffinn auf Leuchſenxing rathen, 
ohne daß man es fonfther wüßte. So war aud) in jenen „Lebenden 
Sinngedichten“, in den „Pasquinaden“, die er in dem darmftädter 
Kreife machte, der Scherz und die Bedeutung fo verftedt, daß bie 
Gemeinten felbft fie nicht erriethen. Mitten in diefer polemijchen 
und fatirifchen Richtung nämlich erfennt man von ferne wohl, daß 
diefe Leidenſchaftlichkeit, dieſer Trop, dieſe Unverträglichkeit mehr 
Jugend ald Ratur bei Goethe war, Die ehrenwerthen Gefinnungen 
und Abfichten des jungen Geſchlechts um ihn ber riffen ihn mit, fih 
in den Entwürfen und Beichäftigungen zu gefallen, in denen er ſtets 
dem Zeitgeifte mit« oder gegenwirkend nahe trat, in dem er fidy immer 
in dem Ganzen der gährenven Riteratur erfannte. Aber indem er fei- 
nem Widerwillen gegen alled Falſche und Unnatürliche mit franfer 
Dffenheit im mündlichen Verkehre und fhriftlih für ſich freien Lauf 
ließ, hielt er ihm doc) gleichfan wieder den Zügel; er verftedkte doch 
wieder die fo offene Meinung; er überließ jeinen Freunden Len, 
Klinger und Merd, wie ſpät noch Schillern, befannt zu machen, 
was er nicht felbft veröffentlichen mochte, als ob es dadurch von ihm 
abgewälzt wäre: das Meifte und Größte von dem, was jeine See 
damals bewegte, ließ er fallen. Von der unartigen Hochzeit Hank: 
wurfts, die ihm nicht drudbar erichien, erfahren wir noch in dem 
Leben nichts als einen Wig auf Macklot's Mafulatur. Er trug fid 
mit dem Plane zu einer Tragödie Mahomet?ss), die ganz in ven 

256) Die Jahrzahl 1770 in der Ausgabe der Werke wirb wohl ein Irrthun 
In. 257! Die Beziehung auf Baſedow wirb von Dlinter, Über Goethes Satyred, 
in Dennebergers Jahrbuch, Bd. 1, entſchieden in Abrebe geftellt. 


258) Ein Bruchſtück in Schöll's Briefen und Auffätsen Goethe's aus den 
Jahren 1776— 36. Weimar 1946, 
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Zeitbeftrebungen wurzeln follte. Er fah die Baſedow und Lavater 
bemüht, das Edle, was fie wollten, auszubreiten, er wollte ihnen an 
Mahomet tragifch vorführen, daß ſie fi) in diefem Beftreben nicht 
der Menge gleich ftellen, das Göttliche irdifch machen und der Ver: 
gänglichkeit preisgeben ſollten. Dies Stüd blieb liegen, Fauſt ward 
hinausgefchoben, der fhon damals im Entwurfe vorrüdte; ein Epos 
vom ewigen Juden gehörte gleichfalls unter feine Pläne, das, wie 
Fauſt, „ſolche tiefere Griffe in die Menſchheit“ thun follte, und deffen 
volfsmäßigen und zeitgemäßen Stoff Goethe ebenfo mit Schubatt 
zufammen ergriff, wie im Kauft mit Leffing, Klinger und dem Maler 
Müller. In den ewigen Juden, einer Sage, die fi) von felbft zum 
poetifhen Rahmen einer Philofophie der Geſchichte darbietet, hätte 
Goethe, den damals religiöfe Ideen ausfüllten, mit richtigem Griffe 
die nad) feinen Anfichten hervorftehenden Punfte der Religiondge: 
ſchichte behandelt, er hätte darin niedergelegt, was er fi aus Epi- 
noza aneignete, der ihn Damals beichäftigte ; er hätte fein chriftliches 
Glaubensbefenntniß hineinverwebt, das fi eben mächtig änderte. 
Er erkannte fi) plöglich auf dem Wege der pelagianiichen Ketzerei, 
obgleich er früher fi für das Gegentheil befannt hatte; er gab jetzt 
lieber die orthodoren Begriffe von der Gnadenwirfung auf, als daß 
er dem Vertrauen und dem Glauben an die Kraft der Natur und des 
eigenen Willens entfagt hätte. Wie konnte er auch bei einiger Selbft- 
prüfung anders, da ja die fämmtlichen Tendenzen der Zeit aus jenen 
titanifhen Bemühungen floffen, die des Menſchen Selbitfraft und 
Größe unter die Waffen riefen, und ihn von den Göttern fich zu fon- 
dern hießen. In dem Stolz auf diefe moralifche Unabhängigkeit, auf 
die Losfagung von dem perfönlichen Gotte, zu der ihn Spinoza ges 
-Teitet hatte, auf die dichterifche Schöpfungsfraft, zu der ihm Feine Zeit 
und fein Berhältniß etwas zulegen Eonnte, wurzelte audy der Entwurf 
des Brometheug, ven er gleichfalls fallen ließ. Als Monolog 
gehörte dazu jenes unter Anderem gerettete Stüd, das der Zundftoff 
für einen Ausbruch ward, den wir weiterhin noch berühren. Jacobi 
iheilte das Gedicht Keffing mit, der fich zu dem fpinoziftifchen &> xai 
38* 
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av befannte; nady feinem Tode erflärte ihn Jacobi zum Spino- 
ziften, und Dies rief einen Etreit mit Mendelsſohn hervor, der aller- 
dinge zu defien Tode mitgewirkt haben mag. 

Die Dichtungen, die Goethe in die Welt fchidte, die polemi- 
ſchen Schriften, in denen er ſich an den berühmteften Namen nedte, 
erflären wohl den Tumult, den fein Auftreten erregte; nothivendig 
aber muß man fein SPerfönliches hinzurechnen, das ganz geeignet 
war, den ohnehin herrfchenden Zug nach lebendiger Mittheilung zu 
unterftügen und die Maffe der jungen Riteraten brüberlich zu verbin- 
den zu einem heiteren Xeben und einem ernften Streben, Wohin fid) 
Goethe damals wandte, beftad, fein offenes Weſen, der Naturzug in 
feinem Benehmen, die geniale Unordnung in Edhrift, Kleid, Recht⸗ 
ſchreibung und Sitte, der man cd doch anjah, daß fie von einem ges 
heimen Triebe, des Anftandes in Schranfen gehalten war, dag reine 
Selbftgefühl, das zwifchen Stolz und Befcheidenheit jchwebte, die 
Fügſanikeit, mit der er bei der erften Wärme der Bekanntſchaft jede 
fremde Natur ehrte und behandelte. Auf die allerverjchiedenften 
Menfchen machte er daher die gleiche bezaubernde Wirfung. Man 
fuchte damals nach Genie in jedem SJüngling, der die Feder führen 
fonnte ; man wollte e8 ſchon in den Mienen lefen, feitvem die phyſio⸗ 
gnomiſche Wuth auffam: und in wen follte man e8 eher vermuthen, 
al8 in jenen großen Flaren Augen, jener prachtvollen Stirn, dem 
Ihönen Wuchs und vertrauensvollen Ausfehen des jungen Goethe? 
So ſchildert Jung Stilling fein Auftreten in Straßburg in eine 
Weife, daß man wohl begreift, wie er in dem Kreife von Religion 
zweiflern und Sreigeiftern fidy allein an Goethe halten konnte, der 
feine zarten Religionsbegriffe fchonte, und den er daher auch neben 
Herber noch lieb behielt, obgleich ihm diefer einen mächtigeren Anftoß 
für fein ganzes Leben gegeben. Die Mittheilfamfeit in dem ſtraß⸗ 
burger Klub haben wir ſchon erwähnt; Lenz warb hier ganz durch 
Goethe hingeriſſen; Jung Stilling machte er unter anderen Englaͤn⸗ 
dern auch mit Fielding und Sterne befannt, was nicht ohne Einfluß 
auf deffen Lebensbefchreibung blieb. Sein Merd in Darmftadt war 
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ein Mann, der in feiner hypochondren Beftimmung gern die Freude 
feines Lebens in den Ruhm feines jungen Freundes gefegt hätte; 
Goethe ward ihm unentbehrlich. Welcher heitere Strich auch hier in 
den Kreis ernfter Männer durch Goethe gebracht ward, fann die Eine 
Ecene in Gießen zeigen, ald Goethe mit Merd, Schloſſer und Höpf- 
ner eine Zufammenfunft über die franffurter Anzeigen bielt und ſich 
über jenen Chr. H. Schmid luftig machte, der neben Eſchenburg als 
einer der erften literarhiftorifch befchäftigten Sammler und Kritiker 
befannt geworben ift. Wie innig ferner damals alle diefe Verbin: 
Dungen waren, und wie ernft gemeint, geht aus der Behandlung eben 
diefer Zeitung hervor, in der gemeinfame Arbeiten von Einem redi- 
girt wurden. So fieht man Goethe'n überallhin bei jeden Unterneh: 
men feiner Freunde helfend und fördernd. Er theilte damals ernftlich 
den phyſiognomiſchen Olauben feines Bruders Lavater, lieferte Artikel 
zu deffen Werfe und fchaltete bei feiner Anwefenheit in Zürich mit 
dem Tert nach) feinem Belieben. So hatte Goethe an Herver’8 Ideen 
den wärmften Antheil genommen; fo hat er Jung Stilling’8 Leben 
nicht allein druden laſſen, fondern nad) feiner eigenen mündlichen 
Ausſage auch redigirt. So waren auch alle Briefe, die damals innere 
Halb dieſer und anderer Kreije gefchrieben wurden, Allgemeingut. 
Nicht allein Leuchſenring, auch die Laroche felbft, befonders aber La— 
Yater und Andere trieben die Mittheilung ihrer Briefe zum Misver: 
gnügen ihrer Freunde bis zur größten Unverſchwiegenheit, und 
Schloſſer legte 1788 eine förmliche Circularforrefpondenz an, woran 
Lavater, Pfeffel, Sacobi u. A. Theil nahmen. Diefe Korreſpondenzen 
waren ganz ungeheuer: nur die Eine Sammlung der Briefe an 
Merd 259) zeigt, wie diefer öffentlich minder befannte Mann die ganze 
Literatur zum Freunde hat. Allerdings find daher dieſe Briefe fo 
wichtige Aftenftüde für die Literarhiftorie jener Zeiten, wie die Denk: 
würdigfeiten berühmter Männer für die politifche Gefchichte, und fie 


259) Briefe an J. H. Merd, herausg. von Wagırer, Darmftabt 1835, und 
Briefe an und von 3. H. Merd, von demſelben, 1338; dazu Briefe aus dem 
Sreundestreife von Goethe, Herder, Höpfner und Merd, Leipzig 1947. 
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öffnen das Verſtändniß jener Zeiten völlig, zu dem die poetijchen 
Werfe oft nur dunkle Winfe geben. Außer ver jchriftlihen Mitthei⸗ 
fung, die in dieſem Kreife noch weiter ging als in Gleim's und Leis 
fing’8, ward auch die perfönliche gefucht, man hielt literariiche Zu⸗ 
fammenfünfte, man rühmte fi) einander mit einer Duldung, die auch 
Goethe ganz eigen mit feinem Kigel zu humoriſtiſchen Ausfällen zu 
vereinigen wußte. Er befuchte das Haus Laroche bei Koblenz 1773, 
von Merd angefündigt ; er lobte damals das Fräulein von Stern- 
heim, einen Roman der Frau la Roche, den ihr Freund Wieland 
eingeführt hatte, und der eigentlich unfere Srauenliteratur eröffnet, 
aufrichtig ; enıpfindfame Theilnahme zog ihn zu diefer Frau, hinderte 
aber nicht, daß er an der Schönheit und Jugend ihrer Tochter und 
an der weltmännifchen Heiterfeit und dem fpöttifhen Zuge des Herm 
Laroche gleichen Antheil nahm, ver fid) gegen alle Empfindſamkeit 
wehrte. Vielleicht Härte fi) Goethe auch mit Leuchfenring, der da⸗ 
mals hinzufam, einig vertragen, wenn nicht Merd und Laroche da- 
zwifchen getreten wären. Ald ein Jahr fpäter Lavater nad) Frankfurt 
fam, drängte ſich Alles an diefen Wundermann, der ganz gefchaffen 
war, die laute und perfönliche Mittheilfamfeit zu fördern, denn feine 
Neigung ging dahin, öffentlich aufzutreten und zu glänzen. Das 
Beftechende in Lavater's Perfönlichkeit, feine Güte, Wohlthaͤtigkeit 
und lebensfrohe Gefelligfeit riß damals den falten Merd, wie fpäter 
den fo weit von ihm abftehenden Wieland hin. Auch Goethe fand 
die größten Genüffe in feiner Unterhaltung und begleitete ihn nad 
Ems; fein Mann ftand ihm damals fo nahe wie diefer, wiewohl er 
an Keinem feine Duldſamkeit fo fehr zu üben hatte. Er erfannte ihn 
ſchon damals als einen Phantaften, aber er phantafirte mit Bewußt⸗ 
jein mit, und hoffte wohl noch Beſſerung, da er den fchönften, ſchlich⸗ 
teften Menſchenverſtand in Lavater gewahrte, den er gefunden hate. 
War ihm doch noch 1779, als er mit dein Herzoge von Weimar 2a 
vater's Bekanntſchaft in der Schweiz erneuerte, der Verkehr mit ihm 
die „oberfte Spige der Reife und eine Weide am Himmelsbrod!“ 
Rannte er ihn doch dann noch, da er ſchon fo manche älteren Freunde 
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abgefchüttelt hatte, ven „beften, größten, weifeften, innigften aller ſterb⸗ 
lichen und unfterblichen Menfchen, die er kenne 26% 1° Noch feflelte ihn 
damals jede ganze Natur, fie mochte noch fo ſehr von der feinen verfchieden 
jein. Kaum zurücdgefehrt nach Frankfurt traf Goethe auf Bafedow, den 
wahren Gegenfag Lavater's, und aud) an diefen, der ihn ſchon äußer⸗ 
lich durch fein eynifches Ausfehen und Wejen hätte abftoßen können, 
Ihloß ihn fogleih das Mohlgefallen an allem dem, was in feinen 
Beftrebungen eine frifchere Weltanſchauung verrietb. Auch an ihm 
fand er nichts, was ihm zur eigenen Bildung hätte dienen fünnen, er 
brauchte ihn mehr „ſich zu üben, als fidy aufzuflären“, der heimliche 
Zug des Abfonderns trat auch hier ſchon dicht an die freiefte Luſt des 
Zufammenfeind hinan. Er fah fich fuftig, wie ed jenes Gedichtchen 
fagt, al8 das Weltfind zwifchen diefen beiden Propheten, aber fie 
waren ihm wirklich noch Propheten, weit mehr, als e8 die Lebensbe- 
fhreibung will merfen laſſen. Er reifte mit Baſedow wieder nad) 
Ems zu Lavater, und das Heben der Geifter dauerte bis zur Ermat- 
tung fort. Nun follten die Jacobi in Köln aufgefucht werden, an 
denen er mit Herder fchon vorher ſich humoriſtiſch verfündigt hatte. 
Berföhnung war um fo leichter zu hoffen, als Frau Laroche vermittelt 
hatte, mit der, ehe der Nimbus von ihr gewichen war und die Zeit 
eintrat, wo ihr Jacobi »horreurs« und Wieland fanfte Wahrheiten 
fagte, jener fo empfindfame Briefe wechfelte, wie es heute fein Ehe: 
mann geftatten würde. Dazu fam, daß Betty, die vortreffliche Gat- 
tin von Fritz Jacobi, Goethe'n ganz einnahm. Sein Inneres, durch 
die ungleichartigen Lavater und Baſedow zurüdgebrängt, brach vor 
Fritz Jacobi auf, deſſen gemüthliche Richtung ohne das Feindfelige 
jener Beiden ihm im Augenblide wohl that, deſſen völlige Rüdhalt: 
loſigkeit, deffen Vertrauen, mit dem er ihm feine „tiefften Seelenforde⸗ 


260! Vgl. Briefwechfel zwifchen Gocthe und Knebel, hreg. von Guhrauer. 
1851. 1, 15. „Savater iſt und bleibt ein einziger Menſch. — Solche Wahrheit, 
Glauben, Liebe, Geduld, Stärke, Weisheit, Güte, Betriebſamkeit, Ganzheit, 
Mannigfaltigkeit, Ruhe u. f. ift weder in Sfrael noch unter den Heiden.“ Goethe 
an Knebel aus Zürich 1779. 
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rungen“ nicht verhehlte, ihn warm durchdrang, deſſen Beichäftigung 
mit Spinoza ihm gerade gelegen war. „Der tieffte Grund feiner 
menſchlichen und dichteriichen Fähigkeiten ward durch cine unendliche 
Herzensbewegung, beim Anblid eines alten Bamilienbilves, in Goethe'n 
aufgededt, und alles Gute und Liebevolle, mas in jeinem Gemüthe 
lag, ſchloß fih auf“; er ward des Vertrauens dieſer Freunde fogleich 
theilhaftig; ed war ihm damals „eine Wonne, Gegenftand von Ja⸗ 
cobi's Liebe zu fein“2%1). Die Nächte vergingen auch bier in den 
ernfteften und tiefften Gefprächen, in denen fid) Naturen wie Fr. Ja⸗ 
cobi erholen; fie jchwelgten im Austaufche ihrer Seelen, Jacobi 
fohrieb damals an Goethe Briefe, in denen er defien affertirten Zu: 
gendftil noch übertreibt. In Elberfeld fahen fie Jung, und Goethe 
nahm damals deſſen Leben mit fih nad) Frankfurt. Jung's Befchrei- 
bung diefer Zufammenfunft betbätigt ganz, wie glücklich und felig fi 
Goethe in diefen Kreijen fühlte, von denen er fidy bald losſagte. 
Heinfe war damals zugegen, aud) ihn riß das „Genie vom Wirbel 
bis zur Zehe, der Geift vol Feuer mit Aolersflügeln” in Goethe'n 
ſogleich hin. Goethe hat ihn in jeinem Leben nicht einmal erwähnt; 
und doch war er damals der Dritte im Bunde! Ueber feine Laidion 
(in der felbft Jacobi durchfah, daß dieſes Mannes Seele in feinem 
Blute, fein Feuer nur Glut der Sinnlichkeit fei, in der Merd „nichts 
als Uebung der Kräfte” fah) fagte Goethe in jenen Jahren: dies fei 
ein Mann, dergleichen Fülle habe fich ihm fo leicht nicht dargeſtellt, 
man müfle ihn bewundern ober mit ihm wetteifern, er habe nicht 
geglaubt, daß fo etwas in deutjcher Sprache möglich wäre! Bon 
Jacobi's ſchied Goethe damals, wie er fagt, ohne daß fie ahnten, wie 
verſchieden fie feien. Und doch find die Zeugniffe da, daß er fie fchon 
dor jener Zufammenfunft mit Schimpfnamen belegte, und mit Dürren 
Worten fagte, er „verachte fie" 262), fowie Merd mit Anderen beim 
Weine fie „verfluchte” ; und die Zeugnifle, wie er nachher Friedrichs 


261) Briefwechſel zwiſchen Goethe und F. H. Jacobi. Hrsg. von Mar. Ir 
cobi 1846. p. 16. 
262, Goethe und Werther p. 181. 204. 
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Schriften in Weimar dem Gefpötte Preis gab, find befannt. Goethe 
konnte „ven Geruch“ des Woldemar nicht leiden ; er parodirte mit einer 
leichten Aenderung den Schluß dahin, daß Woldemar'n der Teufel 
holte ; in Etteröburg hänfelte er ihn in größerer Gefellfchaft durch und 
nahm mit dem Buche eine „ſchimpfliche Execution“ vor. Er ver- 
ſchmähte e8, auf Jacobi's Brief, der ihn ftolz zur Rede ftellte, zu ant- 
worten, er erklaͤrte aber den vermittelnden Freunden, er wünſche Ja⸗ 
cobi fei zugegen gewefen ; das launige Treiben einer folchen Scene fei 
für ihn eine abgefonderte Sache. Dies waren die Launen jener Zeit, 
in der man ganz „in dem Feuerblid des Moments“ lebte, wie man 
darin zu erfennen und zu dichten ftrebte. Das vornehme Wefen Ja- 
cobi's widerftand Goethe's Natur, fein Dünfel und feine Einfeitig- 
feit ftießen ihn ab 283) ; aber die Lebhaftigfeit des Augenblids und die 
ganze Stimmung jener Jahre, als fein erfter Ruhm erſcholl, öffnete 
fein Gemüth gegen alle Welt. Er blieb audy fpäterhin, nach förmli- 
her Berföhnung (1782) in Briefen, im Gefprädhe mit Forfter und 
fonft (und nur in der Biographie nicht) Falt gegen Jacobi, der ihm 
noch feinen Woldemar widmete, als fei nichts vorgefallen, der feinen 
Mismuth verfchludte, wie fehr aud) Die Heinfe und Aehnliche an ihm 
besten. Wie viel mag aber Jacobi von feiner Meinung zurüdgefom- 
men fein, die er in jener Zeit ihred Zufammenfeins Außerte, daß 
Goethe eben ver Mann fei, den er bedurft habe, und daß dies einmal 
gewiß ein wahres, inniges, ewiges Berhältniß fein werde, daß fie 
zufammenbände! Wie wird ihm aus der Seele gewefen fein, was 
Schloſſer's zweite Frau 1779 fehrieb: „Goethe könne gut und brav, 
auch groß fein, nur in Liebe fei er nicht rein, und dazu wirklich nicht 
groß genug.” Wie oft mag er an den uranfänglichen Eindrud zu- 
rüdgedacht haben, da ihm Goethe wie Wieland als ein Wolf vorfam, 
der Nachts an die Leute hinauflpringe und fie in den Koth waͤlze; wo 
er fo urtheilte wie der junge Hartmann, der in Goethe's Briefen au 
Lavater nur einen Menfchen reden hörte, der feinen Scherz mit dem 


263) Seine ganze Abneigung jpricht ſich beſonders ftarf aus in einem Briefe 
an Knebel vom 3. 1812. S. Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel. 2, 54. 
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Freunde trieb und Alles um fich her veradhtete, oder wie Zimmer 
mann, den Goethe's Liebkoſungen gegen Lavater wie die eines Ti⸗ 
gers vorfamen. Wir fehen, wie die Freunde bei den erften, gewöhn- 
lich untrüglichften, Eindrüden die dämonifche Natur des Mannes 
| ahnten, der fi) aud) weiterhin immer mehr von denjelben Leuten durch 
große Klüfte gefchieden erfannte, denen er ſich kurz vorher mit Leiden⸗ 
ſchaft genähert hatte. So war Niemand für Goethe'n weniger gemacht, 
als Klopftod, dennoch fand auch zwifchen ihnen cine Befreundung 
ftatt; mit Zimmermann fnüpfte ihn fchon Lavater zufammen, wenn 
es auch nicht fein leidenfchaftlich derbes Wefen gethan hätte, das da» 
mals als Kraft und Genie galt. Die göttinger Jugend, Klopfted’s 
Schule, näherte fih ihm in Briefen und Perſonen; die Stolberge 
führten ihn in den ähnlichen franfen und burfchifofen, aber noch ganz 
verfchiedenen, romantifch gefärbten Ton der dortigen Kreije ein. Er 
empfing fie mit offener Bruft und machte mit ihnen eine Reife in die 
Schweiz. Das nannte Merd einen dummen Streich; er fand fie 
unpafjend für Goethe'n und hatte Recht. Zwar hat diefer damals, 
als er Klopſtock's Dven fammelte und wie Heiligthümer verehrte, als 
er in Klopftod’8 Sinne das Fechten, Reiten und Schlittichuhlaufen 
trieb, fchwerlich die klopſtock'ſchen Eitten der Stolberge, ihr öffentlie 
ches Baden, ihren lauten Tyrannenhaß, ihre Naturaffeftation fo auf 
fallend gefunden, wie er fi in dem vierten Theile des Lebens anftellt, 
fonft hätte er wohl nicht die Briefe aus der Schweiz, den Anhang zu 
Werther, und noch viel weniger die enthufiaftiichen Briefe an bie 
Gräfin Augufte gefchrieben. Wohl aber liegt es ganz in feiner Natur, 
daß jene ritterlihen Rodomontaden, mit denen Friedrich Stolberg 
über den Verluſt einer unvergleichlichen Geliebten und feinen uner 
meßlihen Schmerz ausbrady, dem ftillen Gemüthe zuwider waren, 
das ähnliche Verlufte tiefer empfunden Hatte; und als der Schönen 
Gefundheit getrunfen und die Gläfer zerbrochen wurden, mochte es 
ihm wohl fo vorfommen, als zupfe ihn Merd am Ohre. 
Denkt man ſich in den unrubigen und ftrebfamen Verkehr dieſer 
Kreife, erinnert man fich, daß dies eben die Jahre waren, wo in 
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Zürich die Literatur fich am wucherndften ausbreitete, wo Königsberg, 
Berlin und Wien fi) als literarifche Hauptftädte anzufehen anfingen, 
wo Gleim in Halberftadt auf die Realifirung feiner Dichterfolonie 
dachte, jo begreift man wohl, daß diefe Bewegung auch an die kleinen 
deutfchen Höfe dringen mußte, die fid) dem Privatleben näher fahen 
als die Höfe von Defterreih und Preußen. Wirklich fieht man auch, 
daß an vielen Orten zugleich ein Berürfniß und ein Wunfch fich regte, 
an dem Aufihwunge der deutfchen Literatur einen Antheil zu haben, 
von ihr einen Bortheil zu ziehen. Wir haben den Grafen Wilhelm 
von Bückeburg ſchon genannt ; hätte er eben fo viel Gluͤck als Unglüd 
gehabt mit Abbt und Herder, jo wäre dort vieleicht eine Zufluchtftätte 
für mandyen Anderen geworden. Aehnlich ging e8 mit dem Fürften 
von Deffau. Der trefflihe Mann hatte auf feinen Reifen Winckel⸗ 
mann kennen gelernt und diefen franken Deutfchen ganz bezaubert; 
Windelmann wollte ihn auf feiner legten Bahrt nach Deutfchland be= 
fuchen;; feine Ermordung zerftörte diefes Wiederfehen. 1771 berief der 
Fürſt Baſedow zu fi, um eine Lehranftalt nach feinem Plane anzu» 
legen ; diefer Ruf gefchah in derſelben revlichen und edlen Abſicht, in 
der der Fürft fein Laäändchen verwaltete und mit den Werfen der Gar» 
ten» und Baufunft zierte, und erregte allgemeines Auffehen. Aus 
Deffau ift in der That eine ganze Reihe von verdienten Pädagogen 
ausgegangen ; allein die meiſten in Oppofition mit Bafedow, der dort 
fein wüfted Weſen fortfegte und die lernbegierigen Lehrer, die ſich zu 
ihm drängten, mit Efien, Trinfen, Spielen und Rauchen mehr un» 
terhielt ald mit ernften Gegenftänvden, fo daß man wohl fieht, der 
Fürft war mit ihm weit übler berathen als Büdeburg mit Herder. 
Der Eifer aber, das Talent zu ſchützen und zu pflegen, ließ über ein⸗ 
zelne Misftände diefer Art wegfehen. Wir wiflen, wie der Erbprinz 
von Braunfchweig Leifing ſchützte; wir haben angedeutet, welche 
. Mühe man fid) in Mannheim und Heidelberg gab, den eigenfinnigen - 
Mann zu fefleln. Klopſtock's Anfehen ftieg an den kleinen Höfen 
immer mehr: die treffliche Kandgräfin Karoline von Darmftadt fam- 
melte feine Oden und ließ fie in wenigen Prachteremplaren druden. 
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Man fagte ſich, die daͤniſche Benfion folle mit der Beendigung des 
Meſſias aufhören, dafür wollte ihm der Marfgraf Karl Friedrich von 
Baden eine ganz unabhängige Stellung geben und war begierig den 
Dichter der Religion und des Vaterlands bei ſich zu fchen 2641. Es 
fhien aber, al8 ob ein Misgeſchick auf alle den edlen Abfichten der 
Höfe lafte. So ward der fhöne Plan Karl Friedrich's, ein patrio⸗ 
tiſches Inftitut für den Gemeingeiſt Deutſchlands, nad) dem Mufter 
der helvetiſchen Geſellſchaft, mit Zuratheziehung Herder's und Mül- 
ler's zu gründen, durd) die Revolution vereitelt. Eo drüdte auf die 
glänzende Militärafademie ded Herzogs Karl von Würtemberg, die 
ganz aus dem neuen Bildungstriebe in Deutichland hervorging, 
Despotie und der Zwang der Euborbination, die militärifche Per 
Danterie und der Eigenwille eines Fürften, der die wilde Genialität 
der Zeit mitgemacht hatte. So verdarb vieled Gute, was Dalberg 
bezwedte, über feinem unglüdlichen Hang, überall ſelbſt fchaffend 
mitzuwirfen, wo er blos hätte fhügen und fördern follen. Eo ver: 
fäumte Darmſtadt die günftige Gelegenheit, fi) zum Mittelpunfte 
eincs großen Kreiſes zu machen, Merk, Sturz, Lichtenberg gingen 
von hier aus; Ewald, Mofer, Claudius, Hamann, Herder, Goethe 
waren hier oder wären leicht zu fefieln gewefen ; aber diefer Stadt 
ift es eigen, ihr eigenes Licht unter den Scheffel zu ftellen, und fremde 
Talente ungeſchickt zu wählen, oder zu verfäumen. So blieb denn 
ver Ruhm deutfcher Medicäer auf dem Haufe Weimar allein hängen; 
denn auch Gotha, wo man mit Weimar wetteiferte, und wo fich 9. 
Fr. Schmidt, Gotter, Manfo, Jacobs, Schatz, Reichard und An 
dere zufammenfanden, ward nur ein Sammelplag vieler Mittelmä- 
Bigfeiten, wie es leider In Sachſen fpäter und früher das Gewöhnlide 
war. 

Die Seele des neuen Lebens, das im 8. Jahrzehnt in Weimar 
aufblühte, der Mittel- und Bindepunft aller der vielartigen Perſoͤn⸗ 


264) Vgl. Strauß, Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrich von Baden, in 
Sydel’s Hiftor. Zeitfchrift 1859. 2. Heft. 
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lichfeiten, die dort theil8 zufammentrafen, theils vorüberzogen , war 
die Herzogin Amalie. Noch während des Lebens ihres Gemahls hatte 
man dort, wie wir oben hörten, das auflebende Schaufpiel begünftigt, 
und als 1772 Wieland hinfam, fah man das Theater jchon als eine 
Schule der Tugend und Sitte, al8 eine politifch«moralifche Anftalt 
an, und betrieb mit Ernft und Eifer die Aufführung der neuen Etüde 
von Gebler, Herrmann, Bertuch, und der Opern, die feit Weiße in 
Schwung gefommen waren. So war die erite Geſtaltung diefes 
Triebes nad) Bildung von der Herzogin ausgegangen, und in der 
Zeit von Weimars Blüte behauptete Wieland noch immer, daß ohne 
fie der Drt wieder zur alten Bedeutungslofigfeit zurüdfehren würde. 
Eine Dame von Welt und einer unruhigen Bildungs: und Unter⸗ 
haltungsjucht, von milder Lebensanfiht, duldſam gegen Alle und 
gegen Alles, war fie aud) ganz dazu gemacht, die verfchledenartigen 
Beftandtheile des Hofs, der Verwandtſchaft, der literarifchen Cirkel 
wenn nicht in Liebe zu binden, doch fo aus» und beieinander zu halten, 
daß trog vielfacher Reibungen jedes Auffehen und jede Spaltung ver: 
mieden ward. Bon ihr ging die Haft aus, mit der man in Weimar 
auf ftets neue Ergöglichkeit fann, mit der man ſich auf jeden Gaft 
von Geift und Namen ftürzte, ihn ausfog und dafür mit Huld über: 
ſchüttete. Sie hatte Luft und Sinn für Alles und Jedes, muflcirte 
und zeichnete, lernte ſpät noch Griechiſch, las Latein und überfegte 
Einiges aus Properz. Ihr Liebling, Wieland, wunderte fid) bald 
über die Ausdauer, mit der fie in den Zeiten bürgerlich glüdlichen 
Zufammenfeins mit der Gräfin Bernftorf und mit Bode Muſik trieb, 
bald über das ſchwankende Interefie, mit dem fie jetzt fi) mitRaynal 
von Bolitif, mit Billoifon von Literatur, mit Defer von Kunfl unter» 
hielt. Der ftrenge Echiller ſah dies Alles nicht in fo Ichönem Lichte, 
wie Wieland; er fand (1787) ihren Geift fehr befchränft; es habe 
fie nichts gefeflelt, was nicht mit den Sinnen zufanımenhing ; daher 
ftamme ihr Gefchmad, den fie für Mufik und Malerei habe oder 
Baben wolle. Wielanden bezeichnet er dabei al& einen etwas ver⸗ 
dächtigen Zeugen über die Herzogin, er hängt ihr fo an, weil er fi} 
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bei ihr erlauben dürfe, auf vem Sopha zu jchlummern. Selbft Wie: 
land übrigens entgingen ihre fchwachen Seiten nicht. Sie duldete 
in ihrer Umgebung Leute, die fogar ihm misfielen; fie war ihren 
Eöhnen nachſichtig, wie felbft deren Lehrer es misbilligten ; fie ſtieß 
fih nicht an die vielen Unſchicklichkeiten, die im Gefolge des wirren 
Getriebes am Hofe fich einfchlichen, und über die fich die edle Her: 
zogin Luife nachher zu beflagen und mit Gebuld und Würde zu erheben 
hatte. Sie hatte dem Erbprinzen Wieland, dem Prinzen Konftantin 
v. Knebel zu Erziehern gegeben; und da diefe Männer um ein Bil: 
liged gewonnen waren, fo lag ed nahe genug, daß man bei der Biel: 
geichäftigfeit und Neuigfeitsluft an diefem Hofe auf den Gedanfen 
gerieth,, noch andere fchöne Geiſter dahinzuziehen. Wieland machte 
den Plan, Gleim zu gewinnen, und hätte er des jungen Herzog6 
Liebe, wie im Anfang der all war, ausfchließlich behalten, fo würde 
er mehr um feinen Merkur, als um den Hof ber, eine Geſellſchaft 
von ganz anderer Art verfammelt haben, als fi) nachher durch Goethe 
bildete. Auf der Reiſe aber, die Karl Auguſt nad) Darmftadt machte, 
um ſich um die Prinzeffin Luife zu bewerben, ftellte ihn Knebel in 
Sranffurt Goethe'n vor; feine Liebenswürbigfeit fpielte mit dem ge 
wöhnlichen Zauber, fein Bruch mit Wieland ward heilbar gefunden, 
er ward berufen. 1775 kam er in Werther's Montirung dahin, 
brachte noch Vieles von dem Beifte und Sitten feines Romans mit 
fi und hatte damit die Frauen fogleich weg. Dies war der Scheibe: 
punft der alten und neuen Zeit in Weimar. Ganz andere Berfön- 
lichkeiten wurden in Goethe's erftem Eifer in Ausficht genommen ald 
vorher: Herder ward Göttingen entriffen und nad) Weimar berufen; 
Friedrich Stolberg war bereitd gewonnen, als ſich Klopftod hinein⸗ 
legte, der an dem allzu freien Leben Anftand nahm und feinen Liebling 
beftimmte, in holftein-oldenburgifche Dienfte zu treten. Sogleich 
fühlte ſich aber auch diefer erfte Eifer Goethe's ab ; er hatte jept Fuß 
gefaßt und fing an fi) von feinen bisherigen Freunden zu fonbern, 
das Ungleichartige auszufichten,, fich ſelbſt zu fühlen und zu heben. 
Die diplomatifchen Unarten, über die fi} feine Freunde fpäter oft gu 
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beihweren hatten, begannen gleich jeßt. Seinem Freunde Schloffer 
ließ er ſchon 1776 durch feinen Bedienten fchreiben, ohne nur ein 
einziges Wort hinzuzufügen. Klinger fand fi) bald in Weimar ein, 
aber er war Goethe'n in der Gefellfhaft drüdend , denn er meinte 
es zu ernft, wie Knebel, wie Herder und Schloffer. Lenz erfchien und 
ward wie ein Kind behandelt ; er machte täglich feinen dummen Streich 
und war bei all feinen Anlagen in diefem Kreife nicht zu brauchen. 
Merk war dem Hofe befannt, und ihn gewann und behielt man lieb, 
obgleich er die erlauchten Perfonen nad) Wieland unterweilen be- 
handelte, wie die großen Echönen ihre Liebhaber. Zwifchen Merd 
und Goethe aber riß feit dem Aufenthalte in Weimar ein heimlicher 
Bruch ein. Auf Wieland wirkte der neue Günftling zauberiſch; er 
verlor fich ganz vor ihm, kannte nichts Höheres und Reineres, und 
in einer Stunde, „wo er ihn in feiner ganzen Herrlichkeit ſah, Fniete 
er neben ihn, drüdte feine Seele an feine Bruft und betete Gott an“. 
Er ließ es ſich gefallen, daß ihm Goethe über den Kopf wuchs, er 
freute fi fogar darüber. Eine Weile mochte Goethe dieſe ſchwär⸗ 
merifche Verehrung ertragen ; auf die Länge mußte ihm die Zudring- 
lichfeit diefer Sreundfchaft läftig werden, und die gehoffte Seelen- 
vereinigung misglüdte, wie die zwifchen Goethe und Jacobi. Zu 
Herder fühlte fih Goethe wie in Straßburg : er fuhr fort, Flagte er, 
fich und Anderen das Leben fauer zu machen. Auch Wielanden drückte 
Anfangs „der Hohepriefter* mit dem Glanze feiner Erfcheinung und 
dem Verlependen feiner Nedereien, aber auf die Länge hin entipann 
| fich zwifchen ihnen und ihren Bamilien eine „hausgefponnene Freund: 
fchaft“, die derb und dauerhaft war. 

Der Ruf des neuen Lebens in Weimar ging fogleidh in alle 
Welt aus; er verbreitete Gutes und Böfes, und was wir Alles von 
diefem Leben wiſſen, fcheint e8 dem wirren Getreibe an dem eiſenachi⸗ 
fchen Hofe in der Blütezeit unjerer alten Literatur fehr zu vergleichen. 
Der Zug des genialen und wüften Lebens der Jugend griff nad) Wei- 
mar über. Man ließ die liebe Natur frei walten, man wollte, wie 
Wieland fhrieb, die beftialifche Natur brutalifiren, man wandte ſich 
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von Weibern zu Wein, vom Wein zum Spiel, vom Spiel zu Kinder: 
poffen. Ohne Plan zu leben ward eine Zeit der eigentliche Lebensplan. 
Die Gewöhnung an Genuß, der Hunger nad) Neuem, die Ergrei- 
fungsfähigfeit, die man am Hofe fuftematifch ausgebildet hatte, 
führte nothwendig foldye Erceffe mit fih; auf (ändlichen Bartien der 
Etifette enthoben, wich man im genialen Lebermuthe aus allen 
Schranken. Das tolle Leben poetifch zu würzen, war Goethe eben 
der rechte Mann; er übte mit dem Herzog Ausgelafjenheiten in ber 
Geſellſchaft, auf Jagden und ländlichen Feſten, auf die er felber 
fpäter mit Abſcheu zurüdblidte. In häuslicher und böftfcher Unter - 
haltungs- und Beichäftigungsgabe konnte er ed mit der Allbeſtrebſam⸗ 
feit der Herzogin Amalie mit Leichtigkeit aufnehmen. Ausgezeichnete 
gefellige Talente, wie Einftedel, kamen ihm fördernd entgegen, und 
fo bildete fich hier eine Wirſamkeit für ven Dichter, die ihn dem öf⸗ 
fentlihen Leben auf eine Reihe von Jahren entzug. Alles, was in 
feinen früheren reifen im Kleinen getrieben worden war, wiederholte 
fich bier mehr im Großen; alles Kleine, Nedijche, Momentane, Ge 
legenheitliche ward rafch ergriffen, alle8 Große und Bedeutende warb 
für eine Zeit der Sanımlung zurüdgelegt. Wie er in feiner Geſell⸗ 
haft in Sranffurt und Offenbach zulegt immer in Ueberfpannung, 
ftet8 in glänzenden , nie in nüchternen Augenbliden gelebt hatte, fo 
ſetzte e8 fidy hier fort. Die Zerftreuung auf Gefchäfte und Feſte, das 
Hetzen und Häticheln, die Schwachheit für die Weiber, das „Mifeln‘, 
das „Herz theilen“, die „Billetfrankheit", Alles macht in den Mit 
theilungen und Briefen aus dem Weimarer Leben glei) Anfange 
einen unwohlthuenden Eindrud, weil man ahnt, daß Goethe's Genius 
darunter nothwendig leiden mußte. Ein gefchriebenes Journal ward 
gegründet, ein Liebhabertheater errichtet, das Kedfte ward auf der 
Bühne und in den Eirfeln gewagt, zu Etterdburg an der Ilm wurden 
die Fleinen Stüde und Operetten aufgeführt, zu denen Zeit und 
Dertlichfeit mitwirken mußten. Goethe huldigte, wie Einftebel, 
Sedendorf, Mufäus u. A., diefen Bevürfniffen ; er fchrieb dem Hof 
geſchmack zu Liebe jene Elaudine, Erwin und Elmire, und Aehnli⸗ 
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ches, was Nicolai fchon ein Herabgehen von der Höhe nannte; er 
verlor die Zeit über jenen Jahrmarktsfeften und Eleinen Spielen, vie 
im großen Zuſammenhange unferer Literatur nichts bedeuten; er ver: 
geudete fein Dihtungsvermögen an Redoutenpläne und Prologe. 
Die fhonungslofen Ausfälle auf Freunde und Feinde dauerten bier 
fort, wie in den früheren Kreifen : „ben leichtfinnig trunfenen Grimm, 
die muthwillige Herbigfeit, die das Halbgute verfolgen, und beſonders 
gegen den Geruch von Prätenfion wüthen“, ließ Goethe, wie wir 
hörten, in Etteröburg vor dem verfanmelten Hofe nody an Jacobi's 
Woldemar aus, und in einer Farce, Orpheus und Eurydice, paro« 
dirte man zweimal eine Arie aus Wieland's Alcefte auf vie aller- 
lächerlichfte Art. Mit diefem geiftigen und moralifchen Treiben fchien 
es dann in einem fonderbaren Widerſpruche zu liegen, daß fich Goethe 
anfing den ernfteften Gefchäften des Herzogs zu widmen, und bie 
verſchiedenſten Aemter ſich übertragen zu laffen; fo wie ſchon in 
diefen Jahren die feltfame, fpäterhin viel auffallendere Miſchung 
begann, in der ſich bei ihm neben dem luſtigen Muth, den er von 
der Mutter geerbt, vie „väterliche Bedachtſamkeit und gelegentlich 
ans Unbeholfene ftreifende Formbedenklichkeit in fat räthfelhaften 
Berbande” lagerte 265), Wieland fand bald, daß jene äußerliche Amts⸗ 
thätigfeit politifchen Broft um Goethe'n her breite, daß ihn fein Ge⸗ 
nius verlaffe, und feine Einbildungsfraft erlöfche. Er meinte nicht, 
daß es rathfam wäre, dem Homer den Tempelbau zu Delphi zu über» 
geben, wie ſchoͤn er auch den Palaft in der Odyfiee gebaut habe. 
Keiner von Goethe's Breunden blieb mit ihm zufrieden; Herder wollte, 
der von der Ratur Auserwählte ſollte fidy nicht über Kleinigkeiten 
jerfplittern, fondern nur das Auserwählte darftellen. Dies drückte 
Merd gröber aus. Im Vergleiche mit dem, fagte er zu Goethe, was 
Du der Welt fein Fönnteft und nicht bift, ift mir Alles, was Du ge- 
ſchrieben haft, Dred! Er hatte ſchon vorher das plögliche Nachlaſſen 
des erften Schwunges misfällig bemerkt, als Goethe in dem ſchnell 


— — 





265; Schöl, in den Briefen Goethe's an Fran v. Stein. 
Bervinus, Dichtung. IV. 39 
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von Weibern zu Wein, vom Wein zum Epie‘gen wieberkäute, um ihn 
pofien. Ohne Plan zu leben ward eine Br, sign”; ſolch einen Duatl, 
Die Gewöhnung an Genuß, der X the nicht wieder ſchreiben, un 
fungsfähigfeit, die man am —Aath, und berief ſich auf bie Re 
führte nothwendig folche Er zehn Stüden gedient fei. Allervingd 
Gtifette enthoben, wie ze, gähnenftüd, das, gegen Leffing gehalten, 
Schranfen. Das tr“ 7 ziejem Dichter der Fluß der Rede, Blüte 
der rechte Manr Br #gpeit der Erfindung war, aber noch waren 
Geſellſchaft, sa zn Standpunkte, für Die Repertorien zu arbeiten, 
fpäter mit —* Aten, daß die Schauſpieler Herren der Theater: 
haltun⸗ 2 a Etüde des höheren Stils ſchloſſen ja die Sorg- 
feit ’ gapne nicht aus: aber ſchon galt bei Goethe'n der üble 
gr af Werle des höheren Stils nur die Liebe Ichre*. Seine 
ymen hemmten theilweiſe die Stümper und Nachahmer, 
te wie dieſes, die Früchte von Nebenftunden, wie Merd fie 
ve, zogen die Maſſen der Schreiber nad) , die einigen Einn 
pie Bortheile der Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wenig Goethe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es jei 
jg ein Leichtes gewefen, folcher Stüde damals ein Dugend auf Ber- 
fangen und Zureden zu liefern, fchien die Stella (1776) zu fagen, 
pie fi nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es ift wieder der- 
felbe flatterhafte Charakter „mit Furiofen Principiis“, deren Doch felbft 
Merk bald müde ward 266) , es ift der abgefchwächte Held in Miß 
Sara Sampfon; es ift wieder Der Öegenftand der Liebesintriguen, der 
vielleicht ald Hauptftoff in der Tragödie am erften fättigt. In diefem 
Sinne, den Goethe zur Rechtfertigung feines Clavigo worjchügte, 
Bühnenftüde zu liefern, bedurfte cd mehr eines Mannes, der au 
jhlieglich außer fich lebte, und nicht aus feinem Innern den Faden 
feiner Erfindungen fpann. Und wie Goethe in Weimar nach außen 
bin lebte, dies mißfiel feinem negirenden Freunde am meiften. „Mad 
Teufel fällt dem Wolfgang ein, fagte er, al er ihm in Weimar zu 


— — — — — 


266) S. die Matinée eines Recenſenten in ben Briefen von und an Merd 
p. 61. 
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‘sen hatte, bier am Hofe berumgufchrangen und zu ſcherwenzen, 

zu hudeln oder fi von ihnen hudeln zu laſſen? Gibt es 

Geres für ihn zu thun?“ Und daß auch diefer mismuthige 

‘ht die Stimme eined böfen Geiſtes war, hatte Goethe 

gt felbft zugeben müffen, al8 er bedauernd geftand, wie viel 

sein gefchäftliches Treiben an feinem eigentlichen Güde, feinem 

poetifchen Sinnen und Schaffen geftört, bejchränft und gehindert 

habe, und mitten in der Zeit, da er fich die Laſt der Aemter auflud, 

wollte fhon Wieland an ihm bemerkt haben, daß er darunter leide, und 
daß der Bram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erften Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Gefchids, gehoben von 
der ehrenden Freundſchaft eines edlen Fürften und eines geiftreichen 
Hofs, der Achtfamkeit des Vaterlandes ausgefegt, wegblidend über 
die Beengungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder und Knebel, 
erhaben über die Fleinlichen Klatfchereien und Zeitungsfchreibereien 
feines Wieland, ohne Achtung für die Stimme Gottes im Volfe und 
für die des Daͤmons in ihm felbft, Damals dachte er mit feinem gigan- 
tifchen Streben der Hemmniſſe der Welt Meifter zu werden, Aeußeres 
und Inneres zu umfaffen, die Fleinften Genüffe des Lebens nicht preis- 
zugeben über ven höchften, noch die höchften aus dem Gefichte zu verlie⸗ 
ren über den Heinen. Mitten im Spiele begriffen und flegreich geftellt, 
lachte er der Falten Kritteleten des Freundes, der gut rathen Eonnte, 
wo er nichts zu verlieren hatte. Er war überhaupt wenig gefchaffen, 
über fich nachzuſinnen, fo lange er lebte, und dies that er im vollen 
Sinne des Worts. Eich in feinem Zuge nicht ftören zu laffen, ver 
ſchloß er fih; und nur in die Briefe an Lavater aus jener Zeit geht 
fein Inneres in knapper Mittheilung über, da dieſer fein titanifches 
Ringen nicht wie Merck befpöttelte. Ein leiviges Geſchick wollte, 
daß er früher, als Alles um ihn ber ins Unendliche hinausrang, feine 
innere Befonnenheit entgegenfegte und fi an den nüchternen Merd 
anſchloß; daß aber nun, als Alles in ihm felbft mit dem Ungeheuer: 
ften fämpfte, und Alles in ihm gährte, was die fchönften Dichtungen 
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bingeworfenen Elavigo (1774) den Weislingen wieberfäute, um ihn 
„in der Runpheit einer Hauptperfon zu zeigen“; folch einen Quark, 
meinte er in Herder's Sinne, müſſe Goethe nicht wieder fchreiben, und 
diefer nannte dies einen ſchlimmen Rath, und berief ſich auf die Re 
pertorien, denen gewiß mit folchen Stüden gedient fei. Allerdings 
ift Elavigo ein vortreffliche6 Bühnenftüd, das, gegen Leſſing gehalten, 
trefflich zeigt, wie leicht diefem Dichter der Fluß der Rede, Blüte 
der Sprache und Rafchheit der Erfindung war; aber noch waren 
wir lange nicht auf dem Standpunkte, für die Repertorien zu arbeiten, 
wenn wir nicht wollten, daß die Echaufpieler Herren der Theater: 
literatur blieben. Etüde des höheren Stils ſchloſſen ja die Sorg- 
falt für die Bühne nicht aus: aber ſchon galt bei Goethe'n der üble 
Sap, daß „Werke des höheren Stils nur die Liebe lehre“. Geine 
fpäteren Dramen hemmten theilweife die Stümper und Nachahmer, 
aber Stüde wie dieſes, die Früchte von Nebenftunden, wie Merd fie 
bezeichnete, zogen die Maflen ver Schreiber nad , die einigen Sim 
für die Vortheile der Bühne für dramatifches Talent hielten. Und 
wie wenig Goethe felbft nur darin Recht hatte, zu glauben, es fei 
ihm ein Leichtes gewefen, folcher Stüde damals ein Dugend auf Ber- 
langen und Zureden zu liefern, fchien die Stella (1776) zu fagen, 
die fih nicht einmal auf der Bühne gehalten hat. Es iſt wieder der⸗ 
ſelbe flatterhafte Charakter „mit Furiofen Principiis“, deren doch ſelbſt 
Merk bald müde ward 266) , es ift der abgefchwächte Held in Mif 
Sara Sampfon; es ift wieder der Gegenftand der Liebesintriguen, der 
vielleicht ald Hauptftoff in der Tragödie am erften fättigt. In diefem 
Sinne, den Goethe zur Rechtfertigung feines Clavigo vorfchüßte, 
Bühnenftüde zu liefern, bevurfte ed mehr eines Mannes, der au 
ſchließlich außer fid) lebte, und nicht aus feinem Innern den Faden 
feiner Erfindungen fpann. Und wie Goethe in Weimar nach aufn 
bin lebte, dies misfiel feinem negirenden Freunde am meiften. „Was 
Zeufel fällt dem Wolfgang ein, fagte er, als er ihm in Weimar zu 
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gefehen Hatte, bier am Hofe herumzufchranzen und zu fcherwenzen, 
Andere zu hudeln oder ſich von ihnen hudeln zu laffen? Gibt es 
nichtö Beſſeres für ihn zu thun?“ Und daß auch dieſer mismuthige 
Ausbruch nicht die Stimme eines böfen Geiftes war, hatte Goethe 
doch zulegt jeldft zugeben müffen, als er bedauernd geftand, wie viel 
ihn fein gefchäftliches Treiben an feinem eigentlichen Güde, feinem 
poetifhen Sinnen und Schaffen geftört, befchränft und gehinvert 
habe, und mitten in der Zeit, da er fi) die Laſt der Aemter auflub, 
wollte fchon Wieland an ihm bemerkt haben, daß er darunter leide, und 
daß der Gram wie ein heimlicher Wurm an ihm nage. 

Damals übrigens dachte er freilich im erften Gefühle feiner Kräfte, 
getragen von den Schwingen eines günftigen Gefchids, gehoben von 
der ehrenden Freundſchaft eines edlen Fürſten und eines geiftreichen 
Hofe, der Achtſamkeit des Vaterlandes ausgeſetzt, wegblidend über 
die Beengungen der Moraliften, wie Klopftod, Herder und Knöbel, 
erhaben über die Kleinlichen Klatſchereien und Zeitungsfchreibereien 
feines Wieland, ohne Achtung für die Stimme Gottes im Volfe und 
für die des Daͤmons in ihm felbft, damals dachte er mit feinem gigan⸗ 
tifchen Streben der Hemmniffe der Welt Meifter zu werden, Aeußeres 
und Inneres zu umfaffen, die Fleinften Genüffe des Lebens nicht preis- 
zugeben über den höchften, noch die höchften aus dem Geſichte zu verlie⸗ 
ren tiber den Heinen. Mitten im Spiele begriffen und flegreich geftellt, 
lachte er der kalten Kritteleten ded Sreundes, der gut rathen Fonnte, 
wo er nichts zu verlieren hatte. Er war überhaupt wenig geſchaffen, 
über ſich nachzufinnen, fo fange er lebte, und dies that er im vollen 
Sinne des Wortd. Eich in feinem Zuge nicht flören zu laſſen, ver 
ſchloß er fih; und nur in die Briefe an Lavater aus jener Zeit geht 
fein Inneres in fnapper Mittheilung über, da diefer fein titanifches 
Ringen nicht wie Merd befpöttelte. Ein leidiges Geſchick wollte, 
daß er früher, al8 Alles um ihn her ins Unendliche hinausrang, feine 
innere Befonnenheit entgegenfegte und fi an den nüchternen Merd 
anſchloß; daß aber nun, ala Alles in ihm felbft mit dem Ungeheuer: 
ften fämpfte, und Alles in ihm gährte, was die fchönften Dichtungen 
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feines Lebens zu füllen reich genug war, er gegen die befonnenen 
Rathfchläge von außen ftumpf ward, und feinen Enthuflasmus an 
dem enthufiaftifchen Lavater nährte. Die neuen ungewöhnlichen 
und glänzenden Verhältuiffe hatten den jungen und unvorbereiteten 
Mann in zu viel glüdlichen Raufch geworfen. Es muß Einer fein 
Menſch fein oder feine Menfchen Fennen, wer ihm bie Heinen Aus- 
brüche diefes Raufches verargen wollte. In diefem Glücke ftürzte er 
fih auf Dinge, für die er nicht berufen und gefchaffen war, und 
täufchte fich darüber ſelbſt. Das kann ein fchwächerer Kopf und 
Geiſt viel leichter erkennen, als der große, der fi) feine Höhe zu 
fteil dachte. Er hatte im Sturm eine Freundfchaft mit feinem Fürften - 
gefchloflen,, die ihn erhob und ehrte, mit einem Fürften , der felbft 
den unbeftochenen Merd fo einnahm, daß er „aus Liebe zu ihm eben 
das thun wollte, was Goethe that“ ; man muß die Erfahrung gemacht 
haben, wie dergleichen plögliche Verbindungen fo leicht gebrechlich 
werden, um die Dauer dieſes Bundes zwijchen Unebenbürtigen ge- 
hörig zu fchägen. In dieſem Glüde gefiel er fich ftill und ſelbſtver⸗ 
gnüglid, war eiferfüchtig auf feine Wirkſamkeit und das Vertrauen, 
das man ihm fchenfte, verhehlte fein Treiben und feine Ausfichten und 
Pläne, da er feinen gewachſenen Freund um fi fah, dem er das 
Hohe und Riedere, was in ihm vorging, hätte vertrauensvoll zeigen 
dürfen. So warf er fi) ganz in ven Beruf, um jeden Preis denen 
gefällig zu fein, denen er verpflichtet war; und es war feiner fürftlis 
hen Umgebung natürlich recht, daß er für diefen engften Zweck „fich 
opferte, indem er nichts Anderes fuchte, als wenn dies das Ziel feiner 
Begriffe wäre“. So fchienen ſich die Kräfte des großen Dichters 
für die Welt zu zerfplittern. Es war fein Segen auf unferen mäce- 
natifchen Verhaͤltniſſen; der Deutfche hatte fie vielleicht darum nicht, 
weil er fie nicht vertrug. So hatte man ſich an Klopftod und Goethe 
getäufcht ; aber Leifing und Echiller fhienen ohne Schuß deſto trogiger 
zu wachfen, je geringere Gaben fie mitbrachten. Es kann Goethe'n 
unmöglich felbft Far geweſen fein, was er ſich Großes hinter feinem 
neuen Berufe vorftellte, wenigftens hätte e8 eben hier des Kühlen, 
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nüchternen Dritten bedurft, der ihm neben dem Großen, nad) dem er 
rang, das angränzende oft gar zu Kleine gezeigt hätte. Aber freilich, 
er hätte des Nüchternen auch gefpottet, wie er fogar des Enthufiaften 
fpottete. Er ſelbſt wußte ed, daß er in feiner fteten Bewegung ſich 
im Höchften und Niedrigften, in Weisheit und Thorheit umtreibe, 
und er erfannte damals das Element, aus dem des Menfchen Seele 
gebildet ift, in einem Begefeuer, worin alle himmliſchen und hoͤlliſchen 
Kräfte durcheinandergehen und wirfen. Gott und Satan, Himmel 
und Hölle lägen in ihm neben einander, und Lavater's Ideale follten 
ihn nicht verfuchen und irre leiten, „wahr zu fein, und gut und böfe 
wie die Natur“. So wollte er denn auch das Große und Kleine des 
Lebens kennen und üben. „In meinem jebigen Leben weichen alle 
entfernuteren Freunde in Rebel, fchreibt er an Lavater; cd mag fo lang 
währen, als es will, fo hab’ ich doch ein Mufterftüdchen des bunten 
Treibens der Welt recht herzlich mitgenoffen. Verdruß, Hoffnung, 
Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernheiten, 
Thorheit, Freude, Erwartetes und Unverfehenes, Flaches und Tiefes, 
wie die Würfel fallen, mit Zeften, Tänzen, Schellen, Seide und 
Flitter ausftaffirt; es ift eine treffliche Wirthichaft. Und bei allem 
dem bin ich, Gott fei Dank, in mir und in meinen wahren Endzweden 
ganz glüdlih. Ich habe Feine Wünſche, als die ich wirklich mit 
ſchönem Wanderfchritte mir enigegenfommen ſehe.“ Es ftritten ſich in 
ihm die Gefühle von einer großen Bedeutung und Nichtigfeit feines 
Treibens. „Sch bin nun eingefchifft auf der Woge der Welt, fchreibt 
et, vol entſchloſſen zu entveden, gewinnen, ftreiten , fheitern, oder 
mich mit aller Ladung in die Luft zu fprengen.” — Und wieder: 
„Das Tagewerf, das mir aufgetragen ift, das mir täglich leichter 
und fchwerer wird, erfordert wachend und träumend meine Gegen» 
wart, diefe Pflicht wird mir täglich theurer, und darin wünfchte ich's 
den größten Menfchen gleich zu thun, und in nichts Größerem. 
Diefe Begierde, die Pyramide meined Dafeins, deren Bafis mir an- 
gegeben und gegründet ift, fo hoch al8 möglich in die Luft zu fpigen, 
überwiegt alles Andere, und läßt kaum augenblicliches Vergeſſen 
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u. Ich darf mich nicht fäumen, ich bin ſchon weit in Jahren vor, 
und vielleicht bricht mich das Schidfal in der Mitte, und der baby» 
lonifche Thurm bleibt ftumpf unvollendet. Wenigftens fol man jagen, 
er war fühn entworfen, und wenn ich lebe, jollen, will's Gott, die 
Kräfte bis hinauf reichen.” Er rühmt, daß fein Leben ftarf vorrüde, 
und fängt zugleich an zu begreifen, warum wir weiter müffen, fobald 
wir angefangen haben und bienieden einzurichten. Er fieht die 
Schuppen und Nebel mit Freuden von feinem ®eifte fallen, indem 
er zugleich fi feiner fleigenden Gewandtheit im Leben erfreut. Es 
reinigt fich in ihm, rühmt er; alle ftreitenden Kräfte der Seele find 
in ihm rege; ich heiße Legion, ruft er im vollften Selbftgefühle. Und 
wirklich meinte er damals die Welt und die Kunft, die Wifjenfchaft 
und die Natur zu bezwingen, den Menfchen in feinem praftifchen 
und theoretifchen Wirken, den Staatsmann und Literaten darzuftellen, 
des Lebens Ernſt zu behaupten und feine Genüfle nicht zu entbehren. 
Zu jener Art Univerfalität, zu der ihn die Ratur beftimmt zu haben 
fhien, ſchien ihn auch fein Schickſal hinzuweiſen, wie in der eigen- 
thümlichen Erziehungsweije in feiner Jugend, fo jet in einem weit 
größeren Verhältniffe an dem univerfalthätigen weimarer Hof, wo 
man Kunft und Naturfunde wenigftens fo angelegentlich betrieb, wie 
das Regieren. Wenn nur nicht aud) Goethe das, worin ſich hier doch 
Mehrere teilten, Alles hätte zufammen fein, und nicht das Regieren 
fo angelegentlich hätte treiben wollen, wie Kunft und Wiflen. Wenn 
er denn Tage und Wochen und Monate „im Dienfte der Eitelfeit‘ 
verbringen, mit „Masferaden und glänzenden Erfindungen eigne und 
fremde Noth übertäuben, und dic Feſte der Thorheit ſchmücken“? wollte, 
jo war das ganz gut, fo lauge er diefe Sachen als Künftler behan- 
delte und für feinen eigentlichen Beruf einen Gewinn daraus zog. 
Wie er fi aber ein „Stüd des Reichs nach dem andern auf tem 
Spapiergange übertragen“ ließ und ſich auch, fo ſauer es ihm zu⸗ 
weilen anfam, nicht überzeugen wollte, daß dies nicht fein Feld war; 
wie er fich in dieſer Unruhe von feinen dichteriſchen Arbeiten abhalten 
ließ, und fi nur in immer tiefere Berwidelungen ftürzte; wie er 
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felbft einficht, daß fich der Menfch, der ſich in Staatsfachen verfegt 
fieht, ihnen ganz widmen muß, da Er doch fo vieles Andere auch 
nicht fallen laſſen wollte; wie er fühlt, daß er zu viel auf fich lade, 
und doch nicht anders kann, — dies ift dem Unbefangenen unheim- 
lich, der es beobachtet, und leid, wenn er die Folgen überjchlägt. 
Indem fich Goethe gegen Merd rühmt, daß er in feinen Berwide- 
lungen in die Hof: und politifchen Händel eben recht am Plage fet, 
das Kothige diefer zeitigen Herrlichfeiten zu erfennen, fchreibt er da⸗ 
u: „Meine Lage ift vortheilhaft genug, und die Herzogthümer 
Weimar und Eiſenach find immer ein Schauplatz, um zu verfuchen, wie 
Einem die Weltrolle zu Gefichte ſteht!“ Ob er in dem Augenblide, 
da er dies fchrieb, nicht wieder den mephiftophellichen Freund am 
Ohre fühlte? 

Wenn Goethe in den Briefen an Lavater mehr das Selbfiges 
fühl, das Vertrauen auf fich felbft ausfpricht und die anregenden und 
“ Höheren Seiten feines Beftrebens und Lebens hervorhebt, fo fpiegelt 
fi) die Kehrfeite veffelben und die Unbefriebigung, die es in Goethe 
zurüdließ, mehr in feinem Verhältniffe zu Frau von Stein ab und 
in den Briefen an fie, die uns neuerlich mitgetheilt wurden 267). In 
den kleinen Zetteln von Haus zu Haus liegt dies zwar nur fragnıcn- 
tariſch und in einzelnen Winken vor, aber das ganze Verhältnig, das 
ſich vor uns auffchließt, fpricht defto deutlicher. Im Verfolge diefer 
Briefchen, die uns eine Reihe von Jahren hindurch faft in die täg- 
lichen Stimmungen des großen Mannes hineinfehen lafien, wird 
uns immer am wohlften, wenn Goethe von Weimar hinweg ift, auf 
Reifen, im Harz, in der Schweiz. Dann ift er immer ſchnell Er 
ſelbſt. Dann regt fich in ihm die menfchliche Neigung zu der Klaſſe 
von Menfchen, „die man die niedrige nennt, die aber gewiß für Gott 
die höchfte ift*, und ex findet bei ihr alle Tugenden beifammen, 
Genugſamkeit, graden Sinn, Treue, Harmlofigfeit und Dulden. 


267) U. Schöll; Goethe's Briefe an Frau v. Stein von 1776—1826. Dazu 
tommt nun Frau von Stein's Tranerfpiel „Dido“, worin fie leicht verhält ihr 
Berhältuiß zu Scethe barftellt. 
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Dann ift er wie in den früheften Tagen feiner Unabhängigkeit auf- 
gefchloffen genug, mit Lavater wieder zu ſchwaͤrmen und von dem 
Verkehre mit ihm auf langehin gute Folgen zu hoffen. Dann geht 
es ihm auf, in welchem fittlihen Tode er gewoͤhnlich lebte, und wo- 
her das Eintrodnen und Einfrieren eines Herzens fomme, das in 
fi nie dürr und falt fei. Dann bittet er Gott, daß diefer neuge- 
wonnene Bortheil ihn nach Hauje begleite, daß er die Eeele offen 
behalte. Denn in Weimar hatte er die leidige Erfahrung an fich ge 
macht, daß „vieBlüte des Vertrauens, der Offenheit, der hingebenden 
Liebe“, die feinem Weſen fonft eignete, täglich mehr in ihm gewelft 
war. Die Halbheiten, die Aeußerlichkeiten, die Thorheiten, die von 
feiner Stellung ungertrennlich waren, ſchrumpften fein Gemüth zu: 
fammen. Befann er jidy auf diefe Rage feines Inneren, dann ſprach 
er in ganz anderem Tone von der großen Welt, in der er Ichte, als 
in jenen Briefen an Merd und Lavater; dann war fie ihm nur eine 
garflige Farce, und er ſchwur, „keine Zote und Ejelei der Hanswur⸗ 
ftiaden fei fo efelhaft ald das Weſen der Großen, Mittleren und 
Kleinen durcheinander“. Dieje Unbefriedigung war es, die das 
Bedürfniß in ihm hervorrief und erhielt, bei jener Freundin eine 
Stätte immer bereit und ficher zu haben, wo er fi) in aller Offen- 
heit mittheilen, über fein Eigenftes und Innerſtes ausjprechen durfte, 
das er Andern verfchloß, wo er fih Troſt holen konnte und Verſoͤh⸗ 
„nung mit der Gefellfchaft, mit der er fih innerlih nicht verband. 
Der Anfang diefes Verhältniffes hatte anderd begonnen, als der 
Fortgang war. Beier erften Bekanntſchaft ergriff Goethe'n leiden: 
ſchaftliche Wärme; er drängte in fiegesficherer Begehrlichfeit zu, wie 
er gewöhnt war, nannte die verheiraihete Frau in feinen erften Zet⸗ 
teln Du, bat fie zu leiden daß er fie liebe, pochte auf den Werth ber 
Sreundfchaft, auf das Recht der Wahrheit vor dem Echein und ver- 
fiherte, fie werbe ihm feine Ungezogenheiten doch nicht abgerwöhnen, 
bis er im Grabe läge. Aber diesmal traf er auf Widerſtand, auf 
Rüdhaltung und Entfernung. Dem heftigen: Erlaubt iſt was ge- 
fat — trat ein: Erlaubt ift was geziemt, entgegen. Er warb in 
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Schranken gehalten, in nothwendige Gränzen gebannt, auf unver- 
meidliche Nüdfichten gewiefen und unter beftimmte Geſetze geftellt, 
fo daß an die Stelle des Liebenden Ungeſtümes mit der Zeit eine 
ruhige Freundfchaft trat. Frau von Stein erbte nach und nad), To 
fchrieb Goethe an Lavater, feine Mutter, Schwefter und Geliebten, 
und es flocht fih ein Band, „wie die Bande der Natur find“. Es 
wurzelte ein Baum der Breundfchaft, der von den Unbilden der Wit- 
terung nicht zu beforgen hatte; hier wurden ihm eine Liebe und ein 
Vertrauen ohne Gränzen zur Gewohnheit, die ihn für den Froſt der 
Geſellſchaft und der Gejchäfte entſchädigten. 

Wir verlaffen Goethe'n in diefem dunklen Drange, in dem er 
die Entwürfe zu feinen gereifteiten Werken fortwährend mit fich trug, 
aber fie zu geftalten nicht Zeit und Ruhe fand, in dem er Egmont, 
Iphigenie, Taflo, Fauft, W. Meifter anfing und Alles „vertrödelte” ; 
in dem er das Leben genoß und größere innere Erfahrungen als früher 
jammelte, die wohl auch größere Zeiträume zu ihrer Entwidelung 
verlangten, ehe fie reif zum Pflüden, geſchickt zum Abſchluß und zur 
dichterifchen Bewältigung waren. Zehn Jahre nährte er ſo Die mäd- 
tigften Empfindungen und Bewegungen feiner Seele, und feine ge- 
ringere Zufluchtftätte ward verlangt, um ihnen endlich Form und 
Geſtalt zu geben, als Italien, wo die fünftlerifche Ratur des Mannes, 
der für jene mildere Sonne geboren war, erft völlig aufbrach, als er 
die Laft feiner Gejchäfte hinter fich hatte, vor ſich die Refte der alten 
und mittleren Kunft, und in fi das lebendige Verftändniß der alten 
Dichter. Wäre es möglich gewefen, daß er die Stoffe, die er in 
Italien auf Einmal ausbildete, in Deutfchland nach und nach aus⸗ 
gearbeitet hätte, fo würde fein dauerndes Beifpiel befonders im Ge⸗ 
biete des Dramas vielen Echaden verhindert Haben. So aber über- 
ließ er, nach Clavigo und Stella, den Wahlplag zu behaupten feinen 
Freunden ; die Tragödie in den 70er und 80er Jahren fteigerte ſich, 
während er immer mehr zur Ruhe, Mäßigung und Schönheit hin⸗ 
ftrebte, nach feinem erften Mufter nach der Seite der Kraft und Na- 
turwahrheit hin bis zur Garifatur, und ald er aus Italien zurüd- 
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ehrte , erfchrafer über die Gewächſe, die aus feinem erftgeftreuten 
Samen entftanden waren. 


In der maßlofen Betriebfamfeit um die Aufnahme unferer Li⸗ 
teratur, die wir in den 70er Jahren und vorzugsweife in Goethes 
Belanntenfreife gewahren, fallen zwei Erjcheinungen vor allen in die 
Augen, die und von einer neuen Eeite die ftreitigen Elemente der 
fi} verändernden Zeiten und Geſchlechter erkennen laſſen. Was 
nämlicdy die Kritif angeht, den Afthetifchen Sinn und die fünftlerifche 
Beurtheilung,, fo ſehen wir faft Alles gleichmäßig die neue Theorie 
des Naturſyſtems ergreifen. Nicht allein die ftrebende und leiden- 
ſchaftliche Jugend verbreitete dieſe Anfichten und arbeitete nach ihnen, 
fondern auch ältere geſetzte Männer ſchlugen ſich auf dieſe Seite, 
durch Leſſing's befonnenen Vorgang gleichfam gerechtfertigt. Die 
früheren Dichter traten ab und verſtummten; und wo, wie bei Käf- 
ner, Kichtenberg, Nicolai, noch die alte Schule vertheidigt ward, 
mußte meift perfönlicher Eigenfinn oder Gereiztheit zu der aitwäteri- 
hen Natur hinzufommen, wenn diefe noch laut zu werben wagte. 
Was aber die poetiſche Echöpfung betrifft, fo ſehen wir eine eigen 
thümliche Lähmung durchgehen, als ob die ſchaffenden Organe theils 
aus Alter, theils aus zu großer Jugend erjchlafft wären. Denn 
nicht allein bei jenen geſetzten Aelteren beobachten wir diefe Erſchei⸗ 
nung, fondern auch eben bei jenen genialen Jünglingen voll him⸗ 
melftürmerifcher Hoffnungen. Wir haben eine ganze Reihe von 
Dilettanten und Laien, Fragmentiften und Vielfchreibern der verfchie- 
denften Art, die meift alle vortrefflich urtheilen, voll der ſchönſten 
Srundfäge, vol Intereffes an unferer werdenden Dichtung find, 
aber der dichterifchen Produktion entweder gar nicht, oder ganz wes 
nig, oder Doch mit wenigem Glüde obliegen. 

So haben wir Joh. H. Merck?es) nun fihon fo vielfach vor- 
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treffliche, ftrenge, aber immer aus dem fchönften Takte und dem kraͤf⸗ 
tigften Gefchmade ſtammende Urtheile ausfprechen hören. Wir ſahen 
den gereiften, ernften Gefchäftsmann, der von Leben und Kunſt un- 
gefähr wie Leffing dachte, der auch Leſſing's Glaubensbefenntniß 
in religiöfen Dingen ausdrücklich für das jeinige erflärte, ganz auf 
der Seite des jungen Genius, den er mit dem feltenften Echarfblid 
in der Zeit eines ganz verwirrten Geſchmacks unter jo Vielen als 
den Einzigen erkannte, der die rechte Anlage zur Rettung unferer 
Dichtung mitbrachte. Eo rathlo8 Goethe in Fritifcher Hinficht war, 
fo fiher war Merd. In bildender und redender Kunft ein treffender 
Kenner, wußte er Wig und ohne Floskeln, mit verftändiger Echärfe 
und ohne Enthuflasmus die Werke der Phantafie zu unterfcheiden. 
Wieland nannte ihn den Goethe unter den Recenſenten; wirklich 
fonnte er das empfangende Bublifum von der tüchtigften Seite darftel- 
len, und er veracdhtete aufs tieffte die Urtheilslofigfeit des großen 
Haufens und feine materielle und fehwerfällige Natur. Ganz wie 
Leſſing zürnte er über dieNation, die immer Shafefpeares und Eter- 
nes verlangte und doch den Kiteraten von Beruf Rang und Achtung 
verſagte; die die Einnlichkeit ald einen Raufch betrachtete, deſſen 
man fi ſchaͤmnen müſſe, wenn er vorüber ift, die das Dafein des 
Dichters, „deſſen ganzes Leben ein Rundtanz finnlicher Empfindung 
ift“, ſchief beuriheilte; die von ihm eine gute nügliche Zeitanwendung 
verlangte, und die Liebe zur Kunft nur erlaubte, wenn nichts Wich⸗ 
tigeres dabei verfäumt ward. Weberzeugt, daß in den Bildungen der 
Zeit und Geſchichte Bolitit, Moral, Kunft, Religion fo zufanımen- 
hängen, wie die Kräfte der menſchlichen Seele, und daß fich jedes 
Jahrzehnt im Ganzen und Großen umbilde, überfchlug er den Zeit⸗ 
geift, wann er und wo er urtheilte. Und von diefem Standpunfte 
herab hatte er den Grimm gegen alles Halbe, Mittelmäßige und im 
Banzen der Kultur Beveutungsloie, gegen alles Tabellarifche und 
Encyklopaͤdiſche in unferen Wiffenfchaften, mit Goethe gemein; hatte 
diefelbe Duldſamkeit gegen das Beftehende, gegen das Sinnliche, 
Boetifche, Anfchauliche in der Religion, wenn ed auch nicht fein 
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Glaube war, gegen das Eigene der alten Zeit, wenn er fi) auch von 
ihr losſagte; und wo er ein Kunftwerf betrachtete, überfchlug er es 
fo im Großen, und lachte der ‚Feuerwerke von Gefühl und Kunft- 
fprache“, die die gewöhnlichen Kenner abzubrennen pflegen. Es laͤßt 
ſich daher wohl begreifen, daß feine Fritifchen Epifteln, in denen er, 
wie Goethe in feinen fatirifchen Sachen, vie Kritif auf den naiven 
Stil zurüdführte, vortrefflich fein mußten. Damals in dem aller: 
erften Eifer muß Merd mit Goethe die ausjchließende Strenge, Die 
herbe Schärfe, den rüdfichtslofen Muthwillen im Urtheile getheilt 
haben; fehr bald aber flieht man ihn nach dem erften Ausbruch der 
feindlichen Spaltungen in den literarifchen Kreiſen gerade zwifchen 
den heftigften Gegenfägen verjöhnend jtehen. Für ihn waren die 
Parteien des gefunden Menfchenverftandes wie der dichteriſchen Be: 
geifterung, die auf langehin Deutichland entzweien jolten, gleich be: 
rechtigt,, und ed gewährt einen ganz eignen Anblid, wie Er und 
Moͤſer mit den verfchiedenften und unter fidy verfeindeiften Häuptern 
unferer Literatur befreundet waren, ohne in der Adytung der Einen 
oder der Andern einzubüßen, im ſeltſamen Gegenfaße zu Jacobi, der 
ſich ebenfo nad) allen Seiten zu vertragen wünfchte, aber unwillfürlid 
Unverträglichfeit übte und erfuhr. Was diefe Verſchiedenheit erklärt, 
ift, daß jene Beiden anſpruchslos nicht durch ihre Echriftftellerei zu 
glänzen fuchten, befonder8 aber, daß fie mit einer unverwüfllich ges 
funden Natur in Echriften und Handlungen dad Gute und Rede 
unterfchieden und mit Gerechtigkeit und Wahrheit nad) allen Eeiten 
hin vertraten. Merck kannte die Goethe, Nicolai, Lavater, Bafedow, 
Herder perfönlich, verfchloß fi) den guien Adfichten und Eigenichaf- 
ten in feinem, änderte fein Urteil über Goethe nicht vor Nicolai, 
und über Nicolai nicht vor Goethe, und hätte gern zwiſchen den Lei⸗ 
denſchaftlichen und Eigenfinnigen den Verföhner gefpielt. Daher zeigt 
ſich und Merd in ver kritiſchen Thätigfeit, die wir verfolgen können, 
ganz anders, als er in jenen Epifteln gewefen fein muß. Ex arbei- 
tete ſehr thätig In Wieland's Merkur mit, ſeitdem die franffurter 
Zeitung aufgegeben war und die Verbindung mit Goethe fich loderte. 
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Der unbehagliche, hypochondre Mann zog fich zu dem behaglichen 
und zufriedenen Hin, und im Dienfte feines Götterboten fchidte er 
ihm dieAbfälle feiner Gedanken, die für Wieland lauter Gold waren; 
er bequemte fic zu loben, Schonung zu üben, Rüdfichten zu nehmen, 
der Alltagskritik zu fröhnen, der er doch fonft fo auffäffig war. 
Wieland meinte, er werde ein glängender Schriftfteller fein, wenn er 
nur wollte, und fah nicht ein, wie Goethe, daß ihm das eigentliche 
Ihöpferifche Talent abging, daß feine Briefe und Geſpraͤche weit 
beifer waren als feine fragmentarifchen Schriften, die 3. Th. noch 
fehr nach der alten Zeit ſchmechen. In feinen mehr darftellenden 
Auffägen erinnert er an Sturz und befonders an Möfer, deffen Bhan- 
tafien eine Herzensweite für ihn waren, worin er zweifelte, ob er die 
Einbildungskraft, den Witz oder den „baumftarfen honsens“ höher 
bewundern follte. Sein Schmerz über den Mangel an gefunden und 
weitfehenden Naturen unter der Maſſe deutfcher Schreiber machte es 
natürlich, daß fein Blid auf einem Manne wie Möfer mit behaglichem 
Wohlgefallen zuhte, und daß ihm diefer Vorbild und Beifpiel ward; 
fo wie feine eigene geiftige Gefundheit es erklärt, daß er auch unab- 
hängig von ihm in daffelbe Seleife der Lebensanfcyauung kam. Merd 
urtheilte in den Fächern der Naturfunde und Kunft, wie jener in den 
politiichen und ftaatswirthfchaftlichen, und feinen Brief eines Land- 
edelmanng 26%), oder die Echilderungen des jungen Dheims von dem 
Staatswefen und Stadtleben, würde man in den patriotifchen Phan- 
taftien ohne Anftoß lefen. Die Tendenzen find für ein fchärferes Auge 
verſchieden: Merck's ernfterer Sarfasmus trennt fih von der gutmü⸗ 
thigen Ironie Möfer’s, fein bürgerlicher ganz entfchiedener Kreifinn 
von defien höfifchen Anftrich, fo wie ihn von deſſen ftaatögejelligem 
Sinne ein gewifler Unabhängigfeitsgeift ſcheidet, der Die Kultur mit 
ihren Folgen und Bebürfniffen gern entbehrt. So veranfchaulicht 
feine Gefchichte des Herrin Oheim an dem Glücke des Bauernlebeng, 
der Unnatur der Gelehrten und Staatswelt und der Raftlofigfeit des 
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Gewerbſtandes die Wahrheit, daß der Menfch auf eigenem Schaffen 
und Thun ficherer ruhe als auf Wiſſen und Erlerntem, und daß bie 
Berürfnißlofigfeit glüclicher laſſe als Kultur und Lurus. Hier Hört 
man eine Stimme aus Rouſſeau's gemäßigter Schule, während Mö- 
fer in der ächteft deutfchen Natur und Gemüthlichfeit von Rouſſeau 
und Voltaire gleicherweife eben jo weit abfland, als fi Wieland 
Beiden annäberte. 

Möfer und Sturz, die wir mit Merd vergleichen, können wir 
aus demfelben Gefichtöpunfte hier anführen, von dem fie uns allein 
angehen : wie nämlich diefe Männer der Wiftenfchaft und des prakti⸗ 
ſchen Lebens von dem Fluſſe der fchönen Literatur mitgeriffen werben, 
bald ein Urtheil zu fällen und in Geſchmackſachen eine Partei zu er: 
greifen, bald einen wiffenfchaftlichen Gegenftand in freieren Formen 
zu behandeln, bald fich felbft im Gebiete der Kunft zu verfuchen. 
Eine Erfcheinung wie Juſtus Moͤſer (1720-94) muß une in 
jener Zeit für viele Sonderbarfeiten der jungen Literatur entſchädigen. 
Ein Mann, der fi an die Flaren einfachen Geſetze der Natur in 
Staat und Leben bindet, der mitten in den Bedürfniffen der Zeit und 
in den Mängeln der Zuftände fteht, fie überfieht, ordnet, und mit dem 
feltenften Tafte zu handhaben räth;; der felbft ein Bild der Schlicht⸗ 
beit und Einfachheit darbietet, und Doch mild, heiter und fröhlich Luſt 
und Freude vergönnt, und dem Lurus und Wohlleben das Wort zu 
reden weiß; der die fhönften Gaben des edlen Volksmannes vereinigt 
mit der fchonenden Fügſamkeit des Gefchäfts-, ja des Hofmannes; 
der in London feinen politifhen Geſichtokreis auf die ungeheuerfien 
Verhaͤltniſſe des größten Staatshaushaltes ausgedehnt hatte und doch 
nicht den innigften Sinn für die Heinen Zuftände feines Kleinen Ba- 
terlänochene verlor ; der ſich vielmehr mit defien Gegenwart praftifh 
und fhriftftellerifch fo mufterhaft beichäftigte, daß er in feinem leben⸗ 
digen Wirkungskreiſe erftaunlich viel Segen geftiftet, und in Osna⸗ 
brüd einen nachhaltigen Staats. und Bürgerfinn begründet hat; der 
fi) eben fo mufterhaft den Forſchungen über die Vergangenheit ſeines 
Baterlandes hingab, daß er mit feiner osnabrüdifchen Geſchichte, ſo⸗ 
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wie mit einzelnen Winfen in den patriotifchen Phantaften ein anre- 
gendes Beifpiel für deutfche Geſchichtſchreibung, Rechtsforſchung und 
Staatsöfonomie geworden iſt, — ein folder Mann tröftet uns in 
Deutfchland mit feiner unverwüftlich guten Natur für die troftlofen 
politifchen Zuftände, die alle Talente zu verwüften pflegen, welche ſich 
nad) diefer Seite hin neigen; er beweift und, daß die engften Ver⸗ 
hältnifie, wenn fie einfichtig und thätig benugt werben, daß unfere 
Heinen Stätchen, wenn fie Mifchung der Gewalten und Bewegung 
der Geifter geftatten, wie e8 in jenem geiftlichen Wahlftaate der Fall 
war, ebenfowohl das Talent reifen können, wie die ungeheueren 
Räume des amerlfanifchen Freiftaats. Denn wie oft hat man Möfer 
mit Franklin verglichen und immer neue Punkte der Aehnlichkeit, von 
den allgemeinften Neußerungen ihrer Menfchenliebe und Menſchenver⸗ 
ftandes an bie zu ihren Kleinen PBaradorien gefunden! Wenn man 
denken follte, daß irgend einem Manne die Bewegungen in unferer 
fhönen Literatur hätten gleichgültig, und die Neuerungen in den 70er 
Sahren zuwider fein dürfen, fo wäre es gewiß Möfer, der in feine 
nüglihen Thaͤtigkeiten vertieft, Dazu in einem Lande geboren war, 
wo die Schriftftellerei langher mangelte, wo v. Bar franzöflfch fchrieb, 
und wo Gottjched reformirte, fo daß auch Moͤſer's Jugendſchriften 
die gottſched'ſche und die franzöfiihe Echule gleichmäßig verrathen. 
Allein er ging mit der Zeit fort, er ſchloß fein Inneres für Leffing und 
Klopftod auf, wagte fi an dramatifche Verfuche, die vergeflen find, 
fchrieb (wie wir hörten) für den verbannten Harlefin, und fegte die 
befte Entgegnung gegen Friedrich II zum Schuge der deutfchen Lite 
zatur. In diefer Schrift, die Goethen in Verbindung mit Möfer’s 
Tochter brachte, nannte er Klopftod, Goethe und Bürger ganz in dem 
Sinne der neuen Jugend die Grundbauer unferer Literatur, er ber 
wunderte fogar die „herfulifche Kraft” in Klinger, Lenz und Wagner, 
obwohl er wußte, daß fie fie vorzugsweife zu ſchmutziger Arbeit ange- 
wandt hätten. Und wie fehr er audy noch als ein Dann der alten 
Zeit einzelnen Namen anhing, die jebt zu verfchwinden begannen, fo 
ſteht er doch ganz in den Raturtheorien der Goethianer und der 
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Schule Klopſtock's, die den nordiſchen Geſchmack gegen den ſüdlichen, 
den englifch-veutfchen gegen den italienifch-franzöftichen vertheibigten. 
Weber dem Ideal, das der Eüden anftrebte, fagt er, fei feine Poeſie 
verarmt und habe die Mannichfaltigfeit verloren, Die der Norden ver 
höchften Echönheit vorgezogen , er ftellt fich gegen die Konvention 
und den guten Ton, der und zu jenem einförmigen verfeinerten Ge⸗ 
ſchmacke führt, auf die Seite der Natur, die und zu Mannichfaltigkeit 
und Reichthum anleitet, wohl aber auch zur Verwilderung irre führen 
fann. Ganz diefes Sinnes war auch Helfrich Peter Sturz (1737— 
79), deſſen Schriftftellerei häufiger mit Möfer's ift verglichen wor: 
den. Er gehört feinen praftiichen Richtungen nad) zu Möfer, nad 
feiner Kenntniß und Liebe für die englifche Literatur und Echaufpiel- 
funft zu Lichtenberg, nach feinen Verbindungen zu Klopſtock's Kreife, 
nach feinen Schriftchen zu der großen Klafle jener Fragmentiſten, in 
deren Mitte Lichtenberg und Leifing fteben, nad) feinem Charafter 
und phyſiſchen Beichaffenheit zu den vielen Hypochondriſten und 
Humoriften jener möfer’jchen Periode. Auch er billigt 270) die Revo- 
lution in unferer Literatur, und meint, es fei endlich Zeit, daß die 
Ratur rede, wie ihr der Schnabel gewachſen ſei, daß nicht allein ber 
Kenner befriedigt werde, fondern auch die unverdorbene Klaſſe ver 
Menfchen: fei diefe erft gebilvet, fo werde ihr Beifall das Siegel 
der Bortrefflichfeit. Er freut fich, daß die populare Literatur fchon 
aus den Zimmern unter die Treppe wandre, und erzählt mit Bers 
gnügen, daß er eine Lejegefelichaft Fenne, in die ein paar Kutſcher 
gehörten. Auch Er hat fich dramatiſch verfucht, und an einem Ge⸗ 
genftande, wie ihn jene goethifchen Sreunde gern wählten: die Heldin 
feines Trauerfpiel®, Julie, ift zu einer Heirath gegen ihre Neigung 
genöthigt; die Ausführung aber ift troden, ganz verſchieden von dem 
Sturm und Drang der Tragödie der 70er Jahre, und bemeift wieder, 
wie gering das poetiiche Vermögen bei jo Vielen war, die doch den 
Verſuchungen der Zeit und den epidemifchen Einflüffen der dichteri⸗ 
hen Atmofphäre nicht widerftehen konnten. 

270) In den Schriften I. Briefe aus England. 
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Auch 3. G. Schloſſer“), Goethe's Schwager (au Franf- 
furt 1739— 99) gehört ganz in die Reihe der Literaten, die gern alle 
Wiſſenſchaft auf einen beftimmten Nupen zurüdführten, und infofern 
von der neuen Dichtung weit abzuliegen fchienen. Er war in mangel« 
hafter Schule aufgewachſen, ein Autodidaft, und auf diefem Wege 
einer der Fragmentiften und Aphoriftifer geworden, die in Moral, 
Politik, Religion vorzugsweife auf das Praftifche gerichtet waren. 
Er ftand mit den Schweizern, mit Iſelin und Bodmer in Verbin- 
dung ; die helvetifche Gefellichaft wirkte auf ihn, wie auf Karl Fried» 
rich von Baden über; die gemeinnügigen Regungen unter den Züri- 
chern ergriffen auch ihn, denen damals der Bauer Kleinjogg, jener 
fleißige Landwirth von gutem Kopf und gefunder Denfart, ein Pro⸗ 
phet war. Ein durchaus edler Menfh, durch firengere Grundfäge 
mehr mit Klinger verbunden, durch hypochondre Stimmung zu dem 
Umgang mit dem fanften Georg Jacobi und Pfeffel getrieben, unge: 
fähr wie Merd zu Wieland, war Schloffer gleichmäßig des Ideals 
und der Wirflichfeit bevürftig. Sein ganzes Leben prägt den Zwie- 
fpalt einer Natur ab, die gleichmäßig berufen fchien zu Außerem Wir⸗ 
fen und innerer Beichaulichkeit, und die zwiſchen beiden zu feiner 
feften Enticheidung gefommen ift. Er wirkte am wohlthätigften in 
Amt und Pfliht, und doch war er ſtets geneigt, fich-beiden zu ent⸗ 
ziehen, und in der Wiffenfchaft Befriedigung zu fuchen, wo er fie auch 
nicht fand. Er war vielleicht zum Rechtögelehrten geboren, doch war 
ed ihm im Aovofatenftande unbehaglich; er neigte zu dem wiffen- 
ſchaftlichen Berufe des Juriften, ohne auch da etwas zu leiften; er 
ward das natürliche Vorbild der hiftorifchen Rechtsfchule, und ftellte 
fid) damals gegen Friedrich's II Geſetzbücher, da es doch feiner prak⸗ 
tiſchen Einficht hätte Flar fein follen, daß eine Reihe mangelhafter 
Verſuche in der Gefeggebung ficherer zum Vollfommenen führen 
müffe, als eine Reihe wiffenfchaftlicher Forſchungen, die fih dem le⸗ 
bendigen Bebürfniffe entziehen. Er mifchte fich in die Bhilofophie, 
ftellte fich aber auf die Seite, wo fie am unfruchtbarften ift, zu den 


271) Bgl. A. Nicolovins, I. ©. Schloffer’d Leben und lit. Wirken. 1844. 
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eflektiichen Gefühlsphilojophen, den unbilligen Gegnern Kant's und 
Spinoza's; er überſetzte Ariftoteles’ Politik, hatte aber ven Wunſch, 
Plato bei und zu nationalifiren. Er war religiös, von der morali- 
hen Eeite des Chriſtenthums erbaut, von dem praftiihen Evange⸗ 
lium Matthaͤi befonders angezogen, ein Feind theologiicher Haarfpal- 
terei und Derer, die die Religion zur Gelehrfamfeit machten; er wart 
daher wegen feines Katechismus von den Orthodoren verdächtigt; 
dennoch ftellte er fich in jenen thörichtften Etreitigfeiten mit den Ber: 
linern über Gaglioftro und Starf auf die Eeite der Lavater und 
Pfenninger. So trat er überall in eine gewifje neutrale Etellung, 
nach doppelten Seiten hin anfeindend, und hatte dag Schidjal aller 
Reutralität, die gute Kräfte ungenugt verbraucht. Eein Idealismus 
ftieß fih an den Eden der Welt, jein Realismus an der Unzwecmaͤ⸗ 
ßigkeit des wiſſenſchaftlichen Treibens; und weder brachte fein prakti⸗ 
ſcher Sinn den Rutzen, noch trug ihm ſein Nachdenken die Frucht 
ein, die man von feinen Gaben hätte erwarten ſollen. Wie er überall 
die Mitte der Unbefangenheit einzunehmen ftrebt, fo fieht man ihn 
auch in einem Streite, der damals die Welt bewegte, in einer haarſchar⸗ 
fen Mitte zwiſchen denen, die wie Rouffeau zur Ratur zurüd, und 
denen, die wie Iſelin zu einer gewiſſen Kulturhöhe vorwärts wollten; 
Beides war ihm allgemeine Theorie, und er verlangte das praktifche 
Verfahren nad) dem gegebenen Falle. Dies war ihm in allem Wiflen 
die wahre Weisheit, von den Verhältniffen auszugehen, fich nach der 
Dede zu ftreden, den jevesmal pafienden Grad der Bollfommenheit 
ins Auge zu fafien, wenn es fid um Reformen handelte ; das Er- 
reichbare anzuftreben, nicht das Ideal; am Staate zu erhalten lieber, 
als entweder umzuftürzen oder zu fünfteln; er rieth, an den Gefegen und 
Berfaffungen weife „zu fliden“, und mit der Spekulation den Gang 
der Natur nicht früher zu verfuchen, ehe der Menfch ihn felber gehe. 
Er zweifelte auch, ob wir der Natur wieder nahen fönnten, ober 
wollte doch erwogen wiffen, wie weit wir es könnten, und wie viel 
wir unjern Nachkommen überlaffen müßten. Mit diefen vorfichtigen 
Zweifeln ftand er wie ein Prediger in der Wüfte in einem Gefchlechte, 
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das in allen Gebieten nach Revolutionen dürftete. Es war ihm zu 
weit gegangen, wenn die übertriebene Humanität an die Stelle des 
Rechts fahrläffige Billigkeit feßte, zu weit, wenn der Kosmopolitis- 
mus alle Baterlandsliebe überwältigte, zu weit, wenn Reimarus 
vorzeitig erleuchtete, ehe dem Volke ein Glaube gefichert war. Es 
war ihm zu Fühn, wenn Baſedow Riefenanftalten für Zwerge errich- 
tete, und Emile unter lauter Yahoos erziehen wollte, Herzen voll 
Wahrheit der verwidelten Theologie gegenüber, Köpfe voll Licht mit- 
ten unter dem verwirrten Rechte, freie Seelen in ſklaviſchen Regie⸗ 
rungeformen, liebevolle Jünglinge in der Falten Welt. Es ift vor- 
trefflich, wenn er die Grenzen der Erziehung erwägt, die wenig befler 
machen fann ale die Natur, aber Vieles an ihr verderben, und wenn 
er ſich denkt, daß die endloſen Misftände der Welt, die einer guten 
Erziehung entgegenftehen, durch eine Handvoll Seminariften follten 
gehoben werden. Dennod, aber, wie praftifch auf das Naͤchſte gerich⸗ 
tet er in allen diefen Grundfäßen erfcheint, bedarf er doch wieder 
überall Verbefferungen, die über die Kraft der Reform hinausreichen, 
und als er 1777 im Mercur feine politifchen Fragmente mittheilte, 
zählte man ihn zu den Revolutionären, die fih von dem Beftehenven 
losfagten. Gleichwohl hielt Niemand, als die Revolution wirklich 
fam, ihren Anblid weniger aus ald Er. Wenn nun alle diefe Wider⸗ 
ſprüche und Gegenfäge in dem Manne felbft, und des Mannes gegen 
die Welt fonderbar find, fo ift es noch auffallender, daß er im Ae⸗ 
fthetifchen, wenigften® zu Zeit und nad) Laune, ganz auf der Seite 
der poetifchen Revolutionäre ftand. Schon daß er den Longin über: 
feste (1781), zielt hierhin: denn diefer weift die ängftliche Beobach⸗ 
tung der Regel ab und lehrt ven Genius trog der Fehler zu ehren. 
Am merfwürbigften aber ift fein Schreiben des Prinzen Tandi an 
Lenz, den Verfaffer des neuen Menoza272). In diefem Stüde hat 
Lenz ihn felbft unter dieſes Prinzen Masfe verftanden, und Schloffer 
fpricht ihm in dem Briefe Muth zu. Er verwirft hier die Voetif des 
Ariftoteles, deſſen Politik er doch fo achtungsvoll überfegte und aus⸗ 


272) Im 2. Bande der Meinen Schriften v. Schloffer. 1779. 4 Thle. 
- 40 + 
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legte. Mit Unmuth habe er den Falten Unmenfchen die Linien zu 
dieſer Dichtungslehre vrechfeln ſehen; er verachte die regelrechten 
Stüde; bei Ehafefpeare habe er ftatt der Regeln Zauberfraft gefun- 
den; nur Eine Regel gelte: fühle, was du fühlen machen willft! fie 
fei der Stempel des Dichtergenies, ihn habe Lenz! Und nicht allein 
äfthetifch, auch menfchlicherfeits überhaupt ſcheint fih Schloifer bier 
in die Zunft der Naturgenied einfchreiben zu wollen: er läßt ven 
Prinzen Tandi jagen, ihn habe der Dichter am wenigften treu por- 
traitirt; er habe nur den Bhilofophen in ihm gelehen, der nad) feiten 
gefühlten Grundfägen gerader Vernunft Alles abwiegt — 
aber auch die Leidenschaften ftürmten in ihm; er ſuche Wahrheit nicht, 
um fie zu willen, fondern mit Leidenfchaft ſich hineinzuftürzen und in 
ihr zu leben; er liebe und hafle mit gleicher Leidenſchaft. Gegen diefe 
Grundfäge ſticht dann wieder in der fonderbarften Weife ab, was 
man von Schloffers eigenen poetifchen Verfuchen kennt und weiß. 
Er fchrieb in jeiner Jugend ein englifches Gedicht gegen Bope, das 
er ſpäter in deutfcher Brofa bearbeitet herausgab, Antipope 1776. 
Dann verfuchte er fih an einer Ueberſetzung des Homer in Aleran⸗ 
drinern, und dies allein mag ung ſchließen laflen, daß diefer Mann 
jo wenig wie Merd als Poet in die Zeit hätte eintreten können, die 
der Dichtung jedes Volks und jedes Zeitalter ihre Natur gönnte 
und nad) eigner Natur für ihre Dichtung rang. 

Mo wir aber die Unentfhiedenheit der Stellung, das Schwan- 
fende des Verhältniffes, die neue Toleranz gegen jede geiftliche Rich- 
tung, die nur wieder intolerant wird, wo perfönliche Gereiztheit 
hinzutrit, wo wir die dilettantifche Theilnahme des praftifchen Ge: 
Ihäftsmannes an der Kiteratur, und endlich das Unfruchtbare diefer 
Klaſſe von Theilnehmern auf der höchften Spige fehen können, ift 
bei Friedrich Heinrich Faco6i 273) aus Düffelvorf (1743—1819). 
Ihn hatten Wieland, Goethe und Leffing, eben die Leute, die unfere 








273} Bgl. Fr. 9. Jacobi im Berhältniß zu feinen Zeitgenpffen, beſonders zu 
Goethe. Bon Dr. F. Deyds. Frankfurt 1848. Aus F. 9. Jacobi's Nachlaß. 
Herausg. von R. Zöpprig. 2 Bde. Leipzig 1869. 
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Literatur den Händen der Schulpedanten entreißen und feineren 
Weltleuten übergeben wollten, wiederholt, Dringend und aufmunternd 
zur Schriftftelferei aufgefordert, zu der er doch gar nicht gefchaffen 
war. Er war von Jugend auf zum Kaufmann beftimmt, war ohne 
eigentlihe Schulbildung geblieben, und follte und wollte fpäter als 
Autodidakt und Laie ſich mit allen Schulen der Philofophie fchlagen, 
in deren Terminologien er nad) eigenem Geftändniß langehin Mis- 
griffe machte. Er war im Lande der Stillen geboren, in eine Gefell- 
Ichaft der Beinen einverleibt, nachher nad) Genf, in den Umgang mit 
Schülern Rouffeau’d gefommen und hier gewann der Mathematiker 
Leſage Einfluß auf ihn, der ihm noch in Briefen fpäter Studienplane 
entwarf, ihn auf allerhand Lektüre verwies, die man in den guten 
Cirkeln von Paris betrieb, und der von ihm (1763) hoffte, er werde 
und Shaftesbury und Roufleau erfegt haben, wenn er freien Lauf 
gehabt und fich ver Poefie, Beredſamkeit und höheren Moral hätte 
widmen fönnen. Jacobi aber mußte vielleicht hoffen, auch ohne dies 
Plato werden zu fönnen, wie er denn weiterhin immer von einem 
Syſtem feiner Philofophie ſprach, der doch nie nur eine ſyſtematiſche 
Abhandlung fchreiben konnte, wie ihm fein Feind Mendelsfohn und 
fein Sreund Hamann, und Friedrich Schlegel, der Freund und Feind 
fchien, gleichmäßig zu verftehen gegeben haben. Er mochte frühe, 
wie jene Zeit geneigt war, auf ein Angeborened und Eingegebenes, 
auf eine Dämonifche Natur vertrauen, und es fchienen ihn Erfah⸗ 
rungen dazu zu berechtigen 27%), die Andere freilih nur in Berbin- 


274) Er erzählt, fein kindiſcher Tieſſinn babe ihn fchon im Sten und ten 
Jahre zu gewiſſen fonberbaren Anſichten gebracht, bie ihm bis fpät blieben. Es 
babe ihn nämlih in dieſem Alter plötzlich eine Vorſtellung von ewiger Fort⸗ 
bauer beim Nachgrübeln über die Ewigleit a parte ante mit folder 
Klarheit angewanbelt und fo ergriffen, daß er in eine Art Ohnmacht fant. (Werte 
IV. p. 87.) Zu fich gelommen, erneute er diefe VBorftellung und gerieth in einen 
Zuſtand von Verzweiflung; er ertrug fie nicht. Im 23ften Jahre wiederholte ſich 
diefe Erfcheinung, aber num konnte er die gräßliche Geftalt ertragen, und er wußte 
jest mit Gewißheit: fie war. Er könne fie feitbem zu jeber Zeit in ſich aufrufen, 
und glaube, er könne fih in wenigen Minuten das Leben nehmen, wenn er fe 
einigemal wieberbofe! 
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dung mit feiner Reizbarfeit und Rervofität jehen würden; es flebten 
ihm Anfichten der früheften Kindheit an, und er ftrebte immer die 
erfien Offenbarungen und Ahnungen der Seele mit der Vernunft zu 
verföhnen. Daß bei einer folhen Natur, bei einer unbefriedigten 
Stellung im äußern Leben und einem balbverfehlten Berufe, bei 
einer mangelnden Schule alle feine Befümmernijle und Philoſopheme 
zulegt nur auf ein ganz Individuelles hinauslaufen konnten, liegt in 
der Ratur der Sache, und jeine Freunde und Echüler haben es jelbit 
gefagt: ihm ſchien es, als ob der Menſch nur in dem leben fönne, 
was er für wahr halte, mit dem fidy vereinigen und Friede halten, 
was ihm gerecht fcheine. Er war hierin im reinen Gegenfag zu Lei: 
fing, der im Ganzen feiner Umgebung lebte, und Friede und Krieg 
hatte mit Meinungen, die er Echaden oder Nutzen bringen ſah, 
gleichviel ob fie im Grunde der Seele ihm lieb over leid waren, der 
eine Wahrheit für fih einfehen und für eine andere öffentlicy ftreiten 
fonnte, wenn ihm die feinige untauglich für die Oeffentlichkeit ſchien. 
Daher hatte Jacobi fpäter gar nicht in Leffing’8 Sinne gehandelt, 
als er deſſen ſpinoziſtiſche Befenntniffe veröffentlichte, und ganz Leſ⸗ 
fing’s Geift entgegen war der geiftlihe Eifer, mit dem er in den ge⸗ 
häffigen Streitigfeiten, die wir weiterhin noch berühren, feine An- 
fihten zu Gewiffensfachen machte und zu verbreiten fuchte. Und dies 
war um jo auffallender, als er felbft feiner Meinung fo wenig ficher 
war. Denn wenn wir ihn felbft nach der endlichen Befriedigung 
fragen, die doch mır der Prüfftein jeder Weisheit, zumal einer fol- 
hen fein kann, die fo ganz nur individuelle Lebensphilofophie fein 
wollte, jo finden wir ihn zweifelnd und halb verzweifelnd an Welt 
und Wiffen, der die Welt fo vielfach und eifrig belehren wollte; in 
Unmuth und Unglauben einen Ealomo, da er doc) fo ſalbungsreich 
von der Nothwendigfeit des Glaubens ſprach. Er gibt fi) immer 
die Miene der Unfehlbarkeit, ald ob fein Weg ver Weg der Wahrheit 
und des Lebens fei, und zulegt läuft bei ihm Alles auf die ſchwer⸗ 
müthige Trauer über die menfchliche Natur hinaus : „er findet überall 
fein eigenes Elend, feine eigene Armuth wieder“, und nicht Jeber 
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wird fich hierbei wie Hamann tröften, dem es nicht befler ging: daß 
man mit ſolchen Gefinnungen nicht weit vom Reiche Gottes fei. Er 
lieſt ſchwankend die Gedanfen der freigeiftigen Forſter und Lichten- 
berg, fürchtet fi der Sünde und läßt ſich's doch jchmeden, dann 
wieder, wie Lavater, feines Glaubens und feines perfönlichen Gottes 
bebürftig, klammert er ſich an Herder mit dem Hülferuf, er folle ihm 
zu feftem Glauben, zu dieſem SBriefterthum, diefer Beuerweihe helfen. 
Und fo hat Jung Stilling ihn zum Deiften und Zweifler aus Grund- 
ſätzen erflärt, und richtiger hat Fr. Schlegel bemerft, daß er von dem 
Wege, den er gewählt zu haben fcheine, unaufhörlicd nad) dem an⸗ 
deren hinüberfpiele, irre werde und in ein ſtetes Zaudern und Zwei⸗ 
feln gerathen fei. Denn dies ift eben ein Zeichen der Zeit an Jacobi, 
das ung hier als fehr charafteriftifch intereffirt: daß er nämlich bei 
au feiner individuellen Natur und Subjeftivität zugleicy die größte 
Objeftivität zeigt darin, daß er ſich mit Allem verträgt, wenn es ihn 
nur nicht perfönlicy verlegt, daß er fich gerne verwahrt gegen alle 
Angriffe, daß er fich ſetzt mit allen Meinungen und Anfichten, fie 
mögen nody fo himmelweit verfchieven unter fid) und von den feinigen 
fein, daß er daher tolerant und intolerant zugleich erfcheint, gleichgültig 
und reizbar, parteiifch und unparteiifch, eben fo eifrig fich über Atı« 
derer Meinung aufjuflären, al8 feine eigene Anderen unterzufchieben 
oder anzutragen, begierig fi an alle Männer von Bedeutung anzu⸗ 
ſchließen, fich gegen alle auszufprechen. Denn dies ift der Ausdruck fo« 
wohl einer unbeftiedigten und unfertigen Bildung, al8 auch jener vor- 
nehmen, ideenbedürftigen Redefucht derer, die fid) zu Handlungen und 
thätiger Wirkſamkeit wenig aufgelegt fühlen, daß man ftets über Al- 
les grübelt und klügelt, philoſophiſche Abficht in Allem fucht, philo- 
jophifche Beobachtung an Allem und zu jeder, auch noch fo unpaſſen⸗ 
den Stunde übt. Und daher findet man bei Jacobi und in feinem 
Kreife, ganz im Ertrem bei der Fürſtin Galligin, jene fuftematifche 
geiftreiche Unterhaltung, jene Tagebüchermoral, die das Leben in 
lauter Betrachtung auflöft, jene Sentenzen a la Larochefoucauld und 
Montaigne, die dürftige Frucht einer launenvollen, veränderlichen 
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und faft immer charafterlofen Weisheit. Man findet in Zacobi’s 
Kopfe immer folhe Probleme der Gefühlsphilofophie, Die dem 
Süngling bei jeiner erften Charafterentfaltung fehr wohl anftehen, 
den Manne aber im Rüden liegen müßten: ob man einen Freund 
noch lieben würde, den Krankheit häßlich entftellt hätte; in wie weit 
man Freund von dem Freunde des Freundes fein müfle und vergl. ! 
Mit diefem Bedürfniffe der Mittheilung und der Anlehnung ftimmt 
nun ganz die weite Bekanntſchaft Jacobi's mit allen Literaten, und 
daß fein PBempelfort, wie fpäter der Wohnfig der Fürſtin Galligin, 
ein Mittelpunkt für alle Reifenden ward. Unabhängig von einander 
hatte ſich in Düffeldorf und in Straßburg dieſelbe Beweglichfeit Fund 
gegeben, und in Jacobi war Goethe's Eifer noch in größerem Maß 
ftabe, die edlen Menfchen ver Zeit perfönlich zu kennen, wie er fich 
bei Gleim, in der Herzogin Amalie, bei Joh. v. Müller vorfand, 
der ganz ein Kind diefer Zeit und voll von ihren Eigenheiten, Lau- 
nen, wechjelndem Gefchmade, tieferen Regungen und ſchwankenden 
Stellungen war. Menſchen diefer Art, fagt Jung von Jacobi im 
Theobald, haben ihren Oeſchmack und Empfindung hoch reftificirt 
und fönnen in der Welt Gottes nichts Alltägliches ertragen, das 
ennuyirt fie; wo fie aber Geniefunfen entveden, da jubiliren, herzen 
und füflen fie." Dies fchildert fein entgegenfommendes Wefen gegen 
Alle vortrefflich. Goethe'n befremdeten fpäter bei der Leftüre der 
jacobi'ſchen Briefe diefe Verbindungen zwifchen Menjchen, die feine 
Spur von gleicher Richtung und gemeinfamen Intereflen hatten, und 
er bemerkt, daß auch Herder'n dabei nicht wohl war, daß er zu hoch 
über dem hohlen Weſen geftanden habe. Zuerft war eine innige 
Freundſchaft zwifchen Jacobi und Wieland, ald diefer mit Georg 
Jacobi ftand und Iris und Merkur ein friedliche Baar waren. 
Damals war Friedrich Jacobi wie die Gräfin Gallisin mit dem ele- 
ganten Philofophen Hemſterhuys verbunden, der ein Yreigeift war 
wie die Forfter und Lichtenberg, deſſen Spinozismus Leſſing anzog, 
defien Feinheit, Wit und Dichterſchmuck ihm damals den unbeftrit- 
 tenen Namen des Plato des Jahrhunderts erwarben. Populare 
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Philofophie war Jacobi das Hoͤchſte, und dies wies ihn auf Wie- 
land, den er damald mit Heftigfeit gegen die Göttinger und gegen 
Freron vertheidigte, den er bewunderte, aber audy in Einem Athem 
in jener herbewArt tadelt, die Hamann eigen war, und die biefer 
auch bald genug an Jacobi felbft ausließ. Die Freundſchaft mit 
Wieland löfte fich, feitdem diefer den Sebaldus von Nicolai gelobt 
hatte, worin Friedrich die beißende Earifatur feines Bruders Georg 
in dem Herrn Säugling erfannt hatte; und fpäter noch entfchiedener 
durch eine mackhiavelliftiiche Schrift Wieland's über das Recht des 
Etärferen, die dem freifinnigen Jacobi zuwider war, der feinen 
Gögendienft gegen Fürften, kein Schönthun mit der Defpotie ertragen 
konnte. Goethe follte nun Wielanden erjegen, und mit ihn vertrug 
fich und verföhnte ſich Jacobi nad) den Reibungen, die wir berührt 
haben. Man wollte in feinen Schriften jebt Goethe's til fehen, er 
fand ihn felbft mehr lavateriich ; Lavater hatte ihn mit feinem „ver: 
nünftigen Enthuſiasmus“ in der erften Minute eingenommen, fpäter 
aber fand er vielfach Urſache fi von ihm abzuwenden und eine 
Stellung zwifchen den Aufflärern und Schwärmern zu fuchen. So 
fehen wir ihn immer hin und her fahren, getheilt in die Bewun— 
derung von Klopftod und von Leifing ; wie er fich Lichtenberg von 
Seiten der Nüchternheit empfiehlt und Claudius von Ceiten des 
Glaubens, wie er Hemfterhuys und Forſter treu bleibt und Hamann 
trog feiner fhnöden Behandlungsart liebt, mit der ihm diefer gerade 
fein politifches Schaufeln zwifchen den Parteien vorwirft 275) ; er geht 


275) Er fchreibt ihm: Verzeihe mir, daß ich Dir das Kalte und Warme 
Deines Athems zur Laſt lege. Wie Tann ein wüthenber zugleich ein verftänbiger 
und fchlauer Mann fein ? [Es ift von Stark die Rebe.) Die alte Geſchichte bes neu, 
in neuem Balge, erſcheinenden Katholicismus kommt mir nicht ale ein Idealismus, 
fondern als ein unfterblicher Realismus vor. Du fannft das Liebel freilich nicht 
feben, dieweil Du felbft mit einem geheimen Katholicismus inficirt bift, und, wie 
es allen Geſetzgebern gebt, nicht das Herz haft, den Stab liber Deinem eigenen 
Kopf zu brechen. Du fcheuft Dich nicht, Gamaliel factice, meinen ehemaligen 
Beichtvater als einen — Maul: und Bauchpfaffen zu läſtern? Ach Deine politifche 
Freundſchaft übertrifft alle pias fraudes, die Du fo nachdrücklich an Anderen rügſt. 
Lege die Feder nieder, ſchöpfe eine frifche reine Luft, und meine Über Deine eigene 
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mit der Galligin und mit Stolberg aufs innigfte um und läßt fich 
mit Goethe und Müller des Katholicismus verrädhtigen, von Dem er 
auch, wie Hamann felbft wußte, gar nicht fern ablag , es überrafchte 
auch fpäter mit Recht, Daß er fo heftig gegen Stolberg Partei nahm, 
und es war natürlich, daß er wieder einlenfte. Und doch fland er 
auch wieder mit Voß; er fällt Herder'n ganz bei, und hält ſich eben- 
fowohl zu Heinfe, mit dem fonft fein Menſch zu thun haben wollte. 
In feiner Philofophie war er wie Echlofler ein ungeftümer Gegner 
Kant's; nachher fuchte er ſich mit Fichte zu jegen, und mit Fries, und 
meinte fich bald in Reinhold, bald in Fr. Schlegel wieder zu erfen- 
nen. Mit diefer unfiheren Natur ward nun Jacobi in die Speenfreife 
der jungen poetifchen Literatur geriffen und mußte feine Partie ergrei« 
fen. Bei einem jo beftimmbaren Mann fam auf die nächften Ein- 
wirfungen erftaunlidy viel an. Hier hielten ſich Goethe und feine 
Gattin gleichſam die Wage, ein Weib, die jenen Himmelftürmern, 
die fich für die Menfchheit, gegen Bamilie, Haus und alle Engere 
empörten, ganz entgegen lag, indem fie, wie jene Amalie im Allwill, 
fih umgefehrt für Mann und Kind und Haus gegen alle Welt em» 
pört haben würde. Goethe fühlte dies Jacobi's ganzem Wefen gegen 
über wohl durch. Er tadelte fein Einmummen in den einfachen Fa⸗ 
milienzuftand, und mied fein Haus fpäter, weil er fi) vor der Bes 
Ihränfung feiner dichterifchen und menſchlichen Freiheit durch jene 
fonventionelle Eittlichfeit fürdhtete. Was den poetifchen Gefchmad 
angeht, fo läßt fi erwarten, daß Jacobi fo gut wie Schloffer oder 
Merd den Naturtheorien huldigte. Die Dichter, welche Genie hin- 
riß, die nicht lange überlegten, die nicht erft ihre Schönheiten ins Licht 
zu rüden brauchen, „bie, weil fie wirklich fahen, hörten und fühlten, 


Bifion“ u. ſ. f. — Die auffallenpfte von allen biefen Zweideutigkeiten ober Zwei⸗ 
feitigleiten Jacobi's ift die Art und Weife, wie er es fich zu einer Art Lebensanfgabe 
machte, gegen ben fpinoziftifchen Atheismus anzulämpfen, und wie er nachher, al® 
Alles und auch fein Herder ſich dagegen anflehnte, fich verſchanzte, Acheremus 
nehme er gleih Kosmotheismus und bezeihne ihn als nichts Anftößiges! Es if 
aber ein leidiger Erfat, wenn ich Jemanden vor aller Welt Ohren Satan fchimpfe 
und ihm dann unter vier Augen fage, Satan fei ein Engel. 
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in ihre Worte das allgenugiame Hephata aufnahmen, welches ihnen 
felbft Sinn, Herz und Geift geöffnet hatte, Diefe Leute machten ihm 
Alles recht.. Da er aber jo wenig wie Klinger den Dichter vom 
moralifchen Menjchen trennen wollte, oder da bei ihm der dichterifche 
Menſch moraliſch ward, wie er von den Genies umgefehrt behauptete, 
ber fittliche Menjch werde in ihnen poetiſch; da er feiner ganzen phi- 
loſophiſchen Richtung nach eher darauf geführt wurde, über das 
moralifche Genie nachzudenken als über das vichterifche, fo trat hier 
fein eigenes Gefühl, dem er vertraute, und fein Sinn für Häuslich⸗ 
feit, in der er fich glüdlid) wußte, gegen die neuen enialitäten. Als 
er ſich zu jenen philofophijchen Romanen aufgefordert fühlte, Allwill 
und Woldemar, die uns hier allein angehen, und die er im Drange 
jener Jahre (1775— 79) in der erften Geftalt der Iris und dem Mer- 
fur einverleibte, fo lieferte er daher gleichfam die Gegenftüde von 
Werther. Er zeigte das moralifche Genie, das hier in das fchönfte 
Licht gerüdt war, von zwei Seiten, mit jener Unparteilichkeit, zu der 
ihn jeine ganze Unentichiedenheit außerordentlich befähigte, und auf 
die er felbft fid) große Stüde einbildete. Als darftellendes Werk ift 
Allwill durchaus unbedeutend, Jacobi hat nicht einmal Anlage, fi} 
raifonnirend verftändlich zu machen, gefchmweige darſtellend anſchaulich 
zu werden. Ueberall fieht man zu ſehr wirkliche Verhältniſſe durch, 
und doc berrfcht die Neflerion vor. Als Abbild der Geniemänner 
aber, als eine verlaufende Charafteriftit der Fauſte jener Zeiten, die 
. Jacobi in diefem einen Individuum, wie ſchon der Gattungsname 
andeutet, zeichnen will, find diefe Briefe um fo intereffanter, als ihm 
bei diefer Geftalt Goethe vielfach gefeflen hat 27%). Diefe Menichen, 
jagt er, find von Gott gezeichnet, man fol fi vor ihnen hüten. Ue- 
bermaß der Kräfte reizt in ihnen zu Gewalt und Unterbrüdung. 
Ihren bejonderen Gaben liegt eine lebhafte Sinnlichkeit, große Ge⸗ 
walt des Affekts und ungemeine Energie der Einbildungsfraft zu 


276) Dies fieht man ſchon daraus, daß Jacobi in Privatbriefen dieſelben 
Ausprüde von Goethe braucht, die er auf Allmill anwendet, z. B. 12 p. 99 in ben 
Werten Thl. 1.: er fei ein Befeflener, ber faft nie willkürlich handeln Lönnte. 
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Grunde; und Diefe legtere ift bei ihnen mehr eine Einbildung des 
Affefts, weniger ald bei Anderen ein freied Geiftesvermögen. Wo 
ver hellere Kopf in diefer Gattung ift, da ift gewöhnlich auch größere 
Ruchloſigkeit. Seinem fittlihen Theile nach wird ein folder Menſch 
ganz Poeſie; er kann alle Weisheit verlieren und jede ehrliche Hafer. 
„Die Vollkommenheit dieſes Zuftandes ift ein eigentlicher Myſticis— 
mus der Gefegesfeindfchaft, und ein Quietismus der Unfittlichfeit.“ 
Sie find leidenſchaftliche Egoiften und gefallen tabei, da fie vor den 
falten Egoiften edle und ſchöne Regungen voraus haben. Eigentlicyer 
Verleugnung find fie nicht fähig, und die Kederfraft ver Sittlichfeit 
ift in ihnen fo gut wie todt. Wer die Außerorventlichen darunter 
fennt> darf fi wundern, daß fie nicht Engel an Tugend oder Satane 
an Laſtern wurden, ihre Ratur ift ganz zweiſeitig, unbändige Sinn: 
lichfeit und ftoifche Hänge, Zärtlichkeit und Keichtfinn bei Muth und 
Treue, Tigerfinn und Lammesherz. Sie fordern ebenfo bei Anderen 
Alles an Alle, wie es fich bei ihnen darftellt: eine leichte Dirne joll 
audy den Reiz und die Liebe eines frommen Mädchens haben und 
umgefehrt. Das nennen fie Natur und eines Sinnes mit der Natur 
fein, da fie doch ftetd die Bande der Natur löfen, wahre reine Ver 
hältniffe zerftören und chimärifche an deren Stelle fegen, da doch nichts 
der Natur mehr entgegen ift, als die Unmäßigfeit, die die Bedürfniſſe 
vervielfältigt und unendlichen Mangel ſchafft, jene Ungenügfamteit, 
die Die Welt verdirbt, das blinde Ringen nady Allem, das Scheide 
fünfteln an den Dingen, um die Form von dem Stoff, die Wirfung 
von der Urfache abzulöfen. Ein Weſen, gegen das prebigen nichts 
fruchtet, für das predigen das unfinnigfte Beginnen iſt. Theorie der 
Unmäßigfeit ift der Name für das, was fie an die Stelle der alten 
Weisheit jegen wollen. Sie find in ihren Empfindungen ganz, voll, 
aber nie beftändig. Sie belachen die Thorheit der abfichtölofen 
Wifferei ohne Wiffen, als ob es etwas beſſeres fei ihr müßiges Sam- 
meln von Empfindungen! In ihrer Wechfelfucht verfchmähen fie alle 
Grundfäge, Die doch zur Menfchheit eines jeden Menfchen gehören. 
Erfahrungen nügen nicht, wenn nicht durch ihre Vergleichungen 
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ftandhafte Begriffe und Urtheile zu Wege fommen. Das achtet die 
Welt überall als das Höcfte, was Obmacht des Gebanfens über 
finnliche Triebe beweift. Wo der Menſch in der Gewalt des Triebes 
ift, fühlen wir Unanftändigfeit. Wäre aud) das menſchliche Herz, 
deſſen Wanfelmuth eingeftanven ift, ver Art, daß es immer recht lei⸗ 
tete, dennoch würde der Charakter verwilvern, fobald man ihm auf 
Wege folgte, Die der allgemeinen Drdnung zuwiderliefen. Dieſe ro⸗ 
mantiſchen Laffen laffen fich einfallen, die Welt fei nicht gut genug 
für fie, da fie jelbft nicht gut genug für jene find; fie haben ftetd und 
haben nie rechtichaffene Gefinnungen, thun vielleicht im Feuer man⸗ 
ches Gute, meiden aber nie das Böfe. Was aber iſt der wunder⸗ 
barfte Zuftipringer gegen den Unerfchütterlichen im Kampfe! Gegen 
die meift höchft treffenden Sätze läßt er nun Allwill erwiedern: die 
Forderung, fih um Tugend zu mühen, und zu unwandelbarer Tugend 
zu gelangen, gemahne ihn, wie wenn man fi) aus Grundſatz verlies 
ben folle. Ein ſolcher Liebender ohne Leivenfchaft kann wohl fehr tren 
fein, das wife er wohl. Er aber habe ſich an das wahre Leben ges 
halten, fein Herz habe ihn gerettet; dies zu verftehen, fei ihm Weis- 
heit, und ihm zu folgen, Tugend. Wenn der Ruchloſe vorgebe, eben 
dies zu thun, und dabei ruchlos werde, fo erfprieße eben Alles in 
feiner Natur: das Herz des Edelgeborenen fei verläffig. Nach allen 
Sittenlehren handelnd ftoße man auf Ausnahmen. Er finge ein an- 
deres Lied, deſſen Melodie nicht auf die Walze des moralifchen Du- 
deldeis genagelt fei. Er überlafle fih feiner guten Natur, die ver- 
lange, daß er jede Yähigfeit in ſich erwachen, jede Kraft fich regen 
laſſe. Die Wahrhaftigkeit fei die erhabenfte aller Tugenden, und Do 
fei Die Lüge der ſterbenden Desdemona auch eine Tugend ; fo weit fei 
ed von Vorftellung und Syftem zur Wirklichkeit; und darum fei ee 
fo ein Lumpenfram um alle auswendig gelernte Religion und Moral 
u. f. w. — Auf welcher Seite hierbei ver Nachdruck Liegt, fieht man 
wohl; und daß dem Verfaſſer ernftlicher um eine „mörberifche Ver⸗ 
folgung” der Irrwege diefer Geniemänner zu thun war, als Diele 
angenommene Unparteilichfeit einzugeftehen fcheint, weiß man aus 
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In den Geſichtskreis, 
amd in dem wir auch 
te ftehen jehen. Der 
‚gehören, die eine unbe⸗ 
zn mit den Ergöglichfeiten 
Verbindung diefer 
lich als die einzige 
aſchlicher Glückſelig— 
eine Thür ſei, möchten die 
wortet Jacobi in anderen 
ber die Möglichkeit ver Verbin. 
‚eben fo nahe zu verzweifeln ift, 
8 Problem mit etwas mehr Glüd 


heit ver perfönlihen Neigungen, das 
en, die Abweichungen des Geſchmacks und 
Beiten recht auffallend herausftellen wollen, 
er hun, als diefen Weltmännern und Ger 
unter den Tragödienfchreibern entgegenzur 
lichen Gegenfag in den Menfchen finden wer- 
it Reiftungen, wenn wir von dem Trauerfpiele 
und humoriftiihen Roman übergehen. Der Mit 
Fagödie diefer fogenannten Sturm- und Drangpe- 
8 ein und derfelbe mit dem der vorzüglicheren jener 
Mb pragmatifchen Romane, die wir ihr entgegenftellen 
erfelbe, um den fich die tiefften geiftigen Regungen 
sit herumbewegten, und von dem ſich Die revolutionären 
herleiten. Es ift derfelbe, um den ſich Die Poefie 
eiten fo vielfach hat drehen müffen, die auch gleichfam 
‚dem Eintritt dieſer Periode anfing wieder hergeftellt 
Es ift der gewaltige Stoß der Natur gegen bie Kultur 
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der Einfalt und ſchlichten Sitte gegen die Convenienz. der Jugend 
gegen das Alter, des Herzens gegen den Verſtand, des Gefühls gegen 
die Welterfahrung, der Freiheit gegen den Zwang des Staats, der 
Dichtung gegen die Wirklichkeit. Den Zwieſpalt und inneren Kampf. 
den dieſe dem Gefühlvollen ſchrecklichen Gegenſätze verurſachen, fühlten 
die kälteren Männer des wirklichen Lebens, wie Merck und Möſer., 
wie Lejfing und Lichtenberg, nicht; Die wärmeren, wie Echlofier und 
Jacobi, verfchloffen ihn ftiller in ſich; Die geordneteren und fräftigeren 
Männer der Dichtung, wie Echiller und Goethe, verföhnten ihn auf 
einer heiteren Höhe, die überjpannten gingen darin unter, wie Lenz, 
oder erftarrten gleichfam darin, wie Klinger. Dieſe Gegenfäge haben 
wir fhon im Mittelalter in verfchiedenen Aeußerungen beobachtet, 
wie auch jest wieder. Sie ftellen fid) dem Verftänvigen heiter und 
bumoriftifc dar, und fo erfcheinen fie hier und da bei unferen Ster⸗ 
nianern; den Empfindjamen aber tragifh, und jo wurden fic der 
Grund der Tragödie jener 70er Jahre. Klinger gab felbft als vie 
Duelle jeiner erften, vorzugsweiſe tragifchen Echriften jene Empfin- 
dungen an, unter denen zuerft die wirkliche Welt ſich blos durch den 
dichterifchen Schleier feinem Geifte darftellte, dann die Dichtermwelt in 
ihm durch die wirfliche erjchüttert ward. Der Gedanke diefer Gegen- 
füge bewegte den ftoifchen Mann, werben wir weiterhin jehen, durch 
fein ganzes Leben fo ununterbrochen, wie den epifurifchen Wieland ber 
Zweifel zwiichen Idealem und Realem. Der Mann von Herz und 
Gefühl, von Raturtrieb und Sinn für einfache Verhältniffe galt jener 
Jugend für einen Dichter, wenn er auch feine Zeile ſchrieb; die mo- 
ralifche Kraft, die den Helden madıt, fehien Klinger'n auch den Dich 
ter zu machen; alle Birtuofität, die Tugend felbft war ihm Poeſie, 
und die Poeſie Tugend , er fonnte daher auch die moralifche und äſthe⸗ 
tifche Poefie nicht trennen. Weit entfernt, Hiermit im Sinne ver 
älteren Moraliften die Poeſie der Sittenlehre in Dienft zu geben, 
faßte er vielmehr das Wort Tugend im Verſtande der alten virtus, 
und gebrauchte vielfach dafür den Ausdruck Kraft, verfammelte in 
diefem Begriffe alles und jedes geiftige und Willendvermögen des 
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Menichen, verlangte in dem Dichter die ausgedehnte Menfchheit und 
moralifche Energie des handelnden Menfchen, und in diefem die Be- 
wahrung des reinen Herzens und den edlen Trieb des von der Welt 
unberührten Dichters, de8 Mannes der Ideale. Er glaubte mit ſei⸗ 
nen Jugendfreunden an poetifche Charaktere und eine mächtige 
Menfchheit aud) trog dem Schmerze, daß er fie fo felten wirklich 
fand; er fam nicht auf den Gedanfen, daß die moralifche und poc= 
tifche Energie getrennte Eigenfchaften feien, die, wo fie ſich gegenfeitig 
heben und ftügen und vereint fcheinen, alles Gefährliche und Rüpliche 
einer Bundesgenofjenichaft an fich haben. Dieſes mißliche Verhält- 
niß hatte bei ihm felbft und feines Gleichen ftatt, Die immer das wa- 
ren, was fie Dichteten, das, was fie fchrieben, fühlten, oder doc) zu 
fühlen fi) anftellten, vie flets die Poeſie ins Leben, wie das Leben 
in die Poefie mit gleichgültiger Wahl trugen, und die daher ben 
nüchternen Merd, Goethe, Schlofler, Wieland gleichmäßig zuwider 
waren. So trat Klinger in feiner Jugend überall in einem fo auf- 
fallenden Wefen, wie das Gefchöpf einer andern Welt auf, Merd 
fluchte dieſe Poeſie zum Teufel, die die Menſchen von Anderen abziehe 
und ſich inwendig mit der Betteltapezerie ihrer eigenen Würde und 
Hoheit ausmöblire; Heinfe freute fich des Menfchen „voll Unfinn und 
Geiſt“, aber nur fo lange er ihn nicht ſah; das Gerücht verfpottete 
fein angenommenes brutales Wefen, indem es ihm nadhfagte, daß er 
einmal rohes Fleiſch verfchlungen habe. So ſchildert Goethe auch 
Lenz als einen Menfchen, der immer Komödie gefpielt und in der Ein- 
bildung gelebt, immer wilfürliche Vorftelungen und Gefühle genährt 
habe, um fid) etwas zu thun zu machen. Die Einbildung fpielte mit 
diefen Juͤnglingen und riß fie hin; wahre und faliche Empfindungen 
fegten fie immer in Streit mit der Welt außer ihnen, gefühlige Her: 
zen, feinere Organe, lebhaftere Phantafie ließ fie das ftärfer empfin- 
den, was Andere weniger berührte. Sie fanden bald, daß der kältere 
Weltmann nur für ſich genieße und leide, der Mann ihres Ideals 
aber für das ganze Menfchengefchlecht, und fchon ſprachen fie damals 


in halben Täufchungen und halb in edlen Regungen von dem Welt- 
GServinus, Dichtung. IV. 41 
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ſchmerz, den auch die heutigen jungen Heilande zur Schau tragen. 
Gequält von den Wehen, woran fie die Menjchheit Frank liegen fahen, 
weit mehr, als diefe felbft diefelben Wehen empfindet, fuchten fie ven 
Misftänden zu begegnen, hegten „ven beftimmteften Willen, ein We: 
fentliches zur Weltverbefierung beizutragen“, und gaben dies Beftre- 
ben erft auf, als fie in Fühleren Jahren ven Glauben an die Men- 
fchen verloren, der ihnen in der Jugend heilig war. Die Schäden 
der öffentlichen und Privatzuftände follten geheilt, das heimliche Lei: 
den des Staats und des inneren Menjchen gemilvert werden, und 
daber find moralifche Streitfragen nicht felten der Stoff der Dramen 
diefer Jahre, lehrhafte Stellen oft breite Beftandtheile darin, und die 
Misverhältnifie der Fonventionellen Welt der Gegenftanb der Rach- 
ahmung, der greliften Darftellung, des bitterften Hafles und der fa- 
tirifchen Verfolgung. Wir fehen auf diefer Bühne die Natur durch 
alle Schranken des Geſetzes, der Vernunft, des Uebereinfommens 
durchbrechen, und immer das Gefühl und das Mitleid in Anfpruch 
nehmen. Die zweidentigften Verhältniffe traten in ein mildes Licht, 
wenn fie nur den urfprünglichen Einrichtungen der Natur zu entfpre- 
hen fchienen. Die mannichfachſten Umftände werden aufgeboten, um 
Menſchen von befferer Natur und Sitte zu den fhauderhafteften Tha- 
ten genöthigt zu zeigen, Familienhaß, Stammfeindfchaften, Fürften-, 
Gatten⸗ und Berwandtenmord, Mesalliancen, Empörungen, Zu- 
fammenftoß von Leidenſchaft und Pflicht, dies find die Aufgaben der 
zahllofen Stüde, die auf Emilia Galotti und Götz in den 70er Jah- 
ten wie Pilze aus der Erde entftanden; und es ift bezeichnend genug, 
daß Schröder damals einen Preis auf das befle Trauerfpiel febte, 
defien Gegenftand ein Brudermord fei. In den meiften dieſer Tra- 
gödien ift keineswegs auf Afthetiihe Schönheit, auf Fünftlerifche 
Behandlung ausgegangen ; man fuchte der Wirklichkeit am nächften 
zu bleiben, und dem Publikum gefielen die platteften Nachahmungen 
des Alltagslebens (mie die möller’fchen Stüde, Graf Waltron u. 4.) 
am beiten. Man fchrieb daher immer in Profa. Man achtete auf 
feine poetifche Gerechtigkeit, fondern es fchien am fehönften, wenn 
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Schreck und Entjegen recht graufam den Zuſchauer durchſchnitten, 
wenn das Häßliche und Gräßliche das Schöne hob vder ausmachte. 
Man verftand jene ſhakeſpeare'ſche Vorfchrift, daß das Drama der 
Zeit den Spiegel vorhalten folle, aufs projaifchfte und wörtlichfte, 
und Klinger vertheidigte ausdrüdlich in dem Zufag zu feinem Schwur 
gegen die Ehe den Sieg des Lafters, die bloße Schilderung des 
Weltlaufs, den Standpunft aljo, auf dem unjere Bühne in Gry- 
phius' Zeiten ftand. Die Mufe des Schönen ſchien auf allen Seiten, 
wohin wir und wenden, vor der plumpen Hand des Deutichen zu 
fliehen, Wieland's Dichtungsgätter waren moderne Grazien, Jas 
cobt’8 die Amoretten, Heinſe's Faunen und Satyre, die der Youngi⸗ 
aner das fhöne Bild der Alten vom Tode, Klinger’8 Mufe ift Mi- 
nerva, und nie die Göttin der häuslichen Gelchäfte, des Delbaums, 
der Weisheit, nein immer die ſchreckliche Tochter des Göttervaters, 
in Waffen und Rüftung. Diefe Tragifer find daher auch die ge« 
fhworenen Feinde der Sentimentalität. Wenn fie Werther lieben, 
fo ift es des ftarfgeiftigen Inhalts oder der poetiſchen Darftellung 
wegen: den Helden haffen fie eher, der den Muth der Zünglinge er- 
ſchlafft. Die Hahn und Babo u. U. ſchrieben Stüde ausdrücklich 
ohne Liebesintriguen, und der legtere (zu feinem Arno) ſpottete gera- 
dezu des ewigen Heirathend, der Kammerjungferintriguen und ber 
erhigten Marquifen. Klinger befonders rechtfertigte die Benennung 
biefer Zeit als der Periode der Krafigenied durch feinen Gegenſatz 
gegen jene kränfliche Empfindfamleit, jene aus Büchern angelejene 
Krankheit, jene Dichtungen felbft, die ven Muth des Lebens zer- 
knicken. Er machte in einzelnen feiner Stüde Ausfälle auf Diele 
weichlichen und entnervenden Bücher (in der Elfriede), auf Dichter 
wie Geßner und Gellert (in den Spielern) ; er ftellte in Stilpo's 
Sohne Horazio das tragifche Bild einer Liebe auf, die von ehrenhaf- 
ten Zweden abzieht. Sein Feenmährchen Bambino, die Ueberarbei⸗ 
tung feines Orpheus (1778) ift eine einzige fihneidende Satire gegen 
die platonifche Liebe, gegen die Tugend der Schwädlinge, die nicht 


fündigen können, gegen die empfindfamen Weibchen und Männchen, 
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die mit dem Monde liebäugeln, und die Dichterlinge, die ihr faltes 
Feuer von ihm empfangen. Der firenge Mann hatte von feltener 
Freundfchaft und Liebe nichts in der Welt gefunden; er hatte von 
Jugend her auf ſich allein geftanden, Alles ſich felbft zu danfen; er 
liebte e8, mit jenem prometheifchen Stolze auf die eigene Kraft, Eelb- 
ftändigfeit und Unabhängigkeit zu bliden. Er fagte noch fpät: nur 
‚der Schwache und Charafterlofe trägt fi mit den Wörtern Schickſal 
und Zufall, der Mann von Kraft, der aus felbftgefchaffenen Grund: 
fägen handle, verftatte feinen Ruftgebilden, feiner Macht außer ihm 
Gewalt über fih; er handle aus ſich felbft und wifle, daß er das 
Schickſal in ſich beherrſcht! Auch hier hören wir wieder in dem Dich- 
ter denfelben Geiſt reden, der aus den Figuren der Gedichte fpricht; 
denfelben frefienden Sfepticismus, der dieſen Menfchen die Welt, und 
ung ihre Schriften verleidet ; daffelbe Ankämpfen gegen alle geiftigen, 
wie gegen die Schranfen der Geſellſchaft. Und ganz wie der unver. 
föhnte Bauft klagt Klinger über jenen leffingifchen Sag, daß die volle 
Wahrheit nicht für Die Menfchen tauge; er ift ihm ein fehmerzlicher 
Beweis, daß die Menfchheit nie aus der Kindheit heraustrete: „er 
will Die ganze Wahrheit, oder er fchließt ihr die Augen ganz 
zu!“ Außerordentlich bezeichnend für die deutfchen Zuftände iſt Dies, 
daß von all jenen feindlichen Begegungen der idealen und realen Welt 
feine fo tief bei ung eingegriffen hat, wie der Gegenſatz der inneren 
Gemüthöwelt gegen die äußere, der Stoß des freien Geiſtes an die 
Schranken der Menſchlichkeit, an die Geſetze des Menſchengeſchids. 
Kein Heros der Mythenwelt taugte für die deutſche Dichtung, als 
der einzige Prometheus, der mit des Geiſtes Kraft Handelnde; fein 
Heros unferes Alterthums intereffirte fo wie Kauft. Die Volksſage 
von ihm hatte der Engländer Marlowe zu Shafefpeare’s Zeit noch 
ganz in ihrem erften Sinne behandelt, indem er den Gegenſatz des 
furzen Menfchenglüds gegen die ewige Dauer der Verdammniß ker 
vorhob; ftufenmäßig vergeiftigte fih bei ung der Sinn der Fabel in 
den Behandlungen Müllers, Klinger's und Goethe's. Sept man zu 
Goethe's Fauft den Taffo, das Thema vom Berhältniß des Dichters 
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und Staatsmannes, und zu beiden Stüden die Jugendwerke Schil« 
ler's, die fih gegen den Despotismus, die Unnatur im Staate 
(Fiesco) und die Unnatur der Konvention im bürgerlichen Leben 
(Kabale und Liebe und Räuber) ftellen, fohat man Alles, was inftinft» 
artig das Jahrzehnt vor deren Erfcheinung bewegte, in mehr ober 
minder geläuterter Form beifammen, und es begreift fich eben jo na« 
tuͤrlich, daß dieſe beiden Dichter die früheren Produkte in Vergeſſen⸗ 
beit brachten, wie dies bei Shafefpeare der Fall if. Wo man hin: 
blidt, berühren fi in Klinger, Schiller und Goethe der Ideenkreis 
und die Schriften; Vieles ift bei Klinger Anflang bald an vielen, 
bald an jenen (im Dtto an Götz, im Roderico an Don Carlos, im 
Günftling an Fiesco u. |. f.), Vieles aber auch gemeinfame Zehrung 
an den Zeitiveen, Weberall aber, felbft wo unſerm Dichterpaare ſchon 
entlehnt wird, ericheint dies in einem jo rohen Zuftande, daß nur 
fie al8 die eigentlichen Poeten erfcheinen, die den rohen Stoff zu 
zähmen wifjen. Und dies ift eben das Verhältniß, in dem Shafe- 
fpeare zu feinen Zeitgenofjen ftand. 

Denn die Dichtergruppe um Shafefpeare ber hat nach dem 
Wenigen, was wir von ihnen wiſſen und lefen, die fchlagendfte Aehn- 
lichkeit mit unjeren tragiichen Dichtern jener Jahre. Die Aufregung, 
welche die erfte Aufnahme einer Bühne überall zu begleiten pflegt, 
brachte damals Zuftände und Charaftere in der Theaterwelt hervor, 
die auf eine ganz ähnliche Periode wüfter Genialitäten deuten, und 
ein Marlowe und Robert Greene zeigen und diefelbe zügellofe und 
zerrifiene Natur in ihrem Leben, diefelben Neigungen in ihrem Ges 
Ihmad, diefelben Zerrbilder in ihren Poeſien, wie einige der Jugend- 
genoflen Goethe's. Diefen Vorgängern gegenüber ift Shakeſpeare's 
Hauptverdienft gerade Das, was Goethe und Schiller den Kraftgenies 
gegenüber haben, ja was Beide noch im Verhältniß zu Shafeipeare 
felbft anftrebten: daß er nämlich die üppigen Auswüchfe befchnitt. 
Er bat vielleicht keinen Stoff bearbeitet, den er nicht vorfand, feine 
Eigenthümlichfeit und Manier, feine Lieblingsfigur, feine Art des 
Bortrage im Scherz und Emft, im Bathos und Pathos gehabt, 
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die nicht vor ihm gewefen wäre; aber er gab den rohen Stoffen erft 
Kunftform, und viele der Eigenheiten der Älteren Bühne traf verdeckt fein 
tronifcher Spott, obwohl er fie fo gut beibehielt, wie Ariſtophanes 
die Lieblingsfcherze der athenifchen Komödien. Was er für einen 
geordneten Kunftgefchmad thun fonnte, ohne ſich felbft und die Wirk⸗ 
famfeit feines Talents zu zerftören, hat er wohl reblich gethan. Die 
Heinfte Einficht mußte ihn lehren, daß er nur auf dem Grunde der 
Boltsthümlichkeit groß werden konnte ; das hatte Lope de Vega ebenfo 
gewußt; das ſprach auch Schiller ebenfo aus, der in einer anderen 
Zeit und in einem Volke ohne Nationalgefhmad und Rationalbühne 
viel mehr Freiheit hatte, die reinften Kormen in Ausficht zu nehmen. 
Gleichgültig aber gegen diefe feineren Einfichten Shakeſpeare's hielt 
fich feine deutſche Schule damaliger Zeit, die ihn und fein Beifpiel 
immer im Munde führte, meift an die Auswüchfe felbft, die nur fein 
Jahrhundert bedingte und entfchuldigte, und die theilweife feine eigene 
Einficht verwarf. Ueberall räufpern und fpuden diefe Dichter in ver 
Art des Briten; aber daß e8 galt, ven Geift ihrer Zeit ebenfo zu 
faffen und auf ihren Geſchmack ein felbftändiges Kunftgebäude zu 
gründen, wie es Schiller verfuchte, davon hatte Seiner eine Ahnung. 
Sie fahen ihm feine Bizarrerie und Scherze und Wite ab, und ahm⸗ 
ten fie nothdürftig nad), ohne zu überfchlagen, daß es ein anderes, 
ein lachluftiged Jahrhundert war, in dem Shafefpeare fchrieb, eine 
fpigfindige Zeit, in der der Bauer dem Hofmanne auf die Ferfen trat, 
eine Periode, in der Rabelais’ gezwungene Scherze Gemeinton der Welt 
waren. Lenz überſetzte love’s labour’s lost, aber ganz ftumpffinnig für 
die große und ernfte Wendung, die dort dem übermüthigen bewußten 
oder unbewußten Spaße in roher und verfünftelter Form gegeben wird. 
Sie fahen dem großen Dichter auch feine derbe Naturzeichnung ab, die 
ungefchminfte Darftellung des Menfchlichen und der Gewalt der Lei⸗ 
denſchaft, aber fle hatten feinen Begriff von jener Vorfchrift, fich im 
Sturm und Wirbelwind des Affekts zu mäßigen, nie die Befcheiden- 
beit der Natur zu überfchreiten, nie für die Schägung der „Million“, 
fondern für die der wenigen Einſichtsvollen zu arbeiten, eine Bor« 
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fchrift, die für den Dichter, wie für den Schaufpieler gilt. Unfere 
Tragifer geftelen fich, die wilden Leidenfchaften anderer Zeiten auf 
unfere Tage zu verpflanzen. Leſſing's Vorgang überjchreitend in 
aller Art der Ausführung, lieferte Klinger eine neue Arria, ſetzte alt« 
ſchottiſchen Stammhaß in neue Zeiten, gab die Beifpiele antiker Va⸗ 
terlandsliebe und Rachfucht in modernen Formen und unter moderne 
Begriffe und Anjchauungen gemifcht, fchon im Vorgefühl, wie uns 
paflend folche Stoffe in ſolchem Grade für foldye Gefchlechter wären. 
Aber wo Shafefpeare auf dem Gipfel feiner Kunft das Bedürfniß 
fühlte, mächtigere Charaktere in dem Menfchen zu beſchwören, als das 
ſchwache Geſchlecht der Fultivirten Gegenwart oder der romantijchen 
Ritterwelt ihm darbot, wo er den Urftand des Menfchen in ungeheu- 
eren Leidenfchaften und großartigen Handlungen zu entwerfen dachte, 
da griff er (im Macbeth, Lear, Hamlet) in jene Urzeit des britifchen 
und gallifchen Alterthums zurüd, deren graufe Sagen für ung waren, 
was die tantalifchen Greuel der Heroenmythe für Griechenland. Der 
weife Dichter vergaß nicht gelegentlich anzudeuten, wie dies Zeiten 
anderer Art feien ald die gegenwärtigen, ohne daß je eine Bühne dars 
aus gelernt hätte, in Koftüm, Dekoration und Faͤrbung der ganzen 
Darftellung diefer Stüde aud) dur) das Auge dad Gemüth in Ein» 
Klang mit dem dargeftellten Stoff zu bringen. Wenn im Lear gezierte 
Ritter erfcheinen ftatt hunniſcher Rohheit in phantaftifcher Pracht, 
und elegante Architektur ftatt byzantinifcher Gemächer mit drüdender 
Schwere, und fchöne Natur ftatt flarrer Dede der Gegenden, fo ift 
fogleich die Grundlage für ale Wirfung des Stüds verloren. Dies 
berührt jih mit der höchſten Spitze der ſhakeſpeare'ſchen Dramatif, 
die unfere Nachahmer vollends ganz verfehlten. Seine Stüde find 
nur für die Aufführung gefchrieben, nicht für Die Lektüre; fie haften 
in der Leftüre fo wenig, wie Goethe's Taffo in der Aufführung, fie 
find Bühnenwerfe im leſſing'ſchen Princip der reingehaltenen Gat- 
tung, im ftrengften Verſtande, während Goethe's Stüde faft nur für 
die Lektüre, Schiller’s immer gleichmäßig für Spiel und Leſen berech⸗ 
net find. Wir haben nur den allgemeinen Vortheil von Diefer Eigen- 
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ſchaft Chafefpeare'8 gezogen, daß er dadurch der eigentliche Herfteller 
unferer Schaufpielfunft geworden ift, unfere Dichter haben feine 
Kenntniß von dem Verhaͤltniſſe eined Schaufpieltertes zu der Leiftung 
der Bühne nicht eingefehen, wenn man nicht, wie wir oben meinten, 
Leſſing ihr auf der Spur finden will. Unſere Bühne jener 70er 
Jahre, unfer Schröder fpielte zwar die lenz'ſchen Stüde, die Elinger'- 
fhen waren auch alle der Darftellung gewidmet, da er feit 1776 
Theaterdichter bei der feiler'fchen Truppe war. Allein was fie Büh- 
neumäßiges haben, geht nicht über die Lieferung gewifler ftehenver 
Eharafterformen, Helden, Liebhaber und Böfewichter, die Shatefpe- 
are nicht kannte, und nicht über gewiffe Möglichfeiten der Compofi⸗ 
tion, über das jogenannte Bühnengerechte hinaus, und bei Lenz nicht 
einmal fo weit. Shakeſpeare verdedte mit diefer Kunft Wagniſſe in 
feinen Etüden, die außerdem Fehler jein würden. Er hat in man- 
chem jeiner Stüde, wie Lear und Hamlet, eine NRegelmäßigfeit ver 
Dispofition, eine Eymmetrie der Theile, eine planmäßige Gegenfäp: 
lichkeit der Charaktere und Handlungen, fo fehr, daß dies gleichfam 
eine Anlage der Stüde in der Fälteften Berechnung vermuthen ließe; 
und dieje Anordnung und Compofition müfjen alle jene Dichter und 
Beurtheiler nie gejehen haben, die in dem ordnungslofen Durd- 
einanderwürfeln von Scenen Echanfpiele in Shakeſpeare's Geifte fahen, 
und die Alles bei ihm auf Infpiration und Bewußtlofigfeit ſchoben 
und die Werfe des Genies von derfelben Eingebung an fich felbft er- 
warteten, da doch nur auf der Grenzfcheide von Inftinft und Einficht, 
von Ratur und Geift, wo Shafefpeare mit einziger Sicherheit weilte, 
die Blüte des Genius am fchönften aufbricht. In jenen Stüden 
würde das trodene Gerippe vorbliden, wenn nicht der fanfte Umriß 
der Aufführung den runden Körper hinzugäbe, und wenn nicht die 
Mannichfaltigfeit der individuellen Figuren es verdedte. Auch dieſe 
Mannichfaltigfeit wieder ift nur durch die Darftellung gerechtfertigt: 
fie ift dem Leſer drüdend, dem das große Ganze des Kunftwerfs nicht 
aufgehen kann, wenn ihm nicht, wie wir früher fagten, durch den 
Schauſpieler die rafche Erfenntniß der Charaktere erleichtert if, wenn 
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er nicht durch den fteten Yortgang der Handlung gehindert wird, 
feinen eigenen Gedanfen nadyzuhängen, die bei der ſchwierigen Lef- 
türe nothwendig ftörend hinzutreten müffen. Auch hier haben die- 
jenigen, die blo8 die dichterifche Phantafte in Shafefpeare bewundern, 
die oft äßende Schärfe feines beobachtenden Geiftes nicht empfunden, 
die ohne den Schmelz der Darftellung der poetifchen Wirfung auf das 
Gemüth nicht felten Eintrag thut; fie haben feinen Sion gehabt für 
jene tiefe verftändige Beurtheilung der Menfchen, für jene hiftorifche 
Anfchauung der Welt, die bei ihm vielleicht eine noch größere Seite 
ift als die eigentlich fünftleriiche und idealiſirende. Aber welche Art 
Pſychologie haben freilich jene guten Dramatifer bei ihm gefucht, die 
eine Menfchenkenntniß mehr vorgaben, als befaßen, die alle Erfah: 
rung der Seele aus ihrem befchränften Selbft, alle äußere Erfahrung 
aus einem jugendlichen Studentenleben hernahmen. Ihnen graute 
vor der Geſchichte, wie felbft Goethe'n, wogegen es Shafefpeare'n im 
Angefiht der Hiftorie wohl zu Muthe ward; fie regten ſich allenfalls 
im Tacitus und Sueton zu Schilderungen einer graufigen Menfchheit 
wie Gryphius auf, während Shafejpeare den ruhigen Plutarch las 
und die naiven Chroniken der heimifhen Geſchichte. Um fie her war 
nichts, als ein düfteres, elendes Leben, eine ſchwachmüthige, hypo⸗ 
chondre Menſchheit, und hoöchſtens eine Bewegung der Geifter, die 
felbft dem größten Manne der Zeit nad) feinem eigenen Geftändniffe 
ganz bunfel war ; aber um Shafefpeare fpielte der blendende Schim⸗ 
mer von Englands heiterer Größe, wo eben eine freie Entwidelung 
der Geifter gefichert, ein mächtiger Wohlftand und Handel in erfter 
Begründung, Seeweien und Meerherrichaft in frifcher Ausbildung, 
und der größten politifchen Macht der Welt gegenüber eine glüdliche 
Stellung gewonnen war. Mitten in eine folhe großartige handelnde 
Umgebung geftellt, konnte fich diefer Dramatijche Dichter bilden, in 
defien Werfen eine Welt von Anfchauungen aufgeht, über der der 
Himmel bald heiter lacht, bald finfter droht; deſſen Stüde ung mit 
originaler Selbftändigfeit fubjeftiv immer auf jene engliiche Bühne 
feffeln, die fi im einer eigenen Mitte zwifchen Hof und Volks⸗— 
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geſchmack hielt, zugleich aber in das Altertum und in die Gegen- 
wart, in das Vaterland und in die romantifche Ritterwelt,, in die 
Kreife des thierifchen und menfchlichen und Geiſteslebens zaubern. 
Man fieht diefen Dichter immer feft an feine beftimmte Zeit und 
Lofalität gefnüpft, und doch in allen Beziehungen des Menfchlichen, 
im Heiligften und Geringften, überall fo kräftig, fo männlich, fo 
edel, fo rein menfchlich urtheilen, fühlen und anſchauen; über alle 
Zeit hinausgewachfen, erhaben über Bartei, Laune und Gefühlsweife, 
iſt er im übermüthigften Spiele des Scherzes keinem Leichtfinn ver- 
fallen, im Betrachten der fchredlichften Gemälde des Menſchenſchick⸗ 
fal8 von feinem weichlichen Verzagen berührt, von allen Situatio- 
nen, Leidenſchaften, Charakteren, Berhältnifien, Zeit: und Menfchen- 
altern angezogen , an feines aber durch Vorliebe gefeflelt. Ex ergriff 
die individuelle Form der menfchlichen Bildung , auf die die neuere 
Zeit angewiejen ward, mit dem fo fiheren Takte, wie die Dichtungs⸗ 
art, die diefer Bildungsform entſprach, und die Behandlung , bie 
diefer Dichtungsart eben dadurch nöthig ward; er hob endlich feine 
Dichtung über die „tafftenen Phrafen und den feidenen Bombaft“ der 
Liebespoefte, über Empfindung und Gedanken weg zu Anfchauungen 
eines rein handelnden Lebens empor, und ift mit all diefen Eigen» 
haften allein würdig, als tragifcher Dichter der neuen Welt dem 
Einen epifchen des Alterthums verglichen zu werben. 

Wenn man gegen diefen Heros die Shafefpeare unferer dama⸗ 
ligen Zeit vergleicht, die fich ihm mit keckem Dünfel felbft verglichen, 
während der einzige Berechtigte an ihm zu Grunde zu gehen fürchtete, 
10 ift es freilich ein tragifomifches Schaufpiel. Ueberall fieht man 
fie mit feinen Ausdrücken hantieren, feine dramatifche Defonomie 
misbrauchen, feine Stüde überfegen , feine Scenen und Charaftere 
nachahmen (mie 3. B. Zalftaff in Maler Müller's Idyllen, Percy in 
- Klinger’3 Konradin, die Balkonfcene im leidenden Weib begegnet); 
man fteht die Dichter im Leben nach Art der fhafefpeare'fchen Nar: 
ren fih unterhalten, und handeln, fchreiben und fchaffen in einer 
Weile, von der faum zu fagen ift, warum man fie fhafefpearifch 
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nannte, wenn man fi) nicht hinzudenkt, daß jene Fünglinge auch 
Shafefpcare'n in einer Carikatur verzerrten. Wenn man fidh Dies 
recht anſchaulich machen will, fo muß man Briefe von Heinrich Füßli 
fefen und Bilder von ihm fehen. Diefer junge Züricher hieß ver 
Shafefpeare unter den Malern; er war Lavater’s Freund, in deſſen 
Nahe man fi zu dem groben und ungefchlachten Fraftgenialifchen 
Tone fehr verſucht fühlen mußte, da nicht allein Goethe und Füßli, 
fondern auch der junge Hartmann, den wir oben ſchon erwähnten, 
in Briefen an ihn diefen Ton anftimmte. Wir haben Bruchftüde 
aus den Briefen Füßli's fchon gelegentlich mitgetheilt,, die das un⸗ 
mäßige Selbftgefühl des jungen Mannes ausfpradhen ; er verhehlt 
es fo wenig, daß er Lavatern in den 70er Jahren aus London fchrieb: 
Alles gewogen, fei er, was fein anderer Menfch in diefen Tagen, 
als Er (Lavater). Er empört ſich mit aller Grobheit eines Echwei- 
zerd gegen die furchtſame Freundſchaft Lavater's, gegen die morali« 
firenden Salbadereten feiner Briefe, gegen fein Sektenweſen und feine 
verächtlichen Freunde, aber er behält ihn doch in aller feiner Gut⸗ 
müthigfeit lieb, wie in der Zeit ihres gemeinfamen Angriffd auf den 
Landvogt. Als Künftler lagert er ſich den Nieverländern zur Seite 
und gegenüber, erfennt ihr Großes und ladıt ihrer „Oremplerei und 
Drednatur” ; dem Chodowiecki ftellt er fi) fo entgegen, wie die Kraft⸗ 
tragödie diefer Zeit den kleinen Gemälden der Familienromane ent- 
gegenfteht, die Chodowiecki fo vielfach mit feinen Bildchen ausſtat⸗ 
tete: er koͤnne nicht Die Ilias in eine Nußfchale ziehn, die Roffe 
Elias’ auf einen Düdenflügel malen, er möge nicht Sturm in einem 
Weinglafe erregen und über eine Rofe weinen ; er brauche Raum, 
Höhe, Tiefe und Länge. Er lacht der Eorreftheit in feiner Kunft 
ebenfowohl, wie der Conventionsdichter Pope: und Thomfon; die 
Mitte zu halten, wußte er fich nicht gegeben. Aus feinen Gemaͤlden 
blit überall der Geift des Ungeheueren und der Ueberjpannung. 
Als er ſhakeſpeare ſche Scenen malte, „vergaß er“ nach Forſters treff- 
lichem Urtheil, „die Scheidemauer zwifchen Malerei und Poefte, in⸗ 
dem er den hinfchwindenden Gebilden ver Täufhung Dauer und 
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Form gab. Er phantafirte nicht Menſchen, fondern Ungeheuer, mit 
einzelnen verzerrten Theilen und Proportionen: Kaliban war die 
Orundfigur für feine Imagination“. Er hatte vor, ein Trauerfpiel 
zu machen, wäre e8 geichehen, fo würden wir wahrfcheinlich unjere 
übrigen Tragödien noch überboten jehen an Gewaltjamteit und Ber: 
zerrung. In das Romantiſche, wo Shafefpeare'd Humor am fühnften 
waltete, wagten fi) die Deutfchen nicht mehr, die den Zeiten der 
Ritterromane ſchon zu fern lagen. Nur das fauftrechtliche Ritterthum 
nahm fi) noch der dramatische Pinſel zum Vorwurf, im Webrigen 
blieb man auf bürgerlihem Boden. Wir fagten ſchon oben, die 
Tragödie diefer Jahre theilte fich zwifchen Götz und Emilie Galotti; 
man fann auch fagen, Werther, der fogleich mehrmals dramatifirt 
ward, habe auf Die bürgerliche Tragödie mit gewirkt; und wie eigen: 
thümlich fid) der Geſchmack zwifchen dieſe beiden Dramatiker ıheilte, 
ift nirgends befler zu bemerfen als in Wezel's Widham (1774) oder 
in Spridmann’s Eulalia (1777), die in Leſſing's Dialog Charaftere 
der Eturm und Drangzeit entwerfen. Das biftorifche und Ritter: 
Schauſpiel fchien am meiften eine populare Geftaltung annehmen 
zu wollen, zu der ed auch am natürlichiten gefchaffen war. Nicht 
allein fand es auf allen Bühnen damals die allerlebhaftefte Theilnahme 
(wie ja auch einige Stüde diefer Art bis heute die Bretter behaupten! 
fondern e8 fuchte fich auch förmlich nationale Stätten und Heimathen, 
was immer das Sicherfte für den Beſtand irgend eines Kunftzweiges 
ift. Allein hier haben wir den alten Sammer wieder, daß nichts Na⸗ 
tionalcs bei und Wurzel faſſen follte! Da wo eine gute Bühne war, 
in Hamburg, oder inBerlin, da war feine Geſchichte und feine Volfs- 
thümlichkeit; nach Wien drang das hiftorifhe Echaufpiel erft in der 
romantifchen Zeit, ald der Poefie die Verbindung mit dem Leben ge- 
nommen war, und die Dichtung mechaniſch ward. In der Echweis 
regte fich die alte Baterlandsliebe; der greife Bodmer fchrieb noch an 
feinem Abend politifhe Schaufpiele , die im 20. Jahrhundert follten 
aufgeführt werden, wenn Stolberg’8 Enfel für die Freiheit fallen 
würden; Joſeph Ignaz Zimmermann und. F. R. Crauer, zwei Lu- 
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zerner, 3. 2. Am: Bühl aus Wattweil und K. Müller aus Näfels 
lieferten eine ganze Reihe yatriotifcher Stüde, von denen feines aus» 
gedauert hat; denn die Schweiz ift der ganzen Befchaffenheit ihrer 
Geſchichte und der Entwidelung ihrer Literatur nach nicht für das 
Pragmatifche der Hiftorie und nicht für das Schaufpiel gefchaffen. 
Auch nach Baiern griff dieſer Geſchmack über, das Immer einen Natio- 
nalfinn bewahrt hat, und wo man immer der Sahne folgt, fobald 
Mittelalter und Ritterthum die Lofung iſt. In München war feit 
dem Breiheren von Ickſtadt, den der Graf Stadion nad Baiern ge 
bracht hatte, etwas von dem neuen Lichte in Deutfchland eingedrungen. 
Es war 1759 eine Afademie geftiftet, es ward für Verbreitung von 
Büchern geforgt, und eine mildere Cenſur eingeführt. Allein dies 
Alles Hatte ‚nicht recht Beftand; die wenigen Köpfe, die ſich regten, 
wie Zaupfer, Weftenrieder, Braun u. A., entgingen nicht religiöfen 
Verdaͤchtigungen; der Bortgang der Bildung fam ind Stoden, und 
fo geihah ed mit dem hiftorifhen Schaufpiel auh. Die Grafen 
Anton Klemens und Joſeph Auguft von Törring ſchrieben Theater: 
ftüde, und die Agnes Bernauerin des Lepteren (1780) erhielt fich 
bis in unfere Tage auf der Bühne. Kranz Maria Babo (aus Ehren- 
breitftein 1756— 1822) fchrieb in München; er feste fi) in Profa- 
fchrift gegen manche Misbräuche, und lag hauptſaͤchlich dem Schau- 
fpiel vb; auch von ihm fehen wir noch den Dtto von Witteldbach 
1781) und die Streligen (1790), Stüde, die fi) dem Publikum nicht 
weniger ald dem Schaufpieler empfehlen, da fie ſich von felbft fpielen 
und ohne Anftrengung fehen lafien. In den Stüden von Nagel 
(Aufruhr in Landshut) und von Hübner (Heinz v. Steinu. A.) arteten 
diefe Kraftftüde bier in plumpe Carifaturen aus; in Ludwig dem 
Baier von Längefeld erlaubte man ſich Ausfälle auf die Kirche: 
da warb 1781 die Aufführung aller vaterländifchen Schaufpiele in 
Mündyen verboten! So blieben wir alfo auf die zerftreuten Stüde 
der Einzelnen angewiefen, die nicht der Art waren, das Intereſſe der 
gefammten Nation zu feffeln. Unter diefen ift eine® der Alteften, das 
ſich an Gög anlehnt, Klinger’d Dito (1775), das Bild einer rauhen 
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Männlichkeit, der junge Gebhard darin ift der gefteigerte Georg im 
Goͤtz. Aber von Hiftorifchem Stoff, von Zeit: und Lokalfarbe hat 
dieſes Stüd nichts, von diefer Seite zeichnete man mehr die Stüde 
von Jakob Maier (aus Mannheim 1739—84) aus, in deſſen Fuſt 
von Stromberg (1782) felbft Schiller diefe Eigenichaft rühmte. 
Aber die hier eingepfropften hiftorifchen Züge zerflören Dagegen die 
poetifche Wirkung : diefe zu erreichen verfuchte der bairifche Hofmaler 
Eriedrih Müller (aus Kreuznach 1750—1825) in feiner Geno⸗ 
veva (1776) ſchon auf dem Wege der fpäteren Romantifer mit ver 
Wahl eines mittelaltrigen Novellenftoffes. Müller gehört wefentlich 
in die Reihe der Genialitäten dieſer Zeit; er lebte feit 1776 in Rom, 
wo man ihn in einer Krankheit katholiſch machte, er war mit Heinfe, 
Fernow, Goethe u. A. in Verbindung über Kunftfachen und jchrieb 
mehrere Kunftauffäge in der unbehülflichen Art, wie Künftler meiftene 
thun. In feinen poetifchen Erzeugungen iſt er ganz interefiant durch 
feine Orenzftellung zwiſchen Idylle und Schaufpiel und innerhalb feiner 
Idyllen felbft zwifchen dem verfünftelten Gefchmade und dem natür- 
lichen und naiven, die jegt mit einander in Streit lagen. In Adam's 
erftem Erwachen (1778) und dem erfchlagenen Abel haben wir flop- 
ftod«geßner’fche PBrofa, bochgehende Taͤndelei, Weichheit und Erha⸗ 
benheit, das Malerifche waltet erftaunlih vor, und man würde 
diefe Empfindungspoefie fo zu Haydn vergleichen wie Klopftod mit 
Händel. Im Zaun und Mopfus (1775) haben wir flatt des Pa⸗ 
triarchaliichen das Satyrhafte, ftatt des Erhabenen das Burleske; 
das Grobe, Unverhüllte, Nadte trit bier hervor; und das Suchen 
und Hafchen der Natur in einzelnen Tönen und Zügen, das bei allen 
Tragikern aus Goethe’ Schule zerftreut und verbedt liegt, berrfcht 
bier in einer gewiſſen Fülle und feloft Reinheit vor. Bacchidon und 
Milton (1775) ift mehr antif gehalten, wie fehr auch Fallſtaff hinter 
dem alten Satyr vorfieht ; Ulrich von Coßheim iſt eine ritterliche und 
tomantifche Idylle; die Schaffchur (1775) und das Nußkernen ganz 
bäuerifch, im niederländifchen Materftil, förmlich im Gegenſatz zu der 
geßner’ihen Schäferwelt und zu aller gefünftelten Boefle, zu Gunſten 
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der Natur» und Volksdichtung. Hier ift er in feinem Felde, wir 
haben nichts von den Genredichtern jener Zeit, was fich mit dieſem 
an Raturwahrbeit vergleichen ließe. Yür das Dramatifche reichten 
feine Kräfte übrigens eben fo wenig. Sein Fauſt (um 1778) ift ganz 
in dem Sturm» und Drangfinn jener Jahre empfangen: das Ringen 
nad) Größe und Ganzheit, „das Murten gegen Schidjal und Welt, 
die und mit Conventionen beugt”, dies Ueberfpringen feiner felbft 
ſchien dem Dichter fo natürlich, den diefe Sage ſchon intereffirte, ehe 
er von Goethe's und von Leſſing's Fauſt wußte Gegen das lahme 
„vermatichte" Menfchengefchlecht ſoll hier denn Fauſt als eine folcher 
ganzer „ausgebadener Kerl”, aus dem ein Löwe von Unerjättlichkeit 
brültt, geftellt und in dem Drud der Roth, in mifanthropifchen Hu- 
mor gezeigt werben, und es gibt in diefen Fragmenten Raum genug 
für die Burfchikofitäten und für die elliptifche, plebejifche Kraftiprache 
diefer Zeit. Aber diefe Natur nimmt fidy hier ſchon erzwungen aus, 
diefe Satire ift ſchon kindiſch, und beſſer als diefe Brutalität fteht 
ihm die Sanftheit in der Genoveva, ein Stoff, der ihn mehrfach zur 
Bearbeitung anzog. Das ausgeführte Stüd ift in Goͤtzen's Manier; 
die überlegene Buhlerin Mathilde, ver gutartige Weichling Golo 
erinnern an Figuren im Gög; pſychologiſche Schärfe und innere Er: 
hebung darf man aber nicht juchen. Neben Goethe und Shafeipeare 
übte übrigens auch noch Gerſtenberg's Ugolino Einflüffe aus, be- 
fonders auf 2. Phil. Hahn (aus der Pfalz 1746— 1813) , der den 
Aufruhr in Piſa (1776) als eine Einleitung zu Ugolino ſchrieb, vol 
Reminiscenzen aus Shafefpeare und God. Man darf ihn nicht 
mit dem Fr. Hahn des göttinger Dichterbundes verwechfeln. Er ift 
einer der Haupthelden der Fraftgenialen Zeit: er Fannte das Uebertrie⸗ 
bene feiner Stüde felbft, aber er wollte fi nicht Einhalt thun, weil 
er nicht zu den „Falten Kloͤtzen“ gehörte, die, wenn fie dichten wollen, 
ſich erft ind euer lefen müflen. Nicht fo leicht wird in den verwand⸗ 
ten Stüden ein ſolches Zerrbild von einem jähzornigen Polterer wie- 
der vorkommen, wie diefer Ugolino, und ein folder Boͤſewicht wie 
diefer Erzbifchof, defjen Apoftel Ehrgeiz und Lift find, defien Evan: 
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gelium Diebftahl, deſſen Gebete Wünfche nad) Bold, deſſen Gelübde 
Begierden der Wolluſt, der fein Gewiſſen ven Eiebenfchläfern, fein 
Herz dem Wolfe abfteblen wollte! Andere Stüde von Hahn drehen 
fich im bürgerlichen Kreife mit ähnlichem Stumpffinne herum ; fo be: 
fonders fein Karl von Adelsberg 1776). Mit diefen am verwand- 
teften find die Stüde von Leopold Wagner (aus Straßburg 1747, 
geft. nach 1783), dem Goethe eine traurige Unfterblichfeit im Zauft 
bereitet hat, weil er ihm den Stoff zu feiner Kindesmörberin {1776} 
ſtahl, einem Stüde vol entfegender Gemeinheit und Rohheit, das 
ded Beneidens nicht werth war. Nicht befier find feine übrigen 
Sachen; die Reue nad der That (1775) ſpricht allem Feingefühl 
eben fo fehr Hohn, und ift übrigens wohl im Stoffe und in der Figur 
des Kutfchers Walz ein Vorbild für Kabale und Liebe und den Mu- 
fitus Miller geworden. 

Das traurigfte Opfer der Neberfpannung diefer Periode iſt I. 
M. Reinhold Lenz (aus Seßwiegen in Lievland 1750—92) 275), — 
Er war nad) feinen Verfuchen aus der Zeit vor feiner Bekanniſchaft 
mit Goethe ſchon auf dem Wege, ſich und Andere zu quälen ; er ge 
fiel ſich ſchon 1769, die ſechs Landplagen, Krieg, Hunger, Pet, 
Feuers: und Waſſersnoth und Erdbeben, zu befingen, Gegenſtaͤnde, 
wider die fih die Phantafie fträubt 27%. Die Freundfchaft mit Goethe 
riß ihn in den größten Dünfel und in einen blinden Wetteifer, um 
fo mehr, je anerkannter in Goethe's Kreife fein Genie war; und je 
geringer fpäter feine Leiftungen, je größer Goethe's Ruhm warb, 
deſto mehr mußte fich feine Eiferfucht zu Neid und Bosheit fleigern, 
da auch feine Spur von eigentlicher Sittlichfeit in ihm gewefen zu 
fein fcheint,, die dem hätte Einhalt thun können; oder fie mußte zur 
Selbftverachtung zurüdfinfen, da fein Bewußtſein von eigentlichen 
Talente und Verdienſte ihn tröften fonnte. In Schloſſer's Haus kam 


278) Bgl. DO. Gruppe, R. Lenz, Leben und Werke. Berlin 1861 ; ber Nach⸗ 
laß des Dichters I. M. R. Lenz, Allgem. Zeitung 1865, Beilage 244. 

279) Ein im 16. Jahre von Lenz geſchriebenes Feſtſpiel: ber verwunbete 
Bräutigam“ bat Dr. Blum in Dorpat herausgegeben. Berlin 1845. 
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1778 fein Wahnfinn zur höchften Krife, zu deſſen Ausbruche eine 
Liebe zu der fefenheimer Zrieberife und Eiferfucht gegen Goethe die 
iegte Berahlaffung gewefen zu fein fcheint 28%). Unglüd macht den 
Beurtheiler mild; man hat daher immer die guten Seiten von Lenz, 
nach Goethe's Vorgang, hervorgeſucht. Da feine Leiftungen unter 
die traurigften Beifpiele der unfinnigen Verirrungen gehören, bie 
den Deutfchen eigenthümlich find, da fie das Gepräge feines wirren 
Weſens an fich tragen, und dieſes wieder fremde und eigene Schuld, 
nicht Erbfünde war, fo müflen wir vor dieſer Milde warnen. Der 
Pfarrer Oberlin in Waldbach (im Steinthal), der ihn in feinem jam- 
mervollen Zuftande fah, war erfchüttert davon, daß er dabei „die Fol⸗ 
gen der Principien, die fo manche der damaligen Modebücher einflößten, 
die Folgen feines Ungehorfams gegen feinen Vater, feiner herum- 
ſchweifenden Lebensart, feiner unzweckmäßigen Beichäftigungen, feines 
häufigen Umgangs mit Frauenzimmern durchempfinden mußte“. Dazu 
fam, daß ihn feine Umgebungen offenbar verdarben. Die Neigung 
führte damals zu ſolchen Eompofitionen „von Genie und Kinpheit, 
mit Maulwurfögefühlen und nebeligen Bliden*, wie Wieland Lenzen 
fchildert, und zu ſolchen „milchigen, weiblichen Seelen, die vom poe- 
tifchen Teufel bejeffen find“, wie er den jungen Werther charafterifirte ; 
Er und Goethe fühlten einen Augenblid Wärme für den naiven, 
lieben Jungen , der fid) überall ald „Poet à triple carrillon” gerirte, 
dann ergößten fie fi, wenn er „regulierement feine dummen Streidye 
machte“, nachher fanden fie, daß er „bei all feinem Genie ein dummer 
Teufel und bei fo vielXiebe ein boshaftes Heffchen fei“, endlich wurden 
fie feiner fatt und ließen ihn laufen. Er felbft verdarb fein Talent mit 
Knittelverfen, Gelegenheitsfpöttereien, fatirifchen Skizzen, Matinees 
(einer Gattung, die wohl Merck aufgebracht Hatte) ; und jo behielt 
er feine Spur von Anftand und Ordnungsfinn im Leben und Dichtung 
übrig. Er felbft fchrieb fich feine befte Charafteriftif mit wenigen 


280) Aug. Stöber, der Dichter Lenz 2c. Baſel 1842. — Lenz’ gefammelte 
Schriften, beransgeg. von L. Tied. 3 Thle. Berlin 1828, 
Servinus, Dichtung. IV. 42 
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Morten an Merk: Seine Gemälde feien alle ohne Stil, wild und 
nachläffig aufeinander gekleckt; ihm fehle zum Dichter Muße, und 
warme Luft und Glüdfeligfeit ded Herzens, das tief auf den Falten 
Neſſeln feines Schickſals und halb in Schlamm verfimfen liege, und 
fih nur mit Verzweiflung emporarbeiten könne, er murre darüber 
nicht, weil er fi) das Alles felbft zugezogen. Blickt man in feine 
Werfe hinein, fo entvedt man faum in feinen projaifchen Erzählun- 
gen, namentlich wo er im Landprediger (1777) Lebensſcenen aus dem 
Haufe feines Echloffer darftellt, die Gabe der geordneten Darftellung 
und treuen Auffaffung der Dinge. In feinen dramatifchen Verfuchen 
ift er ganz zügellos und wild, und moraliſch und äfthetifch gleich un- 
genießbar. Man leſe nur den Engländer (1777), wie grell da die 
Hreigeifterei und die geile Wolluft dichtet, „die den Himmel Preis 
gibt für Armiden“. Dies find fo oft die Mufen jener jungen Männer 
geweſen, die Wielanden „wegen feiner Jugendſünden“ liebten; und 
Niemand war diefem Geſchlecht gegenüber Föftlicher ald eben Wie- 
land : er pflegte dieſen Sklaven der Sinnlichkeit die That feines Kom⸗ 
babus anzurathen. Alle vollendeten Stüde von Lenz find eine Art 
fhauderhafter Komödien, gemifcht von tragifchen, graffen und luſti⸗ 
gen Situationen. Im neuen Menoza (1774), den Schloſſer bewuns 
derte, den fogar der immer befonnene Merck gemacht zu haben wünfchte, 
it Miene gemadt, die Geſchwiſterehe im milden Lichte zu zeigen ; weni⸗ 
ger auffallend ift das Thema, und weniger verzerrt find die Charaftere 
in: die Freunde machen den Philofophen (1776). Die Soldaten 
(1778) 281) find doch wenigftens noch im Ausgang tragifch ; ein Wadht- 
ftubenleben fo efel als moͤglich ſtellt fih in dem verrüdten Stüde dar, 
das Tief ein marfiges Gemälde nannte, und deſſen Hauptgedanfen er 
darin ergreifend und überzeugend ausgeführt fand, daß naͤmlich Mäd- 
chen als Menfchenopfer dem Staat dargebracht werden müflen, um bie 
großen Heere und deren Ehelofigfeit möglich zu machen !! Indem Hof. 
meifter (1774) vergehen fich Held und Heldin auf verfchiedene Weiſe; 


231) Bgl. Goſche's Archiv f. kit. Geſch. 1, 312. 
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fie befommt von ihrem Hofmeifter ein Kind, während Er, ihr eigent- 
licher Geliebter, auf der Univerfität fie vernachläffigt; es find aber 
zwei treffliche Leute, und der Junge Philofoph genug, die Verlaffene 
doch zu heirathen , der Hofmeifter flüchtet indeß, ſchulmeiſtert, kaſtrirt 
fih, heirathet aber auch noch ein unfchuldiges Bauernmadchen, Alles, 
damit ed ein Luftfpiel gibt. Eine Reihe lehrhafter Stellen über vie 
Hofmeifterei nimmt fih dazu ganz fonderbar in diefer Compoſition 
aus. Und diefe Stüde wurden damals aufgeführt, regelloß, unver- 
ftändig, wüft, wie fie waren! Aber man denfe auch, wie lange man 
ſich über elenden Farcen und franzöfifchen Ueberfegungen gelangweilt 
hatte! Hier gab ed doch etwas zu fehen, heftige Ausbrüdye, ganz un⸗ 
gewöhnliche Scenen, gewaltfame Erfchütterungen! Wie viel mehr 
mußte dies reizen, al& jene fchleppenden Deflamatorien! Wie viel 
anfprechender waren diefe lebendigen Töne und einzelnen Raturlaute, 
die bier allerdings nicht fehlen, gegen jene fteifen Moralfentenzen, und 
jene gezirkelte Gomplimentirpoefte, gegen die nun Alles euer und 
Klamme war. 

Weit der fruchtbarfte und nachwirkendſte unter diefen Dichtern, 
und der ächte Vertreter diefer Zeit IN Sr. Marimilian Klinger (aus 
Frankfurt 1752— 1831) 282), von dem wir ſchon Hauptzüge zur 
Charafteriftif der Periode enttehnt haben, die von feinem Schaufpiel 
Sturm und Drang fogar den Namen führt. Seine erfte Thätigfeit 
war ganz aufd Dramatifche gerichtet, nachdem er fich, wie wir oben 
hörten, in Weimar gezeigt hatte, war er 1776 in Leipzig, wollte da 
(wie Nicolai fchreibt, und wenn er nicht eine der vielen Klatjchereien 
wiederholt, die damals über alle diefe XKeute umgingen) „in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit die Artillerie lernen, um nad) Amerika zu gehen und 
da mit Thatkraft die Freiheit zu verfechten“, änderte dann aber den 
Entſchluß und „blieb bei Seiler um Trauerfpiele zu machen‘. Er 
hatte feine Zwillinge (1774) zu gleicher Zeit wie I. U. Leiſe wit 
(aus Hannover 1752—1806) feinen Julius von Tarent an bie 


282) Vgl. Germania 15, 121. 
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Hamburger Theaterdireftoren Adermann und Schröder eingefchidt, 
die 1775 zur Einfendung von Originalftüden, die fie mit 20 Louis: 
dor honoriren wollten, aufgefordert hatten. “Der Julius von Tarent 
von Reifewig 283) ift ein regelmäßiges, überlegte Stüd, und gibt uns 
die Gegenfäpe zweier ungleichen Brüder, eines fpefulativen, grü- 
beinden, ſchwankenden, von ver Liebe bewegten, eines handelnden, 
entſchiedenen, unüberlegten, von der Ehre getriebenen; erft gegen 
das Ende wird der refleftirende Gang etwas lebendiger. Man würde 
fagen, dies Stüd baute ſich mehr auf Leſſing's Schule auf, obwohl 
Leſſing felbft e8 anfangs von Goethe verfaßt glaubte, wie man da- 
mals überhaupt auch Stüde von Klinger (die neue Arria z. B.), Lenz 
und Wagner auf Rechnung Goethe's ſetzte, gerade jo wie in Shafe- 
ſpeare's Zeit diefelbe Linficherheit herrfchte. Es ift, gegen Klinger's 
Zwillinge gehalten, die felbft dem gewiß nicht zu zartfühligen Bürger 
gar zu toll waren, unftreitig dad befiere Stüd; aber das wildere 
befam den Preis, wohl jelbft in der Meinung der Vielen, in dem 
die Leidenfchaft Verzerrung, Kraft Rohheit, Kummer Verzweiflung 
ift, in dem man zu dem Brudermorde noch einen Sohnesmorb in 
den Kauf erhält. Leifewis fand fich durch dieſe Entfcheidung bewogen, 
mit dem erften Verfuche zu fchließen, Klinger ließ ſich zu einer über- 
mäßigen Thätigfeit anjpornen, und lieferte gleich im folgenden 
Sabre, 1775, nicht weniger als fünf Stüde. Das leidende Weib 
bat Tied, von der Bamilienähnlichkeit verführt, Lenz zugefchrieben ; 
es läßt fich aber aus einem Heinen Radhfpiel, „die frohe Frau“ (1775), 
beweifen , daß e8 von Klinger ift, denn diefer wird darin von Wag⸗ 
ner, den wir für den Berfafler halten, ebenfo mit hämifcher Bewun⸗ 
derung getabelt und gelobt, wie Lenz Goethe'n ſcheint betrachtet zu 
haben. Untergrabenes Kamilienglüd ift bier, und fo auch im Otto 
der Gegenftand ; von eigentliher dramatifcher Kunft ift noch faft fo 
wenig Spur wie bei Lenz. Die Charaktere im Dtto find zum Theil 


283) Bgl. Henneberger, 3. X. Leifewig' Julius von Zarent, in feinem Jahr⸗ 
buch 1, 111 ff. 
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aus Lear und Göp entlehnt, und Epifoden ohne Zwed eingefchoben ; 
wenn dieſes Stüd ein Auswuchs von Götz heißen fann, fo das 
leidende Weib ein Nebenfhößling aus Werther. Beide Stüde ſchie⸗ 
nen auch Nicolai anfangs von Lenz zu fein. In der neuen Arria 
tritt ſchon mehr Klinger's eigene Natur heraus. Der wilde Genie- 
mann Julio, ein Jupiter, ein Dichter, ein Allvermögender, die So- 
tina , ein Weib von monftrofer Majeftät, und die ähnliche Cornelia 
find fchon ganz von jenen Römernaturen, aus Rouffeau und Tacitus 
erwachſen, die nur in anderer Art die ftarfen Charaktere des fran- 
zöſiſchen Drama's wiederbringen;, fie haben einen ermordeten Fürften 
zu rächen, und werden ſchon fo mit ihren geraden Naturen in Gegen- 
ſatz mit den Winfelzügen der Hofleute gebracht, wie es weiterhin 
Klinger's Lieblingsaufgabe war. Die Lingeheuer in Tugend und- 
Laſter, der riefenmäßige Bombaft, der verlegende Ausgang, Alles 
ſcheint in diefem Stüde fi ganz unmittelbar an die 100 Jahre Älteren 
Tragödien von Gryphius und Lohenftein anzufchliegen. Im Simfone 
Griſaldo fieht die Hauptfigur wie ein Abbild Goethe's aus, ein 
faftilijcher Held, dem nur die Mädchen gefährlich find, denen er fich 
leichtfinnig hingibt und entzicht, ein Gegenfag gegen die Philifter 
und die Menfchen ohne Seelenempfängnig um ihn ber: ihm find ein 
paar fhafefpeare’iche Barifaturen, eine Art Narr, ein verliebter Don 
Quixote von Hofmann, ein finfterer, trodener, gekünftelter Menfchen- 

feind entgegengeftellt, die ihn ſtürzen wollen; bier fiegt aber Leiden⸗ 
ſchaft, Kiebenswürdigfeit und Größe über Kabale und Heid. Das 
Schauſpiel Sturm und Drang malt ſchottiſchen Familienhaß in grellen 
Zügen, ein Gegenftüd zu Romeo und Julie auch hier verſucht fich 

der Dichter in fühn angelegten Driginaldyarafteren. Das Trifolium 
von Freunden, Wild, Lafeu und Blafius, die verwilderten und 
ftarren Jünglinge , die die Feindſchaft ihrer Väter unterhalten, find 
ihm minder geglüdt als der alte Berfley, ein aus Unglüd und Rach⸗ 
fucht halb kindiſch gewordener reis, der in einzelnen Zügen, fo ſchwer 
die Aufgabe war, trefflich gehalten ift. Sieht man diefe Stüde nady 
der Reihe durch, fo begreift man wohl, daß, wenn ein Mittelpunft 
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der deutſchen Bühne dageweſen wäre, fie eine Maſſe von ähnlichen 
verwegenen Eompofitionen hätten hervorrufen müffen, die dann, wenn 
eine mannichfaltige Kortbildung der dramatifchen Literatur zu hoffen 
gemwejen wäre, einen großen Etoff hinterlafien hätten, ter durch Be⸗ 
ſchneidung und Reinigung zu trefflihen Bühnenftüden hätte gebilvet 
werden fünnen. Zugleich fühlt man aber auch, daß dieſe haftige Er- 
zeugung fo gewaltjamer und aufregender Werke des Dichters Feuer 
ſchnell aufreiben mußte, der dann bald wie ein ruhiger, aber nicht 
ausgebrannter Bulfan erfchien. Ned in dem Etilpo (1777) fpielen 
wieder Situationen aus Romeo und Hamlet herüber; er behandelt 
eine glüdliche Revolution gegen fürftliche Mörder und Unterprüder, 
nicht ohne Opfer der Liebenden Jugend, die den feindlichen Haß der 
Aeltern ausfühnen möchte. Wir wollen die Luſtſpiele übergehen, die 
von weniger Interefie find, nur die Epieler (1780) find als Bor: 
bild zu Schiller's Räubern wichtig. Hier ift weit unverfäljchtere 
Menſchenkenntniß und natürlichere Zeichnung, als in den meiften 
Stüden diefer Klaſſe, denn hier fteht Klinger wieder auf eigener Er⸗ 
fahrung und Nachdenken: er will dem Berftand und der weltmänni- 
fhen Bildung fühlbar machen, daß ihr das Herz zu leicht verloren 
geht, ohne das fein wahres Glüd if. Wie dieſes Stück auf Schil⸗ 
ler gewirkt hat, fo hat dagegen auf den Günftling (1785) ſchon Fiesco, 
auf Roderico ſchon Don Carlos zurüdgewirkt. Sobald die erften 
ſchiller'ſchen Stüde erichienen waren, fangen Klinger’d Dramen 
an regelmäßiger zu werden, ohne daß fie Dadurch gewinnen. Es 
fcheint, ihre hellere Form läßt die bitteren Eindrüde, die fie doch hinter⸗ 
lafien, noch mehr empfinden ; die forgfältigere pfochologifche Zeichnung 
macht den Leſer achtſamer und läßt ihn Mängel im Ganzen entbeden, 
wo er fie vielleicht im Einzelnen nicht findet. So liegt in der El⸗ 
fride (1782) die richtige Beobachtung zu Grunde, daß der Menich 
oft mit Laftern und Tugenden im Gefühle feiner Kraft und guten 
Willens leichtfinnig fpielt, und ſich dann durch Gelegenheit und bö- 
fen Einfluß verleiten läßt. Dies wird an allen drei Hauptfiguren 
anſch aulich; allein die Häufung fo vieler in Schwäche beruhenber 
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Charaftere, ohne Ausſicht auf eine befiere Menſchheit, ift fo peinlich, 
wie früher feine ftarfen Charaftere immerhin waren; der Mangel an 
Licht und Schatten wirkte beidemal übel. Keineswegs gab Klinger 
diefe ftarfen Charaktere überall in feinen fpäteren geregelten Stüden auf. 
In der Sammlung feines neuen Theaters :1790) finden wir fie noch 
in der Medea, im Ariftodemog, im Roderico und Damokles, nur 
daß der Dichter doch fühlt, fein Roderich, der Bendant zum Pofa, 
könne allenfalls cher für ein poetifched Ungeheuer gehalten werben, ' 
al8 die Böfewichter, die er ihm in dem Stüde entgegenftellt. Außer⸗ 
erdentlich ſchadet dieſen Stüden ſchon die didaftifche und refleftirende 
Breite, die und Klinger’ Vebergang zum Romane nahe legt, zu 
dem er mehr aushaltende Neigung und Beruf hatte; im Damokles 
haben wir eine förmliche Staatdaftion mit politifchen Verhandlungen. 
Hier fiegt der ruhige Weltmann Attalus gegen den ftolfchen reis 
heitöprediger, und der Dichter läßt und unentfchieden, mit wen er 
e8 hält; diefe Fühlere Anfchauung, wie überhaupt die Kälte, die jest 
an der Stelle der früheren Leivenfchaftlichkeit über diefen Dramen 
liegt, weift und noch mehr zu feinen Romanen hinüber, in denen 
wir Klinger’d Tendenz und Natur deutlicher durchfchauen Fönnen ; 
vollends wenn wir die zwei Bände feiner Betrachtungen hinzu⸗ 
nehmen wollen. Da diefe Werke, obwohl meift etwas fpäter ge⸗ 
fhrieben, das vollftändigfte und eindringendfte Bild der eigenen 
Etimmung diefer Gährungszeit geben, fo verweilen wir einen Augen» 
blid dabei. 

Klinger hat in der legten Ausgabe feiner Werke nur wenige 
feiner Dramen aufgenommen und dagegen die Reihe feiner Romane, 
mit Ausfchluß des Bambino, an einen durchgehenden Faden gereibt, 
den er fo offen fpinnt, und der daher jo blos liegt, wie in Wieland's 
Werken die bewegenden Gedanfen feine Lebens. Es ift auch hier der 
ewige Gegenfag zwifchen Ideal und Welt, Herz und Berftand, En⸗ 
thufiasmus und Kälte, Tugend und Laſter, Dichter und Weltmann, 
Engel und Teufel, Gott und Thier, was den denfenden und ernften 
Dichter befchäftigt. Seine Romane find daher ebenfowohl wie feine 
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Dramen alle auf den moralifchen Menfchen bezogen, und er haßte 
eben fo fehr die bloße Unterhaltungspoefte wie die falte Spekulation, 
die fich vom Leben trennt. Die Art und Weife, wie er fein inneres 
Leben in feine Schriften trug, hat mit Wieland's die größte Aehn⸗ 
lichkeit, obgleich er zu diefem im Ganzen eine Art von ftoifchem Gegen: 
fa macht. In einigen feiner früheren Romane würde man diefen 
Kontraft nicht fo fehr finden: fein Mährchen vom Bambino (zuerft 
1778), das wir ſchon erwähnt haben, feine Gefchichte vom goldenen 
Hahn (1785), (die in den Werfen im Sahir umgearbeitet ift; Fönnte 
man ihren muthwilligen Einfleidungen, und jelbft ihren Tendenzen, 
und fehr oft felbft ihrem Stil nad) ganz für wielandifch haften. In 
jenent zeigt er einen Freund der platonifchen Liebe, der zu einem Kom- 
babus verhert ift; in diefem erzählt er eine Gefchichte des Sünben- 
falles, wie der Geift der Humanität und Kultur Sahir) in einen 
goldenen Hahn gebannt ift, und als er erlöft wird, über das un⸗ 
ſchuldige Cirkaſſien Sünde mit Aufklärung, und Verbrechen mit dem 
Gefege bringt. Hier ift ihm die Beichäftigung mit feinen Problemen 
noch gar nicht fo peinlich ernft, er hält fich hier weit objeftiver, umd 
befonders gleichen audy feine Stiche auf Bonzenthum und Chriſten⸗ 
thum den wielandifchen ganz, und erinnern ftarf an feine Berehrung 
der Pallas und der Mufen, und die Gerüchte, die über fein Heiden⸗ 
thum im Umlauf waren. Auch der Vortrag ift durchweg heiter iro- 
niſch, während ihm fonft jener Sarkasmus eigen ift, den er felbft 
aus einem ftarfen Gefühle herleitet und dem Wige entgegenſetzt, ber 
mit dem Lächerlichen fpielt, während jener eine Fadel in das Dunfel 
des menjchlichen Weſens ſchleudre. Dies iſt das ächte Gemälde 
feiner übrigen Romane, in denen wir durch dieſe ſtets wiederfehrenve 
Operation bald grell aufgeklärt, bald fchmerzlich blind gemacht wer: 
den. Durchlaufen wir die erften Erzählungen in feinen Werfen, 
den Fauſt, Raphael de Aquillas, die Reifen vor der Sündfluth und 
* deren Seitenftüd, den Fauft ber Morgenländer, fo haben wir überall 
die ſchreckenden Bilder von einer Welt, in der das Gute erliegt, das 
Böfe herrſcht, das Gute felbft zum Böfen ausfchlägt, die edelſten 
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Beftrebungen mit fchauderhaften YAusgängen belohnt werden, und 
auf diefe Art die Vorfehung überall verdächtig erfcheint. Klinger 
gefteht es felbit, daß ihm das Wort Vorfehung ein Schall ift, bei 
dem er in die peinlichfte Verwirrung gerathe, wenn er den vermeinten 
Sinn mit dem Gange der Welt ausgleichen wolle. Er hielt die 
frangöfifche Revolution für eine Satire auf diefen vermeinten Sinn, 
und in dem Fragment über das zu frühe Erwachen des Genius ver 
Menfchheit gibt er uns auf die Zweifel über den Gang ver Welt, 
auf alle Fragen nah Warum und Wohin feine Antwort. Die Träume 
von einer Bereblung der Menjchheit find ihm nichts als dichteriſcher 
Zeitvertreib, diefer gutmüthige Glaube fam ihm zu Zeiten albern und 
abgeſchmackt, zu Zeiten efelhaft vor. Bei alle diefem aber bleibt dem 
beobachteten Schwarzfichtigen ein Krüntihen Troft übrig: er glaubt 
trog aller Herrfehaft des Lafterd und der Falten Klugheit an Mora- 
lität ald an einen idealen Hintergrund der Dinge. Er, der an feine 
Wunder glaubt, glaubt an das Eine, das er mit feinen Augen fieht: 
dag nämlich die moralifche Welt, die auf der phyſiſchen fo breit ruht, 
von der geiftigen an einem einzigen Haare aufwärtd gezogen und 
fogar etwas emporgehalten wird, und daß die Maffe feit ewig au 
diefem Einen Haare vergeblich zerrt, um ed zu zerreißen. In diefem 
Sinne ſucht uns Giafar mit vem Elend des Edlen zu verföhnen, in 
diefem Sinne ftellt uns Klinger überall die feltenen, wenigen , aber 
großen Männern des Ideals und der Tugend, die Dichter und Hel- 
den, den niedrigen Maſſen und deren Verderben entgegen; fie halten 
gleihfam an jenem Baden diefe verdorbene Welt, und follen daher 
außer ihr, über ihr und dem Schidfal fiehen. Der Glüdlichfte heißt 
der außerhalb der raufchenden Thätigfeit der Welt fteht, er jolle alle 
Berhältniffe meiden, wodurch die innere moralifche Kraft Gefahr 
läuft. Was aber bei diefem Berhältniffe wieder herauskommt , das 
lehrt uns gleichfam wider den Willen des Dichters die Geſchichte 
eines Deutfchen der neueften Zeit. Der Held, Falkenburg, ift ein jo 
einfam im Schatten der Tugend, von einem Schüler Rouſſeau's ge- 
bilveter Dichter, den die Fittige der hohen und Ächten Begeifterung, 
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den das Ideal über das Schidfal erhaben zeigen fol. Eein Cha⸗ 
rafter fol im Gegenfage zur Welt gezeigt, fein Unglück ſoll aus 
diefem Gegenſatze hergeleitet werden. Allein feine Unfälle, ver Tod 
feines Vaters, der Tod feines Kindes, veranlaßt durdy die Un- 
treue einer unvorfichtig gewählten Frau und eined eben foldyen 
Freundes, ftehen gar in feiner Kolge von diefem Charafter, und ber 
allgemeine Haß, ver ihn ald einen fcheinbaren Demagogen trifft, 
hätte den über Schickſal Erhabenen nicht drüden dürfen, den noch 
dazu die Neigung feines Fürften, des Minifters, des Lehrers, des 
Freundes und fein reines Gewiſſen ſchadlos hält! Dennoch ftreift 
diefer Held bei diefem Unglüd an Wahnfinn, und was ihn noch 
rettet, ift eine dürftige fombolifche Komödie! Diefe Erzählung ift 
ein Bild innerer Zuftände, die ſich der Revolution gegenüber in 
Deutichland bildeten; es fcheint, daß Georg Forſter's ftille feſte Ge⸗ 
müthsart, feine häuslichen und öffentlichen Echidjale, jein Bann und 
Acht Züge genug zur Vergleihung böten, wie fi) die Wirklichkeit 
zu Ddiefer Dichtung verhalte, und dort würde man im Leben die 
Züge eines wirklich über das Schickſal Erhabenen finden, von denen 
man gehoben und getröftet fcheidet, während ung diefe dichterifche 
Darftellung drückt und peinigt. Aber in jenem edlen Manne war 
Dichter und Weltmann auch fein Gegenfag ; und dies fallt Klinger'n 
erft ganz fpät ein, daß die Verbindung beider Eigenfchaften eigentlich 
den wahren Menfchen ausmadhe, den er mit Diogenes' Leuchte fo eifrig 
fuchte:: hohe dichterifche Einbilpungskraft mit der Bernunft des Man: 
ned der Geſchaͤfte gepaart, ein gefundes Herz neben Welterfahrung, 
ewige Jugend in dem Bunde von Herz und Berftand. Denn er fühlte 
e8 doch einmal, daß der Dichter, der von der Welt immer fo gut denkt 
und fih dabei aus der Welt zu retten doch für nöthig findet, fich 
jelbft ſchlage und feine eigene Theorie Kügen ftrafe. Er redet fich das 
her zuletzt felbft ein, daß er auf jenes Ziel der Vereinigung diefer wi- 
derftreitenden @eiftesfräfte binarbeite! Allein wie fehr er fie auch 
nähert, fo hält er fie doch immer auseinander, und auf diefer Höhe, 
über die er nicht hinaus kann, fteht das Befpräd, zwifchen Dichter 
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und Weltmann als fein intereffanteftes Werk, wenn man dem Gange 
feiner Ideen und feinem Charafter auf den Grund gehen will. 
Er zeigt hier den Flugen Falten Weltmann am Ende im Laufe der 
Welt um nichts glüdlicher, ald den Schwärmer audy; er ftellt ihn 
gegen den fchroffen Dichter in ein milderes Licht, als er jonft thut, 
und erfennt in ihm eine eigenthümliche Größe und Ganzheit, und 
wägt die Klarheit, die ihm eigen ift, mit der Wärme des Dichters 
ungefähr auf gleicher Wage. Beide wollen fi nun einander nähern, 
behalten fich aber doch immer ihr Gebiet vor. Einfachheit und Be- 
fhränftheit, Abfonderung und Einfamfeit bleibt des Dichters Ele⸗ 
ment, und jo bleibt die Kluft übrig, die wir gern ausgefüllt jähen. 
So ift fie auch Klinger'n perfönlich geblieben. Er bekennt, wie er in 
feinem Leben zwifchen Armuth und Wohlergehen getheilt war, aus 
der ärmften Hütte an den mächtigften Hof Fam, fo auch immer zwi⸗ 
chen Menfchenverfehr und tieffter Einſamkeit gewedhjelt zu haben. 
Die Verſchmelzung von Beiden war ihm nicht gegeben; er jah fie nur 
als ein ſchönes Ziel vor ſich liegen; er wollte jetzt zwar darauf los⸗ 
arbeiten, aber dann fagte er wieder verzagend: wenn er wüßte, wie 
eine Kage maufte, die. man noch ganz jung von der Mutter wegnahm, 
wie man in einem verdorbenen Staate ein rechtichaffener Mann bleibe, 
wie die Gefellichaft mehr durch den Glauben an Tugend als durch die 
Sache felbft fortbeftehe — fo jollte er als Menfchenlehrer auftreten ; 
jest könne er nur träumen, jehen, hören und dann fafeln wie jeder 
Andere, wenn er etwas mehr thun wolle. So hat er ſich jene ſchöne 
Einfiht nur mit dem Verſtande gefchaffen, denn er war Flug und 
paßte auf fich ſelbſt mit einem ungemein hellen Kopfe; aber er blieb 
mit einem verbüfterten Herzen auf den erften Jugendeindrücken hän⸗ 
gen, fah das Beflere und folgte dem Schledhteren, er wußte das Beſte 
nur anzudeuten, zu fchildern aber nur die Kontrafte, aus denen er 
weg wollte. Seine Echriften bilven dies ftreitige Wefen merkwürdig 
ab. Er lehrte diefe feine Gefühlsphilofophie und Herzensüberzeugung 
mit dem fälteften Berftande, ganz im Gegenfag mit Sacobi, der jehr 
Hare und einfache Begriffe mit einem Schwall von vagen Empfin- 
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dungen zu ummideln pflegt ; die hellſte Beitimmtheit, die Wieland's 
Klarheit übertrifft, grenzt zuweilen mit poetifchen Phrafen, vie an 
Sean Paul erinnern, der reinfte Pragmatismus wechielt mit jombo- 
lifchen und allegoriichen Darftellungen. Immer ſchweben jeine Rei: 
” gungen um Ertreme. Et machte an die Menjchbeit übertriebene An- 
forderungen, wie Sean Paul, aber in entgegengelegter Weile ; rüttelt 
bitter an den einzelnen Menfchen und nimmt feine veredelte Menſch⸗ 
beit in Ausficht: dies thut Jean Paul und erzieht ſanft an dem Ein- 
zelnen, die menjchlihe Schwaͤche achtend. Klinger denft von den 
Menſchen zu gut und zu fchlecht, und daher rühren die feinen Cari⸗ 
faturen in jeinen Dichtungen, die Heroen in Tugend und Lafter. 
Daß er nirgends ein Mittel fand, beruht darin, daß er die mittleren 
Stände der Gejellichaft, die auch in allen feinen Dichtungen fait nie 
mals auftreten, gar nicht gefannt hat. Er kannte nur Einfamfeit und 
aus Erinnerungen die Roth der allerunterften Stände, und dann den 
Hof und das Hofleben, und er lernte fi) mit beiden vertragen. Dies 
erklärt feine morgenländijche Natur, da man im Drient eben diejen 
Mittelftand nicht hat, und da der Gebildete dort feine andere Wahl 
bat, al& die Klinger überall ftatuirt: einfam oder am Hofe zu leben, 
Derwiſch oder Vezier zu fein. Es erflärt feine Sympathie mit Ruß 
land, und daß der Freiheitsmann, wie Klopftod feinen daͤniſchen 
König, feinen Kaifer Alerander bis in den Himmel erhebt. Es er- 
Härt feine feinen Entſchuldigungen des Despotismus, den er in fi 
gefunden hat und in Jedem muthmaßte. E86 erflärt, daß der disci- 
plinarijche Erziehungsauffeher, der pädagogiiche Soldat die größte 
Freiheit im Militärftand, im Gehorfam fand! Dies erklärt auch, 
warum er das Achte Bürgervolf des neuen Europa, die Englänver, 
nit mag, und um feinen Shafefpeare zu retteu, ihn feinen Englän: 
der nennt, und warum Er, der dem Herzen nach ein Acht deutfcher 
Patriot ift, doch wieder dem Kopfe nach mit dem anftändigen Fran⸗ 
zoſen hält, der ihm ein viel vollendeterer Menſch ift, als der Deutfche. 
Hier ftedt wieder feine Extremfucht, das Suchen nach ſcharfgepraͤgten 
Formen menſchlicher Ausbildung dahinter. Er verträgt fih aus den 
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ganz entgegengejegten Gründen, wie Wieland, mit Voltaire und 
Rouſſeau, obgleich ihm jener feiner Natur nach fo entfernt lag, wie 
Wielanden dieſer; Wieland vertrug Beide aus eigener Glätte und 
Runde zugleich, Klinger aus ediger Schärfe nad) einander. Daß 
Voltaire's Geſchichte eine Satire auf die Vorfehung fei, das gerade 
nahm ihn für ihn ein; er fragt, was denn die ganze Geſchichte an- 
ders fei, und warum man fie im Sinne der orthodoxen und hyperor⸗ 
thodoren Theologie lefen folle. Rouffeau dagegen war der eigentliche 
Liebling feiner Seele, fein Lehrer in feiner empfänglichften Zeit. Emil 
war ihm das erfte Buch des Jahrhunderts, der neueren Zeit! Der 
Verfaſſer ſchien ihm den großen Gedanken gefaßt zu haben, die er- 
würgte moralifhe Kraft wieder aufzumweden, und ihn freute jene 
Kühnheit und Beredtfamfeit ald Raturäußerung, die und Anderen 
ihrer Unnatur wegen fo misfällt, da fie im höchften Grade von jener 
Einfalt abliegt, die darin gerade gepredigt wird. Ihn fah er in Dem 
idealen Lande wohnen, über das der Witzling nur fpotte; feine Bü- 
cher waren ihm Iufchriften an dem Tempel der Ratur, den er, ihr 
Liebling, dem Menfchengefchlechte wieder geöffnet habe, er befannte 
ſich ganz zu Rouffeau’8 Sag, daß Alles gut fei, was aus den Hän- 
den der Natur fommt, und Alles unter den Händen des Menſchen 
audarte. Er gab fich ganz diefem Klügeln über den natürlichen Trieb 
und Inftinft hin, diefe ächte und einzige Natur, die man auf jenem 
rouffeau’fhen Wege am ſchnellſten verliert; denn dies bewußte, 
fhmerzliche, zweifelnde Ringen verfehlt gerade das, was nur das 
vertrauensvolle Leben mit fiherem Griffe faßt. Das war, was Klin- 
ger's Freund Echloffer ahnte, und was er mit jenen ragen meinte, 
ob wir und wie weit wir zu der Natur zurüd follten, die Rouffeau in 
Ausficht ftellte. Wie anders haben die Anderen unter und diefe Rüd- 
fehr zur Natur gefucht! Die Goethe und Wieland gaben al dies 
ffeptifche Grübeln auf und lebten entfchlofien darauf los, und fie ha- 
ben mit ihrem beiteren epifureifchen Vorgang die Nation unendlich 
mehr gelodt, al8 der firengere Klinger, deſſen Beifpiel übrigens wie⸗ 
der fichtbarer fortwirfte, ald Leſſing's, ver mit beneidenswerther 
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Sicherheit mitten hindurch ging. Denn Er befaß diefen Raturfinn 
und Lebenstaft fo unbefümmert eigen, daß ihm nur die Schweigen- 
den folge: können, die im gleichen Falle ver Beruhigung find und ber 
Reflerion entbehren können ; auf Klinger's Seite haben fid) jene wüh- 
Ienden Unzufrievenen laut genug gemacht, die den dunklen Drang 
jener Jugend durch die Schubart, Seume und Aehnliche hindurchlei- 
ten bis auf unfere Tage, wo er ſich wieder entladen wird, fobald ihm 
ein neuer, fo deutlicher Gegenſtand gegeben ift, wie Damals die Lite. 
ratur war 284), | 


284) Diefe Borherfage ber früheren Ausgaben hat bereits angefangen fich zu 
erfüllen. 
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